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Erſter Kand. 
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Ein Bump] um Bon 
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Hiſtoriſcher Roman 
von 


Jelix Dahn. 


Motto: 
„Wenn etwas IR, gewaltiger als das Schlekilal. 
©o iſr's der Muth, der's wuneriüttert trägt.” 
Gelbel. 


Erſter Band. 
Siebente Auflage. 


_— —ꝰm)0 — — 
Leipzig, 
Drud 'und Berlag! von Breitlopf and Härtel. 
1880. 


Ueberſetzungerecht vorbehalten. 


Meinem 


fieben Freund und Goflegen 


Ludwig Sriedländer 


zu eigen. 
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Dorwort. 


Die wiffenfchaftlichen Grundlagen dieſer in. Geftalt 
eines Romans gekleiveten Bilder aus dem ſechſten 
Jahrhundert enthalten meine in folgenden Werfen 
nievergelegten Forſchungen: 

Die Könige der Germanen. II. IH. IV. Band. 
München und Würzburg 1862—1866. 

Profopius von Cäſarea. Ein Beitrag zur Hi- 
ftoriographie der Völkerwanderung und bes finfenven 
Römerthums. Berlin 1865. 

Aus diefen Darftellungen mag ver Leſer die Er- 
gänzungen und Veränderungen, welche der Roman 
an der Wirklichleit vorgenommen, erfennen. 

In der Gefchichte umfpannen die bier erzählten 
Ereigniffe einen Zeitraum von fat breißig Jahren: 
diefer mußte aus nahe liegenden Gründen abgekürzt 
ober doch in feiner Dauer verfchleiert werben. 


vm 


Völlig frei erfunden ift die Geftalt des römischen 
Helden der Erzählung, des Cethegus Cäfarius. 

Das Werk ift 1859 in München begonnen, in 
Italien, zumal in Ravenna, weitergeführt, und 1876 
in Königsberg abgefchlofjen worden. 


Königsberg, Januar 1876. 


Felix Dahn. 


Erſtes Bud. 


Theoderid. 


„Dietericus de Berne, de quo 
cantant rustici usque hodie.“ 


Dabn, Ein Kampf um Rom. I. 1 


Erſtes Capitel. 





7 8 war eine ſchwüle Sommernadht des Jahres fünf 


hundert ſechs und zwanzig nach Chriſtus. 

Schwer lagerte dichtes: Gewölk über der dunkeln 
Fläche ver Adria, deren Küften und Gewäfler zufammen- 
flofien in unterfiheidungslofem Dunkel: nur ferne Blitze 
warfen bie und da ein zudendes Licht über Das ſchweigende 
Ravenna. Im ungleihen Paufen fegte ver Wind durch die 
Eteineihen und Pinien auf dem Höhenzug, welcher ſich 
eine gute Strede weftlih von der Stadt erhebt, einft 
gekrönt von einem Tempel des Neptun, ver, ſchon da- 
mals halb zerfallen, heute bis auf vürftige Spuren ver- 
ſchwunden ift. 

Es war ftil auf dieſer Waldhöhe: nur ein vom 
Sturm losgeriſſenes Felsſtück polterte manchmal die ftei- 
nigen Hänge hinunter, und ſchlug zulegt platſchend in 
das fumpfige Waller der Kanäle und Gräben, welche 
den ganzen Kreis der Geefeftung umgürteten. 

Odker in dem alten Tempel löfte fich eine vermwitterte 
Platte von dem getäfelten Dach ver Dede und fiel zer- 
1* 
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fpringend auf die Marmorftufen, — Vorboten von dem 
drohenden Einfturz des ganzen Gebäudes. 

Aber dies unheimlihe Geräuſch ſchien nicht beachtet 
zu werden von einem Mann, ver unbeweglich auf der 
zweithöchſten Stufe der QTempeltreppe ſaß, ven Rüden 
an die höchſte Stufe gelehnt, und fchweigenn und un« 
verwandt in einer Richtung über vie Höhe hinab nad 
der Stapt zu blidte. 

Lange ſaß er fo: regungstos, aber fehnfühtig war- 
tend: er achtete e8 nicht, daß ihm ver Wind die ſchweren 
Hegentropfen, die einzeln zu fallen begannen, ins Ge⸗ 
fiht ſchlug, und ungeflüm in dem mächtigen, bi8 an 
den ehernen Gurt wallenden Bart wühlte, welcher faft 
die ganze breite Bruſt des alten Mannes mit glänzeu- 
dem Silberweiß bevedte. 

Endlich fland er auf und ſchritt einige der Marmor⸗ 
ftufen nieder: „Sie kommen“, fagte er. 

Es wurde das Licht einer Fadel ſichtbar, vie ſich 
raſch von der Stadt her dem Tempel näherte: man 
hörte fchnelle, kräftige Schritte und bald danach fliegen 
drei Männer die Stufen der Treppe beranf. 

„Heil, Meifter Hildebrand, Hildungs Sohn!“ rief ver 
voranjchreitende Fackelträger, der jüngfte von ihnen, in 
gothifcher Sprade mit auffallend melopifher Stimme, 
ald er die lüdenbafte Säulenreibe des Pronaos, ver 
Vorhalle, erreicht. 

Er hob das Windlicht hoch empor — ſchöne, Torin- 
thifche Erzarbeit am Stil, durchſichtiges Elfenbein bilvere 
den vierfeitigen Schirm, und den gewölbten durchbrochnen 
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Dedel — und ſteckte es in den Erzring, der die ges 
borfine Mittelfänle zufanmenhielt. 

Das weiße Licht fiel auf ein apollinifch ſchönes Antlik 
mit lachenden, hellblauen Augen; mitten auf feiner Stirn 
tbeilte ſich das lichtblonde Haar in zwei lang fließende 
Lodenwellen, vie rechts und linke bis auf feine Schul- 
tern walten; Mund und Rafe, fein, faft weich gefchnitten, 
waren von vollendeter Form, ein leichter Anflug gold⸗ 
hellen Bartes deckte die freundlichen Lippen und das leicht 
gefpaltene Kinn; er trug nur weiße Kleider: einen 
Kriegsmantel von feiner Wolle, durch eine golone Spange 
in Greifengeftalt auf der rechten Schulter feitgehalten, 
und eine römifche Tunica won weicher Seide, beide mit 
einem Goldſtreif durchwirkt; weiße Leverriemen feftigten 
die Sandalen an ven Füßen und reichten, kreuzweis ge- 
flochten, bis an die Kniee; die nadten, glänzend-weißen 
Arme umzirkten zwei breite Golvreife: und wie er, Die 
Rechte um eine hohe Lanze gefchlungen, die ihm zugleich 
als Stab und als Waffe diente, die Linke in die Hüfte 
geftemmt, ausrubend von dem Gang, zu feinen lang- 
jameren Weggenofien hinunter blidte, fchien in den grauen 
Tempel eine jugendliche Gdttergeftalt aus feinen ſchönſten 
Zagen wiever eingelehrt. 

Der Zmeite ver Ankömmlinge hatte, troß einer all- 
gemeinen Yamilienähnlichkeit, doch einen von dem tyadel- 
träger völlig verſchiednen Ausorud. 

Er war einige Jahre älter, fein Wuchs war derber 
und breiter, — tief in den mächtigen Stiernaden hinab 
reichte das dicht und kurz gelodte braune Haar, — und 
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von faft riefenhafter Höhe und Stärke: in feinem Geficht 
fehlte jener fonnige Schimmer, jene vertrauende Freude 
und ebenshoffnung, welche vie Züge des jüngern Bru- 
ders verflärten: ftatt deſſen lag in feiner ganzen Er- 
iheinung der Ausprud von bärenhafter Kraft und bären- 
haftem Muth: er trug eine zottige Wolfefchur, veren 
Rachen, wie eine Kapuge, fein Haupt umhüllte, ein 
ſchlichtes Wollenwans darunter, und auf der rechten 
Schulter eine kurze, wuchtige Keule aus dem harten Holz 
einer Eichenwurzel. 

Bedächtigen Schrittes folgte der Dritte, ein mittel- 
großer Mann von gemefjen verfländigem Ausdruck. Er 
trug den Stahlhelm, das Schwert und den braunen 
Kriegsmantel des gotbifhen Yußvolls. Sein jchlichtes, 
hellbraunes Haar, war über der Stirn grablinig abge⸗ 
jhnitten : eine uralte germanifche Haartracht, welche ſchon 
auf römiſchen Siegesfäulen erjcheint und fi bei dem 
deutſchen Bauer bis heut’ erhalten hat. Aus den regel. 
mäßigen Zügen des offnen Geſichts, aus dem grauen, 
fihern Auge ſprach befonnene Männlichkeit, und nüch⸗ 
terne Ruhe. 

Us auch er die Cella des Tempels erreiht und ven 
Alten begrüßt hatte, rief ver Yadelträger mit lebhafter 
Stimme: 

‚Nun, Meifter Hildebrand, ein fchönes Abentener 
muß es fein, zu dem du uns in fol’ unwirthlicher 
Naht in dieſe Wildniß von Natur und Kunft gelaven 
ball! Sprich — was foll’8 geben?" 

Statt der Antwort fragte der Alte, fih zu dem 
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Letztgekommnen wendend: „Wo bleibt der Vierte, den 


ich lud?“ 


— „Er wollte allein geben. Er wies uns alle ab. 
Du kennſt ja feine Weife.“ 

„Da kömmt ex!" rief ver ſchöne Jüngling, nad) einer 
andern Seite des Hügels deutend. 

Wirklich nahte dorther ein Mann von höchſt eigen- 
artiger Erſcheinung. 

Das volle Licht der Fackel beleuchtete ein geifterhaft 
bleihes Antlig, das faft blutleer ſchien; lange, glänzend 
Ihwarze Loden hingen von dem unbevedten Haupt wie 
dunfle Schlangen wirr bis auf vie Schultern. Hoch—⸗ 
gefchweifte, ſchwarze Brauen und lange Wimpern be: 
ſchatteten die großen, melandholifchen dunkeln Augen voll 
verhaltner Gluth, eine Aolernafe ſenkte ſich ſehr fcharf- 
gefehnitten gegen ven feinen, glattgefhornen Mund, 
welchen ein Zug refignirten Grames umfurchte. 

Geſtalt und Haltung waren fo jugendlich: aber bie 
Seele ſchien vor der Zeit vom Schmerz gereift. 

Er trug Ringpanzer und Beinfcienen von ſchwarzem 
Stahl und in feiner Rechten bligte ein Schladhtbeil an 
langem lanzengleihem Schaft. Nur mit dem Haupte 
nidend begrüßte er die Andern und ftellte fi hinter 
den Ülten, der fie nun alle Vier dicht an die Säule, 
welche vie Fackel trug, treten bieß und mit gebämpfter 
Stimme begann: 

„Ih habe euch Hieher beſchieden, weil ernfte Worte 
müſſen gefprodhen werben, unbelaufht, und zu treuen 
Männern, die da helfen mögen. 
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Ich fah umber im ganzen Boll, monvenlang — 
euch hab’ ich gewählt, ihr fein die Rechten. 

Wenn ihr mich angehört Habt, fo fühlt ihr von . 
ſelbſt, daß ihr fchweigen müßt von dieſer Nacht.“ 

Der Dritte, der mit dem Stahlbelm, ſah den Alten 
mit ernten Augen an: „Rebe, fagte er ruhig, wir hören 
und ſchweigen. Wovon willit tu zu uns ſprechen?“ 

„Don unfrem Boll, von dieſem Reich der Gothen, 
das hart am Abgrund fteht.“ 

‚Am Abgrund?" vief lebhaft ver blonde Jüngling. 
Sein riefiger Bruder lächelte und erhob aufhorchend das 
Haupt. 

‚sa, am Abgrund rief der Alte, und ihr allein, 
ihr könnt e8 halten und retten.“ 

„Verzeih' dir der Himmel deine Worte! — fiel 
der Blonde lebhaft ein — haben wir nicht unfern König 
Theoverih, ven feine Feinde felbft den Großen nennen, 
ven herrlichſten Helden, ven weifelten Fürſten ver Welt? 
Haben wir nicht dies lachende Land Italia mit al’ ſei— 
nen Schägen? Was gleicht auf Erden dem Reich der 
Gothen?“ | 

Der Alte fuhr fort: „Hört mid an. König Theode- 
rich, mein theurer Herre und mein lieber Sohn, was der 
werth ift, wie groß er ift, — das weiß am Belten Hil- 
debrand, Hildungs Sohn. 

Ih hab’ ihn vor mehr als fünfig Jahren auf 
diefen Armen feinem Bater als ein zappelnd Knäblein 
gebracht und gefagt: „Das ift ſtarke Zucht — Du wirft 
Freude dran haben." 
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Und wie er heranwuchs — ich habe ihm ven erften 
Bolz gefihnigt und ihm die erfte Wunde gewafchen! Ich 
babe ihn begleitet nach der golpnen Stadt Byzanz und 
ihn dort gehütet, Leib und Seele. 

Und als er dieſes fchöne Land erfämpfte, bin ich 
vor ihm hergefihritten, Fuß für Fuß, und habe den 
Schild über ihn gehalten in dreißig Schlachten. 

Wohl hat er feither gelehrtere Räthe und Freunde 
gefunden als feinen alten Waffenmeifter, aber klügre 
ſchwerlich und treuere gewiß nicht. | 

Wie ftark fein Arm gewefen, mie ſcharf fein Auge, wie 
Har fein Kopf, wie fhrediih er war unter'm Helm, wie 
freundlich beim Becher, wie überlegen felbft den Griech— 
lein an Klugheit, das hatte ich Hundertmal erfahren, 
lange ehe dich, du junger Neftfalf, die Sonne befdienen. 

Aber der alte Adler ift flügellahm geworben ! 


Seine Kriegs-Iahre laften auf ihm — denn er und 
ihr und” euer Geſchlecht, ihr könnt die Jahre nicht mehr 
tragen wie ich und meine Spielgenofien —: er liegt 
kant, räthfelhaft krank an Seele und Leib in feinem 
goldnen Sal dort unten in der Rabenſtadt. 

Die Aerzte fagen, wie ftarf fein Arm noch fei, jeder 
Schlag des Herzens mag ihn tönten wie der Blitz und 
auf jeder ſinkenden Sonne mag er hinunter fahren zu 
den Todten. 

Und wer ift dann fein Erbe, wer ftütt dann dieſes 
Heih? Amalafwintha, feine Tochter, und Athalarich. 
fein Enkel, — em Weib und ein Kind.“ 
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„Die Yürftin ift weife,“ ſprach der Dritte mit dem 
Helm und dem Schwert. 


„sa, fie ſchreibt griehifh an ven Kaiſer und redet 
römiſch mit dem frommen Caſſiodor. Ich zweifle, ob 
fie gothifch dent. Weh' uns, wenn fie im Sturm das 
Steuer halten foll.“ 

„Ich fehe aber nirgends Sturm, Alter, — lachte der 
Fadelträger und fehüttelte die Locken. Woher foll er 
blafen® Der Kaifer ift wieder verfühnt, der Bifchof von 
Rom ift vom König felbft eingefegt, die Frankenfürſten 
find feine Neffen, vie Italier haben eS unter unfrem 
Schild beſſer al8 je zuvor. Ich ſehe feine Gefahr, 
nirgends.“ 

„Raifer Juſtinus ift nur ein ſchwacher Greis", fprah 
beiftimmend der mit dem Schwert, „ih Tenne ihn.“ 


„Aber fein Neffe, bald fein Nachfolger, und jett ſchon 
fein rechter Arm, — — kennſt du aud den? Uner- 
gründlich wie die Naht und falfh wie das Meer tft 
Yuftinian — ich kenne ihn und fürdte was er finnt. 
Ich begleitete die letzte Gefandtfchaft nad Byzanz: er kam 
zu unfrem Gelag: er hielt mich für beraufht — ver 
Narr, er weiß nicht, was Hildungs Kind trinfen mag! 
— und fragte mich um Alles, genau um Alles, was man 
wiffen muß, um — uns zu ververben. Nun, von mir 
hat er den rechten Befcheid gekriegt! Uber ich weiß es 
jo gewiß wie meinen Namen: diefer Mann will dies 
Land, dies Italien wieder haben und nicht die Fußſpur 
eines Gothen wird er darin übrig laſſen.“ 
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„Wenn er kann,“ brummte des Blonden Bruder 
dazwiſchen. 

„Recht, Freund Hildebad, wenn er kann. Und er 
kann Biel. Byzanz kann Biel.“ 

Jener zudte die Achſeln. 

„Weißt du's, wie Biel“ fragte der Alte zornig. 
„Zwölf Yahre lang bat unfer großer König mit Byzanz 
gerungen und hat nicht obgefiegt. Aber damals warft 
du noch nicht geboren,” fügte er rubig hinzu. 

„Wohl! — kam jenem der Bruder zu Hülfe — Aber 
damals ftanden vie Gothen allein im fremden Land. 
Jetzt haben wir eine ganze zweite Hälfte gewonnen: 
wir haben eine Heimath, Ytalten, wir haben Waffen- 
brüder, die Italier.“ 

„Italien unfre Heimathl „rief der Alte bitter,“ ja, 
das ift ver Wahn. Und die Wälichen unfre Helfer 
gegen Byzanz! Du junger Thor!“ 

„Das find unfres Königs eigne Worte,“ entgegnete 
der Geſcholtene. 

„sa, ja, ich kenne fie wohl, die Wahnreden, die 
uns Alle verderben werden. Fremd find wir hier, fremd, 
heute wie vor vierzig Jahren, da wir von dieſen Ber⸗ 
gen niederftiegen und fremd werben wir fein in biefem 
Lande noch nach tauſend Jahren. Wir find bier ewig 
die Barbaren!" 

„sa wohl, aber warum bleiben wir Barbaren? 
Wellen Schuld ift das als die unfre? Weßhalb lernen 
wir nicht von ihnen?" 

„Schweig ſtill,“ ſchrie der Alte, zuckend vor Grimm, 
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„[hweig, Totila, mit ſolchen Gedanken : fle find ver Fluch 
meine® Haufes geworden." Sich mühſam beruhigenp 
fuhr er fort: 

„Unfre Todtfeinde find die Wälfchen, nicht unſre 
Brüder. Weh, wenn wir ihnen trauen! O daß der 
König nad) meinem Rath gethan und nad feinem Sieg 
Alles erfhlagen hätte was Schwert und Schild führen 
fonnte vom lallenvden Knäblein bis zum Tallenden reis! 
Sie werden uns ewig haflen. Und fie haben Recht. 
Wir aber, wir find die Thoren, fie zu bewundern.“ 

Eine Paufe trat ein: ernft geworben fragte ver Jüng⸗ 
Ing: „Und du hältſt keine Freundſchaft für möglich 
zwifchen ung und ihnen?" | 

„Kein Friede zwifchen ven Söhnen des Gaut und dem 
Südvolk! Ein Mann tritt in die Goldhöhle des Dradhen - 
er drüdt das Haupt des Drachen nieder mit eherner 
Fauſt: der bittet um fein Leben: der Dann erbarmt 
ſich feiner ſchillernden Schuppen und weibet fein Auge an 
ven Schäten der Höhle. Was wird der Giftwurm thun? 
hinterrücks, fo bald er kann, wird er ihn ftechen, daß 
ver Verſchoner ftirbt.“ | 

„Wohlen, fo laß fie kommen, die Griechlein, fchrie 
der riefige Hildebad, und laß dies Natterngezücht gegen 
uns aufzüngeln. Wir wollen fie niederſchlagen — fo!“ 
und er hob die. Keule und ließ fie niederfallen, daß die 
Marmorplatte in Splitter fprang und der alte Tempel 
in feinen Grundfugen erbröhnte. 

„Sa, fie follen’8 verſuchen!“ — rief Totila und aus 
feinen Augen leuchtete ein Triegerifhes euer, das ihn 
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noch fchöner machte. — „Wenn diefe undankbaren Römer 
uns verrathen, wenn die falfhen Byzantiner kommen —" 
er blidte mit Tiebevollem Stolz auf feinen ftarfen Bruder 
— „fieh, Ulter, wir haben Männer wie die Eichen.“ 

Wohlgefällig nidte der alte Waffenmeifter: „a, 
Hilvebad iſt ſehr ſtark; obwohl nicht ganz fo ſtark wie 
Winithar und Walamer und die Andern waren, die mit 
mir jung gewefen. Und gegen Norpmänner ift Stärke 
gut Ding. Aber dieſes Südvolk,“ fuhr er ingrimmig 
fort — „lümpft von Thürmen und Mauerzinnen herun⸗ 
ter. Sie führen den Krieg wie ein Rechenexempel und 
rechnen dir zuleßt ein Heer von Helden in einen Win- 
tel hinein, daß es ſich nicht mehr rühren noch regen kann. 
Ich kenne einen folden Rechenmeiſter in Byzanz, ver ift 
fein Dann und befiegt die Männer. Du kennft ihn 
auch, Witihis?!" — fo fragend wandte er ſich an den 
Mann mit dem Schwert. 

„Ich kenne Narſes,“ fagte diefer, der ſehr ernft ge- 
worden, nachdenklich. „Was du geſprochen, Hildungs 
Sohn, iſt leider wahr, ſehr wahr. 

Aehnliches iſt mir oft ſchon durch die Seele gegangen, 
aber unklar, dunkel, mehr ein Grauen als ein Denken. 

Deine Worte find unwiderleglich: der König am 
Tod — die Fürftin ein balbgriehifh Weib — Yuftinian 
lauernd — die Wälfchen ſchlangenfalſch — die Feldherrn 
von Byzanz Zauberer von Kunft, aber" — bier holte ex 
tief Athen — „wir fliehen nicht allein, wir Gothen. 
Unfer weifer König hat fih Freunde, Verbündete ger 
ſchaffen in Ueberfluß. Der. König der Wandalen ift 
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fein Schweftermann, ver König der Weftgothen fein 
Enkel, die Könige ver Burgunden, der Heruler, ver 
Thüringer, der Franken find ihm verfchwägert, alle 
Völker ehren ihn wie ihren Vater, die Sarmaten, die 
fernen Efthen felbft an ver Oftfee ſenden ihm huldigend 
Pelzwerk und gelben Bernftein. It das Alles“ — — 

„Nichts iſt das Alles, Schmeichelmorte finv’s 
und bunte Lappen! Sollen uns vie Efthen helfen mit 
ihrem Bernftein wider Belifar und Narfes? Web uns, 
wenn wir nicht allein fiegen fünnen. Dieſe Schwäher 
und Eidame fohmeicheln, fo lang fle zittern, und wenn 
fie nicht mehr zittern, werben fie drohen. Ich kenne vie 
Treue der Könige! Wir haben Feinde ringsum, offne 
und geheime, und feinen Freund als uns felbft.“ 

Ein Schweigen trat ein, in welchem Alle vie Worte 
des Alten beforgt erwogen: beulend fuhr ver Sturm um 
die verwitterten Säulen und rüttelte an dem morfchen 
Tempelbau. 

Da ſprach zuerſt Witichis, vom Boden aufblickend, 
ſicher und gefaßt: „Groß iſt die Gefahr, hoffentlich nicht 
unabwendbar. Gewiß haſt du uns nicht hieher beſchieden, 
daß wir thatlos in die Verzweiflung ſchauen. Geholfen 
muß werden, ſo ſprich, wie meinſt du, daß zu helfen ſei.“ 

Der Alte trat einen Schritt auf ihn zu und faßte 
feine Hand: „Wader, Witichis, Waltari's Sohn. Ich 
fannte Dich wohl und will dir's treu gedenken, daß 
vor Allen du zuerft ein männlich Wort der Zuverficht 
gefunden. Ya, ich denke wie du: noch ift Hülfe mög— 
lich, und um fie zu finden habe ich euch hieher gerufen, 
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wo uns fein Wälfcher hört. Saget nun an und rathet: 
dann will ich fprechen.“ 

Da Alle fhwiegen, wandte er fi) zu dem Schwarz. 
gelodten: „Wenn tu denfft wie wir, fo ſprich auch du, 
Zeja. Warum fehwiegft du bisher?" 

„Ich ſchweige, weil ich anders denke, denn ihr.“ 

Die Andern ftaunten. Hildebrand fprah: „Wie 
meinft du das, mein Sohn?" 

„Dilvebad und Totila fehen nicht die Gefahr, vu 
und Witihis, ihr fehet fie und Hoffet, ich aber fah fie 
längft und hoffe nicht.“ 

„Du fehlt zu ſchwarz, wer darf verzweifeln vor dem - 
Kampf?" meinte Witichis. 

„Sollen wir, das Schwert in der Scheibe, obne 
Kampf, ohne Ruhm untergehen?" rief Xotila. 

„Richt ohne Kampf, mein Totila, und nicht ohne Ruhm, 
fo weiß ich,“ antwortete Teja, leife vie Streitart zuckend. 
Kämpfen wollen wir, da man e8 nie vergeffen fol in allen 
Tagen: kämpfen mit höchftem Ruhm, aber ohne Sieg. 
Der Stern der Gothen ſinkt.“ 

„Mir däucht, er will erft recht hoch fteigen,“ rief 
Totila ungeduldig. „Laßt uns vor den König treten, 
fprih du, Hildebrand, zu ihm wie du zu und gefpros 
hen. Er ift weife: er wird Rath finden.“ 

Der Alte fchüttelte den Kopf: „Zwanzigmal hab id 
zu ihm gejprohen. Er hört mich nicht mehr. Er ift 
müde und will fterben und feine Seele ift verbunfelt, 
ich weiß nicht, dur welchen Schatten. — Was venfft 
dr, Hildebad?“ 
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„sch denke,” ſprach dieſer fi hoch aufrichtenn, „ſo⸗ 
wie der alte Xöwe die müden Augen gejchloflen, rüften 
wir zwei Heere. Das Eine führen Witichis und Teja 
vor Byzanz und brennen es nieder, mit dem Andern 
fteigen ih und mein Bruder über die Alpen und zer- 
ſchlagen Paris, Das Drachenneſt ver Merowinger, zu 
einem Steinhaufen für alle Zukunft. Dann wird Ruhe 
fein, im Often und im Norden.“ 

„Wir haben feine Schiffe gegen Byzanz,“ ſprach 
Witichis. 

„Und die Franken ſind ſieben wider Einen gegen 
uns,“ ſagte Hildebrand. „Aber wacker meinſt du's, 
Hildebad. Sage, was räthſt du, Witichis?“ 

„Ich rathe einen Bund, mit Schwüren beſchwert, mit 
Geiſeln geſichert aller Nordſtämme gegen vie Griechen.“ 

„Du glaubſt an Treue, weil du felber treu. Mein 
Freund, nur die Gothen können den Gothen helfen. 
Man muß fie nur wieder daran erinnern, daß fie Go» 
then find. Hört mid an. 

Ihr alle ſeid jung und liebt allerlei Dinge und habt 
vielerlei Treuden. Der Eine liebt ein Weib, ver Andre 
die Waffen, der Dritte irgend eine Hoffnung over auch 
irgend einen Gram, der ihm ift wie eine Geliebte. 

Aber glaubt mir, es kümmt eine Zeit — und bie 
Noth fann fie euch nod in jungen Tagen bringen —, 
da al dieſe Freuden und felbft Schmerzen werthlo8 wer: 
‘ven wie welke Kränze vom Gelag von geftern. 


Da werden denn Diele weih und fromm und ver- 
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geſſen deß was auf Erven und traten nad dem was 
hinter dem Grabe ift. 

Ih kann's nicht und ihr, mein’ ih, und Viele von 
uns können's auch nicht. 

Die Erde lieb’ ich mit Berg und Wald und Weide 
und firudelndem Strom und das Leben darauf mit heißem 
Haß und langer Liebe, mit zähem Zorn und ſtummem 
Stolz. 

Bon jenem Luftleben da droben in den Windwolken. 
wie's die Chriftenpriefter lehren, weiß ich nichts und 
will ich nichts wiffen. 

Eins aber bleibt vem Mann, dem rechten, wenn 
alles Andre dahin. Ein Gut, von dem er nimmer läßt. 

Seht mih an. Ich bin ein entlaubter Stamm, Alles 
hab ich verloren was mein Leben erfreute: mein Weib 
ift todt feit vielen Jahren, meine Söhne find tobt, meine 
Enkel find todt: bis auf Einen, der ift fehlimmer als 
todt — der ift ein Wälfcher worden. 

Dahin und lang vermodert find fie Alle, mit denen 
ih ein kecker Knabe und ein marliger Mann gemefen, 
und ſchon fleigt meine erfte Liebe und mein letzter Stolz, 
mein großer König, müde in fein Grab. 

Nun feht, was hält mi noch im Leben? 

Was giebt mir Muth, Luft, Zwang zu leben? 
Was treibt mich Alten wie einen Jüngling in biefer 
Sturmnacht auf die Berge? Was lodert hier unter dem 
Eisbart hei in lauter Liebe, in ftörrigem Stolz und in 
trogiger Trauer? Was anders als der Drang, der un: 


austilgbar in unfrem Blute Tiegt, der tiefe Drang unt 
Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 2 
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Zug zu meinem Bolt, vie Liebe, die lodernde, die all» 
gewaltige, zu vem Geſchlechte, das da Gothen heift. 
und das die ſüße, heimliche, herrlihe Sprache redet mei- 
ner Eitern, der Zug zu denen, die da ſprechen, fühlen, 
leben wie ich. 

Sie bleibt, fie allein, viefe Vollsliebe, ein Opfer- 
feuer, in dem Herzen, darinnen alle andre Gluth 
erlofhen, fie ift das theure, das mit Schmerzen geliebte 
Heiligthum, das Höchſte in jeder Mannesbruft, die 
ftärffte Macht in feiner Seele, treu 5bi8 zum Tod und 
unbezwingbar.“ 

Der Alte hatte fi in Begeiſterung geredet — fein 
Haar flog im Winde — er ftand wie ein alter hünenhafter 
Priefter unter den jungen Männern, welde vie Fäuſte 
an ihren Waffen ballten. 

Endlich ſprach Teja: „Du haſt Recht, diefe Flamme 
lodert no, wo Alles fonft erlofhen. Über fie brennt 
in dir, — in und, — vielleicht no in hundert An- 
dern unfrer Brüder. Kann das ein ganzes Volk erret- 
ten? Nein! Und kann diefe Gluth die Maſſe ergreifen, 
die Tauſende, die Hunderttaufende 

„Sie kann es, mein Sohn, fie kann es. Dank 
allen Göttern, daß fie 's kann. Höre mid an. 

Es find jet fünf und vierzig Jahre, da waren wir 
Gothen, viele Hunderttaufende, mit Weibern und Kin⸗ 
dern, in ven Schluchten der Hämus-Berge eingefchloffen. 

Wir lagen in höchſter Noth. 

Des Könige Bruder war von den Griechen in treu. 
loſem Ueberfall gefchlagen und getödtet, und aller Mund» 
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vorrath, den er uns zuführen follte, verloren: wir faßen 
in den Felsſchluchten und litten fo bittern Hunger, daß 
wir Gras und Leder kochten. 

Hinter uns die unerfteiglichen Felſen, vor uns und 
zur Linken das Meer, rechts in einem Engpaß die Feinde 
in dreifacher Ueberzahl. 

Diele Zaufende von uns waren dem Hunger, dem 
Winter erlegen: zwanzigmal hatten wir vergebens ver- 
fucht, jenen Paß zu durchbrechen. 

Wir wollten verzweifeln. 

Da kam ein Gefandter des Kaiferd und bot uns 
Leben, Freiheit, Wen, Brod, Fleiſch, — unter einer 
einzigen Bedingung: wir follten getrennt von einander, 
zu vier und vier, Über das ganze Weltreih Noms zer» 
freut werben, feiner von uns mehr ein gothifh Weib 
freien, feiner fein Kind mehr unfre Sprade und Sitte 
lehren dürfen, Name und Wefen ver Gothen follte ver- 
ſchwinden, Römer follten wir werben. 

Da fprang der König auf, rief und zufammen und 
trug's uns vor in flammenver Rede und fragte zulekt, 
ob wir lieber aufgeben wollten Sprache, Sitte, Leben 
unfres Volles oder lieber mit ihm fterben? 

Da fuhr fein Wort in die Hunderte, die Tauſende, 
die Hunderttaufende wie der Walvbrand in Die dürren 
Stämme, auffehrieen fie, vie wadern Männer, wie ein 
taufendftimmiges, brüllendes Meer, die Schwerter ſchwan⸗ 
gen fie, auf den Engpaß flürzten fie und weggefegt 
waren die Griechen als hätten fie nie geſtanden, und 
wir waren Sieger und frei." 

2% 
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Sein Auge glänzte in ſtolzer Erinnerung, nad einer 
Baufe fuhr er fort: u 

„Dies allein ift, was uns heute retten kann wie da⸗ 
zumal: fühlen erft die Gothen, daß fie für jenes Höchfte 
fechten, für den Schub jenes geheimnißvollen Kleinods, 
das in Sprade und Sitte eines Volles liegt wie ein 
Wunderborn, dann können fie Iadhen zu dem Haß ver 
Griechen, zu ver Tüde ver Wälſchen. 

Und das vor Allem wollt' ih euch fragen, feſt und 
feierlich: fühlt ihr es wie ih fo Mar, fo ganz, fo 
mächtig, daß dieſe Liebe zu unfrem Volk unfer Höchftes 
ift, unfer fchönfter Schatz, unfer ſtärkſter Schild? Könnt 
ihr fprehen wie ih: mein Volk ift mir das Höchſte und 
alles, alles Andre Dagegen nichts, ihm will ich opfern 
was ih bin und habe, wollt ihr das, Könnt ihr das!“ 

„sa, das will ih, ja, das kann ih!" ſprachen die 
vier Männer. 

„Wohl,“ fuhr ver Alte fort, „das iſt gut. Aber Teja 
bat Recht: nicht alle Gothen fühlen das jest, heute. 
fhon, wie wir und doch müſſen es Alle fühlen, wenn 
e8 helfen fol. Darum gelobet mir, von heut’ an un⸗ 
abläffig euch ſelbſt und Alle unfres Volkes, mit denen 
ihr lebt und handelt, zu erfüllen mit vem Hauch diefer 
Stunde. 

Vielen, Dielen bat der fremde Glanz die Augen 
geblenvet: Viele haben griechiſche Kleider angethan und 
römische Gedanken : fie fhämen fih, Barbaren zu heißen: 
fie wollen vergeflen und vergeffen maden, daß fie Go- 
tben find — wehe über vie Thoren! 
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Sie haben das Herz aus ihrer Bruft geriffen und 
wollen leben, fie find wie Blätter, vie fi ftolz vom 
Stamme gelöft und der Wind wird kommen und wird 
fie verwehen in Schlamm und Pfüten, vaß fie ver- 
faulen: aber ver Stamm wird ftehen mitten im Sturm 
und wird lebendig erhalten, was treu an ihm haftet. 

Darum folt ihr euer Boll weden und mahnen 
überall und immer. 

Den Knaben erzählt die Sagen der Väter, von den 
Hunnenfhlahten, von den Römerfiegen: den Männern 
zeigt die drohende Gefahr und wie nur das Volksthum 
unfer Schild: eure Schweſtern ermahnt, daß fie feinen 
Römer umarmen und feinen Römling: eure Bräute, eure 
Weiber lehrt, daß fie Alles, fi ſelbſt und euch opfern 
dem Glüd ver guten Gothen, auf daß, wenn die Feinde 
fommen, fie finden ein ftarkes Volk, ftolz, einig, feſt, 
daran fie zerſchellen follen wie vie Wogen am Wels. 
Wollt ihr mir dazu helfen?" 

„Ja, Iprachen fie, das wollen wir.“ 

„Ih glaube euch, fuhr ver Alte fort, glaube eurem 
bloßen Wort. Nicht um euch feiter zu binden — denn 
was bände den Falſchen? — ſondern weil ich treu hange 
an altem Braud und weil befler geveiht, was gefhicht 
nah Sitte der Väter — folget mir.“ 


Bweites Gapitel. 





Mit diefen Worten nahm er die Fadel von der Säule 
und fhritt quer durch den Innenraum, die Cella des 
Tempels, vorüber an dem zerfallenen Hauptaltar, vorbei 
an ven Poftamenten der lang herabgeftürzten Götterbil- 
der nad) der Hinterfeite des Gebäudes, dem Poſticum. 
Schweigend folgten die Geladenen ven Alten, der fie 
über die Stufen hinunter ins Freie führte. 

Nah einigen Schritten ſtanden fie unter einer uralten 
Steineihe, deren mächtiges Geäft wie ein Dad Sturm 
und Regen abhielt. 

Unter diefem Baum bot fih ihnen ein feltfamer 
Anblid, welcher aber die gothifhen Männer fofort an 
eine alte Sitte aus dem grauen Heidenthum, aus ber 
fernen nordiſchen Heimath gemahnte. 

Unter ver Eiche war ein Streifen des dichten Raſens 
aufgejhligt, nur einen Fuß breit, aber mehrere Ellen 
lang, die beiden Enden des Streifens hafteten noch Ioder 
am Grunde: in der Mitte war ver Rafengürtel auf drei 
ungleih in die Erde gerammte hohe Speere emporge- 
fpreigt, in der Mitte von dem längften Speer geftügt, 
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fo daß die Vorrichtung eim Dreied bildete, unter deſſen 
Dad) zwifchen den Speerfäulen mehrere Männer bequem 
ftehen konnten. 

In ver fo gewonnenen Erdritze ftand ein eherner 
Kefiel, mit Wafler gefüllt, daneben lag ein fpiges und 
ſcharfes Schlachtmefler, uralt: das Heft vom Horn des 
Auerſtiers, die Klinge von Teuerftein. 

Der Greis trat nun heran, ftieß die Yadel vicht 
neben dem Keſſel in die Erve, flieg dann, mit dem 
rechten Buß vorauf, in die Grube, wandte fi gegen 
Oſten und neigte das Haupt: dann winkte er vie 
Freunde zu fih, mit dem Finger am Mund ihnen 
Schweigen bedeutend. 

Lautlos traten die Männer in die Rinne und ftellten 
ſich, Witihis und Teja zu feiner Linken, vie beiden 
Brüder zu feiner Rechten und alle fünf reichten ſich vie 
Hände zu einer feierlichen Kette. 

Dann ließ der Alte Witihis und Hilvebad, die ihm 
zunächſt ſtanden, los und kniete nieber. 

Zuerſt raffte er eine Hand voll der ſchwarzen Wald⸗ 
erde auf und warf ſie über die linke Schulter. 

Dann griff er mit der andern Hand in den Keſſel 
und fprengte das Waſſer rechts hinter fidh. 

Darauf blies er in die wehende Nachtluft, die faus 
fend in feinen langen Bart wehte. 

Endlich ſchwang er die Tadel von der Rechten zur 
Linken über fein Haupt. Dann ftedte er fie wieber in 
die Erde und ſprach murmelnd vor fi bin: 

„Höre mich, alte Erde, wallendes Wafler, leichte Luft, 
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fladernde Flamme! Höret mid wohl und bewahret mein 
Wort: 

Hier ftehen fünf Männer vom Geſchlechte des Gaut, 
Teja und Totila, Hildebad und Hildebrand und Witichis, 
Waltari's Sohn. 

Wir ftehen bier in ftiler Stunde, 

Zu binden einen Bund von Blutsbrübern, 

Für immer und ewig und alle Zage. 

Wir follen uns fein wie Sippegefellen 

In Frieden und Fehre, in Rache und Recht. 

Ein Hoffen, Ein Hafen, Ein Lieben, Ein Leiden, 

Wie wir träufen zu Einem Tropfen 

Unfer Blut als Blutsbrüder.“ 

Bei diefen Worten entblößte er den Iinfen Arm, vie 
Anden thaten vesgleihen, eng aneinander ftredten fich die 
fünf Arme über den Keſſel, ver Alte hob das fcharfe 
Steinmefler und ritte mit Einem Schnitt fih und ven 
vier Andern die Haut des Vorderarmes, daß das Blut 
Aller in rothen Tropfen in ven ebenen Keflel flog. 

Dann nahmen fie wieder die frühere Stellung ein und 
murmelnd fuhr der Alte fort: 

„Und wir ſchwören ven fchweren Schwur, 

Zu opfern all unfer Eigen, 

Haus, Hof und Habe, 

Roß, Rüftung und Rind, 

Sohn, Sippe und Gefinve. 

Weib und Waffen und Leib und Leben 

Dem Glanz und Glück des Geſchlechtes von aut, 

Den guten Gothen. 
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Und wer von uns fi wellte weigern, 

Den Eid zu ehren mit allen Opfern“ — 

Hier traten er, und auf feinen Wink aud die An- 
dern, aus der Grube und unter dem Rafenitreifen 
hervor: 

„Deß rothes Blut fol rinnen ungerädet 

Wie dies Wafler unterm Walpwafen" — 

Er erhob ven Keflel, goß fein biutiges Waſſer in 
die Grube und nahm ihn wie das andre Geräth heraus: 
„Auf deß Haupt follen des Himmels Hallen - 

Dumpf nieverdonnern und ihn erpräden, 

Wuchtig fo wie viefer Wafen.“ 

Er flug mit Einem Streich die drei fpannenven 
Lanzenichäfte niever und dumpf fiel die ſchwere Raſen⸗ 
decke nieder in die inne. 

Die fünf Männer ftellten fih nun mit verjchlun- 
genen Händen auf die wieder von Raſen gededte Stelle 
und in raſcherem Ton fuhr ver Alte fort: 

„Und wer von und nicht achtet dieſes Eides und dieſes 
Bundes und wer nicht die Blutsbrüder als echte Brüder 
Thüst im Leben und rächt im Tode und wer fich wei⸗ 
gert, fein Alles zu opfern dem Volk der Gothen, wenn 
die Noth es begehrt und ein Bruder ihn mahnt, ver 
fol verfallen fein auf immer den untern, ven ewigen, 
den wüften Gewalten, die da haufen unter dem grünen 
Gras des Erpgruntes: gute Menſchen follen mit Füßen 
fchreiten über des Neidings Haupt und fein Name foll 
ehrlos fein fo weit Chriftenleute Glocken läuten und 
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Heidenleute Opfer fehlachten, fo weit Mutter Kind koſet, 
und der Wind weht über die weite Welt. 

Sagt an, ihr Gefellen, ſoll's ihm alfo gefchehn, dem 
niedrigen Neiding?“ 

„So fol ihm geſchehen,“ jprachen die vier Männer 
ihm nad. 

Nach einer erniten Paufe löſte Hildebrand vie Kette 
der Hände und ſprach: 

„Und auf daß ihr's wißt, weldhe Weihe diefe Stätte 
bat für mid, — jett au für euh, — warum ich euch 
zu folhem Thun gerade hierher beſchieden und zu viefer 
Naht — kommt und fehet.“ | 

Und alſo fpredend erhob er die Tadel und fchritt 
voran hinter den mächtigen Stamm ver Eiche, vor der 
fie geſchworen. 

Schweigend folgten die Freunde, bis fie an der 
Kehrſeite des alten Baumes hielten und hier mit Staunen 
grade gegenüber ver Rafengrube, in welder fie geftan- 
den, ein breites offenes Grab gähnen fahen, von welchem 
die deckende Telsplatte hinweggewälzt war: da ruhten 
in der Tiefe, im Licht der Fackel geifterhaft erglänzend, 
drei weiße lange Skelette, einzelne verroftete Waffen- 
ftüde, Lanzenfpigen, Schilvbudel lagen daneben. 

Die Männer blidten überraſcht bald in die Grube, 
balt auf den Greis. Diefer leuchtete lange fehweigend 
in die Tiefe. Endlich fagte er ruhig: 

„Meine vrei Söhne. Sie liegen hier über dreißig 
Jahre. Sie fielen auf diefem Berg, in dem letzten Kampf 
um tie Stadt Ravenna. Sie fielen in Einer Stunde, 
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beute ift der Tag. Sie fprangen jubelne m die Speere 
— — für ihr Doll.“ 

Er hielt inne. Mit Rührung fahen die Männer 
vor fih bin. Endlich richtete ſich der Alte hoch auf und 
fah gen Himmel. 

„Es ift genug, fagte er, die Sterne bleiben. Mit- 
ternacht ift längft vorüber. Geht, ihr Anvern, in die 
Stadt zurüd. Du, Teja, bleibft wohl bei mir — dir ift 
ja vor Andern, wie des Liedes, der Trauer Gabe ge 
geben — und hältft mit mir die Ehrenwacht bei viefen 
Todten.“ 

Teja nickte und ſetzte ſich, ohne ein Wort, zu Füßen 
des Grabes, wo er ſtand, nieder. Der Alte reichte 
Totila die Fackel und lehnte ſich Teja gegenüber auf die 
Felsplatte. Die andern Drei winkten ihm ſcheidend zu. 
Und ernſt und in ſchweigende Gedanken verſunken ſtiegen 
ſie hinunter zur Stadt. 


Drittes Capitel. 





Wenige Wochen nad jener nächtlihen Zufammen- 
funft bei Ravenna fand zu Rom eine Vereinigung ftatt, 
ebenfall® heimlich, ebenfalls unter dem Schuge der Nacht, 
aber von ganz andern Männern zu ganz andern Zwecken. 

Das gefhah an der appifchen Straße nahe dem Coeme⸗ 
terium des heiligen Calixtus in einem halbverjchütteten 
Gang der Katakomben, jener rätbfelhaften unterirpifchen 
Wege, welche unter ven Straßen und Pläten Roms faft 
eine zweite Stadt bilveten. 

Es find diefe geheimnißvollen Räume — urfprünglic 
alte Begräbniß-Pläge, oft die Zuflucht der jungen 
Chriftengemeinde — fo vielfach verfchlungen und ihre 
Kreuzungen, Endpunkte, Aus- und Eingänge fo fehwierig 
zu finden, daß nur unter ortvertrautefter Führung ihre 
inneren Tiefen betreten werben fönnen. 

Aber die Männer, deren geheimen Verkehr wir Dies: 
mal belaufchen, fürdhteten feine Gefahr. 

Sie waren gut geführt. 

Denn es war Silverius, ver Fatholifhe Archi⸗ 
diakonus der alten Kirche des heiligen Sebaftian, welcher 
unmittelbar von der Krypta feiner Bafilika aus die Freunte 
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auf fteilen Stufen in diefen Zweig-Arm ver Gewölbe ge- 
führt hatte und die römischen Priefter ftanden in dem 
Rufe, feit ven Tagen der erften Belenner Kenntniß jener 
Labyrinthe fortgepflanzt zu haben. 

Die Berfammelten ſchienen auch fi Hier nicht zum 
erften Deal einzufinden: die Schauer des Ortes machten 
wenig Eindruck auf fie. 

Steichgültig lehnten fie an ven Wänden des unheim- 
fihen Halbrunds, weldes, von einer broncenen Häng- 
lampe fpärlich beleuchtet, ven Schluß des nievrigen Gan⸗ 
ges bildete, gleichgültig Hörten fie die feuchten Tropfen 
von der Dede zur Erde fallen und wenn ihr Fuß hie und 
da an weiße, balbvermoderte Knochen ftieß, ſchoben fie 
auch viefe gleichgültig auf die Seite. 

E83 waren außer Silverius noch einige andere recht⸗ 
gläubige Priefter und eine Mehrzahl vornehmer Römer 
aus den Adelsgeſchlechtern des weftlichen Kaiſerreichs an- 
wefend, welche feit Jahrhunderten in faft erblichem Be⸗ 
fig der höheren Würden des Staate® und der Stadt ge 
blieben. | 

Schweigend und aufmerkſam beobachteten fie die Bes 
wegungen des Archidiakons, weldher fi, nachdem er 
die Erfchienenen gemuftert und in einige der einmünden⸗ 
den Gänge, in deren Dunkel man junge Leute in priefter 
Iihen Kleidern Wade halten ſah, prüfende Blide gewor- 
fen hatte, jett offenbar anſchickte, die Verſammlung in 
aller Form zu eröffnen. 

Noch einmal trat er auf einen hochgewachſenen Dann 
zu, der ihm gegenüber regungslos an der Mauer lehnte 
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und mit welchem er widerholt Blicke getaufcht hatte: und 
nachdem viefer auf eine fragende Miene ſchweigend ges 
nidt, wandte er fich gegen vie Uebrigen und ſprach: 

„Seliebte im Namen des Dreieinigen Gottes! Wie- 
der einmal find wir hier verfammelt zu heiligem Wer. 

Das Schwert von Edom ift gezückt ob unſrem Haupt 
und König Pharao lechzt nad dem Blut ver Kinder 
Iſrael. Wir aber fürchten nicht jene, welde ven Leib 
töbten und der Seele nichts anhaben können, wir fürch⸗ 
ten vielmehr Ienen, der da Leib und Seele ververben 
mag mit ewigem euer. 

Wir vertrauen im Schauer ver Nacht auf die Hälfe 
vefien, der fein Boll durch die Wüfte geführt hat, bei 
Zag in der Rauchwollke, bei Nacht in der Feuerwolle. 

Und daran wollen wir halten und wollen e8 nie 
vergefien: was wir leiden, wir leiven es um ottes 
Willen, was wir tbun, wir thun's zu feined Namens 
Ehre. Dank ihm, venn er hat gefegnet unfern Eifer. 
Klein, wie des Evangeliums, waren unfre Anfänge, 
aber ſchon find wir gewachſen wie ein Baum an frifchen 
Waſſerbächen. 

Mit Furcht und Zagen kamen wir anfangs hier zu⸗ 
ſamen: groß war die Gefahr, ſchwach die Hoffnung: edles 
Blut der Beſten war gefloſſen — heute, wenn wir feft 
bleiben im Glauben, dürfen wir es kühnlich fagen, ver 
Thron des Königs Pharao fteht auf Füßen von Schilf 
und die Tage der Ketzer find gezählt in viefem Laube.“ 

„Zur Sache!“ rief ein junger Römer bazwifchen, 
mit kurzkrauſem, ſchwarzem Haar und bligenven, ſchwarzen 
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Augen; ungeduldig warf er das Sagum von der linken 
Hüfte über die rechte Schulter zurüd, daß das kurze 
Schwert fihtbar wurde. „Zur Sade, Priefter! was fol 
heut‘ gejchehn?" 

Silverius warf auf den Yüngling einen Blid, ver 
lebhaften Unwillen über ſolch' kecke Selbftänvigfeit nicht 
ganz mit falbungsvoller Ruhe zu verveden vermochte. 
Scharfen Zones fuhr er fort: 

„Auch die an vie Heiligfeit unfres Zwedes nicht zu 
glauben feinen, follten doch den Glauben an dieſe Hei- 
ligkeit bei Andern nicht flören, um ihrer eignen weltlichen 
Ziele willen nit. Heute aber, Licinius, mein rafcher 
Freund, fol ein neue hochwillkommnes Glied unfrem 
Bunde eingefügt werden, fein Beitritt ift ein fichtbares 
Zeichen der Önade Gottes.” 

„Wen wit du einführen? Sind die Vorbedingun⸗ 
gen erfüllt? Hafteft vu für ihn? unbedingt? oder ſtellſt 
du andre Bürgſchaft?“ fo fragte ein Undrer der Ver⸗ 
fammelten, ein Mann in reifen Jahren, mit gleihmäßi« 
gen Zügen, der, einen Stab zwifchen den Füßen, ruhig 
auf einem Vorfprung ver Mauer ſaß. 

„Ih hafte, mein Scävola, übrigens genügt feine 
Perfon — 

„Nichts vergleichen. Das Statut unfre® Bundes ver 
langt Berbürgung und id beftehe darauf," fagte Scävola 
ruhig. 

„Nun gut, gut, ich bürge, zäbfter aller Juriſten!“ 
wiederholte der Priefter mit Lächeln. 

Er winfte in einen der Gänge zur Linken. 


32 


Zwei junge Oftiarit führten von da in Die Mitte 
des Gewölbes einen Mann, auf deſſen verhülltes Haupt 
Aller Augen gerichtet waren. 

Nach einer Pauſe hob Silverius den Ueberwurf von 
Kopf und Schultern des Ankömmlings. - 

„Albinus!“ riefen die Andern in Ueberrafhung, Ent- 
rüftung, Zorn. 

Der junge Licinius fuhr an's Schwert, Scävola fand 
longfam auf, wild durch einander ſcholl es: „Wie? 
Albinus? der Verräther?" 

Scheuen Blickes fah der Geſcholtene um fi, feine 
ichlaffen Züge bekundeten angeborne Feigheit: wie Hülfe 
flehend haftete fein Auge auf dem Priefter. 

„sa, Albinus! fagte diefer ruhig. Will einer der 
Berbündeten wider ihn fprehen? Er rede.“ 

„Bei meinem Genius, rief Licinius raſch vor Allen, 
braucht e8 da der Rede? Wir wiſſen Alle, wer Albinus 
ift, was er iſt. Ein feiger, ſchändlicher Verräther“ — 
der Zorn erfticte feine Stimme. 

„Schmähungen find feine Beweife, nahm Scävola das 
Wort. Aber id frage ihn felbft, er fol hier vor Allen 
befennen. Albinus, bift du es, oder bift du es nicht, 
ver, als die Anfänge des Bundes dem Tyrannen ver 
rathen waren, als du noch allein von uns Allen ver- 
Hagt warft, es mit anfablt, daß die edeln Männer, 
Boẽthius und Symmahus, unfre Mitverbündeten, weil 
fie dich muthig vor dem Wütherich vertheidigten, ver: 
folgt, gefangen, ihres Vermögens beraubt, hingerichtet 
wurben, während du, der eigentliche Angellagte, durch 
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einen ſchmählichen Eid, dich nie mehr um ven Staat 
fümmern zu wollen und durch urplögliches Verſchwinden 
dich gerettet haft?! Sprich, bift du es, um deſſen Yeig- 
heit willen vie Zierden des Vaterlandes gefallen?“ 

Ein Murren des Unwillens ging durch die Berfamm- 
lung. Der Angefchuldigte blieb ſtumm und bebte, felbit 
Silverius verlor einen Augenblid die Haltung. 

Da richtete fi jener Dann, ver ihm gegenüber an 
der Felswand lehnte, auf und trat einen Schritt herzu, 
feine Nähe fchien ven Priefter zu erfräftigen und er 
begann wieder: 

„Ihr Freunde, es ift geichehen was ihr fagt, nicht 
wie ihr's fagt. Bor Allem wiſſet: Albinus ift an Allem 
am Wenigften ſchuldig. Was er gethan, er that's auf 
meinen Rath.“ 

„Auf deinen Rath?" 

„Das wagft du zu bekennen?" 

„albinus war verklagt durch den Verrath eines Sela⸗ 
ven, der die Geheimfhrift in ven Briefen nad Byzanz 
entziffert hatte. 

Der ganze Argwohn des Tyrannen war gewedt: jeder 
Schein von Widerſtand, von Zufammenhang mußte die 
Gefahr vermehren. 

Der Ungejtüm von Boethius und Symmachus, die 
ihn muthig vertheidigten, war edel, aber thöricht. 

Denn er zeigte ven Barbaren die Gefinnung Des 
ganzen Adels von Kom, zeigte, daß Albinus nicht allein 
Rebe. 


Dahn, Ein Kampf um Rom. 1. 3 
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Sie handelten gegen meinen Rath, leider haben 
fie e8 im Tode gebüßt. 

Aber ihr Eifer war auch überflüffig: denn ven ver- 
rätherifchen Sklaven raffte plößlich vor weitern Ausfagen 
die Hand des Herrn Hinweg und e8 war gelungen, die 
Geheimbriefe des Albinus vor deſſen Verhaftung zu vers 
nichten. | 

Aber glaubt ihr, Albinus würde auf der Wolter, 
würde unter Todesdrohungen gefchwiegen haben, ges 
ihmiegen, wenn ihn die Nennung der Mitverfchwornen 
retten fonnte? 

Das glaubt ihr nicht, das glaubte Albinus felbit nicht. 

Deßhalb mußte vor allem Zeit gewonnen, die Folter 
abgewenvet werben. 

Das gelang durch jenen Eid. 

Unterdeſſen freilich bluteten Boetbius und Symma- 
hus: fie waren nicht zu retten: doch ihres Schweigens, 
auch unter der Folter, waren wir fider. 

Albinus aber ward durch ein Wunder aus feinem 
Kerker befreit wie Sanct Paulus zu Philippi. 

Es hieß, er fei nach Athen entfloden und der Tyrann 
begnügte fi, ihm die Rückkehr zu verbieten. 

Aber der breieinige Gott hat ihm bier in feinem 
Tempel eine Zufluchtftätte bereitet, bi8 daß die Stunde 
der Freiheit naht. 

In der Einfamkeit feines Heiligen Afyles nun hat 
der Herr das Herz des Mannes wunderbar gerührt und, 
ungefchredt von ver Todesgefahr, welche ſchon einmal 
feine Locke geftreift hat, tritt er wieder in unfern Kreis 
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und bietet dem Dienfte Gottes und des Paterlands fein 
ganzes unermeßliches Vermögen. 

Bernehbmt: er bat all fein Gut der Kirche Sanctä 
Mariä Majoris zu Bundeszweden vermadt. 

Wollt ihr ihn und feine Millionen verfchmähen ?" 

Eine Pauſe des Staunend trat ein: endlich rief 
Licinius: „Priefter, du bift Hug wie — wie ein Prie- 
ſter. Aber mir gefällt ſolche Klugheit nicht." 

„Silverius,“ ſprach der Yurift, „du magft die Mils 
lionen nehmen. Das fteht dir an. Aber ih war der 
Greund des Boẽthius: mir fteht nicht an, mit jenem 
Veigen Gemeinfhaft zu halten. Ih Tann ihm nicht 
vergeben. Hinweg mit ihm!“ 

„Dinweg mit ihm!" ſcholl es von allen Geiten. 
Scävola hatte der Empfindung Aller das Wort geliehen. 
Albinus erblaßte, ſelbſt Silverius zudte unter dieſer all- 
gemeinen Enträftung. ‚Cethegus!“ flüfterte er leife, Bei- 
ſtand heifchend. 

Da trat der Mann in die Mitte, ver bisher im⸗ 
mer gefchwiegen und nur mit Fühler Weberlegenheit die 
Sprechenden gemuftert hatte. 

Er war groß und hager, aber fräftig, von breiter 
Bruft und feine Muskeln von eitel Stahl. 

Ein Purpurfaun an der Toga und zierlihe Sans 
dalen verriethen Reichtum, Rang und Geſchmack, aber 
fonft verhühlte ein langer, brauner Solvatenmantel Die 
ganze Unterffeivung der Geftalt. 

Sein Kopf war von denen, weldhe man, einmal ger 
fehen, nie mehr vergißt. 

3* 
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Das dichte, noch glänzend ſchwarze Haar war nad 
Römerart fur; und rund um die gewölbte, etwas zu 
große Stirn und die edel geformten Schläfe gefchoren, 
tief unter ven fein gefchweiften Brauen waren die ſchma⸗ 
len Augen geborgen, in deren unbeflunmten Duntel- 
Grau ein ganzes Meer verfuntener Leivenfchaften,, aber 
noch beftimmter ver Ausprud kälteſter Selbftbeherr- 
{hung lag. 

Um die ſcharf geichnittenen bartlofen Lippen fpielte 
ein Zug flolzer Verachtung gegen Gott und feine ganze 
Welt. 

Wie er vortrat und mit ruhiger Vornehmheit den 
Blick über die Erregten ftreifen ließ, wie feine nicht 
einſchmeichelnde, aber beherrſchende Redeweiſe anhob, 
empfand jeder in ter Verſammlung den Eindruck be⸗ 
wußter Ueberlegenheit und wenige Menſchen mochten 
diefe Nähe ohne das Gefühl ver Unterorpnung tragen. 

„Was hadert ihr," fagte er kalt, „über Dinge, Die 
gefchehen müſſen? Wer den Zwed will, muß das Mittel 
wollen. Ihr wollt nicht vergeben? Immerhin! Daran 
liegt nichts. Über vergeffen müßt ihr. Und das könnt 
ihr. Auch ich war ein Freund der Verftorbenen, viel- 
leicht ihr nächſter. Und doch — ich will vergeffen. Ich 
thu' e8, eben weil id ihr Freund war. Der liebt fie, 
Scävola, der allein, der fie räht. Um ver Rache 
willen — Albinus, veine Hand.“ 

Alle ſchwiegen, bewältigt mehr von der Perfönlichkeit 
als von den Gründen des Redners. 

Nur der Yurift bemerkte noch: 
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Ruſticiana, des Boethins Wittwe und des Sym⸗ 
mahus Tochter, vie einflußreihe rau, ift unfrem 
Bunde hold. Wird fie das bleiben, wenn diefer ein» 
tritt? Kann fie je vergeben und vergefien? Niemals!“ 

„Sie kann es. Glaubt nicht mir, glaubt euren 
Augen.” 

Mit dieſen Worten wandte fi raſch Cethegus und 
fhritt in einen der Seitengänge, veffen Mündung bisher 
fein Rüden vervedt hatte. 

Hart am Eingang ftand Taufchenn eine verfchleierte 
Geſtalt: er ergriff ihre Hand: „komm',“ flüfterte er, 
„jet komm'.“ 

„sh kann nicht! ich will nicht!" war tie leife Ant- 
wort der Widerftrebenden. „Ich verfludhe ihn. Ich 
kann ihn nicht fehen, den Elenden!“ 

„Es muß fen. Komm, du fannft und vu willit 
es — denn id will es.“ Er ſchlug ihren Schleier zu⸗ 
rüd, noch ein Blid und fie folgte wie willenlos. — 

Sie bogen um die Ede des Eingangs: „Rufticana !" 
riefen Alle. 

„Ein Weib in unferer Verſammlung!“ ſprach ver 
Juriſt. „Das ift gegen bie Statuten, die Geſetze.“ 

„sa, Scävola, aber vie Geſetze find um des Bun⸗ 
des willen, nicht ter Bund um der Geſetze willen. Und 
geglaubt hättet ihr mir nie, was ihr bier fehet mit 
Augen.“ 

Er legte die Hand der Wittwe in die zitternde 
Rechte des Albinus. 
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„Seht, Aufticiana verzeiht: wer will jegt noch wider⸗ 
fireben!" _ 

Ueberwunden und überwältigt verftummten Alle. 

Für Cethegus fchien das Weitere jedes Intereſſe vers 
Ioren zu haben. 

Er trat mit der Frau an die Wand im Hintergrund 
zurüd. 

Der Priefter aber ſprach: „Albinus ift Glied des 
Bundes.“ 

„And fein Eid, den er dem Tyrannen gefhworen 
fragte fhüchtern Scävola. 

„War erzwungen und ift ihm gelöft von der heiligen 
Kirche. Aber nun ift e8 Zeit, zu ſcheiden. 

Nur noch vie eilenpften Geſchäfte, die neueften Bot- 
haften. Hier, Licinius, der Yeftungsplan von Neapolis : 
du mußt ihn bis morgen copirt haben, er geht an 
Belifar. 

Hier, Scävola, Briefe aus Byzanz, von Theodora, 
der frommen Gattin Yuftinians: vu mußt fie beant- 
worten. 

Da, Calpurnius, eine Anweifung auf eine halbe 
Million Solivi von Albinus: du fenveft fie an ven 
jränfifhen Major Domus, er wirkt bei feinem König 
gegen die Gothen. 

Hier, Pomponins, eine Lifte der Patrioten in Dale 
matien: du kennſt die Dinge dort und die Menfchen: 
fieh zu, ob bebeutende Namen fehlen. 

Euch Allen aber fei gefagt, daß, nad heute erhalte 
nen Briefen von Ravenna, die Hand des Herin ſchwer 
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auf dem Tyrannen liegt: tiefe Schwermuth, zu fpäte 
Reue über all feine Sünden foll feine Seele nieder- 
prüden und der Troft der wahren Kirche bleibt ihm 
fern. — 

Harret aus nod eine Heine Weile: bald wird ihn 
die zornige Stimme des Richters abrufen: dann kömmt 
der Tag der Freiheit. 

An den nächſten Iden, zur felben Stunde, treffen 
wir und wieder. 

Der Segen des Herrn jet mit euch.” 

Eine Hanpbewegung des Diacons verabſchiedete die 
Berfammelten: vie jungen Priefter traten mit den Fackeln 
aus ven Seitengängen und geleiteten die. Einzelnen in 
verfchiedenen Richtungen nach den nur ihnen befannten 
Ausgängen der Katakomben. 





Viertes Capitel. 





Sitverius, Cethegus und Rufticiana fliegen mit ein 
ander die Stufen hinauf, welche in Die Krypta der Ba⸗ 
filifa des heiligen Sebaftian führten. 

Bon da gingen fie durch die Kirche in das unmittel⸗ 
bar darangebaute Haus des Diakonus. 

Dort angelangt überzeugte fih dieſer, daß alle 
Hausgenofjen fchliefen bis auf einen alten Sclaven, 
der im Atrium bei einer halb herab gebrannten Ampel 
wachte. 

Auf den Wink ſeines Herrn zündete er die neben ihm 
ſtehende ſilberfüßige Lampe an und drückte auf eine Fuge 
im Marmorgetäfel. 

Die Marmor⸗pPlatten drehten ſich um ihre Achſe und 
ließen den Prieſter, der die Leuchte ergriffen, mit den 
beiden andern in ein kleines, niedres Gemach treten, 
deſſen Oeffnung ſich hinter ihnen raſch und geräuſchlos 
wieder ſchloß. 

Keine Ritze verrieth nun wieder, daß hier eine Thür. 

Der kleine Raum, jetzt mit einem hohen Kreuz aus 
Holz, einem Betſchemel und einigen chriſtlichen Symbolen 
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auf Goldgrund einfach ausgeftattet, hatte in heidniſchen 
Tagen offenbar, wie die an den Wänven binlaufenden 
Polfterfimfe bezeugten, dem Zweck jener Heinen Gelage 
von zwei oder drei Gäften gevient, deren zwangloje Ge⸗ 
müthlichkeit Horatius feiert. 

Zur Zeit war hier das Aſyl für die geheimſten 
geiſtlichen oder weltlichen Gedanken des Diakonus. 

Schweigend ſetzte fi Cethegus, über ein gegenüber 
m vie Wand eingelegtes Mofail-Gemälvde den flüchtigen 
Did des verwöhnten Kunftlenners werfend, auf ven 
niedren Lectus. Währenn der Prieſter befhäftigt war, 
ans einem Miſchkrug mit hochgeſchweiften Henkeln Wein 
in die bereit ftehenven Becher zu gießen und eine eherne 
Schale mit Früchten anf den dreifüßigen Bronce-Tifh zu 
fielen, fand Ruſticiana Cethegus gegenüber, ihn ‚mit 
unwillig ſtaunenden Bliden mefjend. 

Kaum vierzig Jahre alt zeigte das Weib Spuren 
einer feltenen, etwas männlichen Schönheit, welche we⸗ 
niger durch das Alter als durch heftige Leidenfchaften 
gelitten hatte: fchon war hie und da nicht graues, fon- 
dern weißes Haar in ihre rabenſchwarzen Flechten ge« 
miſcht, das Auge hatte einen unſtäten Blid und ftarke 
Valten zogen ſich gegen vie immer bewegten Mund» 
winkel. 

Sie ftütte die Linke auf den Erztiſch und ftrich mit 
der Rechten wie nachfinnend über die Stirn, dabei fort⸗ 
während Cethegus anftarrend. 

Endlich fprah fie: „Menih, fage, jage, Mann, 
welche Gewalt du über mich haft. Ich liebe dich nicht 








42 





mehr. Ich follte dich haſſen. Ich Hafle dich auch. Und 
doch muß ih dir folgen willenlod. Wie ver Bogel 
dem Auge der Schlange. Und du legſt meine Hand, 
diefe Hand, in die Hand jenes Elenden. Sage, du 
Frevler, welches ift dieſe Macht?“ 

Cethegus ſchwieg unaufmerkſam. Endlich fagte er, 
fi) zurücklehnend: „Gewohnheit, Rufticiana, Gewohnbeit.” 

„Ja wohl, Gewohnheit! Gewohnheit einer Sclaverei, 
die befteht, feit ich denken Tann. Daß ich als Mädchen 
den ſchönen Nachbarsſohn bewunderte, war natürlich; 
daß ih glaubte, du liebteft mich, war verzeihlid: du 
füßteft mich ja. Und wer konnte — damals — willen, 
daß du nicht lieben kannſt. Nichts: kaum Dich ſelbſt. 
Daß die Gattin des Bodthius dieſe wahnfinnige Liebe 
nicht erftidte, welche du wie fpielend wieder anfachteft, 
war eine Sünde, aber Gott und die Kirche haben fie 
mir verziehen. Doch, daß ic jegt noch, nachdem id) 
Sahrzehnte lang deine herzloſe Tücke kenne, nachdem 
die Gluth der Leidenſchaft erloſchen in dieſen Adern, daß 
ich jetzt noch blindlings deinem dämoniſchen Willen fol⸗ 
gen muß, — das iſt eine Thorheit zum Lautauflachen.“ 

Und ſie lachte hell und fuhr mit der Rechten über 
die Stirn. 

Der Prieſter hielt in ſeiner wirthlichen Beſchäftigung 
inne, und ſah verſtohlen auf Cethegus; er war ge 
ſpannt. 

Cethegus lehnte das Haupt rückwärts an das Mar⸗ 
morſims und umfaßte mit der Rechten den Pocal, der 
vor ihm ſtand: 
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„Du biſt ungereht, Ruſticiana,“ fagte er ruhig. 
„Und unklar. Du mifcheft die Spiele des Eros in bie 
Werke der Eris und der Erinyen. 

Du weißt e8, daß ich ver Freund des Boethius war. 

" Obwohl ih fein Weib kußte. Vielleicht ebendeßhalb. 
Ich fehe darin nichts Befonveres und du — nun dir 
baben es ja Silverius und die Heiligen vergeben. 

Du weißt ferner, daß ich diefe Gothen haſſe, wirt. 
lich haſſe, daß ich ven Willen und — vor Andern — 
vie Fähigkeit habe, durchzuſetzen, was dich jeßt ganz 

- erfüllt: deinen Vater, den vu geliebt, deinen Gatten, 
den du geehrt haft, an viefen Barbaren zu rächen. 

Du folgft daher meinen Winken. Und du thuft 
daran fehr Hug. Denn du Haft zwar ein fehr bedeu⸗ 
tendes Talent, Ränke zu ſchmieden. Uber deine Heftig- 
feit trübt oft deinen Blick. Sie verbirbt deine feinften 
Pläne. Alſo thuft vu wohl, kühlerer Leitung zu fol- 
gen. Das ift Alles. 

Aber jet geh. Deine Sclavin fauert fchlaftrunfen 
im Beitibulum. Sie glaubt dich in ver Beichte, bei 
Freund Silverius. Die Beichte darf nicht gar zu lange 
währen. Auch haben wir noch Geſchäfte. Grüße mir 
Camille, dein jchönes Kind, und lebe wohl.“ 

Er fland auf, ergriff ihre Hand und führte fie fanft 
zur Thüre. 

Sie folgte widerftrebend, nidte dem Priefter zum 
Abſchied zu, fah nochmal auf Gethegus, ver ihre innere 
Bewegung nicht zu fehen ſchien und ging mit leifem 
Kopfſchütteln hinaus. 
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Cethegus fette fi wieder und trank ven Pocal aus. 

„Sonderbarer Kampf in diefem Weibe,“ fagte Si: 
verius und fette fi mit Griffel, Wachstafeln, Briefen 
und Documenten zu ihm. 

„Nicht fonvderbar. Ste will ihr Unrecht gegen ihren 
Gatten gut machen, indem fie ihn rächt. Und daß fie 
diefe Rache gerade durch ihren ehemaligen Geliebten 
findet, macht vie heilige Pflicht befonvders ſüß. Freilich 
ift ihr dies Alles unbewußt. — Aber, was giebt's zu 
thun ?" 

Und nun begannen die beiden Männer ihre Arbeit, 
ſolche Punkte ver Verſchwörung zu erledigen, welche allen 
Gliedern des Bundes mitzutheilen fie nicht für rath- 
fam hielten. 

„Diesmal, hob ver Diakonus an, gilt e8 vor Allem, - 
das Vermögen des Albinus feft zu ftellen und deſſen 
nächſte Verwendung zu beratben. Wir brauchten ganz 
unabweislih Geld, viel Geld.” 

„Beldfahen find vein Gebiet, fagte Cethegus trin- 
fend. Ich verftehe fie wohl, aber fte langweilen mid.“ 

„Ferner müfjen die einflußreichjten Männer auf Si⸗ 
cilien, in Neapolis und Apulien gewonnen werben. 

Hier ift die Lifte verfelben mit Notizen über vie 
Einzelnen. 

Es find Menſchen darunter, bei denen die gemöhn- 
lichen Mittel nicht verfangen. 

„Sieb ber, fagt Cethegus, das will ich machen“ und 
zerlegte einen perfiihen Apfel. — — 

Nah einer Stunde angeftrengter Arbeit waren die 
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dringendften Geſchäfte bereinigt und ver Hausherr legte 
die Documente wieder in ihr Geheimfach Hinter dem 
großen Kreuz in der Mauer. 

Der Priefter war ermüdet und fah mit Neid auf 
den Genofjen, veflen flählernen Körper und unangreif- 
baren Geift Feine fpäte Stunde, feine Anfpannung er- 
matten zu konnen ſchien. 

Er äußerte etwas vergleichen, als ſich Cethegus den 
fübernen Becher wieder füllte. 

„Mebung, Freund, ftarfe Nerven und, feste er lächelnd 
hinzu, ein gutes Gewiſſen: das ift das ganze Räthſel.“ 

„Nein, im Ernft, Cethegus, du bift mir auch fonft 
ein Räthfel.” | 

„Das will ich hoffen.“ 

„Kun, Hältft vu dich für ein mir fo unerreihbar 
überlegnes Wefen? 

„Ganz und gar nit. Aber doch für gerade hin⸗ 
reihend tief, um Andern nicht minder ein Räthſel zu 
fein als — mir ſelbſt. Dein Stob auf Menſchen⸗ 
fenntniß mag fich beruhigen. Es geht mir felbft mit 
mir nicht beſſer als dir. Nur die Tropfen find durch⸗ 
fihtig.“ 

„In der That, fuhr der Priefter ausholend fort, 
ver Schlüffel zu deinem Wefen muß jehr tief liegen. 
Sieh zum Beifpiel, die Genoſſen unfre® Bundes, Bon 
jedem läßt fi fagen, welcher Grund ihn dazu geführt 
bat. Der hitige Jugendmuth einen Licinius: der ver- 
rannte, aber ehrliche Rechtsfinn einen Scävola: mid) und 
die andern Priefter — ver Eifer für die Ehre Gottes.“ 
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Natürlich,“ ſagte Cethegus trinkend. 

„Andere treibt der Ehrgeiz: oder Die Hoffnung, bei 
einem Bürgerkrieg ihren Gläubigern die Hälfe abzus 
ſchneiden, over auch die Langeweile über den georpneten 
Zuftand dieſes Landes unter ven Gothen oder eine Be⸗ 
leidigung durch einen der Fremden, die Allermeiften ver 
natürfihe Widerwille gegen die Barbaren und die Ge- 
wöhnung, nur im Raifer den Heren Italiens zu fehen. 
Bei dir aber fchlägt Feiner dieſer Beweggründe an 
und — \ 

„Und das ift fehr unbequem, nicht wahr? Denn 
mittelft Kenntniß ihrer Beweggründe beherrfcht man die 
Menfchen ? 

Ja, ehrwürbiger Gottes-Freund, ih kann dir nicht 
belfen. 

Ich weiß es wirklich felbft nicht, was mein Beweg⸗ 
grund iſt. 

Ih bin ſelbſt fo neugierig Darauf, daß id es dir 
herzlich gern jagen und mid) — beherrſchen laſſen wollte, 
wenn ich es nur felbft entveden könnte. 

Nur das Eine fühl’ ich: dieſe Gothen find mir zu- 
wider. 

Ih haſſe dieſe vollblütigen Gefellen, mit ihren 
breiten Flachsbärten. Unausſtehlich ift mir das Glück 
biefer brutalen Outmüthigfeit, Ddiefer naiven Yugend- 
lichkeit, viefes alberne Heldenthum, dieſe ungebrodhnen 
Naturen. Es iſt eine Unverfchäntheit des Zufalls, ver 
die Welt regiert, dieſes Land, nach einer feldyen Ge 
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fhichte, mit Männern wie — wie du und ih — von 
diefen Noro » Bären beherrſchen zu laffen.“ 

Unwillig warf er das Haupt zurüd, vrüdte bie 
Augen zu und fchlürfte einen Heinen Trunk Weines. 

„Daß Die Barbaren fort müflen, darüber find wir 
einig. Und für mid iſt damit Alles erreicht. Denn 
ih will ja nur die Befreiung der Kirche von dieſen irr⸗ 
gläubigen Barbaren, welche die Göttlichkeit Chrifti leug⸗ 
nen und einen Halbgott aus ihm machen. 

Ich Hoffe, daß alsdann der römischen Kirche der Pris 
mat im ganzen Gebiet der Chriftenheit, der ihr gebührt, 
unbeftritten zufallen wird. 

Aber fo lang Rom im Der Hand der Keger liegt, 
während ver Bifhof von Byzanz von dem allein recht⸗ 
gläubigen und rechtmäßigen Kaifer geftügt wird" — 

„So lang ift der Biſchof von Rom nicht der oberfte 
Biſchof ver Chriftenheit, fo lang nit Herr Italiens: 
und deßhalb der römifhe Stuhl, felbft wenn ein Sil⸗ 
verius ihn einnehmen wird, nicht Das, was er werben 
fol: das Höchſte. Und das will doch Silverius.“ 

Ueberraſcht fah ver Priefter auf. 

„Beunruhige did nicht, Freund Gottes. Ich weiß 
das längſt und habe dein Geheimniß bewahrt, obwohl 
du es mir nicht vertraut haft. Allein weiter.“ 

Er ſchenkte fi aufs Neue ein: — „vein Falerner 
ift gut abgelagert, aber er hat zu viel Süße. — 

Du kannſt eigentlih nur wünſchen, vaß dieſe Go» 
then den Thron der Cäfaren räumen, nicht, daß die By: 
zantiner an ihre Stelle treten: denn fonft hat der Bi⸗ 
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ihof von Rom wieder zu Byzanz feinen Oberbifchof 
und einen Kaifer. Du mußt alfo an der Gothen Stelle 
wünſchen — nit einen Kaiſer — Juſtinian, — fon» 
dern — etwa was? 

„Entweder — fiel Silverius eifrig ein — einen 
eignen Kaifer des Weſtreichs — 

„Der aber, vollendete Gethegus feinen Sat, nur 
eine Puppe ift in ver Hand des heiligen Petrus — 

„Over eine römiſche Republik, einen Staat ver 
Kirche — 

„In welchem ver Biſchof von Rom der Herr, Ita⸗ 
lien das Hauptland und die Barbarenkönige in Gal⸗ 
lien, Germanien, Spanien die gehorfamen Söhne ver 
Kirche find. Ä 

Schön, mein Freund. 

Nur müſſen erſt die Feinde vernichtet ſein, deren 
Spolien du bereits vertheilſt. 

Deßhalb ein altrömiſcher Trinkſpruch: wehe den Bar⸗ 
baren!“ 

Er ſtand auf und trank dem Prieſter zu. 

„Aber die letzte Nachtwache ſchleicht vorüber und 
meine Sklaven müſſen mich am Morgen in meinem 


Schlafgemach finden. Leb wohl.“ 
Damit zog er den Cucullus des Mantels über das 


Haupt und ging. 

Der Wirth fah ihm nad: Ein höchſt beveutenves 
Werkzeug! fagte er zu fih. Gut, daß er nur ein 
Werkzeug if. Möge er es immer bleiben.“ 

Cethegus aber jchritt von der Via appia her, wo die 
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Kirche des heiligen Sebaftien den Eingang in vie Katar 
fomben bededt, nach Norpweiten dem Capitole zu, an 
vefien Fuß am Nordende ver Bin facra fein Haus ge- 
legen war, norböftlih vom Yorum Romanım. 

Die kühle Morgenluft ftrich belebend um fein Haupt. 

Er flug ven Mantel zurüd und dehnte vie breite, 
ftarfe, gewaltige Bruft. 

„3a, ein Räthſel bift du, ſprach er vor fi Hin; 
treibft Verſchwörung und nädtlihen Verkehr wie ein 
Republilaner oder ein Verliebter von zwanzig Jahren. 
Und warum? 

Ei, wer weiß warum er athmet? Weil er muß. 
Und fo muß ich thun was ich thue. 

Eins aber ift gewiß. Diefer Priefter mag Papſt 
werden: er muß es vielleicht werden. Aber Eins darf 
er nit. Er darf es nicht lange bleiben. 

Sonft lebt wohl, ihr Gedanken, ihr kaum eingeftan- 
tenen, die ihr nod) Träume fein und Wolkendünſte: viel- 
leicht aber ballt fi Daraus ein Gewitter, das Blig und 
Donner führt und mein Verhängniß wird. 

Sieh, es wetterleudhtet im Often. Gut. Ich nehme 
dag Omen an.“ | 

Mit diefen Worten ſchritt er in fein Haus. 

Im Schlafgemad fand er auf dem Cederntiſch vor 
feinem Lager einen verſchnürten und mit dem königlichen 
Siegel gepreßten Brief. 

Er ſchnitt die Schnitre mit dem Dolce auf, ſchlug 


die Doppelte Wachstafel auseinander und las: 
Dahn, Ein Kampi um Rom. I. 4 
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„An Cethegus Cäfarius, ven Princeps Senatus, 
Marcus Aurelius Caſſiodorius Senator. 

Unfer Herr und König liegt im Sterben. Seine 
Tochter und Erbin Amalaſwintha wünſcht dich nod) vor 
feinem Ende zu fpredhen. 

Du ſollſt das wichtigſte Reichsamt übernehmen. 

Eile fogleih nah Ravenna.” 


Fünftes Gapitel. 





Athembeklemmend lag bange Stimmung ſchwer und 
ſchwül über dem Königspalaft zu Ravenna mit feiner 
päftern Pracht, mit feiner unwirthlichen Weiträumigkeit. 

Die alte Burg ver Cäfaren hatte im Lauf ver 
Yahrhimderte ſchon fo mande ſtilwidrige Veränderung 
erfahren. 

Und feit an vie Stelle der Imperatoren ver Gothen⸗ 
fönig mit feinen germanifhen Hofgefinde getreten war, 
batte fle vollends ein wenig harmoniſches Ausfehen ange 
nommen. 

Denn viele Räume, welche eigenthümlichen Sitten des 
römifhen Lebens gedient hatten, ftanden mit der alten 
Pracht ihrer Eimrihtung unbenugt und vernachläſſigt: 
Spinnweben zogen ſich über die Mofailen ver reichen, 
aber lang nicht mehr betretnen Badgemächer des Hono⸗ 
rius und in dem Xoilettenzimmer ver Placivia huſchten 
vie Eidechſen über das Marmor» Gefimfe ver Silber- 
fpiegel in ven Mauern. 

Dagegen hatten die Bedürfniſſe eines mehr Friegeri- 
ſchen Hofhalts manche Dauer nievergerifien, um vie klei⸗ 

4% 
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nen Gemächer des antifen Haufes zu den weiteren Räu⸗ 
men von Waffenfälen, Trinkhallen, Wahtzimmern aus 
zudehnen. 

Und man hatte andrerfeits durch neue Mauerfühs 
rungen benachbarte Häufer mit dem Palaft verbunden, 
daraus eine Feſtung mitten in der Stadt zu fchaffen. 

Es trieben jet in der »piscina maxima«, dem aus⸗ 
getrodneten Zei, blonde Buben ihre wilden Spiele und 
in den Marmorfälen ver Paläſtra wieherten vie Roſſe 
der gothifhen Wachen. 

So hatte der weitläufige Bau das unheimliche An⸗ 
ſehen Halb einer faum noch erhaltnen Ruine, halb eines 
unvollendeten Neubaus: und die Burg dieſes Königs er⸗ 
fhien fo wie ein Symbol feines römiſch⸗gothiſchen Reis 
ches, feiner ganzen politifhen halbunfertigen, halbverfal« 
[enden Schöpfung. — 

An vem Tage aber, der Cethegus nach Jahren hier 
zuerft wieder eintreten ſah, laſtete ein Gewölk von 
Spannung, Trauer und Düftre ganz beſonders fchwer 
auf Diefem Haus: denn feine königliche Seele follte 
daraus ſcheiden. — 

Der große Mann, der von hieraus ein Menfchen- 
alter lang die Gefchide Europas gelenkt, den Abendland 
und Morgenland in Liebe und Haß bewunderten, ver 
Heros feines Jahrhunderts, ver gewaltige Dietrih von 
Bern, deſſen Namen ſchon bei feinen Lebzeiten die Sage 
ſich ausſchmückend bemächtigt hatte, ver große Amalungen 
König Theoderich follte fterben. 

So hatten es die Aerzte wenn nicht ihm felbft Doch 
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feinen Räthen verkündet und alsbald war es hinaus ge- 
drungen in die große volkreiche Stadt. 

Obwohl man feit lange emen folhen Ausgang der 
geheimnißvollen Leiden des greifen Filrften für möglich 
gehalten, erfüllte doch jett die Kunde von dem drohenden 
Eintritt des verhängnißoollen Schlages alle Herzen mit 
ver höchſten Aufregung. 

Die treuen Gothen tranerten und bangten: aber aud) 
bei der römischen Bevöllerung war eine dumpfe Spannung 
die vorherrſchende Empfindung. 

Denn bier in Ravenna, in ver unmittelbaren Nähe 
des Königs hatten die Ytalier die Milde und Hoheit 
dieſes Mannes im Allgemeinen zu bewundern und durch 
bejondere Wohlthaten zu erfahren am häufigften Gelegen- 
heit gehabt. 

Ferner fürchtete man nad dem Tode dieſes Königs, 
der während feiner ganzen Regierung, mit einziger Aus⸗ 
nahme ver jüngften Kämpfe mit dem Kaiſer und dem 
Senat, in welden Boethius und Symmachus geblutet, 
die Italier vor der Gemaltthätigleit und Rauhheit 
feines Volles beſchützt hatte, unter einem neuen Regiment 
Härte und Drud von Seite der Gothen zu befahren. 

Endlich aber wirkte noch ein Anderes, Höheres: die 
Perfönlichkeit tiefes Heldenkönigs war fo großartig, fo 
majeftätifch gewefen, daß auch diejenigen, welde feinen 
und feines Reiches Untergang oft herbei gewünſcht hatten, 
doh in dem Augenblid, da nun diefe Sonne erlöfchen 
follte, fi niedriger Schadenfreude nicht hingeben und 
ernftere Erfchütterung nicht erwehren Tonnten. 
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So war die Stadt fhon feit grauendem Morgen — 
da man zuerft vom Palaſt Boten nah allen Winden 
hatte jagen und einzelne Diener in die Häufer der vor- 
nehmften Gothen und Römer hatte eilen fehen — in 
höchſter Erregung. 

In den Straßen, auf ben Plägen, in den Bärern 
ftanden die Männer paarweife oder in Gruppen beifam:- 
men, fragten und theilten fih mit, was fie mußten, 
ſuchten eines Bornehmen habhaft zu werden, der vom 
Palafte herkam und ſprachen über die ernften Folgen 
des bevorſtehenden Ereigniſſes. 

Weiber und Kinder kauerten neugierig auf den Schwel⸗ 
len der Häufer. 

Mit den wachſenden Stunden des Tages ftrömte 
jogar ſchon die Bevölkerung der nächſten Dörfer und 
Städte, beſonders trauernde Gothen, forfchend in die 
Thore Ravenna’s. 

Die Räthe des Königs, voraus der Präfeetus Prätorio 
Saffioporius, der fih in dieſen Tagen um Aufrechthaltung 
der Ordnung hohes Verdienſt erwarb, Hatten ſolche Auf- 
regung vorausgefehen, vielleiht Schlimmeres erwartet. 

Seit Mitternadht waren alle Zugänge zum Palaft ge- 
ſchloſſen und mit gothifhen Wachen beſetzt. Auf vem 
Forum des Honorius, vor der Fronte des Gebäudes, war 
ein Zug Reiter aufgeftelt. Auf ven breiten Marmor« 
finfen, welde zu ver flolgen Säulenreihe des Haupt- 
Portals binaufführte, waren ftarte Maflen gothifchen 
Fußvolks, mit Schild und Speer, in malerifhen Gruppen 
gelagert. 
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Nur Hier konnte man, nad Caſſiodors Befehl, Ein- 
tritt in den Palaft erlangen und nur die beiden Anfüh- 
ver des Fußvolls, der Römer Cyprian und der Gothe 
Witichis, durften die Erlaubniß dazu ertheilen. 

Erſterer war es, der Cethegus einließ. 

Wie dieſer den alt bekannten Weg zum Gemach des 
Königs verfolgte, fand er in den Hallen und Gängen 
der Burg die Gothen und Italier, welchen ihr Rang 
und Anſehen Zutritt erwarben, in ungleichen Gruppen 
vertheilt. 

Schweigend und traurig ſtanden in der ſonſt ſo lauten 
Trinkhalle die jungen Tauſendführer und Hundertführer 
der Gothen beiſammen oder flüſterten einzelne beſorgte 
Fragen, während hie und da ein älterer Mann, ein 
Waffengefährte des ſterbenden Helden, in einer Niſche 
der Bogenfenſter lehnte, ſeinen lauten Schmerz zu ver⸗ 
bergen; in der Mitte des Sales ſtand, laut weinend, 
das Haupt an einen Pfeiler drückend, ein reicher Kauf- 
mann von Ravenna: der König, der jett ſcheiden follte, 
hatte ihm eine Verſchwörung verziehen und feine Waaren⸗ 
ballen vor der Plünderung dur die ergrimmten Gothen 
gerettet. 

Mit einem Falten Blid ter Geringſchätzung fchritt 
Gethegus an den Allen vorüber. 

Er ging weiter. 

In dem nächſten Gemad, dem zum Empfang frem⸗ 
der Geſandten beitimmten Sal, fand er eine Anzahl 
von vornehmen Gothen, Herzogen, Grafen und Eveln 
beifammen, welche offenbar Berathung hielten über ven 
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Thronwechfel und den drohenden Umſchwung aller Ver⸗ 
hältnifie. 

Da waren die tapferen Herzoge Thulun von Pros 
vincia, der die Stadt Arles heldenmüthig "gegen die 
Franken vertheibigt hatte, Ibba von Liguria, ver Er- 
oberer von Spanien, Pita von Dalmatia, ver Beſieger 
der Bulgaren und Gepiven, gewaltige, troßige Herrn, 
ſtolz auf ihren alten Adel, der dem Königshaus der Ama- 
ler wenig nachgab — venn fie waren aus dem Geſchlecht 
ver Balthen, das bei den Weſtgothen durch Alarih die 
Krone gewonnen hatte —, und auf ihre kriegerifchen 
Bervienfte, welche das eich beſchirmt und erweitert. 

Auch Hildebad und Teja ſtanden bei ihnen. 

Es waren die Führer der Partei, die längft eine 
härtere Behandlung der Italier, welche fie haften und 
ſcheuten zugleih, begehrt und nur widerſtrebend dem 
milden Sinn des Königs ſich gefügt hatten. 

Wilde Blide des Hafles fchofien aus ihrer Mitte 
auf den vornehmen Römer, der da Zeuge ver Sterbe⸗ 
ftunde des großen Gothenhelden fein wollte. 

Ruhig ſchritt Cethegus an ihnen vorüber und hob 
ven ſchweren Wollvorhang auf, der den nächſten Raum 
abſchied, das VBorzimmer des Krankengemaches. 

Eintretend begrüßte er mit tiefer Verbeugung des 
Hauptes eine hohe königliche Frau, welche, in ſchwarze 
Trauerſchleier gehüllt, ernſt und ſchweigend, aber in feſter 
Faſſung und ohne Thränen vor einem mit Urkunden 
bedeckten Marmortiſche ſtand: das war Amalaſwintha, 
die verwittwete Tochter Theoderich's. 
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Eine Frau in der Mitte der Dreißiger war fie noch 
von auferorventliher, wenn auch Falter Schönheit. 

Sie trug das reihe dunkle Haar nach griechiſcher 
Weife gefcheitelt und gewellt. Die hohe Stimm, das 
große, runde Auge, die gerablinige Nafe, ver Stolz 
ihrer faft männlichen Züge und die Majeftät ihrer vollen 
Geftalt verliehen ihr impofante Würde und in dem ganz 
nach hellenifhem Stil gefalteten Trauergewand glich fie 
in der That einer von ihrem Poftament herunter ge: 

fhrittnen Juno des Polhklet. 
An ihrem Arme bing mehr geſtützt als ftügenn ein 
Knabe oder Jüngling von etwa fiebzehn Jahren, Atha- 
larih, ihr Sohn, des Gothenreiches Erbe. 

Er glich nicht der Mutter, fondern hatte die Natur 
feines unglüdlihen Baterd Eutharich, den eine zehrenve 
Krankheit des Herzens in der Blüthe feiner Jahre in 
das Grab gezogen hatte. 

Mit Sorge fah deßhalb Amalafwintha ihren Sohn 
in Allem ein Ebenbild des Vaters werden und es war 
faum mehr ein Geheimniß am Hofe von Ravenna, daß 
alle Spuren jener Krankheit fih fhon in dem Snaben 
zeigten. 

Arhalarih war ſchön wie alle Glieder dieſes von den 
Söttern ftammenden Haufes. 

Starte ſchwarze Brauen, lange Wimpern befcdhatteten 
ein ſchönes, dunkles Auge, das aber bald wie in un- 
beftimmten Träumen zerfloß, bald in geifterhaften Glanz 
aufblitzte. Dunkelbraune wirre Loden hingen in die 
bleihen Schläfe, in venen bei lebhafter Erregung vie 


58 





feinen blauen Adern krampfhaft zudten. Der eveln 
Stirn hatte phnfifher Schmerz over ſchwere Refignation 
tiefe Furchen eingezeichnet, befremdlich auf diefem jugend⸗ 
lichen Antlitz. Raſch wechſelten Marmorbläffe und heißes 
Roth auf den durchſichtigen Wangen. Die hoch aufge⸗ 
ſchoſſne aber geknickte Geſtalt ſchien meiſtens wie müde 
in ihren Fugen zu hangen und ſchoß nur manchmal mit 
erſchreckender Raſchheit in die Höhe. 


Er ſah den eintretenden Cethegus nicht, denn er hatte, 
an der Mutter Bruſt gelehnt, den griechiſchen Mantel 
klagend um das junge Haupt geſchlagen, welches bald 
eine ſchwere Krone tragen ſollte. — 

Fern von dieſen beiden an dem offnen Bogen des 
Gemaches, welcher den Blick auf die von den Gothen⸗ 
kriegern beſetzten Marmorſtufen gewährte, ſtand, in träu⸗ 
meriſches Sinnen verloren, ein Weib — oder war es eine 
Jungfrau? — von überraſchender, blendender Schönheit, 
das war Mataſwintha, Athalarich's Schweſter. 


Sie glich der Mutter an Adel und Höhe der Ge 
ftalt, aber ihre ſchärferen Züge hatten ein feuriges leiven- 
Ihaftliches Leben, welches fih nur wenig unter ange- 
nommener Kälte barg. 

Ihre Geſtalt, ein reizuolles Ebenmaß von blühender 
Fülle und feiner Schlankheit, mahnte an jene bezwungne 
Artemis in den Armen des Enpymion in der Gruppe des 
Ageſander, welde, nah der Sage, der Rath von Rhodos 
hatte aus der Stadt verbannen müſſen, weil dieſe mar⸗ 
morne höchſte Einheit fchönfter Jungfräulichkeit und ſchön⸗ 
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fter Sinnlichkeit vie Jünglinge des Eilands zu Wahnfinn 
und Eelbftmord getrieben hatte. 

Der Zauber höchſter reifer Mädchenſchönheit zitterte 
über diefem Weſen. 

Ihr rveichwallendes Haar war dunkelroth mit einem 
ſchillernden Metallglanz und von fo außerordentlicher 
Wirkung, daß er der Fürſtin, ſelbſt bei dieſem durch 
die prächtigen Goldlocken feiner Weiber berühmten Volt, 
ven Namen „Schönhaar” verfchafft hatte. Ihre Augen: 
brauen aber und die langen Wimpern waren glänzend 
ihwarz und hoben vie blendend weiße Stirn, vie alas 
bafternen Wangen leuchtend hervor. Die fein gebogene 
Naſe mit den zartgefchnittnen manchmal leiſe zudenven 
Flügeln fenkte fih auf einen üppig fchwellennen Mund. 
Aber das Auffallenpfte an dieſer auffallenden Schönheit 
war das graue Auge, nicht fo faſt durch die ziemlich) 
unbeftimmte Yarbe, wie durch den wunderbaren Aus- 
drud, mit dem es, meiſt in träumerifches Sinnen ver⸗ 
Ioren, manchmal in verfengender Leidenschaft aufleuchten 
konnte. 

In der That, wie ſie da an dem Fenſter lehnte, in 
der halb helleniſchen, halb gothiſchen von ihrer Phantaſie 
erfinderiſch combinirten Tracht, den weißen hoch gewölb⸗ 
ten Arm um die dunkle Porphyrſäule geſchlungen und 
hinaus träumend in die Abendluft, glich ihre verführe⸗ 
riſche Schönheit jenen unwiderſtehlichen Waldfrauen oder 
Wellenmädchen, deren allverſtrickende Liebesgewalt von 
jeher die germaniſche Sage gefeiert hat. 

Und ſo groß war die Macht dieſer Schönheit, daß 
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feinen blauen Adern Trampfhaft zudten. Der eveln 
Stirn hatte phufifher Schmerz over ſchwere Refignation 
tiefe Furchen eingezeichnet, befremdlich auf dieſem jugend- 
lichen Antlitz. Raſch wechlelten Marmorbläffe und heißes 
Roth auf ven durchſichtigen Wangen. Die hoch aufge: 
ſchoſſne aber gefnidte Geftalt ſchien meiftens wie müde 
in ihren Fugen zu bangen und ſchoß nur mandhmal mit 
erſchreckender Rafchheit in die Höhe. 


Er fah den eintretenden Cethegus nicht, denn er hatte, 
an der Mutter Bruft gelehnt, den griechiſchen Mantel 
Hogend um das junge Haupt gefchlagen, welches bald 
eine ſchwere Krone tragen follte. — 

Fern von diefen beiden an dem offnen Bogen des 
Gemaches, welcher den Blid auf die von den Gothen⸗ 
friegern beſetzten Marmorftufen gewährte, ftand, in träu- 
merifches Sinnen verloren, en Weib — oder war es eine 
Jungfrau? — von überrafchenver, blendender Schönheit, 
das war Matafwintha, Athalarich's Schwelter. 


Sie glih der Mutter an Abel und Höhe der Ger 
ftalt, aber ihre ſchärferen Züge hatten ein feuriges leiden⸗ 
Ihaftlihes Leben, weldes fih nur wenig unter ange 
nommener Kälte barg. 

Ihre Geftalt, ein veizuolles Ebenmaß von blühender 
Fülle und feiner Schlankheit, mahnte an jene beswungne 
Artemis in den Armen des Enpymion in der Gruppe des 
Ageſander, welde, nach der Sage, der Rath von Rhodos 
hatte aus ver Stadt verbannen müſſen, weil dieſe mar- 
morne höchſte Einheit ſchönſter Jungfräulichkeit und ſchön⸗ 
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fter Sinnlichkeit die Jänglinge des Eilands zu Wahnfinn 
und Gelbftmord getrieben hatte. 

Der Zauber höchſter reifer Mäpchenfchönheit zitterte 
über diefem Wefen. 

Ihr reichwallendes Haar war dunkelroth mit einem 
ichillernden Metallglanz und von fo außerorbentlicher 
Wirkung, daß er ver Yürftin, felbft bei dieſem durch 
die prächtigen Goldlocken feiner Weiber berühmten Bolt, 
den Namen „Schönhaar" verfchafft hatte. Ihre Augen» 
brauen aber und die langen Wimpern waren glänzend 
fhwarz und hoben die blenvend weiße Stirn, die ala= 
bafternen Wangen leuchtend hervor. Die fein gebogene 
Nafe mit ven zartgefchnittnen manchmal leiſe zudenven 
Flügeln fenkte fid) auf einen üppig fchwellenden Mund. 
Aber das Auffallendſte an dieſer auffallenden Schönheit 
war Das graue Auge, nit fo faft Durch vie ziemlich 
unbeftimmte Farbe, wie durch den wunderbaren Aus- 
drud, mit dem es, meift in träumerifches Sinnen ver 
Ioren, manchmal in verfengenver Leidenschaft aufleuchten 
fonnte. 

In der That, wie fie da an dem Fenſter lehnte, in 
der halb helleniſchen, halb gothifhen von ihrer Phantafie 
erfinderifh combinirten Tracht, den weißen hoch gemölb- 
ten Arm um die dunfle Porphyrſäule gefhlungen und 
hinaus träumend im die Abenpfuft, glich ihre verführe- 
riihe Schönheit jenen unwiderftehlihen Walpfrauen over 
Wellenmädchen, deren aliverftridende Liebesgewalt von 
jeher vie germanifhe Sage gefeiert hat. 

Und fo groß war die Macht viefer Schönheit, daß 
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felöft die ausgebrannte Bruft des Cethegus, ver die 
Fürſtin längft fannte, bei feinem Eintritt von neuem 
Staunen berührt wurde. — 

Doch wurde er fogleih in Anfprud genommen von 
dem Legten der im Gemach Anweſenden, von Cafflodor, 
dem gelehrten und treuen Minifter des Königs, dem 
erften Bertreter jener wohlwollenden aber hoffnungslofen 
Berföhnungspolitif, welche feit einem Menfchenalter im 
Oothenreih geübt wurde. 

Der alte Mann, deſſen ehrwürdige und milde Züge 
der Schmerz um den PVerluft feines föniglihen Freun- 
des nicht weniger bewegte al& die Sorge um die Zukunft 
des Reiches, ftand auf und ging mit ſchwankenden 
Schritten dem Eintretenvden entgegen, der fih ehrfurdt- 
voll verneigte. 

In Thränen ſchwimmend ruhte das Auge des Greifes 
auf ihm, endlich fank er feufzend an vie kalte Bruft des 
Gethegus, der ihn für viefe Weichheit verachtete. 

„Welch ein Tag!" klagte er. 

„Ein verhängnißvoller Tag,“ ſprach Cethegus ernſt; 
„er fordert Kraft und Faſſung.“ 

„Recht fprichft du, Patricius, und wie ein Römer," 
— fagte tie Fürftin, fid) von Athalarich losmachend, — 
ſei gegräßt.“ 

Sie reichte ihm die Hand, die nicht bebte, ihr Auge 
war Mar. 

„Die Schülerin der Etoa bewährt an dieſem Tage 
die Weisheit Zeno's und die eigne Kraft,” ſprach Cethegus. 
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„Sagt lieber, die Gnade Gottes kräftigt ihre Seele 
wunderbar,“ verbeflerte Caſſiodor. 

„Patricius,“ begann Amalafwintha, „ver Präfectus 
Prätorio hat dich mir vorgefchlagen zu einem wichtigen 
Geſchäft. Sein Wort würde genügen, auch wenn id 
dich nicht längſt ſchon kennte. Du bift derfelbe Cethegus, 
der die erften beiden Geſänge ver Aeneis in griechiſche 
Herameter übertragen hat!“ 

»Infandum renovare jubes, regina, dolorem. Cine 
Sugendfünde, Königin,“ lächelte Cethegus. Ich Habe 
alle Abjchriften aufgekauft und verbrannt an dem Tage, 
da die Ueberfegung Tullia's erſchien.“ 

Zullia war das Pfeudonym Amalafwintha’s: Cethe⸗ 
gus wußte Das: aber die Yürftin hatte von dieſer feiner 
Kenntniß keine Ahnung. Sie war in ihrer ſchwächſten 
Stelle geſchmeichelt und fuhr fort: 

„Du weißt, wie e8 hier fteht. Die Athemzüge mei« 
ned Vaters find gezählt: nad) dem Ausſpruch der Aerzte 
kann er, obwohl noch rüftig und ſtark, jeven Augenblid 
todt zufanımen brechen. Athalarih bier ift ver Erbe 
feiner Krone. Ich aber führe an feiner Statt die Re⸗ 
gentfchaft und über ihn die Muntfchaft bis er zu feinen 
Zagen gelommen.“ 

„So ift der Wille des Königs, und Gothen und 
Römer haben diefer Weisheit längft ſchon zugeftimmt,“ 
fagte Cethegus. 

„So thaten fie. Aber vie Menge ift wanvelbar. Die 
roben Männer verachten die Herrſchaft eines Weibes" — und 
fie zog bei diefem Gedanken die Stimm in zornige Falten. 
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„Es widerftreitet immerhin dem Staatsrecht der Go⸗ 
then wie ver Römer, begütigte Caſſiodor, es ift ganz 
neu, daß ein Weib" — 

„Die undankbaren Rebellen!" murmelte Cethegus 
gleichſam für fig. 

„Wie man darüber denken mag,“ fuhr vie Fürſtin 
fort, „es if fo. Gleichwohl baue ich auf Die Treue der 
Barbaren im Ganzen, mögen and Einzelne aus dem 
Adel Gelüfte nah ver Krone tragen. Auch von ven 
Staliern bier in Ravenna, wie in den meiften Städten, 
fürdte ih nichts. Über ich fürdte — Rom und Die 
Römer.“ 

Cethegus horchte Hoch auf: fein ganzes Wefen war 
in plößlider Erregung: aber fein Antlig blieb eifig kalt. 

„om wird fich niemald an die Herrſchaft der Go⸗ 
then gewöhnen, es wird und ewig wiberftreben — wie 
könnte e8 anders!" feßte fie feufzenn hinzu. Es mar 
ale ob vie Tochter Theoderichs eine römische Seele hätte. 

„Wir fürchten deßhalb — ergänzte Caſſiodor, — daß 
auf Die Kunde von der Erledigung des Throns zu Rom 
eine Bewegung gegen die Regentin ausbrechen könnte, 
jei es für Anfhluß an Byzanz, fei es für Erhebung 
eines eignen Kaiſers des Abendlandes.“ 

Cethegus ſchlug, wie nachfinnend, die Augen nieder. — 

„Darum,“ fiel die Fürftin raſch em, „muß, fchon ehe 
jene Kunde zu Rom eintrifft, Alles gefhehen fein. Ein 
entjchlofiner, mir treu ergebner Mann muß vie Bes 
fagung für mid — id meine für meinen Sohn — ver: 
eidigen, die wichtigften Thore und PBläte befegen, Senat 
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und Adel einfhüchtern, das Volk für mid gewinnen und 
meine Herrfchaft unerfchütterlih aufrichten, ehe fie noch 
bedroht iſt. 

Und für dies Geſchäft Hat Caſſiodor — dich vor⸗ 
geſchlagen. Sprich, willſt du es übernehmen?“ 

Bei dieſen Worten war der goldne Griffel aus ihrer 
Hand zur Erde gefallen. 

Cethegus bückte ſich, ihn aufzuheben. 

Er hatte nur dieſen einen Augenblick für die hun⸗ 
dert Gedanken, welche bei dieſem Antrag ſich in feinem 
Kopfe kreuzten. 

War die Verfhwörung in ven Satalomben, war 
vielleicht er felbft verrathen? 

Lag hier eine Schlinge des fchlauen und herrſchſüch⸗ 
tigen Weibes? 

Oper waren die Thoren wirklich fo blind, gerade 
ihm dies Amt aufzudringen? Und wenn dem fo war, 
was follte er thun? 

Sollte er ven Moment benuten, ſogleich loszu⸗ 
ſchlagen, Rom zu gewinnen?! Und für wen? für 
Byzanz? over für einen Kaiſer im Abendlande? Und wer 
follte da8 werden ? 

Oder waren die Dinge noch nicht reif? 

Sollte er für diesmal, aus Xreulofigfeit, Treue 
üben? 

Für all’ diefe und manche andere Zweifel und ragen 
hatte er, fie zu ftellen und zu löſen, nur den einen 
Moment, da er fih büdte: fein raſcher Geift brauchte 
nit mehr: er hatte im Büden das arglos vertrauende 
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Geſicht Caſſiodors gefehen und entichloffen ſprach er, ven 
Griffel überreihenn: „Königin, ich übernehme das Ger 
ſchäft. 

„Das iſt gut,“ ſagte die Fürſtin. Caſſiodor drückte 
ſeine Hand. 

Wenn Caſſiodor,“ fuhr Cethegus fort, „mich zu Dies 
jem Amte vorgejchlagen, fo hat er wieder einmal jeine 
tiefe Menſchenkenntniß bewährt. Er bat Durdy meine 
Scale auf meinen Kern geſehen.“ 

„Wie meinft du das?“ fragte Amalafwintha. 

„Königin, der Schein konnte ihn trügen. Ich ger 
ftehe, daß ich die Barbaren — verzeife — die Gothen 
nit gern in Italien herrſchen ehe.“ 

„Diejer Freimuth ehrt dich und id) verzeih’ es dem 
Römer.“ 

„Dazu kommt, daß ich feit Jahrzehnten dem Staat, 
dem öffentlichen Leben feine Zheilnahme mehr zuwandte. 
Nach vielen Leidenſchaften leb' ich ohne alle Leidenschaft 
nur einer jpielenden Mufe umd leichten Gelehrſamkeit, 
unbekümmert um die Sorgen der Könige, auf meinen 
Billen.“ 

»Beatus ille qui procul negotiis« citirte feufzend 
die gelehrte Frau. 

„Aber eben weil ich die Wiflenfchaft verehre, weil ich, 
ein Schüler Platons, will, daß die Weifen berrichen 
jollen, deshalb wünſche ich, daß eine Königin mein Ba- 
terland regiere, welche nur der Geburt nach Gothin, ver 
Seele nah eine Griechin, der Tugend nah eine Ro: 
merin if. 
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Ihr zu Liebe will ich meine Muße den verhaßten 
Geſchäften opfern. 

Aber nur unter der Bedingung ‚ daß dies mein 
letztes Staatsamt fei. 

Ih übernehme deinen Auftrag und fiehe vir für 
Rom mit meinem Kopf.” 

„Sut, bier finveft vu die Vollmachten, die Docus 
mente, deren Du bevarfft.” 

Cethegus durchflog die Urkunden. „Dies ift das Ma- 
nifeft des jungen Königs an vie Römer, mit deiner 
Unterfchrift. Seine Unterſchrift fehlt noch.“ 

Amalafwintha tauchte Die gnivifche Rohrfeder in das 
Gefäß mit Purpirtinte, deren ſich die Amaler, wie vie 
römischen Imperatoren bevienten: „Komm, jchreibe dei⸗ 
nen Namen, mein Sohn.” 

Athalarich hatte währen ber ganzen Verhandlung 
ftehend und mit beiden Armen vorgebeugt auf den Tifch 
geftügt, Cethegus ſcharf beobachtet. 

Jetzt richtete er fih auf: er war gewohnt, in feinen 
Formen die Rechte eines Kronprinzen und eines Kranken 
zu gebrauchen: 

„Nein,“ fagte er heftig, „ich Schreibe nicht. Nicht bloß, 
weil ich dieſem Halten Römer nit traue — nein, 
ih traue dir gar nicht, du ſtolzer Mann — es ift 
empörend, daß ihr, während mein hoher Großvater noch 
athmet, ſchon an feiner Krone herum tappt, ihr Zwerge 
nad der Krone des Rieſen. Schämt euch eurer Fühl- 
(ofigfeit. Hinter jenen Vorhängen flirbt der eröße Held 

Dahn, Gin Kampf um Rom. J. 
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des Jahrhunderte — und ihr denkt nur an die Theilung 
feiner Königsgewänder.“ 

Er wandte ihnen den Rüden und fchritt langſam nad 
dem Fenſter zu, wo er den Arm um feine fhöne Schwefter 
ihlang und ihr ſchimmervolles glänzendes Haar ftreichelte. 

Lange ftand er fo, fie achtete feiner nicht. 

Plöglih fuhr fie auf aus ihrem Sinnen: „Athalarich, 
flüfterte fie, baftig feinen Arm fafjend und hinausdeutend 
auf die Marmorftufen, „wer ift ver Mann dort? im 
blauen Stahlhelm, der eben um bie Säule biegt? Sprich, 
wer ift es?“ 

„Laß ſehn,“ fagte der Yüngling fih vorbeugend, „ver 
dort? ei, das ift Graf Witichis, der Beſieger der Gepiden, 
ein wadrer Helv.“ 

Und er erzählte ihr von ven Thaten und Triumphen 
des Grafen im lebten Kriege. 

Indeſſen hatte Cethegus die Fürſtin und den Minifter 
fragend angefehen. 

„Laß ihn!" feufzte Amalafwinthe. „Wenn er nicht will, 
zwingt ihn feine Macht der Erde.“ 

Weiteres Tragen des Cethegus ward abgefchnitten, 
indem ſich der dreifache Vorhang aufthat, welcher das 
Schlafgemach des Königs von allem Geräuſch ves Vor⸗ 
zimmers ſchied. 

Es war Elpidios, der griechiſche Arzt, welcher, die 
ſchweren Falten aufhebend, berichtete, der Kranke, eben 
aus langem Schlummer erwacht, habe ihn fort geſchickt, 
um mit dem alten Hildebrand allein zu ſein, welcher 

nie von feiner Seite wid. 
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Das Schlafgemach Theoderichs, ſchon von den Kaiſern 
zu gleichem Zweck benützt, zeigte die düſtre Pracht des 
ſpäten römiſchen Stile. 

Die überladenen Reliefs an den Wänden, die Gold⸗ 
ornamentik der Dede ſchilderte noch Siege und Triumph⸗ 
züge der römiſchen Conſuln und Imperatoren: heid⸗ 
niſche Götter und Göttinnen ſchwebten ſtolz darüber hin: 
überall in der Architektur und Decoration waltete drücken⸗ 
der Prunk. 

Dazu bildete einen merkwürdigen Gegenſatz das Lager 
des Gothenkönigs in feiner ſchlichten Einfachheit. 

Kaum einen Fuß vom Marmorboven erhob fi das 
ovale Geftell von rohem Eichenholz, weldyes wenige Deden 
füllten. Nur der köftlihe Purpurteppich, welcher die Füße 
verhällte, und das Löwenfell mit goldnen Tagen, ein Ges 
ſchenk des Vandalenkönigs aus Afrika, das vor dem Bette 
lag, bekundete die Königshoheit des Kramfen. Alles Ges 
räth, das fonft das Gemach erfüllt, war prunklos, ſchlicht, 
faſt barbariſch ſchwer. 

An einer Säule im Hintergrund hing der ehrne 
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Schild und das breite Schwert des Königs, feit vielen 
Jahren nicht mehr gebraucht. 

Am Kopfende des Lagers fland, gebeugten Hauptes, 
forglih ver alte Waffenmeifter die Züge des Kranken 
prüfend : diefer, auf den linken Arm geftügt, fehrte ihm 
das gewaltige, das majeftätifche Antlig zu. 

Sein Haar war fpärlih und an den Schläfen ab- 
gerieben durch ven langjährigen Drud des ſchweren Hel⸗ 
mes, aber noch glänzend hell-braun, ohne irgend graue 
oder weiße Spuren. Die mädtige Stirn, die bligenden 
Augen, die flark gebogene Naſe, vie tiefen Wurden ver 
Wangen ſprachen von großen Aufgaben und von großer 
Kraft, fie zu löſen und madten den Einprud des Gefichts 
föniglih und hehr, aber die wohlmollende Weichheit des 
Mundes befundete, trog dem grimmen und leife ergran- 
enden Bart, jene Milde und friedliche Weisheit, mit 
welder ver König ein Menfchenalter lang für Italien 
eine goldne Zeit zurüdgeführt und fein Reich zu einer 
Blüthe erhoben Hatte, welche damals ſchon Sprichwort 
und Sage feierten. 

Lang ließ er mit Huld und Liebe das golvbraune 
Adlerauge auf dem riefigen Krankenwart ruhen. 

Dann reichte er ihm die magre, aber nervige Rechte. 
„Alter Freund,“ fagte er, „nun wollen wir Abſchied nehmen.“ 

Der Greis fank in die Knie und brüdte die Hand 
des Königs an die breite Bruſt. 

„Komm, Alter, ſteh' auf: muß ih dich tröften?“ 

Aber Hildebrand blieb auf den Knieen und erhob 
nur das Haupt, daß er dem König in's Auge fehen 
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fonnte. „Sieh,“ ſprach diefer, „ih weiß, daß du, Hildungs 
Sohn, von deinen Ahnen, von beinem Vater her tiefere 
Geheim » Kunde haft von der Menfhen Siehihum und 
Heilung, als alle dieſe griechiſchen Aerzte und lydiſchen 
Salbenkrämer. 

Und vor Allem: du haſt mehr Wahrhaftigkeit. 

Darum frage ich dich, du ſollſt mir redlich beſtätigen, 
was ich ſelbſt fühle: ſprich, ich muß ſterben? heute noch? 
noch vor Naht?" 

Und er fah ihn an mit einem Auge, das nicht zu 
täufhen war. 

Aber der Alte wollte gar nicht täufchen, er hatte jeßt 
feine zähe Kraft wieder. 

„sa, Gothen- König, Amalungen Erbe, du mußt 
fterben,” fagte er: „Die Hand des Todes hat über dein 
Antlitz geftrihen. Du wirft die Sonne nicht mehr ſinken 
fehen.“ 

„Es ift gut,“ fagte Theoderich, ohne mit der Wimper 
zu zuden. „Siehft du, der Grieche, den ich fortgefchidt, 
bat mir noch von ganzen Tag vorgelogen. 

Und ich brauche doch meine Zeit.“ 

‚Willſt Du wieder die Priefter rufen laflen?” fragte‘ 
Hildebrand, nicht mit Liebe. 

„Nein, ich konnte fie nicht brauchen. Und ich brauche 
fie nicht mehr.“ 

„Der Schlaf hat dich fehr geftärft und ven Schleier 
bon deiner Seele genommen, weldyer fie fo lang ver- 
dunfelt. Heil dir, Theoderich, Theodemers Sohn, du wirft 
fterben wie ein Helden-König.“ 
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„sch weiß,“ lächelte diefer, „die Priefter waren dir 
nit genehm an diefem Lager. Du haft Recht. Sie 
fonnten mir nicht helfen.“ 

„Nun aber, — wer Bat dir geholfen *" 

„Sott und ich felbft. Höre. 

Und diefe Worte follen unfer Abſchied fein! Mein 
Dank für deine Treue von fünfig Jahren fei es, daß 
ih dir allein, nicht meiner Tochter, nicht Caſſiodor, es 
vertraue, was mich gequält bat. Sprich: was fagt 
man im Boll, was glaubft du, daß jene Schwermuth 
war, welche mich plößlich befallen und in dieſes Siech— 
thum geftürzt hat?“ 

„Die Wälfhen fagen: Neue über den Tod des 
Boẽthius und Symmachus.“ 

„Haft Du das geglaubt?“ 

„Rein, ich mochte nicht glauben, daß dich das Blut 
der Verräther befümmern kann.“ 

„Du haft wohlgethban. Sie waren vielleicht nicht des 
Todes ſchuldig: nad) dem Gefeg, nad ihren Thaten. 
Und Boethius habe ich ehr geliebt. 

Aber fie waren tauſendfach Verräther! Berräther 
in ihren Gedanken, VBerräther an meinem Bertrauen, 
an meinem Herzen. Ich babe fie, die Römer, höher 
gehalten als die Beten meines Volles. Und fie haben, 
zum Dank, meine Krone dem Kaiſer gewünſcht, dem 
Byzantiner Schmeichelbriefe geſchrieben: fie haben einen 
Juſtin und einen Yuftinien der Freundſchaft des Theo⸗ 
derich vorgezogen —: mich veut der Undanfbaren nicht. 
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Ich veradhte fie. Rathe weiter! Di, mas haft du ge- 
glaubt?“ 

„König: dein Erbe ift ein Kind und vu haft ringsum 
Feinde." 

Der Kranke zog die fühnen Brauen zufammen: 

„Du teiffit näher an's Ziel. Ich habe ftets gewußt, 
was meines Reiches Schwäche. In bangen Nächten hab’ 
ich geſeufzt um feine innere Krankheit, wenn ich am Abend 
beim Gaſtgelag den fremden Geſandten ven Stolz höch—⸗ 
fter Zuverficht gezeigt Hatte. Alter, Du haft, ich weiß, 
mich fir allzu ficher gehalten. Aber mich durfte Nie- 
mand beben fehen. Nicht Freund noch Feind. Sonſt 
bebte mein Thron. Ich habe gefeufzt, wenn ich einſam 
war und meine Sorge allein getragen.“ 

„Du bift die Weisheit, mein König, und id) war 
ein Thor!" rief der Alte. 

„Sieh,“ fuhr der König fort, — mit der Hand über 
die des Alten ſtreichend —, „ih weiß Alles, was dir 
nicht recht an mir gewefen. Auch deinen blinden Haß 
gegen dieſe Wälfchen kenne ih. Glaube mir, er ift 
blind. Wie vielleicht meine Liebe zu ihnen war.“ 

Hier feufzte er umd hielt inne., 

„Was quälft du dich.” 

„Kein, laß mich vollenden. Ich weiß es, mein 
Heich, das Werk meines rubmvollen, mühevollen Lebens 
fann fallen, leicht fallen. Und vielleicht durch Schuld 
meiner Großmuth gegen viefe Röͤmer. Sei e8 darum! 
Kein Menfchenbau ift ewig und die Schuld zu edler 
Güte — ih will fie tragen.“ 
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„Mein großer König!“ 

„Aber, Hilvebrand, in einer Nacht, da ich fo machte, 
forgte und feufzte über ven Gefahren meines Reiches, 
— da flieg mir vor der Seele auf das Bild einer an⸗ 
dern Schuld! Nicht ver Güte, nein der Ruhmfucht, ver 
biutigen Gewalt. Und wehe, wehe mir, wenn das Volk 
der Gothen follte untergehu zur Strafe für Theoderichs 
Frevel! — Sein, fein Bild tauchte mir empor!“ 

Der Kranke fprad nun mit Anftrengung und zudte 
einen Augenblid. 

„Weflen Bild?! Wen memft du?" fragte der Alte 
leife, fi) vorbeugend. | 

„Odovalar!“ flüfterte der König. 

Hilvebrand fenfte das Haupt. 

Ein banges Schweigen unterbrach endlich Theoderich: 
„Sa, Alter, diefe Rechte, — du weißt es, — bat den 
gewaltigen Helden durchſtoßen, beim Mahl, meinen Saft. 
Heiß fprigte fein Blut mir ins Gefiht und ein Haß 
ohne Ende fprühte auf mich aus feinem brechenven Auge. 
Bor wenigen Monden, in jener Nacht, flieg fein bluti⸗ 
ges, bleiches, zürnendes Bild wie eines Rachegottes vor 
mir auf. Fiebernd zudte mein Herz zufammen. Und 
furdtbar fprah’8 in mir: um dieſer Blutthat willen 
wird dein Reich zerfallen und dein Volk vergehn.“ 

Nah einer neuen Paufe begann diesmal Hildebrand, 
trotzig aufblickend: 

„König, was quälſt vu dich wie ein Weib? Haft du 
nit Hunderte erfchlagen mit eigner Hand und dein 
Boll Taufende auf dein Gebot? Sind wir nicht von den 
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Bergen in dies Land herabgeftiegen in mehr als dreißig 
Schlachten, im Blute watend nöcheltief? Was iſt Dagegen 
das Blut des Einen Mannes! Und dent’: wie es ftand. 
Bier Jahre hatte er dir widerftanven wie ver Auerftier 
vem Bären. Zweimal hatte ex dich und dein Volk hart an 
ven Rand des Berverbens gedrängt. Hunger, Schwert und 
Seuche rafften deine Gothen dahin. Endlich, endlich fiel 
das tregige Ravenna; ausgehungert, durch Vertrag. 
Bezwungen lag der Todfeind dir zu Füßen. Da kömmt 
dir Warnung, er finnt Berrath, er will nod einmal 
ven gräßlihen Kampf aufnehmen, er will zur Nacht des⸗ 
felben Tages dich und die deinen überfallen. Was 
foltteft du thun? Ihn offen zu Rede ftellen! War er 
fhuldig, fo konnte das nicht retten. Kühn kamſt Du 
ihm zuvor umd thatft ihm Abends was er dir Nachts 
getban hätte. Und wie haft du deinen Sieg benütt! 
Die Eine That hat al’ dein Volk gerettet, hat einen 
neuen Kampf ver Verzweiflung erfpart. Du haft all 
die Seinen begnadigt, haft Gothen und Wälfche dreißig 
Jahre leben laſſen wie im Himmelreih. Und nun wilft 
du um jene That did quälen? Zwei Böller danken 
fie dir in Ewigkeit. Ih — ih hätt ihn fiebenmal 
erſchlagen.“ 

Der Alte hielt inne, ſein Auge blitzte, er ſah wie 
ein zorniger Rieſe. Aber ver König ſchüttelte das Haupt, 

"908 ift nichts, alter Recke, alles Nichts! Hundertmal 
hab’ ich mir daſſelbe gefagt, und verlodender, feiner als 
deine Wilpheit e8 vermag. Das hilft AU’ nichts. Er 
war ein Held, — der Einzige meines Gleichen! — Und 
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ich hab ihn ermordet, ohne Beweis feiner Schuld. Aus 
Urgwohn, aus Eiferfuht, ja — es muß gejagt fein, 
aus Furcht, — aus Furt, noch einmal mit ihm rin⸗ 
gen zu follen. Das war und ift umd bleibt ein Frevel. 
— Und id fand feine Ruhe Hinter Ausreden. Düſtre 
Schwermuth fiel auf mid. Seine Öeftalt verfolgte mich 
feit jener Nacht unaufhörlich. Beim Schmaus und im 
Rath, auf ver Jagd, in ver Kirche, im Wachen und 
im Schlafen. Da ſchickte mir Caſſiodor vie Bifchdfe, 
die Prieſter. Sie konnten mir nicht helfen. Sie hör⸗ 
ten meine Beichte, fahen meine Neue, meinen Glauben, 
und vergaben mir alle Sünden. Aber Friede fam nicht 
über mid und ob fie mir verziehen, — ich konnte mir 
nicht verzeihen. Ich weiß nicht, ift es der alte Sinn 
meiner heidniſchen Ahnen — aber ih kann mid nicht 
hinter dem Kreuz verfteden vor dem Schatten des Er⸗ 
morbeten. Ich kann mid) nicht gelöft glauben von mei⸗ 
ner blutigen That durch das Blut eines unfchuldigen 
Gottes, der am Kreuze geftorben." — — 

Freude leuchtete fiber das Antlitz Hildebrands : 

„Du weißt," raunte ex ihm zu, „ich babe niemals 
diejen Kreugprieftern glauben können. Sprid, o fprid, 
glaubft auch du noch an Thor und Odhin? daben ſie 
dir geholfen?“ 

Der König ſchüttelte lächelnd das Haupt: 

„Nein, du alter, unverbefierlicher Heide. Dein 
Walhall ift nichts für mih. Höre, wie mir geholfen 
ward. Ich fchidte geftern die Biſchöfe fort und kehrte 
tief in mich felber ein. Und dachte und flehte und rang 
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zu Gott. Und ih ward ruhiger. Und fieh, in ver 
Nacht kam über mich tiefer Schlummer, wie ich ihn feit 
Iongen Monvden nicht mehr gelannt. 

Und als id exwachte, da ſchauerte fein Fieber ver Dual 
mehr in meinen Gliedern. Ruhig war ih und Mar. 
Und dachte dieſes: „Ich habe es gethan und feine Onade, 
fein Wunder Gottes macht e8 ungeſchehen. Wohlan, er 
ftrafe mid. Und wenn er der zornige Gott des Mofes, 
jo räche er fih und ftrafe mit mir mein ganzes Haus 
bis ins fiebente Glied. Ich weihe mid und mein Ge⸗ 
ſchlecht der Rache des Herrn. Er mag uns verberben: 
er ift gerecht. Über weil er gerecht ift, Tann er nit 
ftrafen viefes edle Voll der Gothen um fremde Schulv. 
Er kann es nicht verderben um des Frevels feines Kö⸗ 
nigs willen. Nein, tas wird er nicht. Und muß dies 
Bolt einft untergehen, — ich fühl’ e8 Har, dann ift e8 
nit um meine That. Für diefe weih’ ih mich und 
mein Haus der Rache des Herrn. Und fo kam Friede 
über mid und muthig mag ich fterben.” 

Er ſchwieg. Hildebrand aber neigte das Haupt und 
füßte die Rechte, welche Odovakar erfchlagen hatte. — 

„Das war mein Abfchiev an did. Und mein Ber 
mächtniß, mein Dank für ein ganzes Leben ver Treue. 
— Jetzt laß uns den Reſt der Zeit noch dieſem Bolt 
der Gothen zuwenden. Komm, Hilf mir aufftehen, id) 
fann nicht in den Kiffen fterben. Dort bangen meine 
Waffen. Gieb fie mir! — Seine Widerrede —! Sch 
will. Und id) kann.“ 

Hildebrand mußte gehorchen: rüſtig erhob ſich mit 
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feiner Hülfe ver Kranke von dem Lager, fchlug einen 
weiten Purpurmantel um die Schultern, gürtete fich mit 
dem Schwert, fette ven nievern Helm mit der Zacken⸗ 
frone auf das Haupt und flügte fih auf den Schaft ver 
[hweren Lanze, den Rüden gegen die breite doriſche 
Mittelfäule des Gemaches gelehnt. 

„So, jest rufe meine Tochter. Und Caſſiodor. Und 
wer fonft da draußen.” 


Siebentes Capitel. 





So ſtand er ruhig, während der Alte die Vorhänge 
an der Thür zu beiden Seiten zurüd ſchlug, ſodaß Schlaf⸗ 
zimmer und Vorhalle nunmehr Einen ungefchiedenen 
Kaum bildeten. Alle vraußen Verfammelten — es hat: 
ten ſich inzwifchen noch mehrere Römer und Gothen ein« 
gefunden — näherten ſich mit Staunen und ehrfürdti- 
gem Echweigen dem König. 

„Meine Tochter,“ ſprach viefer, „find die Briefe aufs 
gefeßt, welche meinen Tod und meines Enkels Thron- 
folge nad) Byzanz berichten ſollen?“ 

„Hier find fie,” ſprach Amalafwinthe. 

Der König durchflog die Papyros-Rollen. 

‚An Kaiſer Zuftinus. Ein zweiter: an feinen Neffen 
Yuftinianus. Freilich, der wird bald die Krone tragen und 
ift ſchon jet der Herr feines Herrn! Caſſiodor hat fie ver⸗ 
fat — ich fehe e8 an den ſchönen Gleichniſſen. Aber halt“ 
— und die hohe Hare Stirn vervüfterte ſich — „eurem fais 
ferlihen Schuge meine Jugend empfehlend. Schuge? Das 
ift des Guten zu viel. Wehe, wenn ihr auf Schuk von 
Byzanz gewiejen ſeid. Freundſchaft mich empfehlend 
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ift genug von dem Enkel Theoderichs.“ Und er gab die 
Briefe zurüd. „Und bier ein drittes Schreiben nach By⸗ 
zanz? An wen? An Theodora, die edle Gattin Yufti- 
nians? Wie! an die Tänzerin vom Circus? Des Lö—⸗ 
wenwärterd fchamloje Tochter?" | 

Und. fein Auge funtelte. 

„Sie ift von größten Einfluß auf ihren Gemahl,“ 
wandte Caſſiodor ein. 

„Nein, meine Tochter fchreibt an feine Dirne, die 
aller Weiber Ehre befudelt hat.“ 

Und er zerriß die Papyros⸗Rolle und fchritt über 
die Stüde zu den Gothen im Mittelgrund ver Halle. 
‚„Witichis, tapferer Mann, was wird dein Amt fein nad 
meinem Tod?“ 

„Sch werde unfer Fußvoll muftern zu Tridentum.“ 

„Kein Beflrer könnte das. Du haft noch immer 
niht den Wunſch gethan, den ich dir damals freiger 
ftellt nah der Gepivdenfhladt. Haft du noch immer 
nichts zu wünſchen?“ 

„Do, mein König.” 

„Endlih! Das freut mich, — ſprich.“ 

„Heute fol ein armer Kerkerwart, meil er ſich weis 
gerte, einen Angeflagten zu foltern und nad dem fictor 
ſchlug, ſelbſt gefoltert werden. Herr König, gieb den 
Mann frei: das Foltern ift [händlih und —" 

„Der Kerkerwart ift frei und von Stund an wird 
die Folter nicht mehr gebraucht im Reich der Gothen. 
Sorg dafür, Caſſiodorus. Wackrer Witihis, gieb mir 
vie Hand. Auf daß Alle willen, wie ich vich ehre, 
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fchent' ih dir Wallada, mein lichtbraun Edel⸗Roß, zum 
Gedächtmiß dieſer Scheiveftunde, Und. kommſt vu je 
auf feinem Rüden in Gefahr, oder“ — bier ſprach er 
ganz leife zu ihn — „will es verfagen, flüftre vem Ro 
meinen Namen ind Ohr. — Wer wird Nenpolis hilten? 
Der Herzog Thulun war zu rauf. — Das fröhliche 
Volk dort unten muß duch fröhliche Mienen gewonnen 
werden.“ | 

„Der junge Totila wird dort die Hafenwache über 
nehmen," ſprach Caſſiodor. 

„Zotila! Ein ſonniger Knabe! Ein Siegfried, ein 
Götterliebling! Ihm können die Herzen nicht widerſtehen. 
Aber freilih! Die Herzen viefer Wälfhen!“ Er fenfzte 
und fuhr fort: „Wer verfihert. ung Roms und des 
Senats?“ 

„Sethegus Cäfarius," fagte Caſſiodor mit einer Hand» 
bewegung, „viefer edle Römer.“ 

„Gethegus? Ich Kenne ihn wohl. Sieh’ mid an, 
Sethegus.“ 

Ungern erhob ver Augerebete vie Augen, die er vor 
dem großen Blid des Königs raſch nievergefchlagen. Doch 
hielt er jet das Adlerauge, das feine Seele durchdrang, 
rubig aus, mit dem Aufgebot aller Kraft. 

„Es war krank, Cethegus, daß ein Mann von dei⸗ 
ner Art fih fo lang vom Staat fern gehalten. Und 
von ung. Deer ed war gejährlih. Vielleicht ift es 
noch gefährliher, dap du dich — jetzt — dem Staat 
zuwendeſt.“ 

„Nicht mein Wunſch, o König.“ 
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„Ich bürge für ihn,“ rief Caſſiodor. 

„Stil, Freund! Auf Erven mag Feiner für den An- 
dern bürgen! — Raum für ſich ſelbſt! — Aber,“ fuhr 
er forſchenden Blickes fort, „an.vie Griechlein wird Die 
fer floße Kopf — dieſer Cäſarenkopf — Italien nicht 
verrathen.” | 

Noch einen ſcharfen Bid aus ven goldnen Adler⸗ 
augen mußte Cethegus tragen. Dann ergriff ver König 
plöglidh den Arm des nur mit Mühe noch feit in fich ge- 
ihlofinen Mannes und flüfterte ihm zu: 

„Höre, was ih dir warnend weiſſage. Es wird 
fein Römer mehr gedeihen auf vem Thron des Abend» 
lands. Still, fein Widerwort. Ich habe dich gewarnt. 
— — Was lärmt da draußen?" fragte er, raſch fi 
wendend, feine Tochter, welche einem meldenden Römer 
leifen Beſcheid ertheilte. 

‚Nichts, mein König, nichte von Bedeutung, mein 
Bater!” 

„Wie? Geheimniſſe vor mir? Bet meiner Krone! 
Wollt ihr ſchon herrſchen, fo lang ich noch athme? Ich 
vernahm den Laut fremder Zungen da draußen. 

Auf die Thüren !“ 

Die Pforte, welche die äußere Halle mit dem Bor: 
zimmer verband, öffnete ſich. 

Da zeigten ſich unter zahlreichen Gothen und Römern 
Heine fremd ausſehende Geftalten, in feltfamer Tracht, 
mit Wämfern aus Wolfsfel, mit fpig zulaufenden 
Mützen und langen zottigen Schafspelzen, die über ihren 
Rüden hingen. Ueberraſcht und bewältigt von dem plöß- 
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lichen Anblid des Königs, ter hoch aufgerichtet auf fie 
zu ſchritt, ſanken die Fremden wie vom DBlig getroffen 
auf die Kniee. 

„Ab, Öefantte der Avaren. Tas räuberifche Grenz 
gefindel an unfern Oſtmarken! Habt ihr den ſchuldigen 
Iahrestribut?" 

„Herr, wir bringen ihn noch für diesmal — Pelze 
wert, — wollne Teppiche, — Schwerter, — Schilde. 
— Da bangen fie, — dort liegen fie. Aber wir hof 
fen, daß für nächſtes Jahr — wir wollten fehn” — 

„Ihr wolltet fehen, ob der greife Dieterih von Bern 
nit altersfchwach geworden? Ihr hofftet, ich fei todt? 
Und meinem Nachfolger lönntet ihr vie Schagung wei⸗ 
gern? Ihr irrt, Spione!” 

Und er ergriff wie prüfend eines der Schwerter, 
welche die Geſandten vor ihm auögebreitet, ſamuit der 
Scheide, nahm es mit zwei Händen feit an Griff und 
Spitze — ein Drud und in zwei Stüden warf er ihnen 
das Eifen vor die Füße. 

„Schlechte Schwerter führen die Avaren,“ fagte er 
rubig. „Und nun komm, Athalarich, meines Reiches Erbe. 
Zie wollen dir nicht glauben, daß du nıeine Krone tra 
gen kannſt: Zeig’ ihnen, wie du meinen Speer führeft.* 

Der Yüngling flog herbei. Die Gluthhitze des Ehr- 
geizes zuckte über fein bleihes Antlitz. Er ergriff den 
ſchweren Epeer feines Großvaters und fchleuderte ihn 
mit folcher Kraft auf einen der Schilde, welche die Ges 
jandten an die Holzpfeiler der Halle gelehnt, daß er ihn 

Dahn. Ein Kampf um Rom. 1. 6 
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ſauſend durchbohrte und die Spige noch tief in das Holz⸗ 
werk drang. 

Stolz legte der König die Linke auf das Huanpt ſei⸗ 
nes Enkels und rief ven Geſandten zu: 

„set geht, daheim zu melden was ihr hier gefehen.“ 

Er wandte fi, die Pforten fielen zu und fchloffen 
die flaunenden Avaren aus. 

„Gebt mir einen Becher Wein. — leicht den eb: 
ten! Nein, ungemifcten! Nach Germanen Art!" — 
und er wies den griehifchen Arzt zurüd — „Danl, 
alter Hildebrand, für Tiefen Trunk, fo treu gereicht. 
Ich trinfe der Gothen Heil.“ 

Er leerte langfam ven Vocal. Und er fekte ihn 
noch feſt auf den Marmortifch. 

Aber da kam es über ihn, plößlich, blitzähnlich, was 
die Aerzte lang erwartet: er wanfte, griff an vie Bruft 
und ftürzte rücklings in die Arme Hildebrands, der lang» 
fam nieverfnieend ihn auf den Marmor - Eftri gleiten 
ließ, und das Haupt mit dem Kronhelm auf ten Ar- 
men bielt. " 

Einen Augenblid hielten alle lauſchend ven Athem 
an: aber ver König regte ſich nicht und laut aufſchreiend 
warf ſich Athalarich über die Leiche. — 


Bweites Bud). 


Athalarid. 


„Bo wär’ die fel'ge Infel wohl zu finden ?“ 
Schiller, Wilhelm Tell. 
III. Aufzug. Bweite Scene. 
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Erſtes Capitel. 





Nicht ohne Grund fürchtete und hoffte Freund und 
Feind in dieſem Augenblick ſchwere Gefahren für das 
iunge Gothenreich. 

Noch waren es nicht vierzig Jahre, daß Theoderich 
im Auftrag des Kaiſers von Byzanz mit ſeinem Volk 
ten Iſonzo überſchritten und dem tapfern Abenteurer Odo— 
vakar, welchen ein Aufſtand der germaniſchen Söldner auf 
den Thron des Abendlands erhoben, Krone und Leben 
entriſſen hatte. 

Alle Weisheit und Größe des Königs hatte nicht 
die Unficherheit befeitigen können, welche in ver Natur 
feiner mehr kühnen als befonnenen Schöpfung lag. 

Troß der Milde feiner Regierung fühlten vie Ita- 
lier — und wir wollen uns hüten, folde Geftnnung 
zu verdammen — aufs Tieffte die Schmach der Fremd⸗ 
herrſchaft. 

Und dieſe Fremden waren als Barbaren und Ketzer 
doppelt verhaßt. 

Nah ver Auffaſſung jener Zeit galten das weſtrö⸗ 
mifhe und das oflrömifhe Reich als eine untheilbare 
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Einheit und nachdem die Kaiſerwürde im Occident erlo- 
ihen, erſchien ver oſtrömiſche Kaifer als ver einzige 
rechtmäßige Herr des Abendlands. Nah Byzanz alfo 
waren die Augen aller römiſchen Patrioten, aller recht⸗ 
gläubigen Katholifen von Italien gerichtet: von Byzanz 
erhofften fie Befreiung aus dem Joche der Ketzer, ver 
Barbaren, Tyrannen. 

Und Byzanz hatte Macht und Neigung, dieſe Hoff. 
nung zu erfüllen. Waren aud die Unterthanen des 
Imperator nicht mehr die Römer Cäſars oder Tra- 
jans: noch gebot das Oſtreich über eine ſehr anfehnliche, 
den Gothen durch alle Mittel ver Eultur und eines lang» 
beftehenven Stantswefens unendlich überlegene Madıt. 

Und an ver Luft, viefe Ueberlegenheit zur Vernich⸗ 
tung des Barbarenreihes zu gebrauchen, konnte es nicht 
fehlen, da das Berhältniß beiver Staaten von vornher⸗ 
ein auf Meberliftung, Miftrauen und geheimen Haß 
gegründet war. 

Dor ihrem Abzug nah Italien Hatte die Gothen, 
in den Donauländern angefievelt, an Byzanz ein für 
beide Theile unerfreulihes Bundesverhältniß gefnüpft, 
welches in Folge des Chrgeizes ihrer Könige und ver 
Treuloſigkeit ver Kaifer, faft alle paar Jahre in offnen 
Krieg zwiſchen den ungleihartigen Verbündeten umfchlug : 
wiverholt hatte Theoverih, obwohl in Zeiten ver Auss 
föhnung mit den höchſten Ehren des Reiches, mit ven 
Titeln Conful, PBatrieius, Adoptivjohn des Kaifers aus⸗ 
gezeichnet, feine Waffen bis vor die Thore der Kaiferftadt 
getragen. 
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Um viefen fteten Reibungen ein Ende zu machen, 
hatte Raifer Zeno, ein feiner Diplomat, das echt byzan⸗ 
tinifche Ausfunftsmittel getroffen, den lüftigen Gothen- 
fönig mit jenem Volk dadurch aus der gefährlichen 
Nahbarihaft zu entfernen, daß er ihm als ein Danaer» 
geſchenk Italien übertrug, welches erſt dem eifernen Arm 
des Helden Opovalar entriffen werden mußte. 

In ver That, wie immer der Kampf zwifchen ven 
beiven deutſchen Fürſten enden modte: Byzanz mußte 
immer gewinnen, 

Siegte Odovakar, fo waren die Gothen und ihr 
furdtbarer König, welchen man ſchöne Provinzen und 
fhwere Sahrgelver hatte überlaffen müſſen, für immer 
befeitigt. 

Siegte Theovderih, nun fo war ein Anmaßer, den 
man zu Byzanz niemals anerkannt Hatte, geftürzt und 
geftraft: und da Theoverih im Namen und Auftrag des 
Kaiſers fliegen und als Statthalter herrfchen follte, durch 
eine ruhmvolle Eroberung das Abendland wieder mit 
dem Oſtreich vereinigt. 

Aber der Ausgang des feinen Planes war doch nicht 
der Erwünſchte. 

Denn als Theoderich gefiegt und fein Reich in Ita⸗ 
lien gegränvet hatte, entfaltete fich alsbald die ganze 
Großartigkeit jenes Geiftes und erwarb ihm eine Stel- 
lung, in welder, bei aller Höflichkeit in den Formen, 
doch jeve Abhängigkeit von Byzanz völlig verfchwand. 

Nur wo es ihm diente, jo, um die Abneigung der 
Stalier zu fchwächen, berief er fich formell auf jenen 
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Auftrag des Kaifers: in Wahrheit aber berrfchte er auch 
über die Italier wie über feine Gothen nicht als Statt. 
halter und im Namen des Byzantiners, fondern kraft 
eignen Rechts, kraft feines Sieges, als „König der Go⸗ 
tben und Stalier”. 

Dies führte natürlich zu Mißhelligfeiten mit dem Kai⸗ 
fer, welche widerholt in offnen Krieg zwifchen den beiden 
Reichen aufloderten. 

Es war aljo kein Zweifel, daß man zu Byzanz fehr 
bereit war, dem Seufzen Italiens nad Abwerfung ves 
Barbarenjodes ein Ende zu bringen, fowie man fid) 
ſtark genug fühlte. 

Und die Gothen hatten Feine Bundesgenofien gegen 
diefe innern und äußern Teinde. 

Denn Theoderichs Ruhm und Anfehen und feine 
Politik der Verſchwägerung mit allen ©ermanenfürften 
hatten ihm doch nur eine Art moraliſchen Protectorats, 
feine ſichre Verſtärkung feiner Macht verfchaffen fünnen. 


Es fehlte dem Gothenreih, weldes eine geniale 
Perfünlichleit allzufühn mitten in das Herz der römiſchen 
Eulturwelt gepflanzt hatte, der unmittelbare Zufammen- 
bang mit noch nidht romanifirten Volkskräften, es fehlte 
ver Nachſchub an frifchen germaniſchen Elementen, welcher 
das gleichzeitig entftehenve Reich der germaniſchen Franken 
immer wieder verjüngt und wenigſtens deſſen norpöftliche 
Theile vor der mit der Romanifirung verbundenen Fäul⸗ 
niß bewahrt hatte, während die Heine gothiſche Inſel, 
auf allen Seiten von den feintiihen Wellen des römi⸗ 
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fchen Lebens umfpält und benagt, dieſen gegenüber von 
Jahr zu Yahr zuſammenſchmolz. 

So lange Theoderich, der gewaltige Schöpfer dieſes 
gewagten Werkes lebte, blendete der Glanz feines Na- 
mens über die Gefahren und Blößen feiner Schöpfung. 

Aber mit Recht zitterte man vor dem Augenblid, da das 
Steuer dieſes gefährveten Schiffes in die Hand eines 
MWeibes oder eines kranken Jünglings übergehen follte: 
Aufftände ver Italier, Einmifchung des Kaifers, Abfall 
der unterworfnen, Angriffe ver feinvlihen Barbaren- 
flämme waren zu beforgen. 

Wenn ver gefährlihe Augenblid gleichwohl ruhig 
vorüberging, fo war Died vor Allem ver unermüdlich 
eifrigen und vorforglidhen Thätigkeit zu danken, welche 
Caffiodor, des Königs Yreund und lang bewährter Mi: 
nifter, ſchon feit Wochen entfaltet hatte und jett, nad 
ven Tode Theoderichs, verdoppelte. 


Um die Italier m Ruhe zu erhalten, wart fofort 
ein Manifeſt erlafien, welches die Thronbefteigung Atha⸗ 
larichs, unter Bormundihaft feiner Mutter, als eine 
bereitd vollendete und in aller Ruhe vollzogene That- 
ſache Italien und den Provinzen verfündete. 


Sofort auch wurden in alle Theile des Reiches Beamte 
entjendet, welche den Huldigungseid ver Benölferung ent- 
gegen nehmen, aber auh im Namen des jungen Kö— 
nigs eidlich geloben follten, daß die neue Regierung alle 
Rechte und Freiheiten der Italier nnd Provincialen 
achten und in allen Stüden vie Milde, ja Vorliebe 
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des großen Todten für feine römifchen Unterthanen zum 
Mufter nehmen werbe. 

Gleichzeitig wurde aber auch dafür geforgt, daß eine 
impofante Entfaltung ver gothifchen Heeresmacht an ven 
Gränzen und in dem wichtigften oder unruhigſten Städten 
des Reiches äußeren und inneren Gegnern die Luft zu - 
Veindfeligfeiten vertreibe, während mit dem Kaiferhof das 
gute Vernehmen durch efandtfhaften und Briefe fehr 
verbindlicher Haltung befeftigt oder erneuert wurde. 


Bmweites Capitel. 





Meben Gaffiovor war e8 nun aber vor Allen Ein 
Dann, welder in jenen Tagen des Uebergangs eine ber 
deutende und, wie es der Regentichaft ſchien, hochver - 
dienftlihe Rolle fpielte. 

Das war kein Andrer als Cethegus. 

Er hatte das wichtige Amt eines Stadtpräfeeten von 
Kom übernommen. 

Er war, fowie der König die Augen geſchloſſen, 
fpornftreih® aus dem Palaft und den Thoren von Ras 
venna nach der ihm anvertrauten Ziberftadt geeilt und 
dort vor aller Kunde des Gefchehenen eingetroffen. 

Sofort, noch eh’ ver Tag angebrocdhen, hatte er die 
Senatoren in dem „Senatus”, d. 5. dem gejchloffnen 
Hallen » Bau Domitiand nahe dem Janus Geminus 
vechtsab vom Severus- Bogen verfammelt, darauf das 
Gebäude mit gothifhen Truppen umſtellt, vie über: 
raſchten Senatoren — von denen er gar manden erft 
neuerlich in den Katakomben gefehen und zur Bertreis 
bung des Barbaren angefeuert hatte — von dem bereite 
vollzognen Thronwechſel benachrichtigt und, (nicht ohne 
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einige auf die von vem Sal aus deutlich fichtbaren 
Speere der Öothentaufendfchaft gelinde hinweiſende Worte, ) 
mit einer feinen Widerſpruch duldenden Rafchheit Für 
Athalarich in Eid und Pfliht genommen. 

Dann verließ er den „Senatus“, wo er die Väter 
eingefchlofjen hielt, bi8 er in dem flavifchen Amphithea⸗ 
ter, wohin er eine Vollsverfanmlung der Römer beru⸗ 
fen, dieſe unter Beiziehung der ftarfen gothifchen Be⸗ 
fagung abgehalten und die leicht beweglihen „Duiriten” 
durd eine meifterhafte Rede für den jungen König be- 
geiftert hatte. 

Er zählte die Wohlthaten Theoderichs auf, verhieß 
gleihe Milde von deſſen Enkel, der übrigens bereitd von 
ganz Italien, den Provinzen und ven Bätern dieſer 
Stadt anerkannt fei, meldete eine allgemeine Epetfung des 
römischen Volles mit Brod und Wein als den erften Regie: 
rungsalt Amalaſwinthens an und ſchloß mit ver Ver⸗ 
fündung ftebentägiger Circusfpiele, — Wettfahrten mit 
einundzwanzig ſpaniſchen Biergeipannen — mit welchen 
er feldft die Thronbefteigung Athalarichs und den An- 
tritt feiner Präfectur feiern werve. 

Da erhob taufenpftimmiges Jubelgeſchrei die Namen 
der Regentin und ihres Sohnes, aber noch lauter ven 
Namen Gethegus, das Volk verlief fi in heller Freude, 
die eingeiperrten Senatoren wurden nunmehr entlaflen 
und die ewige Stadt war für die Gothen erhalteıt. 

Der Präfeet aber eilte nach feinem Haufe am Fuß 
des Capitols, ſchloß ſich ein und ſchrieb eifrig feinen Bes 
richt an die Regentin. — 
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Jedoch ungeſtüm pochte es alsbald art der ehernen Vor⸗ 
thür des Haufes. Es war Lucius Licinius, Der junge 
Römer, den wir in ven Katalomben kennen gelernt: er 
fhlug mit dem Schwertfnauf gegen die Pforte, daß das 
Haus dröhnte. 

Ihm folgten Scävola, der Yurifl, — er war unter 
den Eingefperrten gewefen — mit ſchwer gefurchter Stirn 
und Silverius, der Priefter, mit zweifelnder Miene. 

Borfihtig Iugte der Oſtiarius an der Thüre durch 
eine verborgne Lude in der Mauer und ließ, als er 
Licinius erfannte, die Männer ein. 

Heftig flürmte der Süngling ven Andern voraus ben 
ihm wohl bekannten Weg durd das Beftibulum, das 
Atrium und deſſen Säulengang in das Studirzimmer des 
Cethegus. 

Dieſer, als er die haſtig nahenden Schritte vernahm, 
erhob fi) von dem Lectus, auf den hingeſtreckt er ſchrieb, 
und verjchloß feine Briefe in einer Capſula mit filberner 
Kuppel. 

„Ah, die Baterlanvsbefreier!" fagte er lächelnd und 
trat ihnen entgegen. 

„Schändlicher Verräther!“ fehrie ihn Lieinius an, Die 
Hand am Schwert — der Zorn ließ ihn nicht weiter 
ſprechen, er züdte halb das breite Eifen aus der Scheide. _ 

„Halt, exit laß ihn ſich vertheidigen, wenn er kann,” 
feuchte, dein Stürmifchen in den Arm fallend, Scävola, 
der jest nachgelommen war. 

„Es ift unmöglih, daß er abgefallen von der Sache 
der heiligen Kirche,“ ſprach Silverius im Eintreten. 
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„Unmöglich?“ lachte Licinius, „wie? fein ihr toll oder 
bin ih’8? Hat er nicht un, Die Ritter, in ihren Häufern 
fefthalten laſſen? Hat er nicht die Thore gejperrt und 
ven Pöbel für den Barbaren vereidigt?" 

„Hat er nicht," ſprach Cethegus fortfahrenn, „Die edeln 
Väter der Stadt, dreihundert an ver Zahl, in der Eurie 
wie ſoviel Mäufe in der Mausfalle gefangen, dreihun⸗ 
vert hochadlige Mäufe?“ 

‚Er Höhnt uns noch! Wollt ihr das dulden?“ rief 
Licinius. Und Scävola erbleichte vor Zorn. 

„Nun, und was hättet ihr gethan, wenn man euch 
hätte handeln laſſen?“ fragte ver Präfect ruhig, die Arme 
auf der breiten Bruft kreuzend. 

‚Was wir gethan hätten?“ antwortete Ticinius, „was 
wir — was Du mit ung hundertmal verabredet! So⸗ 
bald die Nachricht von dem Tod des Tyrannen eintraf, 
hätten wir die Gothen in der Stadt erichlagen, die Re 
publik ausgerufen und zwei Confuln ernannt —“ 

„Namens Licinius und Scävola, das ift die Haupt» 
fahe. Nun, und dann? was dann?“ 

„Was dann? die Freiheit hätte gefiegt !” 

„Die Thorheit hätte gefiegt!" herrfchte Cethegus los— 
brechend ven Erfhrodnen an. „Wie gut, daß man euch 
die Hände band: ihr hättet alle Hoffnung erwürgt, auf 
immer. Gebt her und dankt mir auf den Knieen !" 

Er nahm Urkunden aus einer andern Papyroscapfel 
und gab fie den Erſtaunten. 

„Da, left. Der Feind war gewarnt und hatte feine 
Schlinge meifterhaft um den Naden Roms gejchürzt. 
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Wenn ih nicht Banbelte, jo fand in dieſem Augenblid 
Graf Wirihis mit zehntanfend Gothen vor dem falari⸗ 
ſchen Thor im Norven, morgen fperrte der junge Totila 
mit der Hlotte von Neapel im Süven vie Zibermündung, 
und gegen das Grabmal Hadrians und das aurelifche Thor 
war Herzog Thulun mit zwanzigtauſend Mann von Des 
ftien her im Anzug. Hättet ihr heute früh einem Gothen 
en Haar gehümmt, was wäre gefchehen?" 

Silverins athmete auf. Die beiven Andern fchwie- 
gen beſchämt. Doch faßte fih Licinius: 

„Wir hätten den Barbaren getrotzt hinter unſern 
Mauern,” ſprach er, muthig das ſchöne Haupt auf 
werfend. | 

„30. So wie ich diefe Mauern herftellen werde — 
eine Ewigkeit, mein Licinius: wie fie jegt find — nicht 
einen Tag.“ 

„So wären wir geftorben als freie Bürger,“ ſprach 
Srävola. 

„Das hättet ihr vor drei Stunden in der Curie aud) 
gekonnt,“ lachte Cethegus achfelzudend. 

Eilverius trat mit offnen Armen, wie um ihn zu 
füflen, auf ihn zu; vornehm entzog ſich Cethegus: 

„Du Haft uns Alle, vu Haft Kirche und Baterlanı 
gerettet! Ich Habe nie an dir gezweifelt!” ſprach ver 
Priefter. 

Da ergriff Licinins die Hand des Präfecten, die dieſer 
ihm willig ließ: 

„sch habe an dir gezweifelt,“ rief er mit ſchöner Offen- 
beit, „vergieb, du großer Römer. Dies Schwert, das Dich 
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heute durchbohren follte, dir ift es fortan für ewig zu 
Dienft. Und bridt ver Tag der Freiheit an, dann feine 
Eonfuln, dann salve, Dictator Cethegus!" 

Und mit leuchtenden Augen eilte er hinaus. Der 
Präfect warf ihm einen befriedigten Blid nad. 

„Dictator, ja, doch nur bie zur vollen Sicherheit der 
Republik!“ ſprach der Yurift und folgte ihm. 

„Fa wohl,“ lächelte Cethegus, „vann weden wir Car 
millus und Brutus wieder auf und führen die Republik 
da fort, wo fie diefe vor taufend Jahren gelaffen. ‚Nicht 
wahr, Silverius?" 

„PBräfeet von Rom," ſprach der Priefter, „Du weißt, 
ich hatte den Ehrgeiz. die Sache des Vaterlands wie der 
Heiligen zu leiten: ih hab’ ihn nicht mehr feit Diefer 
Stunde. Dein fei die Führung, ich folge. Gelobe nur 
das Eine: Freiheit der römischen Kirche — freie Pabſt⸗ 
wahl.“ 

„Ja wohl,” fagte Cethegus, „jewie nur erft Silverius 
Pabſt geworden. E8 gilt." — 

Der BPriefter ſchied mit einem Lächeln auf den Lip⸗ 
pen, aber ſchwere Gedanken im Herzen. 

„Geht,“ fagte Cethegus nach einer Paufe, ven Dreien 
nadhblidend, „ihr werbet keinen Tyrannen ſtürzen — ihr 
braudt einen Tyrannen!“ | 

Diefer Tag, dieſe Stunde wurden entſcheidend für 
Cethegus: faſt ohne feinen Willen wurde er durd die 
Ereigniffe fortgetrieben zu neuen Stimmungen und An- 
ſchauungen, zu Zielen, welde er fih bisher nie mit 
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ſolcher Klarheit vorgeftedt, oder doch nie ald mehr denn 
Träume, als Ziele eingeftanden hatte. 

Er erkannte ſich in dieſem Augenblick als alleinigen 
Herm der Lage: er hatte die beiven großen Parteien ver 
Zeit, die Oothenregierung und ihre Feinde, die Ber 
ſchwornen, völlig in feiner Hand. 

Und in der Bruft dieſes gewaltigen Mannes wurde 
die Haupttriebfeder, die er feit Jahrzehnten für gelähmt 
erachtet, plöglich wieder in mächtigſte Thätigfeit gefebt: 
der unbegrenzte Drang, ja das Berürfniß, zu herr- 
hen, madte fih mit einem Male alle Kräfte viefes 
reihen Lebens vienftbar und trieb ſie an zu heftiger 
Bewegung. 

Cornelius Cethegus Cäſarius war der Ablömmling 
eines alten und unermeßlich reichen Geſchlechtes, deſſen 
Ahnherr den Glanz ſeines Hauſes als Feldherr und 
Staatsmann Cäſars in den Bürgerkriegen gegründet — 
man ſagte, er ſei ein Sohn des großen Dictators geweſen. 
— Unſer Cethegus hatte von der Natur die vielſeitigſten 
Anlagen und die gewaltigſten Leidenſchaften und durch 
ſeine gewaltigen Reichthümer die Mittel erhalten, jene 
aufs großartigſte zu entfalten, dieſe aufs großartigſte zu 
befriedigen. 

Er empfing die ſorgfältigſte Bildung, die damals 
einem jungen Apeligen Roms gegeben werben konnte. 

Er übte ſich bei ven erften Lehrern in den ſchönen 
Künften. Er trieb zu Berytus, zu Alexandrien, zu Athen 
in den beften Schulen mit glänzenden Erfolgen das Stu- 
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Aber all das befriedigte ihn nicht. Er fühlte ven Hauch 
des Verfalls in aller Kunft und Wiſſenſchaft feiner Zeit. 
Die Philofophie insbefondre vermochte nur die lebten 
Kefte des Glaubens in ihm zu zerftören, ohne ihm 
irgend welche Befriedigung in pofitiven Ergebniffen zu 
gewähren. 

Als er von feinen Studien zurüd kam, führte ihn 
fein Bater nad der Sitte der Zeit in den Staatsdienft 
ein: vafch flieg der glänzend Begabte von Amt zu Amt. 

Aber plötzlich fprang er aus. 

Nachdem er die Staatd-Gefchäfte zur Genüge kennen 
gelernt, mochte er nicht länger ein Rad in der großen 
Maſchine des Reiches fein, welches die Freiheit ausſchloß 
und obenein vem Barbarenkönig diente. 

Da ftarb fein Vater und Cethegus warf fih, nun 
Herr feiner felbft und eines ungeheuern Vermögens ges 
worden, mit der Öewalt, mit welder er Alles verfolgte, 
in die wildeften Strudel des Lebens, des Genuſſes, der 
Lüfte. 

Mit Rom war er bald fertig: da machte er große 
Reiſen nad) Byzanz, nad Yegypten, bis nad Indien 
drang er vor. 

Da war fein Luxus, Fein unſchuldiger und fein ſchul⸗ 
diger Genuß, den er nicht ſchlürfte. Nur ein fählerner 
Körper konnte die Anftrengungen, die Entbehrungen, Die 
Abenteuer, die Ausfchweifungen dieſer Yahrten ertragen. 

Nach zwölf Jahren lehrte er zurüd nah Rom. 

Es hieß, er werde großartige Bauten aufführen; man 
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freute ſich, das üppigfte Leben in feinen Häufern und 
Billen beginnen zu fehen, man täufchte ſich fehr. 

Cethegus baute fih nur das Meine Haus am Fuß 
des Capitols, bequem und von feinften Geſchmack, und 
lebte mitten in dem volkreichen Rom wie ein Einfiedler. 

&r gab unvermuthet eine Schilderung feiner Reifen 
beraus, eine Charakterifirung der wenig befannten Völ⸗ 
fer und Sänder, die er bejudt. 

Das Buch hatte unerhörten Erfolg; Caſſiodor und 
Boẽthius warben um feine Freundſchaft, ter große Kö» 
nig wollte ihn an feinen Hof ziehen. 

Aber plöglih war er aus Rom verfchwunden. 

Das Ereigniß, das ihn in jenen Tagen betroffen 
haben mußte, blieb allen Nachforfchungen ver Neugier, 
per Theilnahme, der Schavenfreude verborgen. 

Man erzählte fi) damals, arme Fifcher hätten ihn 
eines Morgens am Ufer des Ziberd vor den Thoren 
der Stadt, bewußtlos und dem Tode nah, gefunden. 

Wenige‘ Wochen fpäter tauchte er wieder an der 
Norvoftgrenze des Reiches in den unwirthlihen Donau⸗ 
länvdern auf, wo der blutige Krieg mit Gepiden, mit 
Avaren und Sclavenen raſte. 

Dort ſchlug er ſich mit todtverachtender Tapferkeit mit 
dieſen wilden Barbaren herum, verfolgte ſie mit erleſnen, 
von ihm beſoldeten Schaaren freiwillig in alle Schlupf⸗ 
winkel ihrer Felſen, ſchlief alle Nächte auf der gefrornen 
Erde. Und als der gothiſche Feldherr ihm eine größere 
Schaar zu einem Streifzug anvertraute, griff er ſtatt 
deſſen Sirmium an, die feſte Hauptſtadt der Feinde, und 
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eroberte ſie mit nicht geringerer Feldherrnkunſt als 
Tapferkeit. 

Nach dem Friedensſchluß, machte er abermals Reiſen 
nach Gallien und Spanien und Byzanz, kehrte von da nach 
Rom zurück und lebte dort Jahre lang in einer ver⸗ 
bitterten Muße und Zurüdgezogenheit, alle Triegerifchen, 
bürgerlichen, wiſſenſchaftlichen Aemter und Ehren aus 
ſchlagend, die ihm Caſſiodor aufpringen wollte. 

Er ſchien für nichts mehr Intereſſe zu haben, als für 
feine Studien. 

Bor einigen Jahren brachte er von einer Reife nad 
Gallien einen ſchönen Jüngling oder Knaben mit, wel- 
hem er Rom und Italien zeigte und väterliche Liebe und 
Sorgfalt erwies. 

Es hieß, er wolle ihn adoptiren: fo lange dieſer 
fein junger Gaft um ihn war, trat er aus feiner Ein» 
famfeit heraus, lud die adelige Jugend Roms zu glän- 
zenden Selten in feine Villen und war bei ven ©egen- 
einladungen, die er alle annahm, ver liebenswürbigfte 
Geſellſchafter. 

Aber ſowie er den jungen Julius Montanus mit einem 
ftattlichen Gefolge von Päragogen, Freigelafinen und Skla⸗ 
ven nad) Alerandrien in die gelehrten Schulen entjenvet 
hatte, brach er plötzlich wieder alle Verbindungen ab und 
zog fi) in feine undurchdringliche Abgeſchloſſenheit zu- 
rüd, grollend wie es ſchien mit Gott und der ganzen 
Welt. 

Mit ſchwerer Mühe gelang es dem Prieſter Silverius 
und Ruſticianen, ihn aus feiner ablehnenden Ruhe her⸗ 
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aus und zur Theilnahme an ver Katakomben⸗Verſchwö⸗ 
vung fort zu ziehen. Er wurde, wie er ihnen fagte, Patriot 
aus eitel Langweile. 

Und in der That, bis zu dem Tod des Königs hatte 
er das Unternehmen, deſſen Yeitung doch in feiner und 
des Diakons Hand lag, faft mit Abneigung betrieben. 

Died wurde jetzt anders. 

Der tieffte Zug feines Wejens, der Drang in allen 
möglichen Gebieten des Geiſtes fih zu verfucdhen, bie 
Schwierigkeiten zu überwinden, alle Rivalen zu über⸗ 
flügeln, in jeden Lebenskreiſe, den er betrat, zu herrſchen, 
allein und ohne Wiverftand, und wenn er ven Sieges⸗ 
franz genommen, ihn gleihgiltig wegzumerfen und nad) 
neuen Aufgaben auszujchauen, hatte ihn bisher bei feis 
nem Ziele volle Befriedigung finden laſſen. 

Kunft, Wiſſenſchaft, Genuß, Amtsehre, Kriegsruhm 
— Alles hatte ihn gereizt, Alles hatte er wie fein Anderer 
gewonnen und Alles hatte ihn leer gelafjen. 

Herrſchen, der Exfte fein, über widerſtrebende Vers 
bältnifje mit allen Mitteln überlegner Kraft und Klug- 
heit fiegen und dann über knirſchende Menſchen ein ehernes 
Regiment führen, das allein hatte er unbewußt und be- 
wußt von jeher erftrebt: nur darin fühlte er ſich wohl. 

Sn ftoßgen, vollen Athemzügen hob ſich darum in Diefer 
Stunde feine Bruft: er, ver Eifigfalte, erglühte in dem 
Gedanken, daß er über die beiven großen feinvlichen 
Mächte der Zeit, Gothen und Römer, heute mit einem 
Zuden feiner Wimper gebot: und aus tiefen Wonne- 
gefühl der Herrfchaft ftieg ihm mit dämoniſcher Gewalt 


= 
102 





die Heberzeugung empor, daß es für ihn und feinen Ehr⸗ 
geiz nur noch Ein Ziel gab, welches das Leben der Mühe 
des Lebens werth machen könne, nur noch Ein Ziel, em 
jonnenfernes, jedem Andern unerreichbares — er glaubte 
gern an feine Abkunft von Julius Cäſar und er fühlte 
das Blut Cäſars aufwallen in feinen Adern bei dent 
Gedanken: — 

Cäſar, Imperator des Abendlands, Kaifer ver rö⸗ 
mifhen Welt! — — — — 

As vor Monaten diefer Blig zum erftenmal feine 
Seele durchzuckt hatte, — fein Gedanke, — kein Wunſch, 
— nur ein Schatte, ein Traum, — erfhraf er und 
lächelte zugleich über feine unermeßliche Kühnheit. 

Er Kaiſer und Wieveraufrichter des römiſchen Welt- 
reichs! Und Italien bebte unter dem Schritt von Dreis 
mal hunderttauſend gothifchen Kriegern! 

Und ver größte aller Barbarenkönige, deſſen Ruhm vie 
Erde erfüllte, ſaß gewaltig herrſchend zu Ravenna. 

Und wenn die Macht der Gothen gebrochen war, ſo 
ſtreckten die Franken über die Alpen, die Byzantiner über's 
Meer die gierigen Hände nach der italieniſchen Beute, zwei 
große Reiche gegen ihn, den einzelnen Mann! — 

Denn wahrlich, einſam ſtand er in ſeinem Volk! 
Wie genau kannte, wie bitter verachtete er ſeine Lands⸗ 
leute, die unwürdigen Enkel großer Ahnen! Wie lachte er 
der Schwärmerei eines Licinius oder Scävola, welche 
mit dieſen Römern die Tage der Republik erneuern 
wollten! 

Er ſtand allein. 
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Aber gerade dies veizte feinen folgen Ehrgeiz. Und 
gerade in dieſem Augenblid, da ihn die Verſchworenen 
verlafien Hatten, da feine Weberlegenheit gewaltiger als je 
ihnen und ihm felbft Mar geworden war, gerade jetzt 
ſchoß in feiner Bruft was früher ein ſchmeichelnd Spiel 
feiner träumenden Stunden gewefen mit Bligesfchnelle 
zum Haren Gedanken, zum feften Entfchluß empor. 

Die Arme über der mächtigen Bruft gefreust, mit ftar« 
fen Schritten, wie ein Löwe feinen Käfig, das Gemach 
durchmeſſend, ſprach er in abgerifinen Sägen zu ſich felbft: 

„Mit einem tüdhtigen Bolt hinter fi die Gothen 
binaustreiben, Griechen und Franken nicht bereinlafien 
— das wäre nicht fchwer, das könnte ein Andrer aud). 
Aber allein, ganz allein, von dieſen Männern olme 
Mark und Willen mehr gehemmt als getragen, das 
Ungebeure vollenden, und diefe Memmen erft wieder zu 
Helden, diefe Sklaven zu Römern, diefe Knechte der 
Pfaffen und Barbaren wieder zu Herrn der Erbe maden 
— das, das ift der Mühe werth. Ein neues Volk, 
eine neue Zeit, eine neue Welt fchaffen, allein, ein ein- 
ziger Mann, mit der Kraft feines Willens und ver 
Macht feines Geiſtes — das hat noch fein Sterblicher 
vollbracht — das ift größer als Cäfar: er führte Le⸗ 
gionen von Helden! Und do, es kann gethan werben, 
denn e8 kann gedacht werden. Und ich, der's venfen 
fonnte, ih kann's auch thun. Ja,  Cethegus, das ift 
ein Ziel, dafür verlohnt ſichs zu denken, zu leben, zu 
fterben. Auf und ans Wert, und von nun an — 
feinen Gedanken mehr und fein Gefühl als für dies Eine.“ 
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Er ftand ftill vor der Coloflalftatue Cäſars aus weißem 
pariſchem Marmor, melde, das Meifterwerk des Arkefl- 
laos und der edelſte Schmud, ja nad) ver Yamilientradition 
von Julius Cäfar felbft vem Sohne geſchenkt, das Heilig- 
thum dieſes Haufed, gegenüber den Schreibdivan fland: 

„Hör e8, göüttliher Yulius, großer Ahnherr, es 
(üftet deinen Enfel, mit dir zu ringen: es giebt nod 
ein Höheres als du erreicht: fchon fliegen nach einem 
böheren Ziel ala du, ift unfterbiih und fallen, fallen 
aus folder Höhe — das ift der herrlichfte Top. Heil 
mir, daß ich wieder weiß warum ich lebe.“ 

Er fchritt an der Bildſäule vorbei und warf einen 
Blick auf die auf vem Tiſch aufgerollte Militärkarte des 
römischen Weltreichs: 

„Exit dieſe Barbaren zertreten —: Rom! — Dann 
den Norden wieder unterwerfen —: Paris! — Dann 
zum alten Gehorfam unter die alte Cäſarenſtadt Das 
abtrünnige Oſtreich zurüd heiſchen —: Byzanz! Und 
weiter, immer weiter: an den Tigris, an ven ‚Indus, 
weiter ald Alexandros — und zurüd nad Welten, durch 
Skythien und Germanien, an ven Tiber — die Bahn, 
welche dir, Cäfar, der Dolch des Brutus durchgeſchnit⸗ 
ten. — Und fo größer als du, größer als Alexander 
— o halt, Gedanke, halt ein!“ 

Und der eifige Cethegus Ioderte und glühte, mächtig 
pochten feine Adern an ven Schläfen: er drückte vie 
brennende Stirn an die kalte Marmorbruft Julius Cä⸗ 
fars, der majeftätifh auf ihn niederſchaute. 
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Aber nicht nur für Cethegus wurde dieſer Tag von 
entſcheidender Bedeutung, auch für vie Verſchwörung in 
ven Katakomben, für Italien und das Reich der Gothen. 

Hatten die Umtriebe der Patrioten, geleitet von mehre- 
ren Häuptern, welche über die Mittel, ja fogar über 
die Zwede ihrer Pläne nicht immer einig waren, bisher 
nur langfame und unſichre Fortſchritte gemacht, fo ward 
Dies anders von dem Augenblid an, da der weitaus be⸗ 
gabtefte Dann dieſer Partei, da Cethegus die Führung 
in die fräftige Hand nahm. 

Unbevingt Hatten fi) vie bieherigen Häupter des 
Bundes, — foger,. wie es fchien Silverius — dem - 
Präfecten untergeorpnet, welcher feine Weberlegenheit fo 
mächtig bewährt und das Leben ihrer Sache gerettet hatte. 

Erft von jettt an wurde der Geheimbund den Gothen 
wahrhaft gefährlid. 

Unermüplic war Cethegus beſchäftigt, die Macht und 
Sicherheit ihres Reiches auf allen Seiten zu untergraben : 
mit feiner großen Kunft, die Menfhen zu durchſchauen, 
zu gewinnen und zu beherrſchen wußte er vie Zahl be= 
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deutender Mitgliever und die Mittel ver Partei von Tag 
zu Tag zu vermehren. 

Aber er wußte auch mit tiuger Vorſicht einerſeits jeden 
Verdacht der gothiſchen Regierung zu vermeiden, andrer⸗ 
ſeits jede unzeitige Erhebung der Verſchwornen zu ver⸗ 
hindern. 

Denn ein Leichtes wär' es freilich geweſen, plötzlich 
an Einem Tage in allen Städten der Halbinſel die 
Barbaren zu überfallen, die Erhebung zu beginnen und 
die Byzantiner, welche längſt hierauf lauerten, zur Voll⸗ 
endung des Sieges in's Land zu rufen. 

Aber damit hätte der Präfect ſeine geheimen Pläne 
nicht hinausgeführt 

Er hätte nur an die Stelle der gothiſchen Herr⸗ 
ſchaft die byzantiniſche Tyrannei geſetzt. 

Und wir wiſſen, er verfolgte ein ganz anderes Ziel. 

Um dies zu erreichen, mußte er ſich zuvor in Italien 
eine Machtſtellung ſchaffen, wie ſie kein Andrer beſaß. 

Er mußte, wenn auch nur im Stillen, der mächtigſte 
Mann im Lande fein, ehe der Fuß eines Byzantiners 
es betrat, ehe der erfte Gothe fiel Die Dinge mußten 
foweit vorbereitet fein, daß die Barbaren von Italien, 
das hieß von Gethegus, allein mit möglichſt geringer 
Nahhülfe von Byzanz vertrieben würden, fo Daß nad 
dem Siege der Kaifer gar nit umhin konnte, die Herr- 
ſchaft über das befreite Land feinem Befreier, wenn auch 
zunädft nur als Statthalter, zu überlaffen. 

Alsdann Hatte er Zeit und Anlaß gewonnen, ven 
Nationalftolz der Römer gegen die Herrſchaft ver „Sriedh- 
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fein”. wie man die Byzantiner verächtlih nannte, aufzu- 
reitzen. 

Denn obwohl ſeit zweihundert Jahren, ſeit den Ta⸗ 
gen des großen Conſtantin, der Glanz der Weltherr⸗ 
ſchaft von der verwittweten Roma hinweg nach der gold⸗ 
nen Stadt am Hellespont verlegt und das Scepter von 
ven Söhnen des Romulus auf die Griechen übergegan⸗ 
gen fchien, obwohl das Oſt⸗ und das Welt-Reich zus 
ſammen ver Barbarenwelt gegenüber Einen Staat der 
antiken Cultur bilven follten, fo waren Doch auch jett 
noch die Griechen den Römern verhaßt und verächtlich,, 
wie in ven Tagen da Flamininus das gedemüthigte 
Hellas für eine Treigelaffne Roms erklärt hatte: ver 
alte Haß war jetst durch Neid vermehrt. 

Deshalb war der Dann ver Begeifterung und ber 
Hülfe ganz Italiens gewiß, welcher nad) Vertreibung der 
Barbaren auch die Byzantiner aus dem Lande weifen 
wide: die Krone von Rom, die Krone des Abenlande 
war fein fihrer Lohn. 

Und wenn es gelang, das nengewedte Nationalgefühl 
wieder zum Angriffsfrieg über die Wlpen zu treiben, 
wenn Cethegus auf den Trümmern des Frankenreichs zu 
Aurelionum und Paris die Herrfchaft des römifchen Im⸗ 
perators über das Abendland wieder aufgerichtet hatte, dann 
war der Verſuch nicht mehr zu fühn, aud das Losgerifine 
Dftreih zurüd zu zwingen zum Gehorſam unter das 
ewige Rom und die Weltherrihaft am Strand des Tibers 
da fortzuführen wo fie Trajan und Hadrian gelafien. — 

Doch um diefe fernher leuchtenden Ziele zu erreichen, 


108 


mußte jeder nächſte Schritt auf dem fchwindelfteilen Pfad 
mit größter Vorſicht gefchehen: jenes Straucheln mußte 
für immer ververben. 

Um Italien zu beherrichen, als Kaifer zu beherr⸗ 
fhen, mußte Cethegus vor Allem Rom haben: denn 
nur an Rom ließen fi jene Gedanken knüpfen. 

Deßhalb wandte der neue Präfecet höchſte Sorgfalt 
auf die ihm anmvertraute Stadt: Ron follte ihm mo⸗ 
raliſch und phufifh eine Burg der‘ Herifchaft werben, 
ihm allein gehörig und unentreißbar. 

Sein Amt bot ihm dazu die befte Gelegenheit: es 
war ja die Pflicht des Präfectus Urbi, für das Wohl 
der Bevölkerung, für Erhaltung und Sicherheit der Stadt 
zu forgen. 

Cethegus verftand es meifterhaft, vie Nechte, die in 
diefer Pflicht Tagen, für feine Zwede auszubeuten : leicht 
hatte er alle Stände für fich gewonnen: ver Adel ehrte 
in ihm das Haupt ver Katalombenverſchwörung, über 
die Geiſtlichkeit herrſchte er durch Silverius, welcher vie 
rechte Hand und der von der ffentlihen Stimme bezeich- 
nete Nachfolger des Papftes war und dem BPräfecten 
eine biefem felbft befrembliche Ergebenheit an ven Tag 
legte. 

Das niedre Volt aber feflelte er an feine Perfon 
niht nur durch vorübergehende Brodſpenden und Circus» 
fpiele aus feiner Taſche, fondern durch großartige Un⸗ 
ternehmungen, welche vielen Zaufenden auf Jahre hinaus 
Arbeit und Unterhalt — auf Koften ver gothifchen Re—⸗ 
gierung — verfchafften. 
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Er fette bei Amalafwintha den Befehl durch, vie 
Befefligungen Roms, welche feit den Tagen des Honorius 
durch die Zeit und durch den Eigennug römifher Bau⸗ 
bern vielmehr als duch weftgotbifche und vandalifche 
Eroberer gelitten hatten, vollftändig und raſch wieder 
herzuftellen, „zur Ehre der ewigen Stadt und, — wie 
fie wähnte, — zum Schuß gegen die Bnzantiner". 

Cethegus jelbft hatte — und zwar, wie die alsbald 
folgenden vergeblihen Belagerungen durch Gothen und 
Byzantiner bewiefen, mit genialem Feldherrnblick, — ten 
Plan ver großartigen Werke entworfen. 

Und er betrieb nun mit größtem Eifer das Riefen- 
wert, die ungeheure Stadt in ihrem weiten Umfang 
von vielen Meilen zu einer Feſtung erften Ranges um⸗ 
zuſchaffen. 

Die Tauſende von Arbeitern, welche wohl wußten, 
wen fie dieſe reich bezahlte Beſchäftigung verdankten, 
jubelten dem Präſecten zu, wenn er auf den Schanzen 
ſich zeigte, prüfte, antrieb, beſſerte und wohl ſelbſt mit 
Hand anlegte. Und die getäuſchte Fürſtin wies eine 
Million Solidi nach der andern an für einen Bau, an 
welchem alsbald die ganze Streitmacht ihres Volles zer⸗ 
ſchellen und verbluten ſollte. 

Der wichtigſte Punct dieſer Befeſtigungen war das 
heute unter dem Namen der Engelsburg bekannte Grab⸗ 
mal Hadrians. 

Dies Prachtgebäude, von Hadrian aus pariſchen Mar⸗ 
morquadern, die ohne anderes Bindungsmittel zuſammen⸗ 
gefügt waren, aufgeführt, lag damals einen Steinwurf 
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vor dem aurelifden Thor, deſſen Mauerfeiten es weit 
überragte. 

Mit fcharfen Auge Hatte Cethegus erkannt, daß 
das unvergleichlich feſte Gebäude, in feiner bisherigen 
Lage ein Feſtungswerk gegen die Stadt, fi durch ein 
einfaches Mittel in ein Hauptbollwerl für die Stadt ver- 
wandeln ließ: er führte vom aurelifhen Thor zwei Mauern 
gegen und um das Grabmal. 

Und nun bilvete die thurmhohe Marmorburg eine 
fturmfreie Schanze für das aurelifhe Thor, um fo mehr 
als der Tiber knapp davor einen natürlichen Feſtungs⸗ 
graben zog. Oben auf der Mauer des Maufoleums 
aber fanden, zum Theil no von Hadrian und feinem 
Nachfolger hier aufgeftellt, gegen dreihundert der ſchön⸗ 
ften Statuen aus Marmor, Bronce und Erz: darunter 
der Divus Hadrianus felbft, fein ſchöner Liebling Anti⸗ 
nous, ein Zeus Soter, die Pallas „Städte-Beichirmerin“ 
und viele Andere. 

Cethegus freute fich feines Gedankens und liebte dieſe 
Stätte, wo er allabendlich zu wandeln pflegte, fein Rom 
mit dem Blick beherrfhend und ven Forftſchritt ver 
Schanzarbeiten prüfend: und er hatte deßhalb eine reiche 
Zahl von ſchönen Statuen aus feinem Privatbefig bier 
noch aufftellen laſſen. 
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Borfichtiger mußte Cethegus bei Ausführung einer 
zweiten, für feine Ziele nicht minder unerläßlichen Vor⸗ 
bereitung jein. 

Um felbftftändig in Rom, in feinem Rom, wie 
er es, als Stabtpräfeet, zu nennen liebte, den Gothen 
und nöthigenfallg den Griechen trogen zu können, be 
durfte er nicht blos der Wälle, fondern aud der Ver⸗ 
tbeidiger auf denſelben. 

Er dachte zunähft an Söldner, an eine Leibwache, 
wie fie in jenen Zeiten hohe Beamte, Staatsmänner und 
Feldherrn häufig gehalten hatten, wie fie jet Belifar 
und deſſen Gegner Narjes in Byzanz hielten. 

Nun gelang es ihm zwar, durch früher auf feinen 
Reifen in Alten angelnüpfte Verbindungen und bei feinen 
reihen Schätzen tapfre Schanren der milden ifaurifchen 
Bergvöller, welche in jenen Zeiten vie Rolle der Schweiger 
des fjechzehnten Jahrhunderts fpielten, in feinen Solo zu 
ziehen. 

Indeſſen hatte dies Verfahren doch zwei fehr eng ge⸗ 
zogne Schranfen. 
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Einmal konnte er auf Diefem Wege, ohne feine für 
andere Zwecke unentbehrlihen Mittel zu erjchöpfen, doch 
immer nur verhältnigmäßig Meine Mafſſen aufbringen, 
den Kern eines Heeres, nicht ein Heer. | 

Und ferner war e8 unmöglich, dieſe Söldner, ohne 
ven Verdacht der Gothen zu weden, in größerer Anzahl 
nach Stalien, nad Rom zu bringen. Einzeln, paarweife, 
in Heinen Gruppen ſchmuggelte er fie mit vieler Lift 
und vieler Gefahr als feine Sklaven, reigelafinen, 
Clienten, Gaftfreunde in feine durch die ganze Halbinfel 
zerftreuten Villen oder beihäftigte fie al8 Matrojen und 
Süiffsleute im Hafen von Oftia oder ald Arbeiter in Rom. 

Schlieglid) mußten doch die Römer Rom erretten und 
beſchützen und al feine ferneren Pläne drängten ihn, 
feine Landsleute wieder an die Waffen zu gewöhnen. 

Nun hatte aber Theoderich wohlweislich die Italier 
von dem Heer ausgeſchloſſin — nur Ausnahmen bei 
einzelnen als befonders zuverläfftg Erachteten wurden ger 
macht — und im den unrubigen letzten Seiten feines 
Regiments während des Proceſſes gegen Bodthins ein 
Gebot allgemeiner Entwaffnung der Römer erlaffen. 

Letzteres war freilich nie ftreng durchgeführt worden: 
aber Gethegus konnte doch nicht hoffen, die Regentin werde 
ihm erlauben, gegen den entſchiednen Willen ihres großen 
Vaters und gegen das offenbare Intereffe ver Gothen eine 
irgend wie bedeutende Streitmadht aus Staliern zu bilven. 

Er begnügte fih, ihr vorzuftellen, daß fie durch 
eine ganz unſchädliche Conceſſion fi) das Verdienſt er 
wirken könne, jene gehäffige Maßregel Theoderichs im 
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erlem Bertranen aufgehoben zu haben und flug ihr vor, 
ihm zu geftatter, nur zweitaufend Mann aus der vömifchen 
Bürgerſchaft als Schutzwache Roms rüften, einüben und 


immer unter den Waffen gegenwärtig halten zu vürfen: die. 


Römer würten ihr fehon für viefen Schein, daß die 
ewige Stadt nicht von Barbaren allein gehütet werde, 
unendlich dankbar fein. 

Amalafwintha, begeiftert für Nom und nad der 
Liebe der Römer als ihrem fchönften Ziele trachtend, gab 
ihre Einwilligung und Cethegus fing an feine „Landwehr“, 
wie wir jagen würben, zu bilven. 

Er rief in einer wie Trompetenfchall klingenden Pro- 
clamation „vie Söhne der Scipionen zu den alten Waffen 
zurüd,“ er beftellte die jungen Adligen der Katalomben zu 
„römischen Rittern“ und „Kriegs Tribunen": er verhieß 
jedem Römer, ver ſich freiwillig melvete, aus feiner Tafche 
Bertopplung des von der Yürftin beſtimmten Soldes: 
er hob aus den Tauſenden, die ſich darauf herbei Dräng- 
ten die Tauglichſten aus; er rüftete die Nermeren aus, 
ſchenkte denen, die ſich beſonders auszeichneten im Dienft, 
gallijche Helme und fpanifhe Schwerter aus feinen eignen 
Sammlungen und — was das Wichtigſte — er entlieh 
vegelmäßig jo bald als möglich die hinlänglich Eingeübten 
mit Belafjung ihrer Waffen und hob neue Mannfcaften 
aus, ſodaß, obwohl in jedem Uugenblid nur die von 
Amalafwintha geftattete Zahl im Dienft ftand, doch in 
kurzer Friſt viele Laufende bewaffnete und waffengeübte 
Römer zur Verfügung ihres vergötterten Führers ſtanden. 

Während fo Cethegus an feiner künftigen Reſidenz 

Dahn, Ein Kampf um Rem. 1. 8 
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baute und feine fünftigen Prätorianer heranbilvete, vers 
tröftete er den Eifer feiner Mitverſchwornen, vie unab» 
läffig zum Losfchlagen drängten, auf den Zeitpunct der 
Bollendung jener Vorbereitungen, den er natürlich allein 
beftimmen konnte. 

Zugleich unterhielt er eifrigen Verkehr mit Byzanz. 
Dort mußte er fi einer Hülfe verfihern, welche einer⸗ 
jeits im jedem Wugenblid, da er fie rief, auf dem 
Kampfplatz erfcheinen könnte, die aber anderſeits auch 
nit, ehe er fie vief, auf eigne Fauſt over mit einer 
Stärfe erfchiene, die nicht leicht wieder zu entfernen wäre. 

Er wünſchte von Byzanz einen guten Feldherrn, ver 
aber fein großer Staatsmann fein durfte, mit einem 
Heere, ftarf genug, die Italier zu unterſtützen, nicht 
ſtark genug, ohne fie fiegen oder gegen ihren Willen im 
Lande bleiben zu können. 

Wir werden in der Folge fehen, wie in dieſer Hin- 
fiht Vieles nah) Wunſch, aber auch ebenjo Vieles fehr 
gegen den Wunfch des Präfecten ſich geftaltete. 

Daneben war gegenüber ven Gothen, die zur Zeit 
noch unangefodhten im Beſitz der Beute ftanvden, um 
welche Cethegus bereit3 im Geifte mit dem Kaiſer ha⸗ 
verte, fein Streben dahin gerichtet, fie in arglofe Sicher- 
beit zu wiegen, in BParteiungen zu fpalten und eine 
ſchwache Regierung an ihrer Spige zu erhalten. 

Das Erfte war nicht ſchwer. 

Denn die ftarlen Germanen veradhteten in barbariſchem 
Hochmuth alle offnen und geheimen Feinde: wir haben 
geſehen, wie ſchwer felbft der ſonſt jcharfblidenve, helle 
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für die höhere Cultur der Unterworfenen, fih und ihr 
Volk zu dieſer empor zu heben ftrebten. 

Das Haupt diefer Partei war die Königin. 

Diefe Frau nun fuchte Cethegus im Beſitz der Macht 
zu erhalten; venn fie, dieſe weibliche, ſchwache, getheilte 
Herrichaft, verhieß, die Kraft des Volles zu lähmen, vie 
Parteiung und Unzufrievenheit dauernd zu machen. 

Ihre Richtung ſchloß jedes Erſtarken des gothifchen 
Nationalgefühls aus. 

Er bebte vor dem Gedanken, einen gewaltigen Mann 
die Kraft diefes Volkes energisch zufammenfafjen zu fehen. 

Und manchmal machten ihn fon die Züge von 
Hohheit, Die fi in dieſem Weibe zeigten, mehr nod) 
die feurigen Funken verhaltner Gluth, welde zu Zeiten 
aus Athalarichs tiefer Seele aufiprühten, ernftlich beforgt. 
Sollten Mutter und Sohn folhe Spuren öfter verrathen, 
dann freilih mußte er beide ebenfo eifrig ftürzen als 
er bisher ihre Regierung gehalten hatte. 

Einftweilen aber freute er ſich noch der unbevingten 
Herrſchaft, welche er über vie Seele Amalafwinthens ge 
wonnen. 

Dies war ihm bald gelungen. 

Nicht nur, weil er mit großer Feinheit ihre Neigung 
zu gelehrten Geſprächen ausbeutete, in welchen er von 
dem, wie es ſchien, ihm überall überlegenen Wiflen 
der Fürſtin fo häufig überwunden wurde, daß Caffiovor, 
der oft Zeuge ihrer Difputationen war, nicht umhin 
fonnte, zu bedauern, wie dies einft glänzende Ingenium 
durch Mangel an gelehrter Uebung etwas eingeroftet fei. 
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Der vollendete Menfchenerforfcher hatte das ftolge 
Weib noch viel tiefer getroffen. 

Ihrem großen Vater war fein Sohn, war nur 
diefe Tochter beſchieden: ver Wunſch nah einem männ⸗ 
fihen Erben feiner fehweren Krone war oft aus des 
Königs, oft aus des Volkes Munde fehon in ihren 
Kinderjahren an ihre Ohr geprungen. 

Es empörte das hochbegabte Mädchen, daß man es 
lediglich um ihres Geſchlechtes willen zurüd fette hinter 
einem möglichen Bruder, der, wie felbitverftändfich, ver 
Herrſchaft würdiger und fähiger fein würde. So weinte 
fie als Kind oft bittere Thränen, daß fie fein Knabe war. 

As fie herangewachſen, hörte fie natürlih nur noch 
von ihrem Bater jenen kränkenden Wunſch: jeder andre 
Mund am Hofe pries Die wunderbaren Anlagen, ven 
männlichen Geift, den männlichen Muth ver glänzenven 
Fürftin. 

Und das waren nit Schmeicheleien: Amalafwintha 
war in der That in jeder Hinficht ein außergewöhnliches 
Geſchöpf: vie Kraft ihres Denkens und ihres MWollens, 
aber au ihre Herrſchſucht und kalte Schroffheit über- 
ihritten weit vie Schranken, - in welden ſich holde 
Weiblichleit bewegt. 

Das Bemußtfein, daß mit ihrer Hand zugleich die 
höchſte Stellung im Reich, vielleicht vie Krone felbft, 
würde vergeben werden, machte fie eben auch nicht be- 
ſcheidener: und ihre tiefite, mächtigfte Empfindung war 
jegt nicht mehr der Wunſch, Mann zu fein, fondern die 
Meberzeugung , daß fie, das Weib, allen Aufgaben des 
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Lebens und des Regierens fogut wie der begabtefte Mann, 
befier als vie meiften Männer, gewachſen, daß fie beru- 
fen fei, das allgemeine VBorurtheil von der geiftigen Un- 
ebenbürtigfeit ihres Geſchlechts glänzend zu widerlegen. 

Die Ehe des falten Weibes mit Eutharich, einem Ama⸗ 
ler and anderer Linie, einem Mann von hohen Anlagen 
des Geiftes und reihem Gemüth, war kurz —: Eu« 
tharich erlag nad) wenigen Jahren einem tiefen Leiden — 
und wenig glüdlih. Nur mit Wiverftreben hatte fie 
fih ihrem Gatten gebeugt. Als Wittwe athmete fie 
ftolz auf. Sie brannte vor Ehrgeiz, dereinft als Vor⸗ 
münderin ihres Knaben, als Regentin jene ihre Lieb» 
Iingsivee zu bewähren: fie wollte jo vegieren, daß bie 
ftolzeften Männer ihre Weberlegenheit jollten einräumen 
müfjen. 

Wir haben gefehen, wie die Erwartung der Herr⸗ 
haft viefe kalte Ceele foger ven Tod ihres großen 
Vaters ziemlich ruhig hatte ertragen laffen. 

Sie übernahm das Regiment mit höchſtem Eifer, 
mit unermüdlicher Thätigkeit. 

Sie wollte Alles felbft, Alles allein thun. 

Sie ſchob ungeduldig den greifen Caſſiodor zur Seite, 
der ihrem Geift nit raſch und Fräftig genug Schritt 
hielt. 

Feines Mannes Rath und Hülfe wollte fie dulden. 

Eiferfüchtig wachte fie über ihre Alleinherrlichkeit. 
Und nur Einem ihrer Beamten lieh fie gern und Häufig 
das Ohr; demjenigen, der ihr oft und laut die männliche 
Selbſtſtändigkeit ihres Geiſtes pries und noch öfter dieſelbe 
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fill zu bewundern, der ven Gedanken, fie beherrichen 
zu wollen, gar nie wagen zu können ſchien: fie traute 
nur Cethegus. 

Denn diefer zeigte ja nur den Einen Ehrgeiz, alle 
Gedanken und Pläne ver Königin mit eifriger Sorge 
durchzuführen. Nie trat er, wie Caſſiodor oder gar 
die Häupter der gothifhen Partei, ihren Lieblingsbe⸗ 
ftrebungen entgegen; er unterftügte fie darin: er half 
ihr, fi) mit Römern und Griechen umgeben, ven jungen 
König möglihft von der Theilnahme am Regiment aus- 
fließen, vie alten gothiſchen Freunde ihres Vaters, die, 
im Bewußtjein ihrer Vervienfte und nah alter Gewohn⸗ 
beit, fih manches freie und derbe Wort des Tadels 
erlaubten, als rohe Barbaren allmählih vom Hof ent- 
fernen, vie Gelder, welde für Kriegsfchiffe, Roſſe, Aus- 
rüftung der gothiſchen Heere beftimmt waren, für Wiſſen⸗ 
[haften und Künfte oder auch für die Verſchönerung, 
Erhaltung und Sicherung Roms verwenden — kurz er 
war ihr behütflih in Allem, was fie ihrem Volk ent⸗ 
fremden, ihre Regierung verhaft und ihr Reich wehrloe 
machen konnte. 

Und batte er jelbit einen Plan, immer wußte er 
feine Berbandlungen mit der Fürſtin fo zu wenden, daß 
fi) diefe für vie Urheberin anfehen mußte und ihn zu 
ven Bollzug feiner geheimften Wünfche als ihrer Auf- 
träge befehligte. 


Fünftes Capitel. 





Begreiflicherweife bepurfte es, um ſolchen Einfluß zu 
gewinnen und zu pflegen, häufigeren Aufenthalte am 
Hof, längerer Abmefenheit von Rom als feine dortigen 
Intereffen vertrugen. 

Deßhalb firebte er danach, in die Nähe der Königin 
Perfönlichfeiten zu bringen, welche ihm dieſe Mühe zum 
Theil erjparen könnten, welche ibn immer gut unterrich⸗ 
ten und warm vertreten follten. 

Die Frauen von mehreren gothifhen Eveln, welde 
grollend Ravenna verließen, mußten in der Umgebung 
Amalafwinthens erfegt werden und Gethegus trug fid 
mit dem Gedanken, bei dieſer Gelegenheit Rufticiana, die 
Tochter des Symmahus, die Wittwe des Boẽthius an 
den Hof zu bringen. 

Die Aufgabe war nicht leicht. 

Denn die Familie dieſer als Hochverräther hinge⸗ 
richteten Männer war in Ungnade aus der Königsſtadt 
verbannt. 

Vor Allem mußte daher die Königin ungeſtimmt 
werden für ſie. 
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Dies freilich gelang alsbald, indem die Großmuth 
der edeln rau gegen das jo tief gefallne Haus wach 
gerufen wurde. 

Dazu fam, daß fie an die niemals vwollbewiefene 
Schuld von zwei eveln Römern nie von Herzen hatte 
glauben mögen, deren Einen, den Gatten Ruſticiana's, 
fie als großen Gelehrten und in manchen ©ebieten als 
ihren Lehrer verehrte. 

Endlich wußte Cethegus zu betonen, wie gerade diefer 
Act, fei e8 der Gerechtigkeit, fei e8 ter Gnade, die 
Herzen all! ihrer römifhen Untertbanen rühren müſſe. 
So war die Regentin leicht gewonnen, Gnade zu er- 
theilen. 

Viel ſchwerer ward die ſtolze und leivenſchaftliche 
Wittwe des Berurtheilten bewogen, dieſe Gnade anzu⸗ 
nehmen. 

Denn Wuth und Rachedurſt gegen das Königshaus 
erfüllten ihre ganze Seele und Cethegus mußte ſogar 
fürchten, ihr unbeherrſchbarer Haß könnte ſich in der 
ſteten Nähe der „Tyrannen“ leicht verrathen. 

Widerholt hatte Ruſticiana trog al’ feiner fonft fo 
großen Gewalt über fie dieſes Anſinnen zurück gewiefen. 

Da machten fie eines Tages eine fehr überrajchende 
Entdeckung, welche zur Erfüllung der Wünſche des Prä⸗ 
fecten führen follte. 

Rufticiana hatte eine kaum fechzehnjährige Tochter, 
Camilla. Aus ihren echt römiſchen Gefiht mit ven edeln 
Schläfen und den ſchön gefchnittnen Tippen Teuchteten 
dunkle ſchwärmeriſche Augen: ver eben exit vollendete 
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Wuchs zeigte feine, faft allzuzarte Formen, raſch und 
leiht und gracieus wie einer Gazelle waren alle Be: 
wegungen dieſer fchlanfen Glieder. 

Eine reihe Seele nit ſchwungvoller Phantafie lebte 
in dem lieblihen Mädchen. 

Mit aller Inbrunft kindlicher Verehrung hatte fie 
ihren unglüdlihen Vater geliebt: der Streich, welder 
fein theures Haupt getroffen, hatte tief in das Leben des 
beranblühenden Mädchens gefchlagen; ungeftillte Trauer, 
heilige Wehmuth, mit welder fih vie leinenfchaftliche 
Vergötterung ſeines Martyriums für Italien miſchte, 
erfüllten alle Träume ihres jungfräulichen Entfaltene. 

Bor dem Sturz ihres Haufes ein gern gefehener Gaft 
am Königshof war fie nach ver Kataftrophe mit ihrer 
Mutter über die Alpen nad) Gallien geflohen, wo ein 
alter Gaftfreund den betrübten Frauen Monate lang 
eine Zufluchtftätte bot, während Anicius und Severinus, 
Camillas Brüver, anfänglich ebenfalls verhaftet und zum 
Tode verurtheilt, dann zur Verbannung aus den Reich 
begnadigt, aus dem Kerker fofort nah Byzanz an den 
Hof ves Kaifers eilten, wo fie Himmel und Hölle gegen 
die Gothen in Bewegung fetten. 

Die Frauen waren, als fih der Sturm der Ber- 
folgung verzogen, nach Italien zurüdgefehrt und lebten 
ihrem ftilen ram im Häuschen eines treuen Frei⸗ 
gelaßnen zu Perufia, von wo aus freilih Ruſticiana, 
wie wir gejeben, ven Weg zu den Verfchworenen in 
Rom wohl zu finden mußte. 

Der Juni war gekommen, die Jahreszeit, in ver vor⸗ 
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nehme Römer noch immer, wie zur Zeit des Horatius 
und Tibullus, die dumpfe Luft der Stätte zu fliehen 
und in feine fühlen Billen im Sabinergebirge oder an 
ver Meerestüfte ſich zu verfteden pflegte. 

Mit Befchwerde trugen die verwöhnten Edelfrauen 
den Dualm und Staub in den heißen Straßen des 
engen Perufia, mit Seufzen der herrlichen Lanphäufer 
bei Wlorentia und Neapolis gedenkend, welche fie, wie al’ 
ihr Vermögen, an den gothifchen Fiscus verloren. 

Da trat eines Tages der treue Corbulo mit feltfam 
verlegenem Gefiht vor Rufticiana. 

Er hätte längft bemerkt, wie die „Patrona“ unter 
feinem unmwürbigen Dad zu leiden und manderlei Un: 
gemach ſchon Durch feine Handthierung — er war 
feines Zeichens ein Steinmeg — zu erbulden gehabt 
und fo habe er denn an den legten Calenden ein Kleines, 
freilih nur ein ganz Meines, Gütchen mit einem noch klei⸗ 
neren Häuschen gelauft, droben im Gebirge bei Ti—⸗ 
fernum. 

Freilich, an die Villa bei Florentia dürften ſie dabei 
nicht denken: aber es rieſele doch auch dort ein ſelbſt 
unter dem Sirius nicht verſiegender Waldquell, Eichen 
und Cornellen gäben breiten Schatten, um den verfall⸗ 
nen Faunustempel wuchre üppig der Epheu und im 
Garten habe er Roſen, Veilchen und Lilien bauen laſſen, 
wie ſie Domna Camilla liebe und ſo möchten ſie denn 
Maulthier und Sänfte beſteigen und wie andre Edel—⸗ 
frauen ihre Villa beziehen. 

Die Frauen, von dieſer Treue des Alten gerührt, 
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nahmen dankbar feine Güte an und Camilla, die fi in 
kindlicher Genügſamkeit auf die Heine Veränderung freute, 
war heiterer, belebter als je feit dem Tod ihres Vaters. 

Ungebuldig drängte fie zum Aufbrud und eilte nod 
am felben Tage mit Corbulo und Daphnidion, vdeflen 
Tochter, voraus, Ruſticiana follte mit den Sklaven und 
dem Gepäd fo bald als möglich folgen. 

Die Sonne fant fhon Hinter die Hügel von Tifer« 
num, als Corbulo, Camillens Maulthier am Zügel füh- 
rend, aus ven Walphöhen auf die Lichtung gelangte, von 
wo aus man das Gütchen zuerft wahrnehmen fonnte. 
Längſt hatte er fih auf die Ueberraſchung des Kindes 
gefreut, wenn er ihr von bier aus das anmuthig ger 
legene Haus zeigen würde. 

Aber erftaunt blieb er ftehen, — er bielt die Hand 
vor die Augen, ob ihn Die Abendſonne blende, er fah 
umber, ob. er denn nicht an der rechten Etelle: aber 
fein Zweifel! da ftand ja an dem Rain, wo Wald 
und Wiefe fih berührten, der graue Markſtein in 
Geftalt des alten Grenzgottes Terminus mit feinem 
ipig zulaufenden Kopf: ver rechte Ort war es, aber 
das Häuschen nicht zu fehen: vielmehr an feiner Stelle 
eine Dichte Grurpe von Pinien und Platanen: und 
auch fonft war die ganze Umgebung verändert: da ftanden 
grüne Heden und Blumenbete, wo fonft Kohl und Rüben, 
und eim zierliher Pavillon prangte, wo bisher Sand» 
gruben und die Landſtraße fein befcheiones Gebiet be- 
gränzt hatten. 

„Die Mutter Gottes ſteh' mir bei und alle obern 
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Goͤtter!“ rief der Steinmeg, „bin ich verzaubert oder die 
Gegend? aber Zauber ift los!" 

Seine Toter reichte ihm eifrig das Amulet, das 
fie am Gürtel trug: aber Auffhluß konnte fie nicht 
geben, da fie zum erfien Mal das neue Beſitzthum 
betrat und fo blieb nichts übrig, als das Maulthier 
zur größten Eile zu treiben und fpringend und rufend 
begleiteten Vater und Tochter den Trab des Grauchens 
die Wieſenhänge hinunter. 

Als ſie nun näher kamen, fand Corbulo allerdings 
hinter der Baumgruppe das Haus, das er gekauft: aber 
ſo verjüngt, erneuert, verſchönt, daß er es kaum erkannte. 

Sein Staunen über die Umwandlung der ganzen Ge— 
gend ſtieg aufs Neue zu abergläubiſcher Furcht: offnen 
Mundes blieb er zuletzt ſtehen, ließ die Zügel fallen und 
begann eine wieder feltfam gemiſchte Reihe von hriftlichen 
und heidniſchen Interjectionen, als plöglih Camilla eben 
fo überraſcht ausrief: 

„Aber das ift ja der Garten, wo wir gewohnt, 
das Viridarium des Honorius zu Ravenna, viejelben 
Däume, diefelben Blumenbete, und auch an jenem Teich, 
wie zu Ravenna am Meeresufer, der Tempel der Bes 
nus! o wie fchön, welche Erinnerung! Corbulo, wie 
haft Du das angefangen!“ 

Und Thränen freudiger Nührung traten in ihre 
Augen. 

„So follen mich alle Teufel peinigen und Lemuren, 
wenn ich das angefangen babe. Ded da kommt Gap: 
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pador mit feinem Klumpfuß, ver ift alfo nicht mit vers 
bert. eve, du Cyklope, was ift bier geſchehen?“ 

Der riefige Cappapor, ein breitfchultriger Sklave, 
humpelte mit ungefchlachtem Lächeln heran und erzählte 
nad vielen Fragen und Unterbrehungen des Staunens 
eine räthfelhafte Gefchichte. 

Bor drei Wochen etwa, wenige Tage nachdem Cappa⸗ 
dor auf das Gut gefhidt war, es für feinen Herren, 
der auf längere Zeit in die Marmorbrüde von Luna 
verreift war, zu verwalten, fam von Tifernum ber em 
vornehmer Römer mit einem Troß von Sflaven und 
Ürbeitern und mit hochbepadten Laftwagen an. 

Er fragte, ob dies die Befigung fei, welche der Stein- 
met Corbulo von Perufia für vie Wittwe des Boethius 
gefauft. 

Und als dies bejaht wurde, gab er fidh als den 
Hortulanus Princeps d. 5. als Oberintendanten ver 
Gärten zu Ravenna zu erkennen. 

Ein alter Freund des Boẽthius, welcher aus Furcht 
vor den gothiſchen Tyrannen feinen Namen nicht zu 
nennen wage, wünſche fi) insgeheim der Verfolgten an- 
zunehmen und habe ihm den Auftrag gegeben, den Auf- 
enthalt verfelben mit allen Mitteln feiner Kunft zu 
ſchmücken und zu verjchönern. 

Der Sklave dürfe die beabfichtigte Ueberraſchung nicht 
verderben und halb mit Güte, halb mit Gewalt hielt 
man ven ftaunenten Cappador auf ver Billa feſt. 

Der Intendant aber machte fofort feinen Plan und 
feine Arbeiter gingen unverzüglich an's Werk. 
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Biele benachbarte Grundſtücke wurden zu hohen Preis 
fen binzugefauft und nun hob an ein Nieverreißen und 
Bauen, ein Pflanzen und Graben, ein Hämmern und 
Klopfen, ein Pugen und Malen, daß dem guten Cappa- 
dor Hören und Sehen verging. 

Wollte er fragen und drein reden, fo ladten ihm 
die Arbeiter ins Geſicht. 


Wollte er fi) davon machen, fo winfte der Intendant 
und ein halb Dutend Fäufte hielten ihn feft. 

„Und” — ſchloß der Erzähler — „jo gings bis vor⸗ 
geftern Morgen. Da waren fie fertig und zogen davon. 

Anfangs war mir angft und bang, da ich vie koſt⸗ 
jpieligen Herrlichleiten aus dem Boden wachen ſah. Ich 
dachte: am Ende, wenn Meifter Corbulo das Alles 
bezahlen fol, dann weh über meinen Rüden! Und 
ich wollte dir's melden. 

Aber fie Tiefen mich nicht und obenein wußt ich dich 
fern von Haus. Und wie ich nadıgerade das unfinnig 
viele Geld des Intendanten verjpürte und wie der mit 
ven Goldſtücken um fih warf wie die Kinder mit fies 
feln, fiehe, da berubigte fih allmälig mein Gemüthe 
und ich ließ alles gehen wie e8 ging. 

Nun, o Herr, weiß ih wohl: vu fannft mich ven- 
noch in den Dlod fegen und prügeln lafien. Mit ver 
Rebe oder fogar mit dem Ecorpion. Du kannſt es. ‘Denn 
warum? du biſt der Herr und Cappador ver Knecht. 


Aber gerecht, Herr, wäre es faum! bei allen Heili— 
gen und allen Göttern! Denn du haft mid) gejegt über 
‘ 
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ein Paar Koblfelder und fiehe, fie find geworden ein 
Kaifergarten unter meiner Hand." 

Camilla war längft abgeftiegen und davon gefchlüpft, 
ehe der Sklave zu Ende. 


Mit vor Freude hochklopfendem Herzen durcheilte fie 
den Garten, die Lauben, das Haus: fie ſchwebte wie 
auf Flügeln, kaum konnte ihr die flinfe Daphnivion 
folgen. 

Ein Ausruf der Ueberraſchung des freudigen Schreckens 
jagte den Anvern: fo oft fie um eine Ede des Weges, 
um eine Baumgruppe, bog, wieder und wieder ftand ein 
Bild aus jenem arten von Ravenna vor ihrem entzüd- 
ten Auge. 


Als fie aber ins Haus gelangte und ein Heines Gemach 
veffelben genau fo bemalt, ausgerüftet, geſchmückt fand wie 
jener Raum im Kaiferichloß, in welchem fie die lekten 
Tage ver Kinpheit verfpielt und die erften Träume des 
Mädchens geträumt, diefelben Bilder auf den baftgeflocht- 
nen Borhängen, die gleichen Vaſen und zierlichen Citrus- 
Käfthen und auf dem gleihen Schildplatt⸗Tiſchchen ihre 
Heine zierliche Lieblinge- Harfe mit ven Schwancenflügeln, 
da, überwältigt von fo vielen Erinnerungen, und noch 
mehr von den Gefühl des Dankes gegen fo zarte 
Freundſchaft, fank fie fchluchzend in freudiger Wehmuth 
auf den weichen Teppichen des Lectus zufammen. Kaum 
Eonnte fie Daphnivion beruhigen : 


„Es gibt noch edle Herzen, noch Freunde für das 
Haus des Bocıhius“ rief fie wieder und wieder. 
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Und fie fandte das innigfte Gebet des Dankes gegen 
Himmel. — 

As am Tage darauf die Mutter eintraf, war fie 
faum weniger ergriffen von der feltfamen Ueberrafchung. 

Sogleich ſchrieb fie nah Rom an Cethegus und fragte, 
welcher Freund ihres Gatten wohl in dieſem geheimniß- 
vollen Wohlthäter zu fuchen ſei? Es war ihr eine ftille 
Hoffnung, an ihm felbft dabei zu denken. 

Aber ver Präfeet fchüttelte nachdenklich den Kopf über 
ihren Brief und fchrieb ihr zurüd: er kenne Niemand, 
an den ihn dieſe zartfühlende Weife mahnen könne. Sie 
möge fcharf jede Spur beachten, die zur Löfung bes 
Räthſels führen könne. 

Es follte ſich bald genug enthüllen. — 

Camilla wurde nicht müde, den arten zu durch⸗ 
ftreifen unt immer neue Aehnlichleiten mit feinem trauten 
Borbild zu entveden. 

Die führten fie dieſe Gänge über ven Park hinaus 
. und in den anftopenden Bergwald. ‘Dabei pflegte 
fie die muntre Daphnidion zu begleiten, weldye ihr 
gleihe Yugend und trene Anhänglichleit raſch zur Ver⸗ 
trauten gemacht. Widerholt hatte dieſe der Patrone 
bemerkt, ein Walpgeift, müfje ihnen nachſchleichen. Denn 
vielfach Inade es hörbar in ven Büſchen und vaufche im 
Strafe Hinter oder neben ihnen. Und doch fei nirgends 
Menſch oder Thier zu fehen. 

Aber Camilla lachte ihres Aberglaubens und nöthigte 
fie immer wieder in die grünen Schatten der Ulmen 


und Blatanen hinaus. | 
Dahn, Ein Kampf um Rem. I. 9 
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Eines Tages entvedten die Mädchen, vor der Hitze tie- 
fer und tiefer in die Kühle des Walves flüchtend, eine leb⸗ 
hafte Quelle, die reichlih und Har von dunkeln Porphyr⸗ 
Felſen traufte. Doch fie riefelte ohne beftimmtes Rinnfal 
und mühſam mußten die Durftenden die einzelnen Sil- 
bertropfen erhafchen. 

„Wie Schade,” rief Camilla, „um das köſtliche Naß! 
Da hättet du die Tritonenquelle fehen follen im Pine- 
tum zu Ravenna. Wie anmuthig fprubelte der Strahl 
aus den aufgeblafenen Baden des broncenen Meergotts 
und fiel gefammelt in eine breite Muſchel von braunem 
Marmor, wie Schade!“ 

Und fie gingen weiter. 

Nach einigen Tagen kamen beive wieder an die Stelle. 

Daphnidion, die voran ſchritt, blieb plötzlich laut 
aufſchreiend ſtehen und wies ſprachlos mit dem Fin⸗ 
ger auf die Quelle. 

Der Waldquell war gefaßt. 

Aus einem broncenen Tritonentopf fprudelte der Strahl 
in eine zierliche Mufchel von braunem Marmor. Daphni- 
dion, jetzt feft an Geiſterſpuk glaubend, wandte ſich ohne 
Weiteres zur Flucht: fie floh mit den Händen vor ven 
Augen, vie Waldgeifter nicht zu fehen, was für höchſt 
gefährlich galt, nad) dem Haufe zu, der Herrin laut 
rufend, ihr zu folgen. 

Aber Camilla durchzuckte ter Gedanke: ver Lauſcher. 
der uns neulich hieher gefolgt, iſt gewiß auch jest in 
der Nähe, fih an unfrem Staunen zu weiben. 

Scharf fah fie umher: an einem wilden Roſen⸗ 
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bufch fielen die Blüthen von ſchwankenden Zweigen zur 
Erde. 

Raſch ſchritt fie auf das Dickicht zu. 

Und ſieh, aus dem Gebüſch trat ihr mit Jagdtaſche 
und Wurfſpeer ein junger Jäger entgegen. 

„Ih bin entdeckt,“ ſagte er mit leiſer, ſchüchterner 
Stimme, anmuthig in ſeiner Beſchämung. 

Aber mit einem Schreckensruf fuhr Camilla zurück: 
Athalarich“ — ſtammelte fie — „ver König!" 

Eine ganze Meerfluth von Gedanken und Gefühlen 
wogte ihr durch Haupt und Herz, und halb ohnmächtig 
fant fie auf den Raſenhang neben der Duelle. 

Der junge König ftand in Schreden und Entzüden 
ſprachlos einige Sekunden vor der hingegoßnen zarten 
Geſtalt: durſtig fog fein brennenvdes Auge die ſchönen 
Züge, die even Formen ein: flüchtiges Roth ſchoß 
zudend wie Blitze über fein bleiches Geſicht: 

„D fie — fie ift mein heißer Tod" — hauchte er, 
endlich beive Hände an das pochenve Herz drückend — „jeßt 
fterben, — fterben mit ihr.“ 

Da regte fie den Arm. Das brachte ihn zur Ber 
finnung zurüd. Er fniete neben iht nieder und fprengte 
das kühle Naß des Brunnens auf ihre Schläfe. 

Sie ſchlug die Augen auf: „Barbar — Mörder!“ 
fchrie fie gellend, ftieß feine Hand zurüd, fprang auf 
und floh wie ein gefcheuchtes Reh hinweg. 

Athalarich folgte ihr nicht. 

„Barbar — Mörder,” hauchte er in tiefftem Schmerz vor 
fich Hin. Und er verbarg die glühende Stirn in den Händen. 

— — g* 


Sechstes Capitel. 





Camilla kam in ſo hoher Aufregung nach Hauſe, 
daß Daphnidion ſich's nicht nehmen ließ, die Domna 
müſſe die Nymphen oder gar den altehrwürdigen Wald⸗ 
gott Picus ſelbſt geſehen haben. 

Aber das Mädchen warf ſich in wilder Bewegung 
in die Arme der erſchrockenen Mutter. 

Der Kampf verworrener Gefühle löſte ſich in einem 
Strom von heißen Thränen und erſt ſpät vermochte ſie, 
den beſorgten Fragen Ruſticiana's Antworten und. Aufr 
Ihluß zu geben. | 

In der tiefen Seele diejes Kindes wogte ein ſchweres 
Ringen. 

Es war dem am Hofe zu Ravenna beranreifen- 
den Mädchen nicht ganz entgangen, daß ver ſchöne, 
bleihe Knabe oft mit ſeltſamem, träumendem Blid vie 
dunkeln Augen auf ihr ruhen ließ, daß er wie mit An⸗ 
dacht dem Tonfall ihrer Stimme lauſchte. 

Aber niemals war dieſe Ahnung inneren Wohlges 
fallens ihr beftimmt ins Bewußtfein getreten; ver Prinz, 
fheu und verfchloffen, Hatte vie Augen nievergefchlagen, 
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wenn fie ihn über einem foldhen Blick ertappte und ihn 
unbefangen fragend anfah: waren fie doch beide damals 
beinahe noch Kinder. 

Sie wußte nicht zu nennen, was in Athalarid) vor- 
ging — kaum wußte er es felbft — und nie war 
es ihr eingefallen, nachzudenken, warum auch fie gern 
in feiner Nähe lebte, gern dem kühnen, von ver 
Art aller andrer Gefpielen abweichenden Flug feiner Ge- 
danken oder Phantafien folgte, gern auch ſchweigend neben 
vem Scmeigenden im Abendlicht durch vie ftillen Gärten 
wandelte, wo er oft mitten aus feinen Träumereien ab⸗ 
gerifine, aber immer finnige Worte zu ihr ſprach, deren 
Boefie, die Poefie ſchwärmeriſcher Jugend, fie fo völlig 
verſtand und würdigte. 

In das zarte Weben dieſer knoſpenden Neigung 
ſchlug nun die Kataſtrophe ihres über Alles geliebten 
Vaters. 

Und nicht nur ſanfte Trauer um den Gewordeten, 
glühender Haß gegen die Mörder ergriff die Seele der 
leiden ſchaftlichen Romerin. 

Bon jeher hatte Boẽthius, ſelbſt in der Zeit feiner 
höchften Gunft am Hofe, ein hochmüthiges Herabſehen 
auf das Barbarentfum der Gothen zur Schau getra- 
gen, und feit ver Sataftrophe natürlich athmete bie 
ganze Umgebung Camilla's, die Mutter, die beiden rache⸗ 
durftenden Brüder, die Freunde des Haufes nur Haß 
und Verachtung: nicht nur gegen ven blutigen Mörder 
und Tyrannen Theoderich, nein, gegen alle Gothen 
und vorab gegen Tochter und Enkel des Königs, die 
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feine Schuld zu theilen ſchienen, weil fie Diefelbe nicht 
verhindert. | 

So hatte das Mädchen Athalarichs fait gar nicht 
mehr gedacht. 

Und wenn er genannt wurde oder wenn, was ihr 
manchmal begegnete, fein Bild im Traume vor ihre 
Seele trat, fo gipfelte aM’ ihr Haß gegen die Barbaren 
tn höchſtem Abſcheu gegen ihn. 

Vielleicht gerade deshalb, weil im geheimften Grund 
ihres Herzens jest eine wiberftrebende Ahnung von jener 
Neigung zitterte, welche fie zu dem fchönen Königsſohn 
gezogen. — 

Und nun — nun hatte e8 der Trevler gewagt, ihr 
arglofes Herz mit tückiſchem Streich zu treffen! 

Sie hatte, fowie fie ihn aus dem Didicht fchreiten fah, 
fowie fie ihn erkannte, blitzſchnell erfaßt, Daß er e8 war, 
der, wie die Faſſung ver Quelle, fo die Umgeftaltung 
der ganzen Billa gejchaffen. 

Er, ver verhaßte Feind, der Sproß des verfluchten 
Geſchlechts, an welchem das Blut ihres Vaters klebte, 
ver König der Barbaren! 

AU die Freuden, mit welchen fie in dieſen Tagen Haus 
und arten durchmuſtert, brannten jet wie glühend Erz 
auf ihrer Seele. Der Todfeind ihres Volkes, ihres Ge- 
ſchlechts, Hatte gewagt, fie zu befchenfen, zu erfreuen, 
zu beglüden. Für ihn hatte fie Danfgebete zum Himmel 
gefandt. Cr Hatte ſich erfühnt, ihren Schritten zu folgen, 
ihre Worte zu belaufchen, ihre leifeften Wünfche zu er 
füllen — und im Hintergrund ihrer Seele ſtand, ſchreck⸗ 
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licher al® all’ dies, der Gedanke, warum er das gethan. 
Er liebte fie! ver Barbar erfühnte fih, es ihr zu zeigen. 
Der Tyranı Italiens, er wagte wohl gar zu beiten, 
daß des Boethius Tochter — 

D es war zu viel! und fchmerzlich fchluchzenv beig 
fie das Haupt in den Kiffen ihres Lagers, bis dumpfer 
Schlaf ver Erſchöpfung auf fie nieder fan. 

Alsbald erſchien ver eilig herbeigerufene Gethegus bei 
den rathloſen Frauen. 

Ruſticiana hatte ihrem wie Camillen's erſtem Im⸗ 
pulſe folgen, ſofort die Villa und die verhaßte Nähe des 
Königs fliehen und ihr Kind jenſeits der Alpen bergen 
wollen. 

Aber der Zuſtand Camillas hatte bisher den Auf- 
bruch verhindert und fowie der Präfeet das Haus betrat, 
ſchien fi die Flamme ver Aufregung vor feinem falten 
Blid zu legen. 

Er nahm Ruſticianen allein mit‘ fih in den Garten: 
ruhig und aufmerkjam hörte er vafelbft, ven Rüden an 
einen Lorberſtamm gelehnt, das Kinn in die linke Hand 
geftägt, ihrer leivenſchaftlichen Erzählung zu. 

„Und num vede,* ſchloß fie, „was ſoll ich thun? Wie 
fol ich mein armes Sind retten? wohin fie bringen?“ 

Cethegus ſchlug die Augen auf, die er, wie er bei 
angeftxengtem Nachſinnen pflegte, halb geſchloſſen hatte. 

„Wohin Camilla bringen?" fagte. er. „An ven Hof, 
nah Ravenna.“ 

Ruſticiana fuhr empor: „Wozu jet ver giftige 
Scherz!" - | 
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Aber Cethegus richtete ſich raſch auf. 

„Es ift mein Emft. Still — höre mi. Sein gnä⸗ 
digeres Geſchenk hat das Schickſal, Das die Barbaren 
verderben will, in unfren Weg legen lännen. 

Du weißt, wie völlig ich die Regentin beherrſche. 

Aber nit weißt du, wie völlig machtlos ich bin 
über jenen eigenfinnigen Schwärmer. Es ift räthſel⸗ 
baft. Der kranke Jüngling ift im ganzen Gothen⸗ 
volf der einzige, der mich, wenn nicht durchſchaut, 
doch ahnt. Und ich weiß nicht, ob er mich mehr fürchtet 
oder mehr haft. Das wäre mir ziemlich gleichgültig, 
wenn der Verwegne mir nicht fehr entfchieven und jehr 
erfolgreich entgegen arbeitete. Sein Wort wiegt natür⸗ 
ih ſchwer bei feiner Mutter. Oft fehwerer als vas 
Meine. Und er wird immer älter, reifer, gefährlicher. 
Sein Geift überflügelt mächtig feine Jahre. Er nimmt 
ernftlihen Theil an ven Berathungen der Regentſchaft. 
Jedesmal fpricht er gegen mi. Oft fiegt er. 

Erſt neulich hat er es gegen mich durchgeſetzt, daß 
der ſchwarzgallige Teja den Befehl der gothiſchen Trup⸗ 
pen in Rom erhielt, in meinem Rom! Kurz, der junge 
König wird höchſt gefährlich. Und ich hatte bisher nicht 
einen Schatten von Gewalt über ihn. Zu ſeinem Ver⸗ 
derben liebt er Camilla. Durch ſie wollen wir den Un⸗ 
beherrſchbaren beherrſchen. 

„Nimmermehr!“ rief Ruſticiana. „Nie, fo lang id 
athme. Ih an den Hof des Tyrannen! Mein Kind 
vie Geliebte Athalarichs! des Boẽthius Tochter! Sein 
blutger Schatte würde —“ 
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„Willſt du diefen Scharen rächen? Ya! willft du 
die Gothen verderben? Ya! Alſo mußt du wollen, 
was dahin führt.“ 

„Nie, bei meinem Eide!“ 

‚Weib, reize mich nicht. Trotze mir nicht. Du kennſt 
mih! Bei deinem Eive! Wie? Haft vu mir nicht 
Gehorſam gefhiworen, blinden, unbedingten, wie ich bir 
Rache verheifen? Haft du's nicht gefchweren auf Die 
Gebeine ver Heiligen, dich und deine Kinter verflucht 
für den Eidbruch? Man fieht fi) vor bei end Weibern. 
Gehorche over zittre für deine Seele.“ 

„Entfegliher! Soll ich all’ meinen Haß dir, veinen 
Blänen opfern?" 

„Mir! Wer fpricht von mir? Deine Sade führ’ 
ih. Deine Rache vollenv’ ih: Mir haben die Gothen 
nichts zu leid gethan. Du haſt mich aufgeftört von 
meinen Bühern. Du haft mich aufgerufen, viefe Amaler 
zu vernichten. Willſt du nicht mehr? Auch gut! Sch 
fehre zurüd zu Horatius und der Stoa! Leb wohl.“ 

„Bleib, bleibe. Aber foll venn Camilla das Opfer 
werden?" ' 

„Wahnſinn! Athalarich foll es werden. Sie foll 
ihn ja nicht lieben, fie fol ihn nur beherrſchen. Oper, 
fügte er fie ſcharf anſehend hinzu, fürchteſt du für ihr 
Harz!" 

„Deine Zunge erlahme! Meine Tochter? ihn lieben? 
eher erwürg' ich fie mit diefen Händen.“ 

Aber Gethegus war nachdenklich geworben. 

Es iſt nicht um das Mädchen, fagte er zu fich felbft. 
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Das liegt an ihr! Aber wenn fie ihn Tiebt — und 
der Gothe ift ſchön, geiftvoll, ſchwärmeriſch. 

„Wo ift Deine Tochter?" fragte er laut. 

„Im Frauengemach. Auch wenn ich wollte, fie 
würde nie eimwilligen, nie.” Ä 

„Wir wollen’8 verfuhen. Ich gehe zu ihr." 

Und fie traten in’® Haus. Ruſticiana wollte mit 
ihm in das Gemach. Aber Cethegus wies fie zurüd. 

„Allein muß ich fie haben!“ fprach er und fchritt durch 
den Vorhang. 

Bei feinem Anblid erhob ſich das ſchöne Mädchen 
von den Zeppichen, auf denen fie in rathlofem Sinnen 
geruht. 

Gewöhnt, in dem klugen, beherrſchenden Mann, 
dem Freund ihres Vaters, ſtets einen Berather und Hel⸗ 
fer zu finden, begrüßte ſie ihn vertrauend wie die Kranke 
den Arzt. 

„Du weißt, Cethegus?“ 

„Alles.“ 

„Und Du bringft mir Hülfe.“ 

„Nahe bring ih Dir, Camilla !* 

Das war ein neuer, ein mächtig ergreifender Ge⸗ 
danfe! 

Nur Flucht, Wettung aus dieſer qualvollen Lage 
hatten ihr bisher vorgeſchwebt. Höchſtens eine zornige 
Abweiſung der königlichen Gefchente. 

Aber jet Rache! Bergeltung für vie Schmerzen 
diefer Stunden! Rache für die erlittne Schmah! Wade 
an den Mördern ihres Vaters! | Ihre Wunden waren 
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frifh. Und in ihren Adern kochte das heiße Blut ves 
Südens. 
Ihr Herz frohlodte über Cethegus' Wort! 
„nahe? wer wird mich rächen? Du!“ 
„Du dich ſelbſt! Das ift ſußer. “ 

Ihre Augen blitten. 

„an Wem?“ Ä | 

„An ihm An feinem Sans. Un allen unfern 
Feinden.“ 

„Die Tann ich das? Ein ſchwaches Mönchen?“ 

„Höre auf mid, Camille. Nur dir, nur des ebeln 
Boethius edler Tochter fag ih, was ich ſonſt keinem 
Weib der Erde vertrauen würde, | 

Es beiteht ein ftarfer Bund von Patrioten, der die 
Herrſchaft der Barbaren ſpurlos austilgen wird aus Dies 
fem Lande: das Schwert der Rache hängt über ven 
Häuptern der Tyrannen. Das Vaterland, der Schatte 
deines Baters beruft Dich, e8 herab zu flürzen.“ 

„Dich? ih — meinen Bater rähen? ſprich!“ rief 
hocherglühend Das München, vie fohwarzen Haare aus 
den Schläfen ftreichenv. 

„Es gilt ein Opfer. Rom fordert e8.“ 

„Mein Blut, mein Leben! wie Virginia will ich 
ſterben.“ 

„Du ſollſt leben, den Sieg zu ſchauen. Der König 
liebt did. Du mußt nad Ravenna. Un den Hof. Du 
mußt ihn verderben. Durch diefe Liebe. Wir Alle haben 
teme Macht über ihn. Nur du haft Gewalt über jeine 
Seele. Du ſollſt dich rächen und ihn vernichten,“ 
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„Son vernichten?!“ — Seltſam bewegt Hang vie Teife 
Trage; ihr Bufen wogte, ihre Stimme bebte in der 
Mifhung ringenver Gefühle, Thränen brachen aus ihren 
Augen, file verbarg das Gefiht in den Händen. — 

Cethegus ſtand auf. 

„Vergieb, ſagte er. Ich gehe. Ich wußte nicht — 
daß du den König liebſt.“ 

Ein Weheſchrei des Zornes wie bei phyſiſchem Schmerz 
drang aus des Mäpchens Bruft. 
Sie fprang auf und faßte ihn an der Schulter: 

„Mann, wer fagt das? Ich Hafle ihn! Haſſe ihn, 
wie ich nie gewußt, daß ich haffen kann.“ 

„So beweif es. Denn ich glaub’ es dir nicht." 

„sch will dir's bemeifen! vief fie. Sterben foll er! 
Er fol nit leben!“ 

Sie warf das Haupt zurüd, wild funkelten vie 
bligenden Augen, ihr ſchwarzes Haar flog um die weißen 
Schultern. 

Sie liebt. ihn, dachte Cethegus. Aber es ſchadet 
nicht. Denn fie weiß es noch nicht. Sie haft ihn da⸗ 
neben. Und das allein weiß fie. Es wird gehn. 

„Er foll nicht leben, widerholte fie. Du ſollſt ſehen, 
lachte fie, wie ich ihn liebe! Was foll ich thun? 

„Mir folgen in Allem.“ 

„Und was verſprichſt du mir dafür? was ſoll er er⸗ 
leiden *" 

Verzehrende Liebe bis zum Tod.“ 

‚Liebe zu mir? ja, ja, das foll er!" 

„Er, fein Haus, fein Reich fol fallen.“ 
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„Und er wird wiflen, daß durch mid — 

„Er foll e8 wiſſen. Wann reifen wir nad) Ravenna?" 

„Morgen! Nein, heute noch. Sie hielt inne und 
faßte feine Hand: Cethegus, fage, bin ich ſchön?“ 

„Der Schönften Eine.“ 

„Ha! rief fie, die losgegangnen Soden fhüttelnd. Er 
fol mich Tieben und ververben! Fort nad Ravenna! 
IH will ihn fehen, ih muß ihn fehen!“ 

Und fie ftürmte aus dem Gemach. — Sie fehnte ſich 
mit ganzer Seele, bei Athalarich zu fein. 


Siebentes Capitel. 





Noch am nämlichen Tage wurde die Meine Billa ver- 
lafien und ver Weg nah der Königsſtadt angetreten. 

Gethegus fchiete einen Eilboten voraus mit einem 
Brief Ruſticiana's an die Negentin. 

Die Wittwe des Boẽthius erflärte darin, daß fie die 
durch Vermittlung des Präfecten von Rom widerholt 
angebotne NRüdberufung an den Hof nunmehr anzunehmen 
bereit fei. 

Nicht als einen Alt ver Gnade, fondern der Sühne, 
als ein Zeichen, daß die Erben Theoverich8 deſſen Un⸗ 
veht an den Verblichenen gut machen wollten. 

Diefe ſtolze Sprache war wie aus Ruſticiana's tiefftem 
Herzen und Cethegus wußte, daß folhes Auftreten nicht 
ſchaden, nur alle vervädtige Auslegung der rafchen 
Umftimmung ausſchließen werde. Unterwegs nod traf 
die Reiſenden vie Antwort der Königin, welche fie am 
Hof willlommen hieß. 

In Ravenna angelangt wurden fie von der Fürſtin 
auf's Ehrenvollfte empfangen, mit Sklaven und Skla⸗ 
vinnen umgeben und in biefelben Räume des Palaftes 
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eingeführt, welde fie ehevem bewohnt. Freudig be⸗ 
grüßten fie die Römer. 

Aber der Zorn der Gothen, weldhe in Boethius und 
Symmachus undankbare Verräther verabjcheuten, wurde 
duch dieſe Maßregeln, die eine intirecte Berurtheilung 
Theoderich's zu enthalten ſchienen, fchwer gereizt. 

Die legten Freunde des großen Königs verließen 
grollend den verwälſchten Hof. — 

Einftweilen hatten die Zeit, die Zerſtreuungen ver 
Reife und der Ankunft Camilla's Aufregung gemilvert. 
Und ihr Zorn konnte fih um fo eher beichwichtigen als 
ihr viele Wochen zu Ravenna verftrichen, ehe fie Atha- 
larich begegnete. 

Denn der junge Köuig war gefährlich erkrankt. 

Am Hof erzählte man, er habe bei einem Aufenthalt 
zu Aretium, — er wollte dert, mit geringer Begleitung, 
ver Bergluft, ver Bäder und der Jagd genießen — in 
den Wäldern von Tifernum in der Hitze ver Jagd einen 
kalten Trunk aus einer Felſenquelle gethan und ſich da⸗ 
durch einen heftigen Anfall ſeines alten Leidens zugezogen. 

Thatſache war, daß ihn ſein Gefolge an jener Quelle 
bewußtlos niedergeſunken gefunden hatte. 

Die Wirkung dieſer Erzählung auf Camilla war 
ſeltſam. 

Zu dem Haß gegen Athalarich trat jetzt ein Zug 
von leiſem Bedauern. 

Ja eine Art von Selbſtanklage. Aber andrerſeits 
dankte fie dem Himmel, daß durch viefe Krankheit eine 
Begegnung hinausgefhoben wurde, welde fie jetzt in 
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Ravenna nicht minder fürchtete als fie viefelbe, da fie 
noch fern von ihm in Tifernum war, lebhaft herbeige- 
wünſcht Hatte. 

Und wenn fie jett in ven weiten Anlagen des herr⸗ 
(chen Schloßgartens einfam wandelte, hatte fie immer 
und immer wieder zu bewundern, mit welcher Sorgfalt 
das Heine Gütchen des Corbulo diefem Muſter nachge: 
Dildet worden war. 

Tage und Wochen vergingen. 

Man vernahm nichts von ven: iranlen, als daß er 
zwar auf dem Weg der Beſſerung, aber noch ftreng an 
feine Gemäder gebunden fei. 

Aerzte und Hofleute, die ihn umgaben, priefen ihr 
oft feine Geduld und Kraft in ven heftigften Schmerzen, 
feine Dankbarkeit für jeden Heinen Liebesvienft, feine 
edle Mile. 

Aber wenn fie ihr Herz ertappte, wie gem es 
viefen Lobesworten laufchte, fagte fie heftig zu ſich ſelbſt: 

„Und meines Vaters Ermordung bat er nicht gehin« 
dert!“ und ihre Brauen zogen fih zufammen und fie 
legte heimlich die geballte Fauft auf das pochende Herz. 

In einer heißen Julinacht war Camilla nach langem 
friedlofen Wachen endlich gegen Morgen in unrubigen 
Schlaf gefunten. 

Angftoolle Träume quälten fie. 

Ihr war, als ſenke fich vie Dede des Gemaches mit 
ihren Reliefgeftalten auf fie nieder. Gerade über ihrem 
Haupte war ein jugendlich fhöner Hypnos, der fanfte Gott 
des Schlafes, von hellenifher Hand gebildet, angebradt. 
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Ihr träumte, der Schlafgott nehme die ernfteren, 
trauervellen Züge feines bleihen Bruverd Thanatos an. 

Langfam und leiſe fenfte der Gott des Todes fein 
Antlig auf fie nieder. — Immer näher rüdte er. — 
Immer beflimmter wurden feine Züge. — Schon fühlte 
fie ven Hauch feines Athems auf ihrer Stim. — Schon 
berührten faft vie feinen Lippen ihren Mund. — Da 
erkannte fie mit Entjegen die bleihen Züge, das dunkle 
Auge. — Es war Athalarich — dieſer Todesgott. — 
Mit einem Echrei fuhr fie empor. 

Die zierlihe Silberlampe war längft erlojhen. Es 
dämmerte im Gemach. 

Ein rothes Licht drang gedämpft durch das Fenſter 
von Frauenglas. Sie erhob ſich und öffnete es; die 
Hähne Frähten, die Sonne tauchte mit den erften Strahlen» 
fpigen aus dem Meer, auf weldes fie, über den Schloß⸗ 
garten hinweg, freien Ausblid hatte. Es litt fie nicht 
mehr in dem ſchwülen Gemach. 

Sie flug ven blauen Mantel um die Schultern und 
eilte leife, leife aus dem noch ſchlummernden Palaſt 
über die Marmorftufen in ven Garten, aus welchem 
ihr erfrifchender Morgenwind von ver nahen See ber 
entgegen wehte. 

Sie eilte der Sonne und dem Meere zu. 

Denn im Often ftieß der Garten des Kaijerpalaftes 
mit feinen hohen Mauern unmittelbar an die blauen 
Wellen ver Adria. 

Ein vergolvetes Gitterthor und jenfeits deſſelben 
zehn breite Stufen von weißem hymettiſchem Marmor 
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führten hinab zu dem Heinen Hafen des Gartens, in 
welchem vie ſchwanken Gonveln mit leichten Rudern und 
dem vreiedigen Iateinifhen Segel von Burpurlinnen 
fchaufelten, mit filbernen Kettchen an ven zierlichen 
Widderköpfen von Erz befeftigt, welche links und rechts 
aus dem Marmorguai bervorragten. 

Diefleits des Gitterthord, nad dem Öarten zu, fans 
den vie Anlagen ihren Abſchluß in einer geräumigen 
Rotunde, welche von weit fehattenden Pinien dicht um⸗ 
frievet war. 

Ihre Bodenflähe von üppigem, forgfältig gezognem 
Graswuchs bevedt, wurde von reinlihen Wegen durd- 
ſchnitten und von reihen Beten ſtark duftender Blumen 
unterbroden. Eine Quelle, zierlih gefaßt rieſelte den 
Abhang hinab in das Meer. 

Den Mittelpunct des Platzes bildete ein kleiner, 
altersgrauer VBenustempel, den eine einſame Palme hod- 
wipflig überragte, indeß brennend rother Steinbrech in den 
leeren Halbnifchen feiner Außenwände prangte. 

Bor feiner längſt gejchlofinen Pforte ftand zur rechten 
ein eherner Aeneas. Der Julius Cäfar zur Linken war 
ſchon vor Jahrhunderten zufammen geftürzt. Theoderich 
batte auf dem Poſtament ein Erzbild des Amala errichten 
laffen, des mythiſchen Stammwaters feines Haufes. 


Hier, zwifchen dieſen Statuen, an den Eingangs 
ftufen des Heimen Fanum genoß man des herrlichiten 
Blides durch das Gitterthor auf das Meer mit feinen 
buſchigen Laguneninfeln und einer Gruppe von ſcharf⸗ 
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fautigen pittoresken Felsklippen, „vie Nadeln der Amphi⸗ 
trite” genannt. 

Es war ein alter Lieblingsort Camilla's. 

Und hieher lenkte fie jetzt die elaſtiſchen Schritte, 
den reichen Thau von dem hohen Graſe ſtreifend, wie 
ſie mit leis gehobnem Gewand durch die ſchmalen Wies⸗ 
wege ſchritt. Sie wollte die Sonne über das Meer 
hin aufglühen ſehen. 

Sie kam von der Rückſeite des Tempels, ging an 
defien linker Seiten-Eftrade Hin und trat eben auf die 
erfte der Stufen, welche von feiner Fronte zu dem Git⸗ 
ter binabführte, ats fie rechts, auf der zweiten Stufe, 
halb ſitzend, halb liegenn, eine weiße Geftalt erblickte, 
welde, Das Haupt am die Kante der Treppe gelehnt, das 
Antlik dem Meere zumandte. 

Aber fie erkannte Das braune, das feidenglänzende _ 
Haar: es war der junge König. 

Die Begegnung war fo plöglih, daß an Ausweichen 
nicht zu denken. Wie angewurzelt hielt das Mädchen 
auf der erften Stufe. 

Aber Athalarich fprang auf und wandte fi vafdı. 
Eine helle Röthe flammte über fein marmorbleiches Ge⸗ 
fiht. Doc faßte er ſich zuerft von Beiden und fprad: 

„Vergiedb, Camilla. Ich konnte dich nicht hier er- 
warten. Zu diefer Stunde. Ich gehe. Und laſſe vi 
allein mit der Sonne.“ 

Und er fchlug ven weißen Mantel über die linke 
Schulter. 

Bleib, König der Gothen. Ich habe nicht das 
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Recht, dich zu vericheuchen — und nicht die Abficht,“ 
fügte fie bei. 

Athalarich trat einen Schritt näher. 

„Ich danke dir. Uber ich bitte dich um Eins,” ſetzte 
er lächelnd hinzu, „verrathe mich nicht an meine Aerzte, 
an meine Mutter. Sie fperren mich den ganzen Tag 
über fo forgfam ein, daß ich ihnen wohl vor Tag ent» 
ſchlüpfen muß. Denn die frifche Luft, die Seeluft thut 
mir gut. Ich fühle. Sie kühlt. Du wirft mich nicht 
verrathen.“ 

Er ſprach ſo ruhig. Er blickte ſo unbefangen. 

Dieſe Unbefangenheit verwirrte Camilla. Sie wäre 
viel muthiger geweſen, wenn er bewegter. Sie ſah dieſe 
Unbefangenheit mit Schmerz. Aber nicht um ver Pläne 
des Präfecten willen. So ſchüttelte ſie nur ſchweigend 
das Haupt zur Antwort. Und ſie ſenkte die Augen. 

Jetzt erreichten die Strahlen der Sonne die Höhe, 
auf welcher die beiden ſtanden. 

Der alte Tempel und das Erz der Statuen ſchim⸗ 
merten im Morgenlicht. Und eine breite Straße von 
zitterndem Gold bahnte ſich von Oſten her über Die 
fpiegelplatte Fluth. 

‚Sieb, wie ſchön!“ rief Athalarich, fortgerifien von 
den Einvrud. „Sieh die Brüde von Licht und Glanz.” 

Sie blidte theilnehmend hinaus. 

„Weißt du noch, Camilla?" fuhr er langſamer fort, 
wie in Erinnerungen verloren und ohne fie anzufehen, 
„weißt du noch, wie wir bier als Kinder fpielten? 
Träumten? Wir fagten: die golone Straße, von Sonnen« 
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ſtrahlen auf die Fluth gezeichnet, führe zu den Infeln der 
Seligen.“ 

„Zu den Inſeln ver Seligen !" wiederholte Camilla. 
Im Stillen bewunderte fie, mit welcher Zartheit und 
edlen Leichtigkeit er, jeden Gedanken an ihre legte Be- 
gegnung fern haltend, mit ihr in einer Weife verkehrte, 
welche fie völlig entwaffnete. 

„Und ſchau, wie Dort die Statuen glänzen: das 
wunderfame Baar, Aeneas und — Amala! Höre, Ca—⸗ 
milla, ich habe dir abzubitten.“ 

Lebhaft fchlug ihr Herz. Jetzt wollte er der Aus⸗ 
fhmüdung der Villa, der Duelle gevenfen. Das Blut 
flieg ihr in die Wangen. Sie ſchwieg in veinlicher Er- 
wartımg. 

Aber ruhig fuhr der Jüngling fort: 

„Du weißt, wie oft wir, du Die Römerm, ich der 
Gothe, an vdiefem Ort in Wettrevden den Ruhm und 
ven Glanz und die Art unferer Völker priefen. Dann 
ftandeft du ımter dem Aeneas und ſprachſt mir von Bru- 
tus und Camillus, von Marcellus und ven Scipionen. 
Ih aber, an meines Ahnherrn Amala Schild gelehnt, 
rühmte Ermanarich und Hari und Theoderih. Aber 
du fprachft beſſer als ih. Und oft, wenn der Schimmer 
veiner Helden mich zu überftrahlen drohte, lachte ich 
deiner Todten und rief: „Das Heute und vie lebendige 
Zukunft ift meines Volkes!" 

„Run, und jegt?“ 

„Ich ſpreche nicht mehr fo. Du haft gefiegt, Ca— 
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Aber inden er fo ſprach, fchien er fo ſtolz wie 
nie zuvor. Und vieſer überlegne Ausdruck empörte bie 
Römerin. 

Sie war ohnehin gereizt durch die unnahbare Ruhe, 
mit welcher der Fürſt, auf deſſen Leidenſchaft man ſolche 
Pläne gebaut, ihr gegenüberſtand. Sie begriff dieſe Ruhe 
nicht. Sie hatte ihn gehaft, weil er e8 gewagt, ihr feine 
Liebe zu zeigen. Und jett lebte dieſer Haß auf, weil 
er es vermochte, dieſe Liebe zu verbergen. Mit ver 
Abſicht, ihm weh zu thun, fagte fie langſam: 

„So räumft Du ein, König der Gothen, daß beine 
Barbaren den Völkern der Menfchlichkeit nachſtehen?“ 

„Ja Camilla,“ antwortete er ruhig, „aber nur im 
Einem: im Glück! 

Im Glück des Geſchickes wie im Glück ver Natur. 

Sieh dort die Gruppe von Fifchern, vie ihre Nee 
aufhängen an den Dlivenbäumen am Strande. 

Wie ſchön find dieſe Öeftalten! Im Bewegung und 
Ruhe, trog ihrer Yumpen: lauter Statuen! Hier das 
Mädchen mit der Amphora auf dem Haupt! dort ver 
Alte, der, den Kopf auf den linken Arm geftügt, im 
Sande liegt und hinaus.träumt ins Meer. Jeder Bettler 
unter ihnen fieht aus wie ein entthronter König. Wie 
fie Schön find! Und in fih eins und glüdih! Ein 
Schimmer ungebrodenen Glücks liegt über ihnen. Wie 
über Kindern! Oper eveln Thieren! Das fehlt uns 
Barbaren !" 

„Fehlt euch nur das?" 

‚Nein, uns fehlt auch Glück im Schiefal. 
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Mein arınes, herrliches Boll) Wir find Hier herein 
verſchlagen in eine fremde Welt, in ver wir nicht gebeihen. 
Dir gleihen der Blume der hohen Alpen, dem Evelweiß, 
die vom Sturmwind vertragen ward in den heißen Sand 
der Niederung. Wir können nicht wurzeln hier. Wir 
welken und fterben.” — 

Und mit edler Wehmuth blidte er hinaus in die 
blaue Fluth. 

Aber Camilla hatte nicht die Stimmung, diefen pro» 
phetifchen Worten eines Königs über fein Volk nachzu⸗ 
finnen. 

„Warum feid ihr gekommen?“ fragte fie mit Härte. 
Warum fein ihr über die Berge gevrungen, welche ein 
Gott als ewige Marken geſetzt zwifchen euch und uns. 
Sprid, warum?" . 

„Weißt du,“ ſprach Athalarich, ohne fie anzubliden, 
wie mit fich felber und für fich felber fortdenkend, „weißt 
du, warum die dunkle Motte nach der hellen Tylamme 
fliegt? Wieder, immer wieder! Bon feinem Schmerz ger 
warnt! bis fie verzehrt ift von ver ſchönen, lockenden 
Feindin? Aus weldem Grund? Aus einem füßen 
Wahnfinn ! 

Und fol” ein führer Wahnfinn ift e8, ganz ver 
felbe, ver meine Gothen aus ven Tannen und Eichen 
hinweg gezogen hat zu Lorber und Dlive. 

Sie werben ſich die Flügel verbrennen, die thörichten 
Helven. Und werden. doch nicht davon lafien. Wer 
wil fie drum fchelten? Sieh um dich her. Wie tief 
blau der Himmel! wie tief blau das Meer! und darin 
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fpiegeln die Wipfel der Pinien und vie Säulentenpel 
vol Marmorglanz! und fern da drüben ragen blaue 
Berge und draußen in ver Fluth ſchwimmen grüne In⸗ 
fein. wo ſich die Rebe um die Ulme ſchlingt. Uno 
drüber hin Die weiche, die warme, die koſende Luft, vie 
Alles erhellt. Welche Wunder der Formen, der Farben 
trinkt Das Auge und athmen die entzüdten Sinne! Das 
ift der Zauber, der uns ewig loden und ewig verderben 
wird.“ 

Die tiefe und edle Erregung des jungen Königs 
blieb nit ohne Eindruck auf Camilla. Die tragifche 
Gewalt diefer Gedanken ergriff ihr Herz: aber fie wollte 
nicht ergriffen fein. Sie wehrte fich gegen ihre weicher 
werdende Empfindung. Sie fagte Falt: 

‚Ein ganzes Bolt gegen Berftand und Einſicht vom 
Zauber angezogen?" und kalt und zweifelnd fah fie ihn an. 

Aber fie erſchrak: denn wie Blige loderte e8 aus den 
dunfeln Augen des Jünglings und die lang zurüdgehaltne 
Gluth brach plöglih aus den Tiefen feiner Seele: „Ja, 
fag’ ih dir, Mädchen! vief er leidenſchaftlich. Ein ganzes 
Volk kann eine thörichte Liebe, einen füßen, verderblichen 
Wahnfinn, eine tödtlihe Sehnſucht pflegen jo gut wie 
— fo gut wie ein Einzelner. a, Camilla, es giebt 
eine Gewalt im Herzen, die, ftärfer als Berftand und 
Wille, uns ſehenden Auges ins Berverben reift. Aber 
du weißt das nit! Und mögeft du's nie erfahren. 
Niemals. Leb wohl!" 

Und raſch wandte er fih und bog rechts vom Tempel 
in den dichten Laubgang von rankendem Wein, welcher 
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ihn fofort vor Camilla wie vor ven Fenſtern des 
Schloſſes verbarg. 

Sinnend blieb das Mädchen ftehen. 

Seine legten Worte Mangen feltfam fort in ihren 
Gedanken: lange fab fie träumenn ins offene Meer 
hinaus und mit wunberfam gemifchter Empfindung, mit 
verwandelter Stimmung, kehrte fie endlich wieder dem 
Schloſſe zu. 


Adıtes Capitel. 





Noch am nämlichen Tage fand fich Cethegus bei den 
rauen ein. 

Er war in wichtigen Gefchäften von Rom herbei- 
geeilt und kam ſoeben aus dem Wegentfchaftsrath, Der 
in des kranken Königs Gemach gehalten wurde. Ber- 
haltner Zorn lagerte auf feinen energifchen Zügen. 

„An's Wert, Camille, fprad er heftig. Ihr fäumt 
zu lang. Diefer vorlaute Knabe wird immer berrifcher. 
Er trogt mir und Caſſiodor und feiner ſchwachen Mutter 
ſelbſt. Er verkehrt mit gefährlihen Leuten. Mit dem 
alten Hildebrand, mit Witichis und ihren Freunden. Er 
{hit Briefe und empfängt Briefe hinter unfrem Rüden. 
Er bat es durchgeſetzt, daß die Königin nur mehr in 
feiner Gegenwart den Rath ver Regentichaft beruft. 
Und in diefem Rath kreutzt er al’ unfre Pläne. Das 
muß aufhören. So oder fo.“ 

„Ich Hoffe nicht mehr, Einfluß auf den König zu 
gewinnen", fagte Camilla ernſt. 

„Weßhalb? Haft vu ihn ſchon gefehen.“ 

Das Mädbdchen überlegte, daß fie Athalarich ver 
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fproden, feinen Ungehorfam nit an die Aerzte gelangen 
zu laflen. 

Aber auch fonft widerſtrebte es ihrem Gefühl, vie 
Begegnung dieſes Morgens zu entweihen, zu verrathen. 

Sie wid daher der Frage aus und fagte: „Wenn 
der König ſich fogar feiner Mutter, der Regentin, wider 
feßt, wird er ſich nicht von einem jungen Mäpchen bes 
berrfchen laſſen.“ 

„Goldne Einfalt!“ Tächelte Cethegus umd ließ das 
Geſpräch ruhen, ſo lang das Kind anweſend war. 

Aber insgeheim trieb er Ruſticianen, zu veranlaſſen, 
daß ihre Tochter den König fortan häufig ſehe und 
ſpreche. 

Dies ward möglich, da ſich deſſen Befinden jetzt raſch 
befierte. Und wie äußerlich, wurde er innerlich zuſehends 
männlicher, fefter und reifer: e8 war, als ob das 
Widerſtreben gegen Cethegus ihm Leib und Seele kräftige. 

So verbrachte er bald wieder viele Stunden in den 
weiten Anlagen des Gartens. 

Dort war es, wo ihn feine Mutter und die Fa⸗ 
milte des Boẽkthius in den Abendſtunden häufig trafen. 

Und während Ruſticiana vie Huld der Regentin 
mit voller Freundſchaft zu erwidern ſchien und aufmerk⸗ 
farm ihren vertrauenden Mittheilungen laufchte, um fie 
wörtlich dem Präfeeten wiever erzählen zu können, wan⸗ 
delten die jungen Leute vor ihnen ber durch vie fchattigen 
Gänge des Gartens. | 

Dft auch beftieg die Meine Gefellfhaft eine ver leichten 
Gondeln in dem ung wehl belannten Hafen und Athalarich 
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fteuerre wohl ſelbſt eine Strede ins blaue Meer hinaus, 
nach einer der Heinen, grün⸗buſchigen Inſeln, welche 
nicht weit vor der Bucht lagen. 

Auf dem Heimweg aber ſpannte man die purpurnen 
Segel auf und ließ ſich von dem friſchen Wind, der 
ſich bei Sonnennntergang zu erheben pflegte, langſam 
und mühelos zurück tragen. — 

Dft waren es auch der König und Camilla allein, 
welche, nur von Daphnivion begleitet, ſich dieſer Wan- 
derungen im Grünen und auf den Wellen erfreuten. 

Wohl ſah Amalafwintda darin die Gefahr, dadurch 
die Neigung ihres Sohnes, welde ihr nicht entgangen 
war, zu fleigern. 

Aber vor allen andern Erwägungen fegnete fie dankbar 
ven günftigen Einfluß, welchen vdiefer Umgang augen- 
fheinfih auf ihren Sohn übte: er wurde in Camilla’8 
Nähe ruhiger, heiterer und war dann aud) weicher gegen 
feine Mutter, welder er fonft oft Heftig und ſchroff 
gegenüber trat. 

Auch beherrſchte er fein Gefühl mit einer Sicherheit, 
welche bei dem reizbaren Kranken doppelt befrembete ; 
md endlich würde die Regentin, im Fall ſich viefe 
Liebe ernfter geltend machte, jogar einer Verbindung 
nicht abgeneigt gemwejen fein, welde ven vömifchen Abel 
völlig zu gewinnen und jeded Andenken einer unfeligen 
Blutthat auszulöſchen verſprach. — 

In dem Mädchen aber ging eine wunderſame Wand⸗ 
lung vor. 

Täglich mehr fühlte fie ihren Groll und Haß ſchwin⸗ 
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den, wie fle täglich klarer die edle Zartheit der Seele, 
den ſchwungvollen Geift, das tiefe, porfiereihe Gemüth 
bes jungen Königs ſich entfalten fah. Nur mit An- 
ftrengung konnte fie gegen dieſen wachſenden Zauber 
fi immer wieder das Schickſal ihres Vaters als Talis- 
man ind Andenken zurüdrufen: immer mehr kam fie 
dazu, umter den Gothen und Amalern, welche jenes 
Schickſal herbeigeführt, mit Gerechtigkeit zu unterfcheiven: 
immer beflimmter fagte fie fih, wie unbillig es fei, 
Athalarich um eines Unglüds willen zu haſſen, das er 
nur nicht verhindert hatte und wohl ſchwerlich hätte wer 
hindern können. 

Längft hätte fie ihn am Liebften völlig frei geſprochen: 
aber fie mißtraute dieſer Milde: fie feheute fie wie eine 
ſchwarze Sünde gegen Bater, Vaterland und eigne 
Vreibeit. 

Mit Zittern nahm fie wahr, wie unentbehrlich Dies 
edle Menfchenbild ihr wurde, wie mächtig fie fi fehnte, 
diefe melodifhe Stimme zu hören und in dies dunkle, 
finnige Auge zu bliden. Sie fürchtete dieſe frevelhafte 
Liebe, welche ſie ſich nur ſchwer mehr verhehlen konnte, 
und die einzige Waffe, mit welcher fie fih noch dagegen 
fträubte, der Vorwurf feiner Mitfhuld an des Vaters 
Untergang, wollte fie fi nicht entwinven laflen. 

Sp ſchwankte fie in wogenden Gefühlen, vefto uns 
fihrer, je räthfelhafter ihr Athalarichs geſchloſſne Sicher- 
heit blieb. Sie konnte ja nicht daran zweifeln, daß er 
fie liebe, nad Allem was gefehehen — aber doch! 

Niht eine Silbe, nicht ein Blick verrieth dieſe 
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Liebe: jene Aeußerung, mit welcher er fie damals am 
Benustempel raſch verlaflen, war das beveutfanfte, Das 
einzige beventfame Wort, das ihm entfchlüpfte. 

Sie ahnte nit, was die hochwogende Seele des 
Jünglings durchgekämpft und burchgelitten, bis feine 
Liebe zwar nicht erlofh, aber entfagte, und noch we⸗ 
niger, in wel neuem Gefühl er vie männliche Kraft 
folder Entfagung gefunden. 

Ihre Mutter, welche ihn mit aller Schärfe des Hafles 
beobachtete und darüber das eigne Kind zu überwachen 
vergaß, ſchien noch mehr erflaunt über feine Kälte. 
„Aber Geduld,“ fprad fie zu Cethegus, mit welchem fie 
oft Hinter Camilla's Rüden Berathung pflog, „Geduld, 
bald, binnen drei Tagen, wirft du ihn verwandelt 
ſehen.“ 

„Es wäre Zeit,“ meinte Cethegus; „aber auf was 
vertrauſt du?" 

„Auf ein Mittel, welches noch nie getäuſcht hat.“ 

„Du wirft ihm doc Fein Liebestränktein brauen?“ 
lächelte der Präfect. 

„Allerdings, das werd’ ich thun; das hab’ ich ſchon 
gethan.“ 

Jener ſah fie fpöttifh an: „Auch bei dir folder 
Aberglaube, bei ver Wittwe des großen Philofophen 
Boẽthius! In Liebeswahn find alle Weiber glei!“ 

„Nicht Wahn und Aberglaube," fagte Ruſticiana 
ruhig. „Seit mehr als hundert Jahren lebt das Ges 
heimniß im unferer Yamilie. Ein ägyptiſch Weib bat 
es dereinft am Nil meine Urältermutter gelehrt. Und 
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e8 bat ſich bewährt. Sein Weib unferes Haufes hat 
ohne Erhörung geliebt." 

„Dazu braucht's keinen Zauber,” meinte der Präfect: 
„ihr ſeid ein fchönes Geſchlecht.“ 

„Spare deinen Spott. Der Trant wirkt unfehlbar 
und wenn er bis heute nicht wirkte —“ 

„So haft du wirklich — Unvorſichtige! wie konnteſt 
du unvermerkt?" — 

„am Abend, wenn er von Spaziergang oder von 
ver Gondelfahrt mit ung zurüd kömmt, nimmt ex einen 
Becher gewürzten Falerners. Der Arzt hat es ihm ver⸗ 
orpnet: es find Tropfen arabifhen Balfams darin. 
Der Becher fteht immer bereit auf dem Marmortifch vor 
dem Benustempel. Dreimal ſchon gelang es, den Trank 
bineinzufchätten.“ 

„Nun,“ meinte Gethegus, „ed hat bis jest nicht fon- 
derlih gewirkt.“ 

„Daran ift nur deine Ungeduld die Urfache. Die 
Kräuter müfjen im Neumond gebroden werden — id 
wußte Das wohl. Aber, gevrängt von deinen Mahnun- 
gen, verſucht' ich's ſchon im Vollmond und du fiehft, es 
wirkte nicht.“ 

Cethegus zudte die Adhfeln. 

„Aber geftern Nacht trat Neumond ein. Ich war 
nicht müffig mit meiner golonen Scheere und wenn er 
jet trinft — 

„Eine zweite Locuſta! Nun, mein Troft find Ca⸗ 
milla's fchöne Augen. Weiß fie von deinen Künften?“ 
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„Kein Wort zu ihr! Sie würde das nie dulden. 
Stille, ſie kömmt.“ 

Das Mädchen trat ein in lebhafter Erregung, die 
evalen Wangen geröthet, eine Flechte des Dunklen Haa⸗ 
res war losgegangen und fpielte um ven feinen Naden. 

„Saget mir, ihr, die ihr Klug ſeid und menjchen- 
erfahren, fagt mir, was ſoll ich venfen? Ich komme aus 
dem Schiff. O, er bat mich nie geliebt! ver Hochmü⸗ 
thige, er bemitleivet, er bevauert mih! Nein, das ift 
nicht das rechte Wort. Ich kann es mir nicht deuten." 
Und in Thränen ausbrehend, barg fie das Haupt am 
Halſe der Mutter. 

„Was ift gejcheben, Camilla?" fragte Cethegus. 

‚Schon oft," begann fie tiefaufathmend, „[pielte ein 
Zug um feinen Mund, fprad eine Wehmuth aus feinem 
Auge, als fei Er der tief von mir Gekränkte, als habe 
Er uns edel zu vergeben, als habe er mir ein großes 
Opfer gebracht —“ 

„Unreife Knaben bilden fi) immer ein, es fei ein 
Opfer, wenn fie lieben." 

Da blitzte Camilla's Auge, fie warf den ſchönen 
Kopf zurüd und wandte ſich heftig gegen Cethegus: 
„Athalarich ift kein Knabe mehr und man fol ihn nicht 
verhöhnen.“ 

Cethegus ſchwieg, ruhig die Augen fenfend. Aber 
Ruſticiana fragte erftaunt: „Hafleft du den König nit 
mehr" 

‚Bis zum Tore. Man fol ihn verderben, nicht 
verhöhnen.“ 


* 
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„Was ift gefchehen?" witerholte Cethegus. 

„Heute ftand jener räthſelhafte, kalte, ftolze Zug deut⸗ 
licher als je auf feinem Antlig. Ein Zufall äußerte 
ihn in Worten. 

Wir waren eben gelandet. Ein Inſect, ein Käfer 
war in's Waſſer gefallen: ver König büdte fih und 
zog's heraus: das Thierchen aber wehrte ſich gegen vie 
mildthätige Hand und big mit den Zangen des Kopfes 
in den Finger, der ihn hielt. 

„Der Undankbare,“ fagte ich. 

Oh,“ ſprach Athalarih, Bitter lächelnd, und er 
feßte ven Käfer auf ein Blatt: „man verwundet die am 
Meiften, die am Meiften für uns gethan." 

Und dabei flog fein Bid mit ftolzer Wehmuth über 
mich dahin. Doch raſch, als ob er’zuviel gefagt, ſchritt 
er falt grüßenn hinweg. 

Ih aber — und ihre Bruft wogte, ihre fein ges 
fhnittenen Lippen ſchloſſen ſich — „ih aber trage das 
nicht mehr. Der Stoße! er foll mid lieben — oder 
fterben.“ 

„Das fol er," fagte Cethegus faum hörbar, „Eins 
von Beiden.” — 


Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 11 


Yenntes Tapitel. 





Wenige Tage Darauf wurde der Hof durch einen 
neuen Schritt des jungen Königs zur Selbitftändigfeit 
überrafcht: ex felbft berief den Kath der Regentſchaft, 
ein Recht, das bisher nur Amalaſwintha gebt. 

Die Regentin war nicht wenig erftaunt, als ein Bote 
ihres Sohnes fie in deſſen Zimmer befchiev, wo ver 
König bereits eine Auswahl ver höchſten Beamten des 
Neiches um fich verfammelt habe, Gothen und Römer, 
unter dieſen Caſſiodor und Cethegus. 

Diefer hatte zuerft befchloffen, auszubleiben, um nicht 
durch fein Erſcheinen das Recht anzuerlennen, das ſich 
der Knabe herausnahm: ihm ahnte nichts Gutes. 

Aber ebendeßhalb befann er ſich bald eines Anvern. 
„Ih darf ver Gefahr nicht ven Rüden, die Stirn muß 
ich ihr bieten,“ ſprach er, als er fih zu dem verhaßten 
Gang anſchickte.“ 

Er fand in dem Gemach des Königs alle Geladenen 
bereits verſammelt. Nur die Regentin fehlte noch. 

Als ſie eintrat, erhob ſich Athalarich — er trug eine 
langfaltige Abolla von Purpur, die Krone Theoderichs 
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glänzte auf feinem Haupt und unter dem Mantel klirrte 
das Schwert — von feinem Thronfeflel, der vor einer 
dur einen Vorhang geſchloffnen Nifche fand, ging ihr 
entgegen und führte fie zu einem zweiten höheren Stuhl, 
welcher aber zur Linken fand. As fie fi nieverge- 
lofien, hob er an: 

„Deine königliche Mutter, tapfre Gothen, edle Rö- 
mer! Wir haben euch hieher beſchieden, euh unfern 
Willen kundzuthun. Es drohten viefem Reihe Gefahren, 
welhe nur wir, ver König dieſes Reiches, abwenden 
konnten.“ 

Solche Sprache hatte man von dieſem Munde noch 
nicht vernommen. Alle ſchwiegen betroffen, Cethegus 
aus Klugheit: er wollte ſeinen Moment abwarten. End⸗ 
lich begann Caſſiodor: 

„Deine weiſe Mutter und dein getreuer Diener 
Caſſiodor· — 

„Mein getreuer Diener Caſſiodor ſchweigt, bis ſein 
Herr und König ihn um Rath befrägt. Wir ſind ſchlecht 
zufrieden, ſehr ſchlecht, mit dem was die Räthe unſerer 
königlichen Mutter bisher gethan haben und nicht gethan. 
Es iſt höchſte Zeit, daß wir ſelbſt zum Rechten ſehn. 

Wir waren dazu bisher zu jung und zu krank. 
Wir fühlen uns nicht mehr zu jung und nicht mehr zu 
krank. 

Wir künden euch an, daß wir demnächſt die Regent⸗ 
ſchaft aufheben und die Zügel dieſes Reiches ſelbſt er⸗ 
greifen werden.“ 

Er hielt inne. Alles ſchwieg. Niemand hatte Luſt 
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nach Caſſiodor's Beifpiel zu reden und dann zu ver« 
ſtummen. 

Endlich fand Amalaſwintha, welche dieſe plötzliche 
Energie ihres Sohnes gleichſam betäubt hatte, die Sprache 
wieder: 

„Mein Sohn, dies Alter der Mündigkeit iſt nach 
den Geſetzen der Kaiſer“ — 

„Nach den Geſetzen ver Saifer, Mutter, mögen vie 
Römer fi rihten. Wir find Gothen und leben nad 
gothiſchem Recht. Germanifhe Jünglinge werden mün⸗ 
dig, wenn ſie das geſammelte Volksheer waffenreif erklärt. 

Wir haben deshalb beſchloſſen, alle Heerführer und 
Grafen und alle freien Männer unſeres Volls, ſo Viele 
ihrer dem Rufe folgen wollen, aus allen Provinzen des 
Reichs zur Heeresſchau zu laden nach Ravenna. Mit 
dem nächſten Sonnwendfeſt ſollen ſie eintreffen.“ 

Ueberraſcht ſchwieg die Verſammlung. 

„Das ſind nur noch vierzehn Tage,“ ſprach endlich 
Caſſiodor. „Wird es möglich fein, in fo kurzer Friſt noch 
die Ladungen zu beſorgen?“ 

„Sie find beforgt. Hilvebrand, mein alter Waffen- 
meifter, und Graf Witichis haben fie alle beftellt.“ 

„Wer hat vie Decrete unterfchrieben?" fragte Ama⸗ 
lafwintha, fih ermannend. 

„Sch allein, Tiebe Mutter. Ich mußte doch den Ge- 
ladnen zeigen, daß ich reif genug, allein zu handeln.” 
„Und ohne mein Wiſſen!“ ſprach die Kegentin. 

„Und ohne dein Willen gefhah es, weil es fonft 
gegen deinen Willen gefchehen mußte.” 
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Er ſchwieg. Alle Römer waren rathlo8 und wie 
betäubt von ver plöglich entfalteten Kraft Des jungen 
Könige. 

Nur in Sethegus ſtand fogleih der Entſchluß felt: 
jene Berfammlung zu verhindern, um jeden Preis. 
Er ſah den Grund al’ feiner Pläne wanken: gern wär’ 
er mit aller Wucht feines Wortes ver vor feinen Augen 
verfinfenden Regentſchaft zu Hülfe gekommen: gern hätte 
er ſchon mehrere Male in diefer Verhandlung das kühne 
Aufftreben des Jünglings mit feiner ruhigen Ueberlegen- 
beit zu Boden gedrückt — aber ihm hielt ein feltfamer 
Zufall Gedanken und Zunge wie mit Sauberbanden 
gefeflelt. 

Er hatte in ver Nifche hinter dem Vorhang Geräuſch 
zu vernehmen geglaubt und ſcharfe Blide darauf geheftet: 
da bemerkte er unter dem Vorhang dur, deſſen Franſen 
nit ganz bis zur Erde reichten, die Füße eines Mannes. 

Freilich nur bis an die Knöchel. 

Aber an viefen Knöcheln ſaßen Beinfchienen von 
Stahl eigenthümlicher Arbeit. 

Er kannte dieſe Beinfchienen, er wußte, daß fie zu 
einer vollen Rüftung gleicher Arbeit gehörten, er wußte 
auch in unbeftimmter Ideenverbindung, daß ver Träger 
diefer Rüftung ihm verhaßt und gefährlich: aber es war 
ihm nicht möglich, fich zu fagen, wer vieler Feind fei. 

Hätte er die Schienen nur bis ans Knie verfolgen 
lönnen! 

Gegen feinen Willen mußte er die Augen intmer und 
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immer wieder auf jenen Punct richten und rathen und 
rathen. 

Und das bannte feinen Geift jett, jett, Ta Alles 
auf dem Spiele ftand. Er zürnte über fich felbft, aber 
er konnte Gedanken und DBlide nicht von der Nifche 
losreißen. 

Der König aber fuhr, ohne Widerſtand zu finden, 
fort: „Ferner haben wir die edeln Herzoge Thulun, 
Ibbas und Pitza, welche grollend dieſen Hof verlaſſen, 
aus Gallien und Spanien zurückgerufen. Wir finden, 
daß allzuviele Römer, allzuwenig Gothen uns umgeben. 
Jene drei tapfern Krieger werden mit Graf Witichis die 
Wehrmacht unſres Reiches, die Veſten und die Schiffe 
unterſuchen und alle Schäden aufdecken und heilen. Sie 
werten nächſtens eintreffen.” 

Cie müſſen fogleih wieder fort, fagte Cethegus 
raſch zu ſich ſelbſt. Aber feine Gedanken fuhren fort: 
Nicht ohne Grund ift jener Mann dadrinnen verftedt. 

„Weiter,“ bob ver füniglihe Jüngling wieder an, 
„Haben wir Matafwinthen, unfre fchöne Schmefter, 
zurüdbejchieven an unfern Hof. Man hat fie nad Tas 
rent verbannt, weil fie fi) geweigert, eines betagten 
Römers Weib zu werden. Sie foll wiererlehren, die 
ſchönſte Blume unferes Volles, und unfern Hof ver- 
herrlichen.” 

„Unmöglich!“ rief Amalafwintha: „Du greifft in das 
Hecht ver Mutter wie der Königin." 

„sch bin das Haupt ver Sippe, fobald ich mün⸗ 
dig bin.“ 
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„Mein Sohn, du weißt, wie ſchwach du warft noch 
vor wenigen Wochen. Glaubſt du wirflih, die gothi- 
ſchen Heermänner werden dich waffenreif erklären?" 

Der König wurde roth wie fein Purpur, Halb vor 
Scham, halb vor Zorn; eh’ er Antwort fand rief eine 
rauhe Stimme an feiner Seite: 

„Sorge nicht darum, Frau Königin. Sch bin fein 
Waffenmeifter geweien: ich fage dir, er kann fich meffen 
mit jedem Feind, und wen ver alte Hildebrand wehr- 
fähig ſpricht, der gilt dafür bei allen Gothen.“ 

Lauter Beifall der anweſenden Gothen beftätigte fein 
Wort. 

Wieder gedachte Cethegus einzugreifen, aber eine Bes 
wegung hinter Tem Vorhang z0g feine Gedanken ab: 
Einer meiner größten Feinde ift e8, aber wer? 

„Noch eine wichtige Sache iſt euch Fund zu thun,“ 
begann ver König wieder, mit einem flüchtigen Seiten» 
blick nach ver Nifhe, der dem Präfeeten nicht entging. 

Etwa ein Anſchlag gegen mih? dachte er. Man 
wollte mih überrafhen? Das foll nicht gelingen! — 

Aber es überraſchte ihn doch, als plöglid der König 
mit lauter Stimme rief: 

„Bräfeet von Rom, Cethegus Cäſarius!“ 

Er zudte, aber raſch gefaßt, neigte er das Haupt 
und fprach: 

„Mein Herr und König.“ 

„Haft du nnd nichts aus Rom zu melden? Wie iſt 
die Stimmung der Duiriten? Was venft man von den 
Gothen?“ 
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„Dan ehrt fie als das Bolt Theoderichs!“ 

„Fürchtet man fie? 

„Man bat nicht Urſach, fie zu fürdten.“ 

‚Liebt man fie?" 

Gern hätte Gethegus geantwortet: Man hat nidıt 
Urſach', fie zu lichen. Aber der König felbft fuhr fort: 

„Alfo keine Spur von Unzufrievenheit? Kein Grund 
zur Sorge? Nichts befonveres, das ſich vorbereitet.“ 

„Sch habe nichts, dir anzuzeigen.“ 

„Dann bift du ſchlecht unterrichtet, Präfect, — oder 
ſchlecht gefinnt. 

Muß ih, ver in Ravenna kaum vom Siechbett er⸗ 
fteht, dir fagen, was im deinem Nom unter deinen 
Augen vorgeht? 

Die Arbeiter auf deinen Schanzen fingen Spottliever 
auf die Gothen, auf die Negentin, auf mich, deine 
Legionare führen bei ihren Waffenübungen vrohenve 
Reden. Höchſt wahrſcheinlich befteht bereits eine ausge» 
breitete Verſchwörung, Senatoren, BPriefter, an ver 
Spite: fie verfammeln fih Nadite an unbefannten 
Drten. Ein Mitfhuldiger des Boethius, ein Verbannter, 
Albinus, iſt in Rom gefehen worden; und weißt du 
wo? im Garten deines Hauſes.“ 

Der König fand auf. 

Die Augen aller Anwefenven richteten fi, erftaunt, 
erzürnt, erjhroden auf Cethegus. Amalafwintha bebte 
für ven Dann ihres Bertrauens. Aber diefer war jetzt 
wieder völlig er ſelbſt. Ruhig, kalt, ſchweigend, fah er 
dem König in’8 Ange. 
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„rechtfertige dich!" vief ihm dieſer entgegen. 

„Rechtfertigen? gegen einen Schatten? ein Gerücht, 
eine Klage fonder Kläger? Nie!" 

„Man wird dich zu zwingen willen.” 

Hohn zudte um des Präfecten fchmale Lippen. 

„Dan kann mich ermorden auf bloßen Verdacht, 
ohne Zweifel, — wir haben das erfahren, wir Italier 
— nicht mid, verurteilen. Gegen Gewalt gibt es keine 
Kechtfertigung, nur gegen Gerechtigkeit.“ 

„Gerechtigkeit fol dir werben, zweifle nicht. Wir über 
tragen ven hier anweſenden Römern die Unterfuhung, 
dem Senat in Rom die Urtheilsfälung. Wähle dir einen 
Vertheidiger.“ 

„sch vertheidige mich ſelbſt,“ ſprach Cethegus kühl. 
„Wie lautet die Anklage? Wer iſt mein Ankläger? Wo 
ift er?" 

„Hier,“ rief ver König und fhlug den Vorhang zurüd. 

Ein gothifcher Krieger m ganz ſchwarzer Rüftung 
trat hervor. 

Wir kennen ihn. Es war Teja. 

Dem Präfecten vrüdte ver Haß die Wimper nieder. 
Jener aber ſprach: 

„Ich, Teja, des Tagila Sohn, klage dich an, Cethe⸗ 
gus Cäſarius, des Hochverraths an dieſem Reich ver 
Gothen. Ich klage dich an, den verbannten Verräther 
Albinus in deinem Haus zu Rom zu bergen und zu 
hehlen. Es ſteht der Tod darauf. Und du willſt dies 
Land dem Kaiſer in Byganz unterwerfen.“ 
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„Das will ich nicht,“ ſprach Cethegus ruhig; beweiſe 
beine Klage." 

„Sch habe ven Albinus vor vierzehn Nächten mit 
diefen Augen in deinen Garten treten fehen, fahr Teja 
zu den Richtern gewendet fort. Er faın von der facra Via 
ber, in einen Mantel gehüllt, einen Schlapphut auf dem 
Kopf. Schon in zwei Nächten war die Geſtalt an mir 
vorbeigef&hlüpft: viesmal erfannt ih ihn. Als ich auf 
ihn zutrat, verſchwand er, ehe ih ihn ergreifen konnte, 
an der Thür, die fi von innen ſchloß.“ 

„Seit wann fpielt mein College, der tapfre Com⸗ 
mandant von Rom, den nädtlihen Spion?" 

„Seit er einen Gethegus zur Seite hat. Über ob 
mir auch der Flüchtling entlam — diefe Rolle fiel ihm aus 
dem Mantel: fie enthält Namen von römiſchen Großen 
und neben den Namen Zeichen einer unlösbaren Ges 
heimſchrift. Hier ift die Rolle.“ 

Er reichte fie dem König. 

Diefer las: „Die Namen find: Silverius, Cethe- 
gus, Licinius, Scävola, Calpurnius, Bomponius. — 
Kannft du beſchwören, daß der VBermummte Albinus war?" 

„Sch will’8 beichwören.“ 

„Wohlan, Präfect. Graf Teja ift ein freier, unbe 
ſcholtener, eivwürbiger Mann. Kannft du Das leugnen?" 

„Sch Teugne das. Er ift nicht unbeſcholten: feine 
Eltern lebten in nidtiger, blutſchänderiſcher Che: fie 
waren Gefchwifterfinder, die Kiche hat ihr Zuſammen⸗ 
fein verflucht und ferne Frucht: er ift ein Baſtard und 
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kann nicht zeugen gegen mich, einen ebeln Römer fena- 
torifhen Ranges.” 

Ein Murren des Zornes entrang ſich den anmwejen- 
den Gothen. 

Teja's blaſſes Antlig aber wurde noch bleiher. Er 
zudte. Seine Rechte fuhr ans Schwert: 

„So vertret’ ih mein Wort mit dem Schwert,“ fprad) 
er mit tonlofer Stimme. „Ich fordere dich zum Kampf, 
zum Öotteögeriht auf Tod und Leben.“ 

„sh bin Römer und lebe nicht nad eurem blutigen 
Barbarenreht. Aber aud als Gothe — ich würde dem 
Baſtard ven Kampf verfagen.“ 

„Geduld,“ ſprach Teja und ſtieß das halb gezüdte 
Schwert leife in die Scheide zurüd. „Geduld, mein 
Schwert. Es kömmt bein Tag.” 

Aber die Römer im Saale athmeten auf. 

Der König nahm das Wort: 

„Wie dem fei, vie Klage ift genug begründet, die 
genannten Römer zu verhaften. Du, Caſſiodorius, 
wirft die Geheimſchrift zu entziffern fuchen. Du, Graf 
Witichis, eilft nah Rom und bemädtigft dich der fünf 
Verdächtigen, durchſuchſt ihre Häufer und das des Prä- 
fecten. Hildebrand, du verhafte den Verklagten, nimm 
ihm das Schwert ab.“ 

„Halt,“ Sprach Cethegus, „ich leifte Bürgſchaft mit al’ 
meinem Gut, daß ich Ravenna nicht verlafje, bis Diefer 
Streit zu Ende. Ich verlange Unterfuhung auf freiem 
Fuß: das iſt des Senators Recht.“ 
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„Kchr dich nicht dran, mein Sohn," rief der alte 
Hildebrand vortretend, „laß mich ihn faflen.“ 
Laß," ſprach der König, ‚Recht fol ihm werben, 
ftrenges Recht, doch nicht Gewalt. Laß ab von ihm. 
Auch bat ihn die Klage überrafht. Er fol Zeit haben 
fih zu vertheidigen. Morgen um diefe Stunde treffen 

wir ung wieder bier. Ich löſe die Verſammlung.“ 

Der König winkte mit dem Scepter: in höchſter 
Aufregung eilte Amalafwintha aus dem Gemach. 

Die Gothen traten freudig. zu Zeja. 

Die Römer vrüdten fih vaf an Cethegus vorbei, 
vermeidend, mit ihm zu ſprechen. 

Nur Caſſiodor ſchritt feſt auf ihn zu, legte vie 
Hand auf feine Schulter, fah ihm prüfenn in’s Auge und 
fragte dann: „Cethegus, kann ich dir helfen?“ 

„Nein, ich helfe mir ſelbſt,“ ſprach viefer, entzog fich 
ihm und ſchritt allein und ftolgen Ganges hinaus. 


N 





Behntes Capitel. 





Der heftige Schlag, welchen der junge König fo uns 
erwartet gegen. das ganze Syſtem der Kegentfchaft geführt 
hatte, erfüllte bald ven Palaft und die Stadt mit Staus 
nen, mit Schreden over Treue. Zu der Familie des 
Boẽthius brachte die erſte beftimmte Kunde Caſſiodor, 
weldyer Ruſticianen zum Troſt der erjchütterten Regentin 
beſchied. 

Mit Fragen beſtürmt erzählte ev den ganzen Her⸗ 
gang ausführlih: und fo beftärzt oder umwillig er 
tarüber war, auch aus feinem feindlichen Bericht leuch⸗ 
teten die Kraft, der Muth des jungen Yürften “unver: 
tennbar hervor. 

Mit Begierde lauſchte Camilla jedem feiner Worte: 
Stolz, Stolz auf ven Geliebten — ver Liebe glüdlichftes 
Gefühl — erfüllte mächtig ihre ganze Seele. 

„Es ift kein Zweifel,“ ſchloß Caſſiodor mit Seufzen, 
Athalarich ift unſer entjchievenfter Gegner: er fteht ganz 
zu der gotbifhen Barthei, zu Hildebrand und feinen 
dreunden. Er wird den Präfeeten ververben. Mer 
hätte das von ihm geglaubt! Immer muß ich daran 
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denken, Ruſticiana, wie fo ganz anders er fih bei dem 
Proceß deines Gatten benahm.” 

Camilla horchte Hoch auf. 

„Damald gewannen wir die Ueberzeugung, er werde 
zeitlebens der glühendſte Freund, ver eifrigfte Vertreter 
der Römer fein. 

Ih weiß davon nichts," fagte Ruſticiana. 

„Es ward vertufht. Das Todesurtheil war gefprochen 
über Boethius und feine Söhne. Vergebens hatten wir 
Alle, Amalafwintha voran, die Gnade des Königs ange- 
rufen: fein Zorn war unauslöfhlih. Als ich wieber 
und wieder ihn beftürmte, fuhr er zornig auf und ſchwur 
bei feiner Krone, ver folle e8 im tiefften Kerker büßen, 
der ihm noch einmal mit einer Yürbitte für die Berräther 
nahe. Da verftummten wir Alle. 

Nur Einer nit. Nur Althalarich, der Knabe, ließ 
fih nicht fchreden, er weinte und flehte und bing ſich 
an feines Großvaterd Knie. 

Camilla erbebte: der Athem fodte ihr, 

„Und nicht ließ er ab, bis Theoverih in höchſtem 
Zorn emporfuhr, ihn mit einem Schlag in den Naden 
von ſich fohleuderte und den Wachen übergab. Der er- 
grinmte König hielt feinen Eid. Athalarich ward in 
ven Kerker des Schlofjes geführt und Boethins fofort 
getödtet.“ 

Camilla wankte und hielt ſich an einer Säule des 
Saales. 

„Aber nicht umſonſt hatte Athalarich geſprochen und 
gelitten. 
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Tags darauf vermißte der König an der Tafel ſchwer 
den Liebling, den er von ſich gebannt. 

Er gedachte, mit welch edlem Muth er, der Knabe, 
für feine Freunde gebeten, als die Männer in Yurdt 
verſtummten. Er ftand enplid auf von feinem Abend⸗ 
trunf, bei dem er lange ſinnend faß, ftieg felbft hinab 
in den Kerker, öffnete die Pforte, umarmte feinen Entel 
und fchenkte auf feine Bitte deinen Söhnen, Nufticiana, 
das Neben.“ 

Hort, fort zu ihm! ſprach Camille mit erftidter 
Stimme zu ſich felbft und eilte aus dem Saal. 

„Damals,” fuhr Caffioborius fort, damals modten 
Römer und Römerfreunde in dem künftigen König ihre 
befte Stütze fehen und jet — meine arme Herrin, arme 
Mutter!" und Hagend fchritt er hinaus. 

Ruſticiana faß lange wie betäubt. 

Sie fah Alles wanken, worauf fie ihre Rachepläne 
gebaut: fie verfant in dumpfes Brüten. 

- Länger umd länger fchon fielen vie Schatten ver 
Thürme in ven Schlofhof, auf welchen fie hinaus ftarrte. 

Da wedte fie ver fehle Schritt eined Mannes im 
Sal, erſchrocken fuhr fie auf: Cethegus fand vor ihr. 
Sem Antlig war kalt und finfter, aber eifig ruhig. 

„Cethegus!“ rief die Bekümmerte und wollte feine Hant 
faffen, aber feine Kälte ſchreckte fie zurück. „Alles ver- 
loren!“ feufzte fie, ſtehen bleibend. 

„Nichts ift verloren. Es gilt nur Ruhe. Und Raſch⸗ 
heit,“ ſetzte er, umblickend im Gemach, hinzu. Als er ſich 
allein mit ihr ſah, griff er in die Bruſtfalten ſeiner 
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Toga. „Dein Liebestrank hat nicht geholfen, Ruſticiana. 
Hier ift ein andrer, ſtärkrer. Nimm.“ 

Und raſch vrüdte er ihr eine Phiole von dunklem 
Lavaſtein in die Hand. 

Mit banger Ahnung fah ihn die Freundin an: „Slaubfl 
du auf einmal an Magie und Zaubertranf? Wer bat 
ihn gebraut?“ 

„Ich,“ fagte er, „und meine Ltebestränfe wirken.” 

„Du! — es durchlief fie ein eifiges Grauen. 

„Trage nicht, forſche nicht, ſäume nicht," ſprach er 
berrifh. „ES muß noch heute geſchehen. Hörſt du? 
Noch heute.“ 

Aber Ruſticiana zögerte noch und fah zweifelnd auf 
das Fläſchchen in ihrer Hand. 

Da trat er heran, leiſe ihre Schulter berührend: 
„Du zauderſt,“ fagte er langfam. „Weißt du, was auf 
dem Spiele fteht? nicht nur unfer ganzer Plan! Nein, 
blinde Mutter. Noch mehr. Camilla liebt, liebt den 
König mit aller Kraft ver jumgen Seele. Sol die Toch⸗ 
ter des Boethius die Buhle des Tyrannen werben?“ 

Laut anffchreiend fuhr Ruſticiana zurüd: was in 
den letzten Tagen wie eine böfe Ahnung in ihr aufge 
fliegen, ward ihr gewiß mit dieſem emen Wort: nod 
einen Blid warf fie auf ven Dann, der pas Graujame 
geſprochen und hinweg eilte fie, zornig die Fauſt um das 
Fläſchchen geballt. 

Ruhig fah ihr Cerhegus nah. „Nun, BPrinzlein, 
wollen wir ſehen. Du warft raſch, ih bin raſcher. — 
Es ift eigen,” fagte er dann, Die Falten feiner Toga 


177 


herab ziehend, „ich glaubte längſt nicht mehr, noch ſolche 
heftige Regung empfinden zu können. Jetzt bat das 
Leben wieder einen Reiz. Ich kann wieder ftreben, hoffen, 
fürchten. Sogar baflen. Ja, ich hafle diefen Knaben, 
der fich unterfängt, mit der Tinvifchen Hand in meine 
Kreife zu tappen. Er will mir troßen — meinen Gang 
aufhalten, er ftellt fi fühn in meinen Weg: Er — mir! 
wohlen, fo trag’ er denn die Folgen.“ 

Und langſam fehritt er aus dem Gemach und wandte 
fi) nach dem Audienzſaal der Negentin, wo er fi ab» 
fihtlih der verfammelten Menge zeigte und durch die 
eigne Sicherheit ven beftürzten Herzen der Hofleute einige 
Ruhe wieder gab. 

Er forgte dafür, zahlreiher Zeugen für al’ feine . 
Schritte an dieſem verhängnigvollen Zag ſich zu ver 
fihern. 

Beim Sinken der Sonne ging er mit Caſſiodor und 
einigen andern Römern, feine Bertheidigung für ven 
nächſten Tag berathend, in ven Garten, in deſſen Laub⸗ 
gängen er fih umfonft nach Camilla umfah. 

Diefe war, fowie fie Caſſiodors Bericht zu Ende 
gehört, in ven Hof des Palaftes geeilt, wo fie zu biefer 
Stunde ven König mit ven andern jungen Gothen feines 
Hofes beim Waffenfpiel zu treffen hoffte. 

Nur jehen wollte fie ihn, nod nit ihn ſprechen und 
ihm zu Süßen ihr großes Unrecht abbitten. 

Sie hatte ihn verabjcheut, von ſich geftoßen, ihn als 
mit dem Blut ihres Vaters befledt gehaßt — ihn, der 
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fih für dieſen Vater geopfert, der ihre Brüder gerettet 
hatte! 

Aber fie fand ihn nit im Hof. Die wichtigen 
Ereigniſſe des Tages hielten ihn in feinem Arbeitszimmer 
feſt. Auch feine Waffengefellen fochten und fpielten 
heute nicht: im dichten Gruppen beifammen ftehend, 
priefen fie laut ven Muth ihres jungen Königs. 

Mit Wonne fog Camilla dieſes Lob ein: ſtolz er- 
röthend, felig träumend wandelte fie in den Garten und 
ſuchte dort an allen feinen Lieblingsftätten die Spuren 
des Geliebten. 

Ya, fie liebte ihn: kühn und freudig geftand fie ſichs 
ein: er hatte es tauſendfach um fie verdient. Was 
Sotbe, was Barbar! Er war ein edler herrlicher 
Jüngling, ein König, der König ihrer Seele. 

Widerholt wies fie die begleitende Sklavin aus ihrer 
Nähe, daß diefe nicht höre, wie fie wieder und wieber 
ven geliebten Namen felig vor ſich Hin fprad. 

Endlich am Benustempel angelangt verfant fie in 
fühe Träume über die Zukunft, die unflar, aber golden 
dämmernd, vor ihr lag. Bor Allem beſchloß fie, dem 
Präfeeten und ihrer Mutter ſchon morgen zu erklären, 
nicht mehr auf ihre Mithülfe gegen den König zählen zu 
follen. Dann wollte fie diefem ſelbſt ihre Schuld ab» 
bitten mit innigen Worten und dann — dann? fie 
wußte nicht was dann werden folle: aber fie erröthete 
in bolven Träumen. 

Rothe, duftige Manvelblüthen fielen aus den niden- 
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den Büſchen: in dem dichten Dleander neben ihr fang 
Die Nachtigall, eine Hare Duelle glitt viefelnd an ihr 
vorüber nah dem blauen Meer und vie Wellen viefes 
Meeres rollten leiſe wie ihrer Liebe huldigend zu ihren 
Füßen. — 
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Elftes Capitel. 





Aus ſolchem Sinnen und Sehnen weckte fie ein 
nahender Schritt auf den Sandwegen. 

Der ang war fo raſch und fo beftimmt ver Zritt, 
daß fie nicht Athalarich vermuthete. 

Aber es war der König: verändert in Haltung und 
Erfcheinen, männlicher, kräftiger, feiter. 

Hoch trug er das fonft zur Bruſt gebeugte Haupt 
und das Schwert Theoderichs klirrte an feiner Hüfte. 

„Segrüßt, gegrüßt, Camilla,“ rief er ihr laut und 
lebhaft entgegen. „Dein Anblid ift der ſchönſte Lohn für 
viefen heißen Tag.“ 

Sp hatte er noch nie zu ihr gefprocen. 

„Dein König," flüfterte fie erglühend: einen leuchten: 
den Blick noch warfen die braunen Augen auf ihn: dann 
ſenkte fih die lange Wimper. 

Mein König! fo Hatte fie ihn nie genannt, ſolchen 
Blick ihm nie geſchenkt. 

„Dein König?" fagte er, ſich neben ihr niederlaſſend, 
„ich fürchte, fo wirft du mich nicht mehr nennen, wenn 
du erfährft, mas Alles heute gefchehen.“ 
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„sch weiß Alles.“ 

„Du weißt? Nun dann, Camilla, fei gerecht: ſchilt 
nicht, ich bin fein Tyrann.“ 

Der Edle, dachte fie, er entſchuldigt fih um feine 
Ihönften Thaten. 

„Sieh, ich hafle die Römer nicht, der Himmel weiß 
es, — fie find ja dein Boll! — ich ehre fie und ihre 
alte Größe, ich achte ihre Rechte. Aber mein Reich, ven 
Bau Theoderichs, muß ich befhüsen, fireng und uner« 
bittih, und weh ver Hand, die fi dawider hebt. Viel⸗ 
leicht,“ fuhr er langfamer und feierlich fort, „vielleicht ift 
dies Reich ſchon verurtheilt in ven Sternen — gleich 
viel, ich fein König, muß mit ihm flehn und fallen.” 

„Du fprichft wahr, Athalarich, und wie ein König.” 

„Dank dir, Camilla! wie du heut gerecht bift oder 
gut! Solcher Güte darf ich wohl anvertrauen, wel⸗ 
her Segen, welche Heilung mir geworden. 

„Sieh’, ih war ein kranker, irrer Träumer: ohne 
Halt, ohne Freude, vem Tode gern entgegen wankend. 
Da trat an meine Seele vie Gefahr dieſes Reiche, Die 
thätige Sorge um mein Bolt: und mit der Sorge wuchs 
in meiner Bruft die Liebe, die mächtige Liebe zu meinen 
Gothen, und viefe ftolze und bange und wachſame Liebe 
für mein Bolt, fie hat mein Herz geftärkt und getröftet 
für... für andres bitter fehmerzliches Entfagen. Was 
liegt an meinem Glück, wenn nur dieß Volt gedeiht: 
ſieh der Gedanke hat mich gefund gemacht und ſtark 
und wahrlih! des Größten könnt ich jetzt mich unter« 
winden." 


182 





Er fprang auf, beide Arme wiegend und fchwingend. 

„DO, Camilla, die Ruhe verzehrt mih! O, ging es 
zu Roß und im waffenftarrende Feinde! Sieh, die 
Sonne fintt. Es ladet die fpiegelnde Fluth. Komm, 
fomm mit in den Kahn.“ 

Camilla zögerte. Sie blidte um. 

„Die Sklavin? Ah laß fie! Dort ruht fie unter 
ver Palme an der Duelle, fie ſchläft. Komm, komm 
raſch, eh’ Die Sonne verſinkt. Sieh vie goldne Straße 
auf der Fluth. Sie winkt!" 

„Zu den Infeln der Seligen?" fragte das liebliche 
Mädchen mit einem holpfeligen Blid und leicht erröthend. 

„a, komm zu ven feligen Infeln!” antwortete ex 
glücklich, hob fie raſch in den Kahn, löſte deſſen Silber- 
fette von den Widderköpfen des Quais, fprang hinein, 
ergriff das zierliche Ruder und ftieß ab. 

Dann legte er dad Ruder in die Defe zur Linken: 
und im bintern Granſen des Schiffes ftehenn fteuerte und 
ruderte er zugleich, eine ſchöne und maleriſche Bewegung, 
und ein echt germanifcher Fergenbrauch. 

Camilla faß vorn, nahe dent Schnabel des Kahns, auf 
einem Diphros, dem griechifhen zufammenlegbaren Feld⸗ 
ſtuhl, und ſah ihm in das edle Antli, welches von ver 
rothſchimmernden Abenpfonne beleuchtet war: fein dunkles 
Haar flog im Winde und herrlich waren die rafchen und 
kräftigen Bewegungen des fein gebauten Ruderers zu 
Ihauen. 

Beide ſchwiegen. Pfeilſchnell ſchoß vie leichte Barle 
durch die glatte Fluth. 
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Leicht flockige, roſige Abendwölklein zogen Tangfam 
über den Himmel, ver leife Wind führte von den Man⸗ 
delgebüfchen des Ufers Wollen von Wohlgeruch mit fi, 
und ringe war Schimmer, Ruhe, Harmonie. 

Endlich brad ver König das Schweigen und ſprach, 
dem Bot einen kräftigen Drud gebend, daß es gehor- 
fam vorwärts ſchoß: 

„Weißt du, was ich denke? Wie ſchön muß es fein 
ein Reh, ein Boll, taufend geliebte Leben mit der 
ftarlen Hand durch Wind und Wellen ſicher vorwärts zu 
fteuern zu Glück und Glanz. — Was aber fanneft du, 
Camilla? Du fahft fo mild, es find gute Gedanken ge- 
weſen.“ 

Sie erröthete und blickte ſeitab in die Fluth. 

„DO ſprich doch, ſei offen in dieſer ſchönen Stunde.“ 

„Ich dachte,“ flüſterte fie vor ſich bin, das feine 
Köpfchen noch immer abgewenvet, „wie ſchön muß es 
fein von treuer, geliebter Hand, der man fo ganz ver⸗ 
traut, geftenert werben durch die ſchwanke Fluth des 
Lebens.“ 

„D, Camilla, glaub mir, aud dem Barbaren fann 
man ſich vertraun” — 

„Du bift kein Barbar! Wer zart empfindet und ebel 
venft und fi) hochherzig überwindet und fehweren Un- 
danf mit Hulp vergilt, ift fein Barbar, er ift ein edles 
Menfchenbild, wie je ein Scipio gewefen.” 

Entzüdt hielt der König im Rudern inne, das 
Schiff fand: 

„Samilla! träum’ ich? fprichft du Das? und zu mir?" 


® 
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‚Mehr noch, Athalarih, mehr! ich Bitte dich, ver 
gieb, daß ich did fo graufam von mir geftoßen. Ach, 
e8 war nur Scham und Furcht.“ 

„Samille, Perle meiner Seele" — 

Diefe, welche das Gefiht dem Ufer zumandte, rief 
plöglih: „was ift dad. Man folgt und. Der Hof, die 
Frauen, meine Mutter.“ 

So war es. Ruſticiana hatte, von des Präfecten 
furchtbarem Wink getrieben, ihre Tochter im Garten ger 
ſucht. Sie fand fie nit. Sie eilte nach dem Venus- 
tempel. Umfonft. Umherſchauend fah fie plöglich die 
Beiden, ihr Kind mit ibm allein, auf dem Schiff, fern 
im Meer. 

In höchſtem Zorn flog fie an den Marmortiſch, an 
dem vie Sklaven eben ven Abenpbeher des Königs 
miſchten, jchidte fie die Stufen hinab, eine Gondel zu 
(öfen, gewann fo einen unbelaufchten Augenblid an dem 
Tiſch und flieg gleih darauf mit Daphnidion, welche 
ihr zorniger Ausruf gemwedt, die Treppen hinab nad 
dem Schiff. 

Da bogen zur Rechten aus dem dichten Taxusgang 
der Präfeet und feine Freunde, welche ihr Luſtwandeln 
ebenfall® an viefe Stelle führte. 

Cethegus folgte ihr Die Stufen hinab und reichte 
ihr die Hand, in den Kahn zu fleigen. 

„Es ift gefchehen,“ flüfterte fie ihm Dabei zu und bie 
Gondel ftieß ab. 

In dieſem Augenblid war es, daß das junge Paar 
auf die Bewegung am Ufer merkfam wurde: Camilla 
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ftand auf, fle mochte erwarten, der König were das 
Schiff wenden. Aber diefer rief: 

„Rein, fie follen mir diefe Stunde nicht rauben, die 
ſchönſte meines Lebens. Ich muß noch mehr von viefen 
fügen Worten jchlürfen. O, Camilla, du mußt mir 
mehr, du mußt mir Alles fagen. Komm, wir landen 
auf ver Inſel dort, da mögen fie uns finden." 

Und mächtig ausgreifend drüdte er mit aller Kraft 
auf das Ruder, daß das Fahrzeug wie beflügelt dahin⸗ 
ſchoß. 

‚Willſt vu nicht weiter ſprechen?“ 

„D, mein Freund, mein König — bringe nidt 
in mid.“ 

Er jah nur ihr in das liebliche Antlig, in das leuch⸗ 
tende Auge, nicht mehr auf Weg und Biel. 

„Nun warte — dort auf der Infel — dort follft 
du mir" — — 

Ein neuer leidenſchaftlicher Ruderſchlag — da er- 
dröhnte ein dumpfer Krach, das Schiff war angeprallt 
und fuhr ſchütternd zurüd. 

„Himmel!“ xief Camilla auffpringend und nad dem 
Schnabel des Schiffes fehend: ein ganzer Schwall von 
Waſſer fprudelte herein ihr entgegen. 

„Das Schiff ift geborften — wir ſinken,“ fprad fie 
erbleichend. 

„Hieher zu mir, laß mich ſehen,“ rief Athalarich vor⸗ 
ſpringend. „Ab, Das find die Nadeln der Amphitrite — 
wir find verloren.“ 

Die Nadeln der Amphitrite — wir willen, man konnte 
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ih für dieſen Water geopfert, der ihre Brüder gerettet 
hatte! 

Aber fie fand ihn nicht im Hof. Die wichtigen 
Sreigniffe des Tages hielten ihn in feinem Arbeitszimmer 
feſt. Auch feine Waffengefellen fochten und fpielten 
heute nicht: in dichten Gruppen beifammen ftehend, 
priefen fie laut den Muth ihres jungen Königs. 

Mit Wonne fog Camilla viefes Lob ein: ſtolz er- 
vöthend, felig träumend wandelte fie in ven Garten und 
ſuchte dort an allen feinen Xieblingsftätten die Spuren 
des Geliebten. 

Sa, fie liebte ihn: kühn und freudig geſtand fie ſichs 
ein: er hatte e8 taufendfah um fie verdient. Was 
Sothe, was Barbar! Er war ein edler herrlicher 
Süngling, ein König, der König ihrer Seele. 

Wiverholt wies fie die begleitende Sklavin aus ihrer 
Nähe, daß dieſe nicht höre, wie fie wieder und wieder 
den geliebten Namen felig vor fi Hin ſprach. 

Endlich am Benustempel angelangt verfant fie in 
fühe Träume über die Zukunft, die unflar, aber golden 
dämmernd, vor ihr lag. Bor Allem beſchloß fie, dem 
Präfecten und ihrer Mutter ſchon morgen zu erklären, 
nicht mehr auf ihre Mithülfe gegen ven König zählen zu 
follen. Dann wollte fie viefem ſelbſt ihre Schuld ab- 
bitten mit innigen Worten und dann — dann? fie 
wußte nicht was dann werden folle: aber fie erröthete 
in holden Träumen. 

Rothe, duftige Manvelblüthen fielen aus ven niden- 
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ven Büſchen: in dem dichten Dleander neben ihr fang 
die Nachtigall, eine Mare Quelle glitt riefelnd an ihr 
vorüber nad dem blauen Meer und vie Wellen viefes 
Meeres rollten leiſe wie ihrer Liebe huldigend zu ihren 
Füßen. — 
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Elftes Tapitel. 





Aus foldem Sinnen und Sehnen wedte fie ein 
nahender Schritt auf den Sandmegen. 

Der Gang war fo raſch und fo beftimmt ver Tritt, 
daß fie nicht Athalarich vermuthete. 

Aber e8 war der König: verändert in Haltung und 
Erſcheinen, männlicher, kräftiger, feiter. 

Hoch trug er das fonft zur Bruft gebeugte Haupt 
und das Schwert Theoderichs klirrte an feiner Hüfte, 

„Gegrüßt, gegrüßt, Camilla,“ rief er ihr laut und 
lebhaft entgegen. „Dein Anblid ift ver ſchönſte Lohn für 
viefen heißen Tag.“ 

So hatte er noch nie zu ihr gefproden. 

„Mein König,“ flüfterte fie erglühend: einen leuchten: 
den Blid noch warfen die braunen Augen auf ihn: dann 
ſenkte fich die lange Wimper. 

Mein König! fo hatte fie ihn nie genannt, folden 
Blid ihm nie gejhentt. 

„Dein König?” fagte er, ſich neben ihr niederlaſſend, 
„ich fürchte, fo wirft du mich nicht mehr nennen, wenn 
bu erfährt, was Alles heute geſchehen.“ 
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„sch weiß Alles.“ 

„Du weißt? Nun dann, Camilla, fet gerecht: fchilt 
nicht, ich bin fein Tyrann.“ 

Der Edle, dachte fie, er entſchuldigt fih um feine 
ſchönſten Thaten. | 

„Sieb, ich hafle vie Römer nicht, ver Himmel weiß 
es, — fie find ja dein Boll! — ich ehre fie und ihre 
alte Größe, ich achte ihre Rechte. Aber mein Reich, ven 
Bau Theoderichs, muß ich befhügen, fireng und uner« 
bittlih, und weh ver Hand, vie fi) dawider hebt. Viel⸗ 
leicht,“ fuhr er langſamer und feierlich fort, „vielleicht ift 
dies Reich ſchon verurtheilt in den Sternen — gleich 
viel, ich fein König, muß mit ihm ftehn und fallen.“ 

„Du ſprichſt wahr, Athalarih, und wie ein König.” 

„Dank dir, Camilla! wie du heut gerecht bift oder 
gut! Solcher Güte darf ih wohl anvertrauen, wel 
her Segen, weldye Heilung mir geworben. 

„Sieh, ih war ein kranker, irrer Träumer: ohne 
Halt, ohne Freude, dem Tode gern entgegen wankend. 
Da trat an meine Seele die Gefahr viefes Reichs, Die 
thätige Sorge um mein Bolt: und mit der Sorge wuchs 
in meiner Bruft die Liebe, die mächtige Liebe zu meinen 
Gothen, und viefe ftolge und bange und wachſame Liebe 
für mein Bolt, fie hat mein Herz geftärkt und getröftet 
für... . für andres bitter fchmerzliches Entfagen. Was 
liegt an meinem Glück, wenn nur dieß Volt gebeiht: 
ſieh der Gedanke hat mich gefund gemadht und ſtark 
und wahrlich! des Größten könnt' ich jegt mich unters 
winden." Ä 
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Er fprang auf, beide Arme wiegend und ſchwingend. 

„O, Camilla, die Ruhe verzehrt mih! O, ging es 
zu Roß und im woaffenftarrende Feinde! Sieh, tie 
Sonne ſinkt. Es ladet die fpiegelnde Fluth. Komm, 
fomm mit in den Kahn.“ 

Camilla zögerte. Ste blidte um. 

„Die Sklavin? Ah laß fie! Dort ruht fie unter 
ver Palme an der Quelle, fie ſchläft. Komm, komm 
raſch, eh’ die Sonne verfintt. Sieh vie goldne Straße 
auf ver Fluth. Sie winkt!" 

„Zu den Inſeln ver Seligen?" fragte das Liebliche 
Mädchen mit einem holdſeligen Blid und leicht erröthend. 

„Sa, komm zu den feligen Infeln!" antwortete er 
glücklich, hob fie raſch in den Kahn, löſte deſſen Silber- 
fette von den Winverföpfen des Quais, fprang hinein, 
ergriff das zierlihe Ruder und ftieß ab. 

Dann legte er das Ruder in die Defe zur Linken: 
und im bintern Granſen des Schiffes ftehend fteuerte und 
ruderte er zugleich, eine ſchöne und malerifche Bewegung, 
und ein echt germanifcher Fergenbrauch. 

Camilla jaß vorn, nahe ven Schnabel des Kahns, auf 
einem Diphros, dem griechiſchen zufammenlegbaren Feld⸗ 
finhl, und ſah ihm in das edle Antlig, weldyes von der 
rothſchimmernden Abendſonne beleuchtet war: fein dunkles 
Haar flog im Winde und herrlich waren die rafchen und 
kräftigen Bewegungen des fein gebauten Ruderers zu 
Ichauen. 

Beide ſchwiegen. Pfeilſchnell ſchoß die leichte Barlke 
durch die glatte Fluth. 
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Leicht flodige, roſige Abendwölklein zogen Tangfam 
über den Himmel, ver leife Wind führte von ven Man⸗ 
velgebüfchen des Ufers Wollen von Wohlgeruch mit fidh, 
und rings war Schimmer, Ruhe, Harmonie. 

Endlich brady der König das Schweigen und fpradh, 
dem Bot einen kräftigen Drud gebend, daß es gehor⸗ 
fam vorwärts ſchoß: 

„Weißt vu, was ich vente? Wie ſchön muß es fein 
ein Reh, ein Boll, taufend geliebte Leben mit ver 
ftarfen Hand durch Wind und Wellen ficher vorwärts zu 
fteuern zu Glück und Glanz. — Was aber fanneft du, 
Camilla? Du fahft fo mild, es find gute Gedanken ge 
weſen.“ 

Sie erröthete und blickte ſeitab in die Fluth. 

„DO ſprich Doch, ſei offen im dieſer ſchönen Stunde.“ 

„Ich Dachte,” flüfterte fie vor fih hin, das feine 
Köpfchen no immer abgewenvet, „wie ſchön muß es 
fein von treuer, geliebter Hand, der man fo ganz ver⸗ 
traut, gefteuert werden durch die ſchwanke Fluth Des 
Lebens.“ 

„O, Camilla, glaub mir, aud dem Barbaren kann 
man fich vertraun — 

„Du bift fein Barbar! Wer zart empfindet und edel 
denkt und ſich hochherzig überwindet und fchweren Un: 
dank mit Huld vergilt, ift fein Barbar, er ift ein evles 
Menſchenbild, wie je ein Scipio gewefen.“ 

Entzüdt bielt der König im Rudern inne, das 
Schiff fand: 

„Bamilla! träum' ich? fprichft du Das? und zu mir?" 
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ih für dieſen Vater geopfert, der ihre Brüder gerettet 
hatte! 

Aber fie fand ihn nicht im Hof. Die wichtigen 
Ereigniffe des Tages hielten ihn in feinem Arbeitszimmer 
feſt. Auch feine Waffengefellen fochten und fpielten 
heute nicht: im dichten Gruppen beifammen ſtehend, 
priefen fle laut den Muth ihres jungen Königs. 

Mit Wonne fog Camilla viefes Lob ein: ſtolz er- 
vöthend, felig träumend wandelte fie in ven Garten und 
fuchte dort am allen feinen Lieblingsftätten die Spuren 
des Geliebten. 

Ja, fie liebte ihn: kühn und freudig geſtand fie ſich's 
ein: er hatte es taufenpfah um fie verdient. Was 
Sothe, was Barbar! Er war ein evler herrlicher 
Jüngling, ein König, der König ihrer Seele. 

Widerholt wies fie die begleitende Sklavin aus ihrer 
Nähe, daß dieſe nicht höre, wie fle wieder und wieder 
den geliebten Namen ſelig vor fi Hin ſprach. 

Endlich am Venustempel angelangt verfant fie in 
fühe Träume über die Zukunft, die unklar, aber golden 
dämmernd, vor ihr lag. Bor Allem beſchloß fie, dem 
Präfecten und ihrer Mutter ſchon morgen zu erflären, 
nicht mehr auf ihre Mithülfe gegen ven König zählen zu 
ſollen. Dann wollte fie viefem felbft ihre Schuld ab⸗ 
bitten mit innigen Worten und dann — dann? fie 
wußte nicht was dann werben folle: nber fie erröthete 
in holden Träumen. 

Rothe, duftige Manvelblüthen fielen aus den niden- 
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ven Büfchen: in dem dichten Oleander neben ihr fang 
die Nachtigall, eine Hare Duelle glitt riefelnd an ihr 
vorüber nad) dem blauen Meer und vie Wellen viefes 
Meeres rollten leiſe wie ihrer Liebe huldigend zu ihren 


Füßen. — 
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Elftes Capitel. 





Aus ſolchem Sinnen und Sehnen weckte ſie ein 
nahender Schritt auf den Sandwegen. 

Der Gang war ſo raſch und ſo beſtimmt der Tritt, 
daß ſie nicht Athalarich vermuthete. 

Aber es war der König: verändert in Haltung und 
Erſcheinen, männlicher, kräftiger, feſter. 

Hoch trug er das ſonſt zur Bruſt gebeugte Haupt 
und das Schwert Theoderichs klirrte an ſeiner Hüfte. 

„Gegrüßt, gegrüßt, Camilla,“ rief er ihr laut und 
lebhaft entgegen. „Dein Anblick iſt der ſchönſte Lohn für 
dieſen heißen Tag.“ 

So hatte er noch nie zu ihr geſprochen. 

„Dein König,“ flüſterte fie erglühend: einen leuchten- 
den Bid noch warfen die braunen Augen auf ihn: dann 
ſenkte fi vie lange Wimper. 

Mein König! fo Hatte fie ihn nie genannt, ſolchen 
Blid ihm nie gejchentt. 

„Dein König?“ fagte er, ſich neben ihr niederlaſſend, 
„ich fürchte, fo wirft du mid nicht mehr nennen, wenn 
bu erfährft, was Alles heute geſchehen.“ 
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„Ich weiß Alles.“ 

„Du weißt? Nun dann, Camille, fet gerecht: ſchilt 
nicht, ich bin fein Tyrann.“ 

Der Edle, dachte fie, er entſchuldigt fih um feine 
fhönften Thaten. Ä | 

„Sieh, ich hafle die Römer nicht, der Himmel weiß 
es, — fie find ja vein Boll! — ich ehre fie und ihre 
alte Größe, ich achte ihre Rechte. Aber mein Reich, den 
Bau Theoderichs, muß ich beſchützen, fireng und uner« 
bittlich, und weh ver Hand, die fi) dawider hebt. Viel⸗ 
leicht,“ fuhr er langſamer und feierlich fort, „vielleicht iſt 
dies Reich ſchon verurtheilt in ven Sternen — gleich 
viel, ih fein König, muß mit ihm ftehn und fallen.” 

„Du ſprichſt wahr, Athalarih, und wie ein König.“ 

„Dank dir, Camilla! wie du heut gerecht bift oder 
gut! Solcher Güte darf ich wohl anvertrauen, wel 
her Segen, welche Heilung mir geworden. 

„Sieh’, ih war ein kranker, irrer Träumer: ohne 
Halt, ohne Freude, vem Tode gern entgegen wanfend. 
Da trat an meine Seele die Gefahr dieſes Reichs, Die 
thätige Sorge um mein Bolt: und mit der Sorge wuchs 
in meiner Bruft die Liebe, die mächtige Liebe zu meinen 
Gothen, und dieſe ftolge und bange und wachſame Liebe 
für mein Volt, fie hat mein Herz geftärkt und getröftet 
für... für andres bitter fchmerzliches Entfagen. Was 
liegt an meinem Glück, wenn nur dieß Volt gedeiht: 
fied der Gedanke hat mich gefund gemacht und ſtark 
und wahrlich! des Größten könnt' ich jegt mich unter 
winden.“ Ä 
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Er fprang auf, beide Arme wiegend und ſchwingend. 

„I, Camilla, die Ruhe verzehrt mih! O, ging es 
zu Roß und im waffenſtarrende Feinde! Sieh, tie 
Sonne finkt. Es ladet die fpiegelnde Fluth. Komm, 
komm mit in den Kahn.“ 

Camilla zögerte. Sie blidte um. 

„Die Sklavin? Ah laß fie! Dort ruht fie unter 
der Palme an der Quelle, fie ſchläft. Komm, komm 
raſch, eh’ die Sonne verfintt. Sieh die golpne Straße 
auf der Fluth. Sie winkt!“ 

„zu den Inſeln der Seligen?" fragte das Liebliche 
Mädchen mit einem holvfeligen Blick und leicht erröthend. 

„sa, komm zu ven jeligen Inſeln!“ antwortete er 
glücklich, hob fie raſch in den Kahn, Löfte deſſen Silber« 
fette von den Winverföpfen des Quais, fprang hinein, 
ergriff das zierlihe Ruder und ftieß ab. 

Dann legte er das Ruder in die Defe zur Linken: 
und im hintern Granſen des Schiffes ftehend fteuerte und 
ruderte er zugleich, eine ſchöne und malerische Bewegung, 
und ein echt germanifcher Tergenbraud). 

Camilla jaß vorn, nahe vem Schnabel des Kahns, auf 
einem Diphros, dem griedhifchen zufammenlegbaren Feld⸗ 
ſtuhl, und fah ihm in das edle Antlig, welches von der 
rothſchimmernden Abendſonne beleuchtet war: fein dunkles 
Haar flog im Winde und herrlich waren die rafchen und 
kräftigen Bewegungen des fein gebauten Ruderers zu 
Ihauen. 

Beide ſchwiegen. Pfeilſchnell ſchoß die leichte Barke 
durch die glatte Fluth. 
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Leicht flockige, rofige Abendwölklein zogen Tangfam 
über den Himmel, ver leife Wind führte von ven Mans» 
velgebüfchen des Ufers Wollen von Wohlgeruc mit fich, 
und ringe war Schimmer, Ruhe, Harmonie. 

Endlich brach der König das Schweigen und fpradh, 
dem Bot einen kräftigen Drud gebend, daß es gehor- 
fam vorwärts ſchoß: 

„Weißt vu, was ich denfe? Wie fhön muß es fein 
ein Reich, ein Boll, tauſend geliebte Xeben mit ver 
ſtarken Hand durch Wind und Wellen ficher vorwärts zu 
ftenern zu Glück und Glanz. — Was aber fanneft vu, 
Camilla? Du ſahſt fo mild, es find gute Gedanken ger 
wejen.“ 

Sie erröthete und blidte feitab in vie Fluth. 

„D fprich doch, fer offen in diefer ſchönen Stunde.“ 

„Sch Dachte,” flüfterte fie vor fih hin, das feine 
Köpfchen noch immer abgewenvet, „wie fchön muß es 
fein von treuer, geliebter Hand, der man fo ganz ver« 
traut, gefteuert werden durch die ſchwanke Fluth Des 
Lebens.“ 

„D, Camilla, glaub mir, aud dem Barbaren kann 
man fih vertraun' — 

„Du bift fein Barbar! Wer zart empfindet und evel 
denkt und ſich hochherzig überwindet und ſchweren Uns 
dank mit Huld vergilt, ift fein Barbar, er ift ein edles 
Menſchenbild, wie je ein Scipio gewefen.” 

Entzüdt hielt der König im Rudern inne, das 
Schiff fand: 

„Samilla! träum’ ich? ſprichſt vu das? und zu mir!" 
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Er fprang auf, beide Arme wiegend und ſchwingend. 

„O, Camilla, die Ruhe verzehrt mih! O, ging es 
zu Roß und im woaffenftarrende Feinde! Sieh, tie 
Sonne ſinkt. Es ladet die fpiegelnde Fluth. Komm, 
komm mit in den Kahn.“ 

Camilla zögerte. Sie blidte um. 

„Die Sklavin? Ad laß fie! Dort ruht fie unter 
der Palme an der Quelle, fie ſchläft. Komm, komm 
raſch, eh’ die Sonne verfintt. Sieh die goldne Straße 
auf der Fluth. Sie winkt!" 

„gu den Infeln der Seligen?" fragte das liebliche 
Mädchen mit einem holvfeligen Blick und leicht erröthenn. 

„Sa, komm zu den feligen Inſeln!“ antwortete er 
glüdlih, hob fie raſch in ven Kahn, löſte deſſen Silber⸗ 
fette von den Widderköpfen des Quais, fprang hinein, 
ergriff das zierlihe Ruder und ſtieß ab. 

Dann legte er das Ruder in die Defe zur Linken: 
und im hintern Granſen des Schiffes ftehend fteuerte und 
ruderte er zugleich, eine ſchöne und malerifche Bewegung, 
und ein echt germanifcher Fergenbrauch. 

Camilla faß vorn, nahe vem Schnabel des Kahns, auf 
einem Diphros, dem griecdhifchen zufammenlegbaren Feld⸗ 
ſtuhl, und fah ihm in das edle Antlit, welches von der 
rothſchimmernden Abenpfonne beleuchtet war: fein dunkles 
Haar flog im Winde und herrlich waren die rafchen und 
träftigen Bewegungen des fein gebauten Ruderers zu 
ſchauen. 

Beide ſchwiegen. Pfeilſchnell ſchoß die leichte Barke 
durch die glatte Fluth. 
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Leicht flockige, rofige Abendwölklein zogen langſam 
über den Himmel, ver leife Wind führte von den Man⸗ 
delgebüfchen des Ufers Wollen von Wohlgeruch mit fidh, 
und rings war Schimmer, Ruhe, Harmonie. 

Endlich brach der König das Schweigen und ſprach, 
dem Bot einen kräftigen Drud gebend, daß es gehor⸗ 
fam vorwärts ſchoß: 

„Weißt du, was ich denke? Wie fhön muß es fein 
ein Reich, ein Boll, taufend geliebte Leben mit ver 
ftarfen Hand durch Wind und Wellen ficher vorwärts zu 
fteuern zu Glück und Glanz. — Was aber fanneft du, 
Camilla? Du fahft fo mild, es find gute Gedanken ge- 
wefen.“ 

Sie erröthete und blidte feitab in die Fluth. 

„D Sprich doch, jet offen in diefer fchönen Stunde.“ 

„Sch Dachte,“ flüfterte fie vor fih Hin, das feine 
Köpfchen noch immer abgewenvet, „wie ſchön muß es 
fein von treuer, geliebter Hand, der man fo ganz vers 
traut, geftenert werden durch die ſchwanke Fluth des 
Lebens.“ 

„D, Camille, glaub mir, auch dem Barbaren Tann 
man fi vertraun — 

„Du bift kein Barbar! Wer zart empfindet und edel 
denkt und fi) bochherzig überwindet und fchweren Un- 
dank mit Huld vergilt, ift fein Barbar, er ift ein edles 
Menfchenbild, wie je ein Scipio gewefen.” 

Entzüdt hielt ver König im Rudern inne, das 
Schiff fand: 

„Kamille! traum’ ih? fprichft du das? und zu mir!" 
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‚Mehr noch, Athalarich, mehr! ich Bitte vi, ver- 
gieb, daß ich did fo graufam von mir geflogen. Ach, 
ed war nur Scham und Furcht.“ 

„Samille, Perle meiner Seele" — 

Diefe, welche das Gefiht dem Ufer zuwandte, rief 
plöglih: „was ift das. Man folgt und. Der Hof, die 
Grauen, meine Mutter.” 

So war es. Ruſticiana hatte, von des Präfecten 
furchtbarem Wink getrieben, ihre Tochter im Garten ge- 
ſucht. Sie fand fie nit. Sie eilte nah dem Benus- 
tempel. Umfonft. Umherſchauend ſah fie plöglidh die 
Beiden, ihr Kind mit ihm allein, auf dem Schiff, fern 
im Meer. 

In höchſtem Zorn flog fie an den Marmortiſch, an 
dem vie Sklaven eben ven Abendbecher des Königs 
miſchten, ſchickte fie die Stufen hinab, eine Gondel zu 
löfen, gewann fo einen unbelaufchten Augenblid an dem 
Tiſch und flieg gleich darauf mit Daphnidion, weldye 
ihr zorniger Ausruf gemwedt, die Treppen binab nad) 
dem Schiff. 

Da bogen zur Rechten aus dem dichten Tarusgang 
der Präfeet und feine Freunde, weldye ihr Luſtwandeln 
ebenfalls an viefe Stelle führte. 

Gethegus folgte ihr die Stufen hinab und reichte 
ihr die Hand, in den Kahn zu fteigen. 

„Es ift geſchehen,“ flüfterte fie ihm dabei zu und die 
Gondel ftieß ab. 

In diefem Augenblid war e8, daß das junge Paar 
auf die Bewegung am Ufer merkſam wurde: Camilla 
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ftand auf, fie mochte erwarten, der König werde das 
Schiff wenden. Aber diefer rief: 

„Kein, fie follen mir diefe Stunde nicht rauben, Die 
ſchönſte meines Lebens. Ich muß noch mehr von dieſen 
ſüßen Worten ſchlürfen. O, Camilla, du mußt mir 
mehr, du mußt mir Alles ſagen. Komm, wir landen 
auf der Inſel dort, da mögen fie un finden.” 

Und mädtig ausgreifend drüdte er mit aller Kraft 
auf das Ruder, daß das Fahrzeug wie beflügelt dahin⸗ 
ſchoß. 

„Willſt du nicht weiter ſprechen?“ 

„O, mein Freund, mein König — dringe nicht 
in mid.” 

Er ſah nur ihr in das liebliche Antlig, in das leuch⸗ 
tende Auge, nicht mehr auf Weg und Ziel. 

„Nun warte — dort auf der Imfel — dort follit 
du mir" — — 

Ein neuer leidenſchaftlicher Ruderſchlag — da er- 
dröhnte ein dumpfer Krach, das Schiff war angeprallt 
und fuhr fchütternd zurüd. 

„Himmel!“ rief Camilla auffpringend und nad) dem 
Schnabel des Schiffes fehend: ein ganzer Schwall von 
Waſſer fprudelte herein ihr entgegen. 

„Das Schiff ift geborften — wir finken,“ fprad fie 
erbleichenv. 

„Hieher zu mir, laß mich ſehen,“ vief Athalarich vor« 
fpringend. „Ab, das find die Nadeln der Amphitrite — 
wir find verloren.“ 

Die Nadeln der Amphitrite — wir wiſſen, man konnte 
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ih für Diefen Vater geopfert, ver ihre Brüder gerettet 
hatte! 

Aber fie fand ihn nicht im Hof. Die wichtigen 
Ereigniſſe des Tages hielten ihn in feinem Arbeitszimmer 
feſt. Auch feine Waffengefellen fochten und fpielten 
heute nicht: im dichten Gruppen beifammen ftehend, 
priefen fie laut ven Muth ihres jungen Königs. 

Mit Wonne fog Camilla dieſes Lob ein: flog er 
röthend, felig träumend wandelte fie in ven Garten und 
ſuchte dort am allen feinen Xieblingsftätten die Spuren 
des Geliebten. 

Ja, fie Tiebte ihn: kühn und freudig geftand fie ſich's 
ein: ex batte e8 tauſendfach um fie verdient. Was 
Gothe, was Barbar! Er war ein edler herrlicher 
Süngling, ein König, der König ihrer Seele. 

Widerholt wies fie die begleitende Sklavin aus ihrer 
Nähe, daß viefe nicht höre, wie fie wieder und wieder 
den geliebten Namen felig vor fi hin ſprach. 

Endlich am Venustempel angelangt verfant fie in 
füße Träume über die Zukunft, die unklar, aber golden 
dammernd, vor ihr lag. Bor Allem befchloß fie, dem 
Präfecten und ihrer Mutter ſchon morgen zu erklären, 
nicht mehr auf ihre Mithülfe gegen ven König zählen zu 
folen. Dann wollte fie diefem felbft ihre Schuld ab» 
bitten mit innigen Worten und dann — dann? fie 
wußte nicht was dann werben folle: aber fie erröthete 
in holvden Träumen. ' 

Kothe, duftige Manvelblüthen fielen aus ven niden- 
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den Büfchen: in dem dichten Dleander neben ihr fang 
die Nachtigall, eine Mare Quelle glitt viefelnd an ihr 
vorüber nad dem blauen Meer und vie Wellen dieſes 
Meeres rollten leiſe wie ihrer Lebe huldigend zu ihren 
Füßen. — 
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Elftes Capitel. 





Aus ſolchem Sinnen und Sehnen weckte ſie ein 
nahender Schritt auf den Sandwegen. 

Der Gang war ſo raſch und ſo beſtimmt der Tritt, 
daß ſie nicht Athalarich vermuthete. 

Aber es war der König: verändert in Haltung und 
Erſcheinen, männlicher, kräftiger, feſter. 

Hoch trug er das ſonſt zur Bruſt gebeugte Haupt 
und das Schwert Theoderichs klirrte an feiner Hüfte. 

„Segrüßt, gegrüßt, Camilla,“ rief er ihr laut und 
febhaft entgegen. „Dein Anblid ift der ſchönſte Lohn für 
viefen heißen Tag.“ 

So hatte er noch nie zu ihr gefprocen. 

„Mein König.“ flüfterte fie erglühenn: einen leuchten: 
ven Blick noch warfen die braunen Augen auf ihn: dann 
ſenkte fih die lange Wimper. 

Mein König! fo Hatte fie ihn nie genannt, foldhen 
Blid ihm nie gefchentt. 

„Dein König?" fagte er, fich neben ihr nieverlaffend, 
„ich fürdte, fo wirft Du mich nicht mehr nennen, wenn 
du erfährt, was Alles heute gejchehen.“ 
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„Ich weiß Alles.“ 

„Du weißt? Nun dann, Camilla, ſei gerecht: ſchilt 
nicht, ich bin fein Tyrann.“ 

Der Ele, dachte fie, er entſchuldigt fid) um feine 
fhönften Thaten. 

„Sieb, ich hafle die Römer nicht, der Himmel weiß 
es, — fie find ja dein Boll! — ich ehre fie und ihre 
alte Größe, ich achte ihre Rechte. Aber mein Keidh, ven 
Ban Theoderichs, muß ich beſchützen, ftreng und uner⸗ 
bittlih, und weh ver Hand, die fi) dawider hebt. Viel⸗ 
leicht,“ fuhr er langfamer und feierlich fort, „vielleicht ift 
dies Reich ſchon verurtheilt in den Sternen — gleich⸗ 
viel, ich fein König, muß mit ihm ftehn und fallen.“ 

„Du fprihft wahr, Athalarih, und wie ein König.“ 

„Dank dir, Camilla! wie du heut gerecht bift oder 
gut! Solcher Güte darf ich wohl anvertrauen, wel 
her Segen, welche Heilung mir geworben. 

„Sieh', ih war ein kranker, irrer Träumer: ohne 
Halt, ohne Freude, dem Tode gern entgegen wankend. 
Da trat an meine Seele die Gefahr dieſes Reichs, Die 
thätige Sorge um mein Bolt: und mit der Sorge wuchs 
in meiner Bruſt die Liebe, vie mächtige Liebe zu meinen 
Gothen, und dieſe ftolze und bange und wachſame Tiebe 
für mein Bolt, fie hat mein Herz geftärft und getröftet 
für... für andres bitter ſchmerzliches Entfagen. Was 
liegt an meinem Glück, wenn nur vieß Voll gedeiht: 
ſieh der Gedanke hat mich gefund gemadt und ſtark 
und wahrlich! des Größten könnt' ich jet mich unters 
winden.“ 
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Er fprang auf, beide Arme wiegend und ſchwingend. 

‚D, Camilla, vie Ruhe verzehrt mih! O, ging es 
zu Roß und in woaffenftarrende Feinde! Sieh, die 
Sonne fin. Es ladet die fpiegelnde Fluth. Komm, 
komm mit im den Kahn.“ 

Camilla zögerte. Sie blidte um. 

„Die Sklavin? Ah laß fie! Dort ruht fie unter 
der Palme an ver Duelle, fie fchläft. Komm, komm 
raſch, eh’ Die Sonne verfintt. Sieh die goldne Straße 
auf der Fluth. Sie winkt!" 

„Zu den Inſeln ver Seligen?" fragte das liebliche 
Mädchen mit einem holpfeligen Blid und leicht erröthend. 

„3a, komm zu den feligen Inſeln!“ antwortete er 
glücklich, hob fie raſch in den Kahn, löſte deſſen Silber- 
fette von den Widderköpfen des Quais, fprang hinein, 
ergriff das zierlihe Ruder und ſtieß ab. 

Dann legte er dad Ruder in die Defe zur Linken: 
und im bintern Granſen des Schiffes ftehend fteuerte und 
ruderte er zugleich, eine ſchöne und malerische Bewegung, 
und ein echt germanifcher Fergenbrauch. 

Camille jaß vorn, nahe vem Schnabel des Kahns, auf 
einem Diphros, dem griechifchen zufanmenlegbaren Feld⸗ 
ftuhl, und ſah ihm im das edle Antlig, welches von ver 
rothſchimmernden Abenpfonne beleuchtet war: fein dunkles 
Haar flog im Winde und herrlich waren die rafchen und 
träftigen Bewegungen des fein gebauten Ruderers zu 
hauen. 

Beide ſchwiegen. Pfeilfchnell ſchoß die leichte Barke 
durch Die glatte Fluth. 
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Leicht flockige, rofige Abendwölklein zogen langſam 
über den Himmel, ver leife Wind führte von den Man⸗ 
velgebüfchen des Ufers Wollen von Wohlgerud mit fidh, 
und rings war Schimmer, Ruhe, Harmonie. 

Endlich brach der König das Schweigen und ſprach, 
dem Bot einen kräftigen Drud gebend, daß es gehor- 
ſam vorwärts ſchoß: 

„Weißt du, was ich denke? Wie ſchön muß es fein 
ein Reich, ein Boll, tauſend geliebte Leben mit ver 
ftarlen Hand durch Wind und Wellen ficher vorwärts zu 
fteuern zu Glück und Glanz. — Was aber fanneft du, 
Camilla? Du fahft fo mild, es find gute Gedanken ge- 
weſen.“ 

Sie erröthete und blickte ſeitab in die Fluth. 

„D ſprich Doch, ſei offen in dieſer ſchönen Stunde.“ 

„Ich dachte,“ flüſterte ſie vor ſich hin, das feine 
Köpfchen noch immer abgewendet, „wie ſchön muß es 
ſein von treuer, geliebter Hand, der man ſo ganz ver⸗ 
traut, geſteuert werden durch die ſchwanke Fluth des 
Lebens.“ 

„O, Camilla, glaub mir, auch dem Barbaren kann 
man ſich vertraun” — 

„Du bift kein Barbar! Wer zart empfinvet und edel 
denkt und fi) hochherzig überwindet und fchweren Un- 
danf mit Huld vergilt, ift fein Barbar, er ift ein edles 
Menſchenbild, wie je ein Scipio gewefen.” 

Entzüdt hielt der König im Rudern inne, das 
Schiff fand: 

„Camilla! träum' ich? fprichft du das? und zu mir?" 


184 


‚Mehr noch, Athalarih, mehr! ich Bitte Dich, ver⸗ 
gieb, daß ich dich fo graufam von mir geftoßen. Ad, 
e8 war nur Scham und Furcht.“ 

„Samilla, Berle meiner Seele" — 

Diefe, welche das Geſicht dem Ufer zuwandte, rief 
plöglih: „was ift dad. Man folgt uns. Der Hof, die 
Frauen, meine Mutter.“ 

So war es. Ruſticiana hatte, von des Präfecten 
furchtbarem Wink getrieben, ihre Tochter im arten ges 
ſucht. Sie fand fie nicht. Sie eilte nach dem Venus⸗ 
tempel. Umſonſt. Umherſchauend fah fie plöglic die 
Beiden, ihr Kind mit ihm allein, auf dem Schiff, fern 
im Meer. 

In höchſtem Zorn flog fie an den Marmortiih, an 
dem die Sklaven eben ven Abendbecher des Königs 
mifchten, fohicte fie die Stufen hinab, eine Gondel zu 
löfen, gewann fo einen unbelaufchten Augenblid an dem 
Tiſch und flieg gleid) darauf mit Daphnidion, welche 
ihr zorniger Ausruf gemwedt, die Treppen hinab nad 
dem Schiff. 

Da bogen zur Rechten aus dem vichten Taxrusgang 
ver Präfeet und feine Freunde, welde ihr Luſtwandeln 
ebenfalls an viefe Stelle führte. 

Gethegus folgte ihr Die Stufen hinab und reichte 
ihr die Hand, in den Kahn zur fteigen. 

„Es ift gefchehen,” flüfterte fie ihm dabei zu und vie 
Gondel ftieß ab. 

In diefem Augenblid war es, daß das junge Paar 
auf die Bewegung am Ufer merkſam wurde: Camilla 
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ftand auf, fie mochte erwarten, der König werde das 
Schiff wenden. Aber diefer rief: 

„Kein, fie follen mir diefe Stunde nicht rauben, die 
Ihönfte meines Lebens. Ich muß noch mehr von diefen 
füßen Worten jchlürfen. O, Camilla, du mußt mir 
mehr, du mußt mir Alles fagen. Komm, wir landen 
auf ver Inſel dort, da mögen fie uns finden.” 

Und mächtig ausgreifend drüdte er mit aller Kraft 
auf das Ruder, daß das Fahrzeug wie beflügelt dahin⸗ 
ſchoß. 

‚Willſt du nicht weiter ſprechen?“ 

„O, mein Freund, mein König — dringe nicht 
in mid.” 

Er fah nur ihr in das Tiebliche Antlitz, in das leuch⸗ 
tende Auge, nicht mehr auf Weg und Ziel. 

„Kun warte — dort auf der Inſel — dort ſollſt 
du mit" — — 

Ein neuer leidenſchaftlicher Ruderſchlag — da er 
dröhnte ein dumpfer Krach, das Schiff war angeprallt 
und fuhr ſchütternd zurüd. 

„Himmel!“ rief Camilla auffpringend und nad dem 
Schnabel des Schiffes ſehend: ein ganzer Schwall von 
Waſſer fprudelte herein ihr entgegen. 

„Das Schiff ift geborften — wir ſinken,“ fprad fie 
erbleichend. 

„Hieher zu mir, laß mich fehen,“ vief Athalarich vor⸗ 
fpringend. „Ab, das find die Nadeln ver Amphitrite — 
wir find verloren.” 

Die Nadeln ver Amphitrite — wir willen, man konnte 
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fie von der Terafie des Venustempels kaum erfennen — 
waren zwei fchmale fcharfzadige Klippen zwifchen dem 
Ufer und ver nächſten ver Laguneninfeln: fie ragten 
kaum über den Waflerfpiegel, bei leifeftem Wind gingen 
die Wellen über fie weg. 

Athalarich kannte die Gefahr dieſer Stelle und hatte 
fie immer leicht vermieden: aber diesmal Hatte ex nur 
in der Geliebten Augen geblidt. 

Mit einem Blid überfah er die Lage. 

Es gab Feine Rettung. 

Ein Brett im Boden des leicht gezimmerten Gefährts 
war durch den Anprall an der Klippe zerträmmert, ge⸗ 
waltig drang das Wafler durch den Led. 

Das Schiff ſank von Secunde zu Secunbe. 

Schwimmend mit Camilla die nächſte Inſel oder 
das Ufer zu erreichen, konnte er nicht hoffen: auf ven 
ſchmalen Felſennadeln aber fand kaum des Seeadlers Fuß 
einen flüchtigen Ruhepunct und das Ruderſchiff Ruſti⸗ 
cianens hatte faum erft abgeftoßen. 

Diit Bligesfchnelle hatte er all das überfchaut, er⸗ 
wogen, eingefehen, und warf einen entjegten Blick auf 
das Mäpchen. 

„Geliebte, du ſtirbſt,“ jammerte er verzweifelnd, „und 
ich, ich hab's verſchuldet.“ 

Und er umfaßte fie ſtürmiſch. 

„Sterben?“ rief fie, „o nein! nicht fo jung, nicht 
jett fterben! Leben, leben mit dir.“ 

Und fie klammerte fi feſt an feinen Arm. 

Der Ton, die Worte durchſchnitten fein Herz. 
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Er riß fih 108, er ſah nad Rettung ringsumher, 
umfonft, umfonft — immer höher flieg das Waſſer, 
immer raſcher ſank das Schiff. 

Er warf das Ruder weg. 

„Es ift aus, alles aus, Geliebte, Laß ung Abſchied 
nehmen.“ 

„Nein! nicht mehr ſcheiden! Muß e8 geftorben fein 
— o dann hinweg alle Schen, welde die Lebendigen 
bindet” — umd glühend vrüdte fie das Haupt an feine 
Druft — „o laß dir fagen, laß dir noch geftehn, wie 
ih dich liebe, wie lange ſchon, feit — feit immer. AU 
mein Haß war ja nur verjchämte Liebe. Gott, ich liebte 
dih ſchon, da ich wähnte, ich müfle dich verabicheuen. 
Ja du folft wiſſen, wie ich dich liebe.” Und fle bevedte 
ihm Augen und Wangen mit eiligen Küſſen. „O, jetzt 
will ih auch fterben — lieber fterben mit dir als leben 
ohne dich. Aber nein" — und fie riß fih von ihm los 
— „vu folft nicht fterben — laß mid, bier, fpringe, 
ſchwimme, verſuchs, du allein erreichft die Inſel wohl — 
verſuch's und laß mich.“ 

„Kein,“ rief er felig, „Leber fterben mit dir als leben 
ohne dich. Nach fo langem, langem Sehnen endlich Er⸗ 
fülung! Wir gehören einander auf ewig von dieſer 
Stunde. Komm, Camilla, Geliebte, laß uns hinab.” 

Schauer ver Liebe und des Toves riefelten Durchein- 
ander. 

Er zog fie an fi, umſchlang fie mit dem linken 
Arm und flieg mit ihr auf den faum noch Hand breit 
über Waffer ragenven Steuergranjen: ſchon ſchickte er 
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fi zum jähen Sprünge an, — da entrang ſich Beiden 
ein froher Schrei der Hoffnung. 

Bligfhnell bog vor ihren Augen um die fehmale 
Landfpige, die unfern von ihnen ins Meer ragte, ein 
Schiff mit vollen Segeln, das grade auf fie los eilte. 

Das Schiff vernahm ihren Schrei, es erfannte jedes⸗ 
falls die Lage des ſinkenden Kahns, vielleicht die Perfon 
des Königs: vierzig Ruder, aus zwei Stockwerken von 
Ruderbänken zugleih in vie Fluth getaucht, beförberten 
ven Flug des rafchen Fahrzeugs, weldes braufend vor 
ganzem Wind mit allen Segeln dahin ſchoß. Die Leute 
auf dem Deck riefen ihnen zu auszuharren und bald — 
e8 war die höchſte Zeit — lag der Bauch der Bireme 
neben der Gondel, die augenblicklich verfant, nachdem 
das Paar durch vie Yudenpforte des untern Ruder⸗ 
ftodwerts an Bord gerettet war. 

Es war ein Meines gothiſches Wachtſchiff, ver goldene, 
fteigende Löwe, das Wappen der Amalungen glänzte auf ver 
blauen Flagge: Aligern, ein Better Teja’s, befehligte e8. 

„Dank euch, wadre Freunde, ſprach Athalarich, da 
er wieder Worte gefunden, Dank! ihr habt nicht euren 
König nur, ihr Habt eure Königin gerettet." 

Staunend fammelten fi Solvaten und Matrofen um 
den Glücklichen, der die laut weinende Camilla in feinen 
Armen hielt. 

„Heil unfrer fhönen jungen Königin!" jauchzte der 
rothblonde Aligern und die Mannfchaft jubelte donnernd 
nad: „Heil, Heil unfrer Königin!" 

In dieſem Augenblid rauſchte der Segler an dem 
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Kahn Ruſticianens vorbei: der Schall viefes Jubelrufs 
wedte die Unfelige aus ver Erflarrung von Entfegen und 
Betäubung, die fie ergriffen, da die beiden erjchrodnen 
Ruderſklaven die Gefahr des jungen Bares auf dem 
finfenden Boot entdedt und zugleich erflärt hatten, es 
fei ihnen unmöglich, fle rechtzeitig aus ven Wellen zu 
retten. Da war fie befinnungslos Daphnivion in bie 
Arme gefallen. 

Test erwachte fie und warf einen irren Blid umher. 
Sie flaunte: war e8 ein Traumbild, was fie fah? 
oder war es wirklich ihre Tochter, welche dort auf dem 
Ded des Gothenſchiffs, das ſtolz an ihr vorüberrauſchte, 
an der Bruft des jungen Königs lag? und jauchzten 
wirfiih dazu jubelnde Stimmen: „Heil Camilla, unfrer 
Königin?" 

Sie ftarrte auf die voräbergleitende Erfcheinung, 
ſprachlos, lautlos. | 

Aber das raſch fliegende Segelſchiff war ſchon an 
ihrem Kahn vorüben und dem Lande nah. Es ankerte 
außerhalb ver ſeichten Gartenbucht, eine Barke warb 
berabgelafien, das gerettete Paar, Aligern und drei Ma⸗ 
trofen fprangen bimein und bald fliegen fie die Stufen 
der Hafentreppe hinan, wo, außer Cethegus und feiner 
Begleitung, eine Menge von Leuten fih verfammelt 
batte, welche vom Schloß oder vom Garten aus mit 
Schreden die Gefahr des Heinen Schiffes wahrgenommen 
und jest herbei eilten, vie Geretteten zu begrüßen. 

Unter Glüdwünfhen und Segenerufen flieg Atha- 
larih die Stufen hinan. 
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„Seht bier,“ fpradh er, vor dem Tempel angelangt, 
„ſehet, Gothen und Römer, eure Königin, meine Braut. 
Uns bat der Gott des Todes zufammengeführt, nicht 
wahr, Kamille?“ 

Sie fah zu ihm auf, aber heftig erſchrak fie: vie 
Aufregung und ver jähe Wechfel von Schreden und 
Freude Hatten den kaum Genejenen übermächtig er- 
ſchüttert: fein Antlig war marmorblaß, er wanlte und 
griff wie Luft ſchöpfend krampfhaft an feine Bruft. 

„Um Gott,” rief Camilla, einen Anfall ves alten 
Leidens fürchtend, „dem König ift nicht wohl. Raſch 
den Wein, die Arznei!" | 

Sie flog an ven Tiſch, ergriff ven Silberbecher, ver 
bereit fland, und drängte ihn in feine Han. 

Cethegus fand Dicht dabei und folgte mit fcharfem 
Blid jeder feiner Bewegungen. 

Schon fette er ven Beer an die Lippen, aber 
plöglich Tieß er ihn nochmal finten, er lächelte: „vu mußt 
mir zutrinfen, wie's der gothifchen Königin ziemt an ihrem 
Hof," und er reichte ihr den Vocal: fie nahm ihn aus 
feiner Hand. 

Einen Augenblid durchzuckte e8 den Präfecten ſiedend 


heiß. 

Er mollte hinzuftürzen, ihr den Trank aus der Hand 
veißen, ihn verſchütten. 

Aber er hielt ſich zurück. 

That er's, jo war er unrettbar verloren. 

Nicht nur morgen als Hochverräther, nein, fofort 
als Giftmörder angeklagt und überführt. 
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Berloren mit ihm feine ganze Ideenwelt, die Zu⸗ 
kunft Roms. 

Und um wen? — Um ein verliebtes Mädchen, das 
treulos zu feinem Todfeind abgefallen. — 

Nein fagte er kalt zu fi, die Fauſt zuſammen⸗ 
drückend, fie oder Rom — alfo fie! 

Und ruhig fah er zu, wie das Mädchen, hold er⸗ 
röthend, einen leichten Trunk aus dem Becher nahm, 
den der König darauf tief fchlürfenn His zum Grunde 
leerte. 

Er zudte zufammen, da er ihn auf den Marmor- 
tiſch niederſetzte. 

„Kommt hinauf ins Schloß“, ſprach er fröſtelnd, ven 
Mantel über vie linke Schulter fchlagend, „mich friert.“ 
Und er wandte fid. 

Da traf ſein Bid auf Cethegus: er ftand einen 
Augenblick fill und fah dem Präfecten eindringend in’s 
Auge. 

„Du bier!" fagte er finfter und trat einen Schritt 
anf ihn zu: da zudte er nochmal und flürzte mit einem 
jähen Schrei neben der Quelle auf's Antlig nieber. 

„Athalarih!" rief Camilla und warf fih taumelnd 
über ihn. 

Der alte Eorbulo fprang aus der Schaar der Diener 
zuerft hinzu: Hülfe,“ rief ex, „fie ftirbt — ver König !* 
„Wafler ! raſch Waſſer!“ ſprach Cethegus laut. 

Und entſchloſſen, trat er an den Tiſch, ergriff den 
Silberbecher, bückte ſich, ſpülte ihn ſchnell, aber gründ⸗ 
lich in der Quelle und neigte ſich über den König, 
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der in Caſſiodors Armen lag, indeß Corbulo das Haupt 
Camillens auf feine Kniee legte. 

Rathlos, entſetzt umſtanden die Hoflente die beiden 
ſcheinbar lebloſen Geftalten. 

„Was ift geſchehen? Mein Kind!“ mit dieſem Schrei 
drängte ſich Ruſticiana, die ſo eben gelandet, an der 
Tochter Seite! „Camille,“ rief fie verzweifelt, „was iſt 
mit dir?“ 

Nichts!“ fagte Cethegus ruhig, ſich prüfenn über vie 
beiden beugend. Es ift nur eine Ohnmacht. 

Aber den jungen König hat fein Herzkrampf hin- 
gerafft. 

Er ift todt.“ 
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Drittes Bud). 


Amalajwintha. 


„Amalafwintha verzagte nicht nach Frauenart, 
fondern kräftig wahrte fie ihr Königthum.“ 
Biotop, Gothenkrieg I. 2. 


Dahn, Ein Kampf um Ram. I. 13 


Erſtes Capitel. 





Wie ein Donnerſchlag aus heitrem Himmel traf Atha⸗ 
larichs plötzliches Ende die gothiſche Partei, welche an 
dieſem nämlichen Tage ihre Hoffnungen ſo hoch geſpannt 
hatte. 

Alle Maßregeln, welche der König in ihrem Sinne 
angeordnet, waren gelähmt, die Gothen plötzlich wieder 
ohne Vertretung in dem Staat, an deſſen Spitze jetzt 
die Regentin ganz allein geſtellt war. 

Am frühen Morgen des nächſten Tages ſtellte ſich 
Caſſiodorius bei dem Präfecten ein. Er fand dieſen in 
rubigem, feftem Schlaf. 

„Und du kannſt ſchlafen, ruhig wie ein Find, nad 
einem ſolchen Schlag!” 

„Sch fchlief," fagte Cethegus ſich auf ven linken Arm 
aufrichtend, im Gefühle neuer Sicherheit.” 

„Sicherheit! ja für vi, aber Das Reich!" 

„Das Rei war mehr gefährvet durch diefen Knaben 
als ih. Wo ift vie Königin?“ 

„Am offenen Sarge ihres Sohnes figt fie, ſprachlos! 
Die ganze Nacht.“ 

-13* 
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Cethegus fprang auf: „das darf nicht fein,” rief er. 
„Das thut nicht gut. Sie gehört dem Staat, nicht dieſer 
Leiche. Um fo weniger, als ih von Gift flüftern 
hörte. Der junge Tyrann hatte viele Feinde. Wie 
fteßt e8 damit?“ 

„Sehr ungewiß. Der griechifche Arzt Elpidios, der vie 
Leiche unterfuchte, ſprach zwar von einigen auffallenden 
Erfcheinungen. Aber, wenn Gift gebraucht worden, meinte 
er, müßte es ein fehr geheimes, ihm völlig fremdes fein. 
In dem Becher, Daraus der Arme ven legten Trunk ge: 
tban, fand ſich nicht die leifefte Spur verdächtigen In⸗ 
halts. So glaubt man allgemein, die Aufregung habe 
das alte Herzleiven zurüd gerufen und diefes ihn ge- 
tödtet. Uber doch ift es gut, daß man did von dem 
Augenblid, da du die Verfammlung verließeft, immer 
vor Zeugen gefehen: der Schmerz macht argwöhniſch.“ 

„Wie fteht es mit Camilla?" forfchte der Präfeet 
weiter. 

„Sie fol von ihrer Betäubung noch gar nicht er- 
wacht fein; vie Aerzte fürchten das Schlimmſte. — Aber 
ih fam, Dich zu fragen: Was foll nun weiter gefchehen? 
Die Regentin ſprach davon, die Unterfuhung gegen Dich 
nieder zu ſchlagen.“ 

„Das darf nicht fein!” rief Gethegus. „Ich fordre 
die Durchführung. Eilen wir zu ihr.“ 

„Willſt du fie am Sarge ihres Sohnes flören ?" 

„ga, das will ih! Deine zarte Rüdficht bebt davor 
zurück? Gut, komme du nad, wenn id) das Eis ge 
brochen.“ 
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Er verabfchievete ven Beſuch und rief feine Sta 
ven, ihn anzufleiven. 

Bald darauf ſchritt er, in dunkelgraues Trauergewand 
gehüllt, hinab zu dem Gewölbe, wo die Leiche ausgeſtellt 
lag. Gebieteriſch wies er die Wachen und die Frauen 
Amalaſwinthens hinweg, welche den Eingang hüteten und 
trat geräuſchlos ein. 

Es war die niedrig gewölbte Halle, in welcher ehe⸗ 
dem die Leihen ver Kaifer mit Salben und Brennftoffen 
waren für den Scheiterhaufen bereitet worben. 

Das ſchweigende Gelaß, mit dunkelgrünem Serpen- 
tin getäfelt, von kurzen doriſchen Säulen aus ſchwarzem 
Marmor getragen, war nie von ber Tageshelle be- 
leuchtet: auch jetzt fiel auf die düſtern buzantinifchen 
Mofailen auf vem Goldgrund der Wandpplatten fein an- 
pres Licht als von den vier Pechfackeln, welde an dem 
Steinfarkophag des jungen Königs mit unſtätem Schim- 
mer fladerten. 

Dort lag er, auf einem tiefrothen Purpurmantel, 
Helm, Schwert und Schild zu feinen Häupten. 

Der alte Hildebrand Hatte ihm einen Eichenfranz 
um die dunkeln Locken gewunden. 

Die edeln Züge ruhten in ernfter, bleiher Schöne. 

Zu feinen Füßen faß in langem Zrauerfchleier die 
hohe Seftalt der Negentin, das Haupt auf den linken 
Arm geftütt, der auf dem Sarkophage ruhte: der rechte 
hing erfchlafft herab. Ste konnte nicht mehr weinen. 

Das Kniftern der Pechflammen war das einzige 
Geräuſch in dieſer Grabesſtille. — 
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Lautlos trat Cethegus ein, nicht unbewegt von der 
Poeſie des Anblicks. 

Aber mit einem Zuſammenziehen der Brauen war 
dies Gefühl wie ein Anflug von Mitleid erſtickt. Klar⸗ 
heit gilt es, ſprach er zu ſich ſelbſt, und Ruhe. 

Leiſe trat er näher und ergriff die herabgeſunkene 
Hand Amalaſwinthens. „Erhebe dich, Hohe Frau, du 
gehörſt den Lebendigen, nicht den Todten.“ 

Erſchrocken ſah fie auf: „Du hier, Cethegus? Was 
ſuchſt du bier?“ 

„Eine Königin.“ 

„O, du findeft nur eine weinende Mutter!” rief fie 
ſchluchzend. 

„Das kann ich nicht glauben. Das Reich iſt in 
Gefahr und Amalaſwintha wird zeigen, daß auch ein 
Weib dem Vaterland den eignen Schmerz opfern kann.“ 

„Das kann ſie,“ ſagte fie, ſich aufrichtend: „Aber 
ſieh auf ihn hin. — Wie jung, wie fhön —! Wie 
fonnte der Himmel fo graufem fein.“ 

„Set oder nie," Dachte Cethegus. 

„Der Himmel ift gerecht, ftreng, nicht grauſam.“ 

„Wie redeft du? was hatte mein edler Sohn ver: 
ſchuldet? Wagft vu ihn anzullagen ?" 

„Nicht ih! Doch eine Stelle der heiligen Schrift 
bat fih erfüllt an ihm: „Ehre Vater und Mutter, auf 
daß du lang Iebeft auf Erden.“ Die Verheißung ift 
auc eine Drohung. Geſtern hat er gefrevelt gegen feine 
Mutter und fie verunehrt in troßiger Empörung: — 
heute liegt er bier. Ich ſehe darin den Finger Gottes.” 
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Amalafwintha verbällte ihr Antlig. Sie hatte dem 
Sohn an feinem Sarge feine Auflehnung herzlich ver- 
geben. Aber dieſe Auffaffung, viefe Worte ergriffen - fie 
doch mächtig und zogen fie ab von ihrem Schmerz zur 
liebgewordenen Gewohnheit des Herrſchens. 

„Du haft, o Königin, die Unterfuchung gegen mid) 
nieverfchlagen wollen und Witichis zurück berufen. Letz⸗ 
teres mag fein. Aber ich fordere die Durchführung des 
Procefies und feierliche Freiſprechung ala mein Recht." 

„Ih babe nie an deiner Treue gezweifell. Weh 
mir, wenn ich es jemals müßte. Sage mir: ich weiß 
von Feiner Verſchwörung! und Alles ift abgethan.“ — 
Sie ſchien feine Betheurung zu erwarten. 

Gethegus ſchwieg eine Weile. Dann fagte er rubig: 
„Königin, ich weiß von einer Verſchwörung.“ 

„Was ift Das?" rief die Negentin und fah ihn dro⸗ 
bend an. 

„sch habe dieſe Stunde, dieſen Ort gewählt,“ fuhr 
Gethegus mit einem Blick auf die Teiche fort, „vir meine 
Treue entfheidend zu befiegeln, daß fie dir unauslöſch⸗ 
lich möge in's Herz gefchrieben fein. Höre und richte 
mich.“ 

„Was werd’ ich hören?" ſprach die Königin wachſam 
und feſt entichloffen, fich weder täufchen noch erweichen 
zu lafien. . 

„sh wär ein ſchlechter Römer, Königin, und vu 
müßteft mid, verachten, liebte ich nicht vor allem Ans 
dern mein Boll. Dies ftolzge Boll, das felbft du, die 
Fremde, liebſt. Ich wußte, — wie du ed weißt — 
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daß der Haß gegen euch als Ketzer, als Barbaren in 
ven Herzen fortglimnmt. Die legten firengen Thaten 
deines Vaters hatten ihn geſchürt. Ich ahnte eine Ver⸗ 
ſchwörung. Ich fuchte, ich entvedte fie.“ 

„Und verfchwiegft fie!” ſprach die Regentin, zümend 
fih erheben. 

„Und verfhwieg fie. Bis heute. Die Verbienveten 
wollten die Griechen herbeirufen und nad Vernichtung 
der Gothen fih dem Kaiſer unterwerfen.“ 

„Die Schändlichen!“ rief Amalafwintha heftig. 

„Die Thoren! Sie waren fchon fo weit gegangen, 
daß nur Ein Mittel blieb, fie zurüd zu halten: id 
trat an ihre Spitze, ich warb ihr Haupt.“ 

Cethegus!“ 

„Dadurch gewann ich Zeit und konnte edle, wenn 
auch verblendete Männer von dem Verderben zurück hal⸗ 
ten. Allgemach konnte ich ihnen die Augen darüber öff- 
nen, daß ihr Plan, wenn er gelänge, nur eine milte 
mit einer defpotifchen Herrihaft vertaufchen würde. Sie 
ſahen e8 ein, fie folgten mir und fein Byzantiner wird 
diefen Boden betreten bis ich ihn rufe, ich — oder du.“ 

„Ih! raſeſt du?“ 

„Nichts iſt den Menfchen zu verfchwören! fagt Sos 
phofles, dein Liebling. Laß did warnen, Königin, die 
du die dringendſte Gefahr nicht fiehft. Eine andre Ver 
ſchwörung, viel gefährlicher als jene römiſche Schwär⸗ 
merei, bedroht dich, deine Freiheit, das Herrſchaftsrecht 
der Amaler, in nächſter Nähe — eine Verſchwörung der 
Gothen.“ 
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Amalafwintha erbleichte. 

„Du haft geftern zu deinem Schreden erjehn, daß 
nit deine Hand mehr das Ruder viefes Reiches führt. 
Ebenfowenig dieſer edle Todte, der nur ein Werkzeug 
deiner Yeinde war. Du weißt es, Königin, Viele in 
deinem Bolt find blutdürſtende Barbaren, raubgierig, 
roh: fie möchten dies Land brandſchatzen, wo Bergil 
und Zullius gewandelt. Du weißt, dein troßiger Adel 
haft die Uebermacht des Königshaufes und will fih ihm 
wieder gleich ftellen. ‘Du weißt, vie rauhen Gothen 
denken nicht würdig von dem Beruf des Weibes zur 
Herrſchaft.“ 

„Ich weiß es,“ ſprach fie ſtolz und zornig. 

„Aber nicht weißt du, daß alle dieſe Parteien ſich 
geeinigt haben. Geeinigt gegen dich und dein römer⸗ 
freundlich Regiment. Dich wollen fie flürzen oder zu 
ihrem Willen zwingen. Caſſiodor und ih, wir follen 
von deiner Seite fort. Unfer Senat, unfre Rechte follen 
fallen, das Königthum ein Scatte werben. Krieg 
mit dem Kaifer fol entbrennen. Und Gewalt, Erpreſ⸗ 
fung, Raub über uns Römer bereinbrechen.” 

„Du malſt eitle Schreckbilder!“ 

„War ein eitles Schredbild, was geftern gefchah? 
Denn nicht der Arm des Himmels eingriff, warft nicht 
du ſelbſt — wie ih — der Macht beraubt? Warft vu 
denn noch Herrin in deinem Reich, in veinem Haufe? 
Sind fie nicht ſchon fo mächtig, daß ver heidniſche Hil⸗ 
tebrand, der bäuerifche Witichis, der finftre Teja in deines 
bethörten Sohnes Namen offen deinem Willen trogen? 
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Haben fie nicht jene rebellifhen drei Herzoge zurüd ber 
rufen? Und deine wiverfpänftige Tochter und —“ 

„Wahr, zu wahr!“ ſeufzte die Königin. 

„Wenn dieſe Männer herrſchen — dann lebt wohl 
Wiſſenſchaft und Kunſt und edle Bildung! Leb wohl, 
Italia, Mutter der Menſchlichkeit! Dann lodert in 
Flammen auf, ihr weiſen Pergamente, brecht in Trümmer, 
ſchöne Statuen. Gewalt und Blut wird dieſe Fluren 
erfüllen und ſpäte Enkel werden bezeugen: ſolches ge⸗ 
ſchah unter Amalaſwintha, der Tochter Theoderichs.“ 

„Nie, niemals fol das geſchehen! Aber —" 

„Du willt Beweife? Ich fürchte, nur zu bald wirft 
du fie haben. Du fiehft jedoch ſchon jetzt, auf die 
Gothen kannſt du dich nicht ftügen, wenn du jene Gräuel 
verhindern willſt. Gegen fie ſchützen nur wir dich, wir, 
denen du ohnehin angehörft nah Geiſt und Bildung, 
wir Nömer. Dann, wenn jene Barbaren lärmend deinen 
Thron umbrängen, dann laß nid) jene Männer um did) 
ſchaaren, welche ſich einſt gegen dich verſchworen, die 
Patrioten Roms, fie ſchützen dich und ſich ſelbſt zugleich.“ 

„Cethegus,“ ſprach die bedrängte Frau, du beherrſcheſt 
die Menſchen leicht! Wer, ſage mir, wer bürgt mir für 
die Patrioten, für deine Treue?“ 

„Dies Blatt, Königin, und dieſes! Jenes enthält 
eine genaue Liſte der römiſchen Verſchwornen — du 
ſiehſt, es ſind viele hundert Namen: dies die Glieder 
des gothiſchen Bundes, die ich freilich nur errathen 
konnte. Aber ich rathe gut. 

Mit dieſen beiden Blättern geb' ich die beiden Par⸗ 
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teien,, geb’ ich mich felbft ganz in deine Hand. Du 
kannſt mich jeven Augenblid bei ven Meinen felbft als 
Berräther entlarven, ver wor Allem deine Gunft ge 
fucht, kannſt mich Preis geben dem Haß der Gothen — 
ih habe jett Teinen Anhang mehr, fobald du will: 
ich ftehe allein, allein auf vem Boden deiner Gunft.“ 

Die Königin hatte die Rollen mit leuchtenden Augen 
durchflogen. 

„Cethegus,“ rief ſie jetzt, „ich will deiner Treue ges 
denken und dieſer Stunde!“ 

Und ſie reichte ihm gerührt die Hand. 

Cethegus neigte leiſe das Haupt. „Noch Eins, o 
Königin. Die Patrioten, fortan deine Freunde wie die 
Meinen, wiſſen das Schwert des Verderbens, des Haſſes 
der Barbaren über ihren Häuptern hangen. Die Er— 
ſchrocknen bedürfen der Aufrichtung. Laß ſie mich deines 
hohen Schutzes verſichern: ſtelle deinen Namen an die 
Spitze dieſes Blattes und laß mich ihnen dadurch ein 
ſichtbar Zeichen deiner Gnade geben.“ 

Sie nahm den goldnen Stift und die Wachstafel, die 
er ihr reichte. 

Einen Augenblick noch zögerte ſie nachdenklich: dann 
aber ſchrieb ſie raſch ihren Namen und gab ihm Griffel 
und Tafel zurück: „Hier, ſie ſollen mir treu bleiben, 
tren wie du.“ 

Da trat Caffiodorius ein: „o Königin, die gothifchen 
Großen harren dein. Sie begehren dich zu fprechen.“ 

„Ich komme! Sie follen meinen Willen vernehmen,“ 
ſprach fie heftig: „ou aber Caſſiodor, fei der erfte Zeuge 
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des Befchluffes, den dieſe ernfte Stunde in mir gereift, 
den bald mein ganzes Reich vernehmen foll: bier der 
Präfeet von Rom ift Hinfort ver erfte meiner Diener, 
wie er der treufte ift: fein ift der Ehrenplat in meinem 
Bertrauen und an meimem Thron.“ 

Staunend führte Eaffiovorius die Regentin die dun⸗ 
fein Stufen binan. 

Langſam folgte Cethegus: er hob vie Wachstafel in 
die Höhe und ſprach zu fih felbft: 

Jetzt bift du mein, Tochter Theoderichs. Dein 
Name auf diefer Lifte trennt dich auf immer von deinem 
Boll. — — 


Bweites Capitel. 





Als Cethegus aus dem unterirdiſchen Gewölbe wieder 
zu dem Erdgeſchoß des Palaſtes aufgetaucht war und ſich 
anſchickte, der Regentin zu folgen, warb fein Ohr be- 
rührt und fein Schritt gefeflelt durch feierliche, klagende 
Flötentöne. Er errieth, was fie beveuteten. 

Sein erfter Antrieb war, auszuweichen. Über als⸗ 
bald entichloß er fi zu bleiben. 

Einmal muß es doch geſchehen, alfo am Beften gleich. 
Dean muß prüfen, wie weit fie unterrichtet ift. 

Immer näher kamen die Flöten, wechfelnd mit mo⸗ 
notonen Klagegefängen. Cethegus trat in eine breite 
Nifche des dunklen Ganges, in welchen ſchon die Spike 
des Meinen Zuges einbog. 

Boran fchritten paarweife ſechs edle römiſche Jung⸗ 
frauen in grauen Klageſchleiern, geſenkte Fadeln in ven 
Händen. Darauf folgte ein Priefter, dem eine hohe 
Kreuzesfahne mit langen Wimpeln vorangetragen wurde. 
Hierauf eine Schaar von Treigelafienen der Familie, 
angeführt von Corbulo und vie Flötenbläſer. Dann 
folgte, von vier römischen Mäpchen getragen, ein offener, 
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blumenüberfchütteter Sarg: da lag auf weißem Linnen- 
tu die todte Camilla, in bräutlihem Schmud, einen 
Kranz um das ſchwarze Haar, ein Zug lächelnden Frie⸗ 
dens fpielte um ven leicht geöffneten Mund. . 

Hinter dem Sarge aber wankte, mit gelöftem Haar, 
ftier vor fich Hin blidend, vie unfelige Mutter, von Ma⸗ 
tronen umgeben, welche die Sinkende ftügten. 


Eine Reihe von Sklavinnen ſchloß den Zug, welcher 
fih Tangfam in das Todtengewölbe verlor. 


Cethegus erkannte die ſchluchzende Daphnidion und 
bielt fie an. „Wann ftarb fie?" fragte er ruhig. 

„Ah, Herr, vor wenigen Stunden! Oh die gute, 
fhöne, freundlihe Domna !“ 

„Iſt fie noch einmal erwacht zu vollem Bewußtſein?“ 

„Nein, Herr, nicht mehr. Nur ganz zulett ſchlug 
fie die großen Augen nochmal auf und ſchien rings um⸗ 
ber zu ſuchen. Wo ift er Hin? fragte fie die Mutter. 
Ah, ich fehe ihn, rief fie dann und bob ſich aus den 
Kiffen. Kind, mein Kind, wo willft du hin? weinte die 
Herrin. Nun, dorthin, fagte fte mit verflärtem Lächeln : 
nad den Infeln ver Seligen! und fie ſchloß die Augen 
und fanf zurüd auf das Lager und jenes holde Lächeln 
blieb ftehen auf ihrem Mund — und fie war dahin, 
dahin auf ewig!" 

„Wer bat fie hieherab bringen laflen?“ 

„Die Königin. Sie erfuhr Alles und befahl vie 
Todte als die Braut ihres Sohnes neben ihm auszu⸗ 
ftellen und zu beſtatten.“ 
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„Aber was fagt der Arzt? wie konnte fie fo pldtzlich 
fterben *" 

„Ah ver Arzt fah fie nur flüchtig; er hatte alle 
Gedanken bei der Königsleihe und die Herrin litt ja gar 
nicht, daß der fremde Mann ihre Tochter berühre. Das 
Herz ift ihr eben gebrochen: daran mag man wohl fter- 
ben! Aber ftill, fie kommen.” 

Der Zug ging in derfelben Ordnung, ohne den Sarg, 
zurück. Daphnidion ſchloß fih an. Nur Rufticiane 
fehlte. 

Ruhig fehritt Cethegus den einfamen Gang auf und 
nieder, fie zu erwarten. 

Endlich ftteg die gebrochne Geftalt die Stufen herauf. 
Sie wanfte und drohte zu fallen. 

Da ergriff er vafch ihren Arm. „NRuftictana, fafle 
dich!“ 

„Du bier? D Gott, du haft fie auch geliebt! Und 
wir, wir beide haben fie ermordet!” Und fie brady auf 
feine Schulter zufammen. 

„Schweig, Unfelige!" flüfterte er, ſich umſehend. 

„ah, ich, die eigne Mutter, habe jie getödtet. Ich 
habe den Trank gemifcht, der ihm den Tod gebracht.“ 

Gut, dachte er, fie ahnt alfo nicht, daß fie getrunken, 
geſchweige, daß ich fie trinken fah. 

„Es ift ein graufamer Streih des Geſchicks,“ fagte 
er laut; „aber bevenfe, was follte werden, wenn fie 
lebte? Sie Tiebte ihn!" — 

„Was werden follte?” rief Ruſticiana, von ihm zu⸗ 
rüdtretend. 
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‚D, wenn fie nur lebte! Wer Tann wider die 
Liebe? Wäre fie fein geworben, fein Weib, — feine 
Geliebte, wenn fie nur lebte!“ 

„Aber du vergißt, daß er fterben mußte.“ 

„Mußte? warum mußte er fterben? auf daß du 
deine ftolzen Pläne hinausführſt! O Selbſtſucht ohne 
Gleichen!“ 

„Es find deine Pläne, vie ich ausführe, nicht die 
Memen; wie oft muß ih dir's widerholen? Du haft 
den Gott der Rache heraufbefhworen, nicht ich: mas 
Hagft du mid an, wenn er Opfer von dir fordert. Ber 
finne dich beſſer. Lebe wohl.“ 

Aber Rufticiana faßte heftig feinen Arm: „Und das 
iſt Alles? Und weiter haft du nichts, kein Wort, feine 
Thräne für mein Kind? Und du willft mid glauben 
machen, um fie, um mic zu rächen habeſt du gehan- 
delt? Du Haft nie ein Herz gehabt. Du haft aud fie 
nicht geliebt — kalten Bluts fiehſt vu fie flerben — 
ba, Fluch — Fluch über dich.“ 

„Schweig, Unfinnige.“ 

„Schweigen? nein, reden will ih und Dir fluchen. 
D, wüßt’ ich etwas, Das dir wäre, was mir Camilla 
war! O, müßteft du, wie ich, deines ganzen Lebens 
legte, einzige Freude fallen fehen, fallen fehen und ver- 
zweifeln. Wenn em ©ott ift im Himmel, wirft du das 
erleben.” 

Cethegus lächelte. 

„Du glaubft an keine Macht im Hinmel, die ver- 
gelte? wohlan, glaub’ an vie Rache einer jammervollen 
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Mutter! Du ſollſt erzittern! ich eile zur Negentin und 
entdede ihr Alles! Du jollft fterben !" 

„Und du ftirbft mit mir.“ 

„Mit lachenden Augen, wenn ich Dich ververben fehe.“ 
Und fie wollte hinweg. 

Aber Cethegus ergriff fie mit ftarfem Arm. 

„Halt, Weib. Glaubſt vu, man fieht fich nicht vor 
mit deineögleichen ? 

Deine Söhne, Anicius und Severinus, die Ver⸗ 
bannten, find heimlih in Italien, in Rom, in meinem 
Haufe. 

Du weißt, auf ihrer Rückkehr fteht der Tor. 

Ein Wort — und fie fterben mit uns: dann 
magft du deinem Gatten auch die Söhne, wie die Tod 
ter, als durch dich gefallen zuführen. Ihr Blut über 
vein Haupt.” 

Und raſch war er um vie Ede des Ganges biegend 
verſchwunden. 

„Meine Söhne!“ rief Ruſticiana und brach auf dem 
Marmoreſtrich zuſammen. 

Wenige Tage darauf verließ die Wittwe des Boe— 
thius mit Corbulo und Daphnivion ven Königshof für 
immer. Vergebens fuchte die Regentin fie zu halten. 

Der treue Freigelaſſne führte fie zurüd auf die ver- 
borgne Billa bei Zifernum, welde je verlaffen zu haben 
fie jetzt tief betrauerte. Sie baute dafelbft, an der Stelle 
des Heinen Benustempels, eine Bafilifa, in deren Krypta 
eine Urne mit den Herzen der beiden Liebenden bei« 


geſetzt wurde. 
Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 14 
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Haben fie nicht jene rebelliichen drei Herzoge zurüd bes 
rufen? Und deine wiverfpänftige Tochter und —" 

„Wahr, zu wahr!" feufzte vie Königin. 

„Wenn diefe Männer berrihen — dann lebt wohl 
Wiffenfhaft und Kunft und edle Bildung! Leb wohl, 
Italia, Mutter der Menfchlichleit! Dann Iovert in 
Glammen auf, ihr weifen Pergamente, brecht in Trümmer, 
fhöne Statuen. Gewalt und Blut wird dieſe Fluren 
erfüllen und fpäte Enkel werden bezeugen: ſolches ge« 
Shah unter Amalafwintha, der Tochter Theoderichs.“ 

„Nie, niemals foll das geſchehen! Aber —“ 

„Du wilft Beweife? Ich fürdte, nur zu bald wirft 
du fie haben. Du ſiehſt jedoch ſchon jekt, auf die 
Gothen kannſt du dich nicht ftügen, wenn du jene Gräuel 
verhindern willft. Gegen fie ſchützen nur wir dich, wir, 
denen du ohnehin angehört nah Geiſt und Bildung, 
wir Römer. Dann, wenn jene Barbaren lärmend deinen 
Thron umbdrängen, dann laß mic, jene Männer um did 
fhaaren, welche ſich einft gegen dich verſchworen, vie 
Patrioten Roms, fie [hüten did) und fich ſelbſt zugleich." 

„Cethegus,“ ſprach die bevrängte Frau, du beherrfcheft 
die Menfchen leicht! Wer, fage mir, wer bürgt mir für 
die Patrioten, für deine Treue?“ 

„Dies Blatt, Königin, und dieſes! Jenes enthält 
eine genaue Lifte der römiſchen Verſchwornen — Du 
ſiehſt, es find viele hundert Namen: dies die lieder 
des gothifhen Bundes, die ih freilich nur errathen 
fonnte. Aber ich rathe gut. 

Mit viefen beiven Blättern geb’ ich vie beiven Bars 
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teten, geb’ ich mich felbft ganz in deine Hand. Du 
kannſt mich jeven Augenblid bei ven Meinen felbit als 
Berräther entlarven, der vor Allem deine Gunft ge 
ſucht, kannſt mich Preis geben dem Haß der Gothen — 
ih babe jett feinen Anhang mehr, fobald du will: 
ich ftebe allein, allein auf dem Boden deiner Gunſt.“ 

Die Königin hatte die Rollen mit leuchtenden Augen 
durchflogen. 

„Cethegus,“ rief ſie jett, „ich will deiner Treue ges 
denken und diefer Stunde!“ 

Und fie reichte ihm gerührt die Han. 

Cethegus neigte leife das Haupt. „Noch Eins, o 
Königin. Die Patrioten, fortan deine Yreunde wie die 
Meinen, willen pas Schwert des Ververbens, des Haſſes 
der Barbaren über ihren Häuptern bangen. Die Er- 
ſchrocknen bevürfen ver Aufrichtung. Laß fie mich deines 
hoben Schutzes verfihern: ftelle deinen Namen an vie 
Spitze dieſes Blattes und laß mich ihnen dadurch ein 
fihtbar Zeichen deiner Gnade geben.” 

Sie nahm den golpnen Stift und die Wachstafel, die 
er ihr reichte. 

Einen Augenblid noch zögerte fie nachdenklich: dann 
aber ſchrieb fie rafch ihren Namen und gab ihm Griffel 
und Tafel zurüd: „Hier, fie follen mir treu bleiben, 
treu wie Du.” 

Da trat Caſſiodorius ein: „o Königin, vie gothiſchen 
Großen harren dein. Sie begehren dich zu ſprechen.“ 

„Sch komme! Sie follen meinen Willen vernehmen,“ 
ſprach fie heftig: „ou aber Caſſiodor, fei der erfte Zeuge 


204 





des Befchluffes, den dieſe ernfte Stunde in mir geveift, 
den bald mein ganzes Reich vernehmen foll: Hier ber 
Präfeet von Rom ift Hinfort der erfte meiner Diener, 
wie er der treufte ift: fein ift der Ehrenplag in meinem 
Bertrauen und an meinem Thron.“ 

Staunend führte Caſſiodorius die Regentin die dun⸗ 
fein Stufen binan. 

Langſam folgte Cethegus: er bob vie Wachötafel in 
die Höhe und ſprach zu fich felbft: 

Jetzt bift du mein, Tochter Theoderichs. Dein 
Name auf diefer Liſte trennt dich auf immer von deinem 
Boll. — — 


Bweites Capitel. 





Als Cethegus aus dem unterirdiſchen Gewölbe wieder 
zu dem Erdgeſchoß des Palaſtes aufgetaucht war und ſich 
anſchickte, der Regentin zu folgen, warb fein Ohr be- 
rührt und fein Schritt gefeflelt durch feierliche, klagende 
Flötentöne. Er errieth, was fie beveuteten. 

Sein erfter Antrieb war, auszuweichen. Aber als⸗ 
bald entfchloß er ſich zu bleiben. 

Einmal muß e8 doch gejhehen, aljo am Beften gleich). 
Man muß prüfen, wie weit fie unterrichtet ift. 

Immer näher kamen die Flöten, wechjelnd mit mo- 
notonen Klagegefängen. Cethegus trat in eine breite 
Niſche des dunklen Ganges, in welchen ſchon vie Spike 
des Heinen Zuges einbog. 

Voran fehritten paarweife ſechs edle römiſche Jung⸗ 
frauen in grauen Klageſchleiern, geſenkte Fackeln in ven 
Händen. Darauf folgte ein Priefter, dem eine hohe 
Kreuzesfahne mit langen Wimpeln vorangetragen wurde. 
Hierauf eine Schaar von Freigelafienen der Familie, 
angeführt von Corbulo und vie Ylötenbläfer. Dann 
folgte, von vier römischen Mädchen getragen, ein offener, 
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blumenüberfchütteter Sarg: da lag auf weißem Linnen⸗ 
tu die todte Camilla, in bräutlihem Schmud, einen 
Kranz um das ſchwarze Haar, ein Zug lächelnden Frie⸗ 
dens fpielte um ven leicht geöffneten Mund. . 

Hinter dem Sarge aber wanlte, mit gelöften Haar, 
ftier vor fih hin blidend, die unfelige Mutter, von Ma- 
tronen umgeben, welche die Sinkende ſtützten. 

Eine Reihe von Sklavinnen ſchloß ven Zug, welcher 
fih Tangfam in das Todtengewölbe verlor. 

Cethegus erkannte die ſchluchzende Daphnivion und 
hielt fie an. „Wann ftarb fie?" fragte er ruhig. 

„Ah, Herr, vor wenigen Stunden! Oh die gute, 
fhöne, freundliche Domna!“ 

„Iſt fie noch einmal erwacht zu vollem Bewußtſein?“ 

„Nein, Herr, nicht mehr. Nur ganz zuletzt ſchlug 
ſie die großen Augen nochmal auf und ſchien rings um⸗ 
her zu ſuchen. Wo iſt er hin? fragte ſie die Mutter. 
Ach, ich ſehe ihn, rief ſie dann und hob ſich aus den 
Kiſſen. Kind, mein Kind, wo willſt du hin? weinte die 
Herrin. Nun, dorthin, ſagte ſie mit verklärtem Lächeln: 
nach den Inſeln der Seligen! und ſie ſchloß die Augen 
und ſank zurück auf das Lager und jenes holde Lächeln 
blieb ſtehen auf ihrem Mund — und ſie war dahin, 
dahin auf ewig!“ 

„Wer bat fie hieherab bringen laſſen?“ 

„Die Königin. Sie erfuhr Alles und befahl vie 
Todte als die Braut ihres Sohnes neben ihm auszu⸗ 
ftellen und zu beftatten." 
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„Aber was fagt der Arzt? wie konnte fie fo plöglich 
fterben *" 

„Ah ver Arzt ſah fie nur flüchtig; er hatte alle 
Gedanken bei der Königsleihe und die Herrin litt ja gar 
nicht, daß der fremde Mann ihre Tochter berühre. Das 
Herz ift ihr eben gebrochen: Daran mag man wohl fter- 
ben! Aber ftill, fie kommen.“ 

Der Zug ging in derfelben Ordnung, ohne den Sarg, 
zurüd. Daphnidion ſchloß fih an. Nur Rufticiana 
fehlte. 

Ruhig ſchritt Cethegus den einfoamen Gang auf und 
nieder, fie zu erwarten. 

Endlich ftieg die gebrochne Geftalt die Stufen herauf. 
Sie wanfte und drohte zu fallen. 

Da ergriff er raſch ihren Arm. „Rufticiana, fafle 
dich!“ 

„Du bier? D Gott, dur haft fie auch geliebt! Und 
wir, wir beide haben fie ermordet!" Und fie Brad auf 
feine Schulter zufammen. 

„Schweig, Unfelige!" flüfterte er, ſich umſehend. 

„Ad, ich, die eigne Mutter, habe fie getödtet. Ich 
habe ven Trank gemifcht, der ihm den Tod gebracht.“ 

Gut, dachte er, fie ahnt alfo nicht, daß fie getrunken, 
geſchweige, daß ich fie trinken fah. 

„Es ift ein graufamer Streich des Geſchicks,“ fagte 
er laut; „aber bevenfe, was follte werden, wenn fie 
lebte? Sie liebte ihn!" — 

„Was werden follte?" rief Ruſtieiana, von ihm zu- 
rüdtretend. 
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‚D, wenn fie nur lebte! Wer Tann wider die 
Liebe? Wäre fie fein geworben, fein Weib, — feine 
Geliebte, wenn fie nur lebte!“ 

„Aber du vergißt, daß er fterben mußte.“ 

„Mußte? warum mußte er fterben? auf daß du 
deine ftolgen Pläne hinausführft! O Selbſtſucht ohne 
Gleichen!“ 

„Es ſind deine Pläne, die ich ausführe, nicht die 
Meinen; wie oft muß ich dir's widerholen? Du haſt 
den Gott der Rache heraufbeſchworen, nicht ih: mas 
Hogft du mid an, wenn er Opfer von dir forvert. Ber 
finne dich befier. Lebe wohl.“ 

Aber Rufticiana faßte heftig feinen Arm: „Und das 
it Alles? Und weiter haft du nichts, fein Wort, feine 
Träne für mein Kind? Und du willſt mich glauben 
machen, um fie, um mid) zu rächen habeft vu gehan- 
velt? Du Haft nie ein Herz gehabt. Du haft auch fie 
nit geliebt — Halten Bluts fiehft du fie ſterben — 
ba, Fluch — Fluch über dich.“ 

„Schweig, Unfinnige.“ 

„Schweigen? nein, reden will ich und dir fluchen. 
D, wüßt' ich etwas, das dir wäre, was mir Camilla 
war! DO, müßteft du, wie ich, deines ganzen Lebens 
legte, einzige Freude fallen fehen, fallen fehen und ver- 
zweifeln. Wenn ein Gott ift im Himmel, wirft du das 
erleben.” 

Cethegus lächelte. 

„Du glaubft an keine Macht im Hinmel, die ver- 
gelte? wohlan, glaub’ an vie Race einer jammervollen 
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Mutter! Du folit eyzittern! ich eile zur Negentin und 
entvede ihr Alles! Du ſollſt fterben !" 

„Und du ftirbft mit mir.“ 

„Mit lachenden Yugen, wenn ich dich verderben fehe.“ 
Und fie wollte hinweg. 

Aber Cethegus ergriff fie mit ftarfem Arm. 

„Halt, Weib. Glaubſt du, man fieht fi nicht vor 
niit deinesgleichen ? 

Deine Söhne, Anicius und Severinus, die Ders 
bannten, find heimlih in Italien, in Rom, in meinem 
Haufe. 

Du weißt, auf ihrer Rückkehr fteht der Tor. 

Ein Wort — und fie fterben mit und: dann 
magft du deinem Gatten auch die Söhne, wie die Toch⸗ 
ter, als durch dich gefallen zuführen. Ihr Blut über 
dein Haupt.” 

Und raſch war er um die Ede des Ganges biegend 
verſchwunden. 

„Meine Söhne!“ rief Ruſticiana und brach auf dem 
Marmoreſtrich zuſammen. 

Wenige Tage darauf verließ die Wittwe des Boẽ⸗ 
thius mit Corbulo und Daphnivion den Königshof für 
immer. Vergebens fuchte die Regentin fie zu halten. 

Der treue Treigelafjne führte fie zurüd auf die ver- 
borgne Billa bei Zifernum, welde je verlafien zu haben 
fie jettt tief betrauerte. Site baute dafelbft, an der Stelle 
des Heinen Benustempels, eine Bafilifa, in deren Krypta 
eine Urne mit den Herzen der beiden Liebenden beis 


gejett wurde. 
Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 14 
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Ihre Teidenfhaftlihe Seele verband mit dem Ge⸗ 
bet für das Heil ihres Kindes unzertrennlich die Bitte 
der Rache an Cethegus, veflen wahre Betheiligung an 
Camillens Tod fie nicht einmal ahnte: nur das durch⸗ 
ihaute fie, daß er Mutter und Tochter als Werkzeuge 
feiner Pläne gebraudt und in Herzlofer Kälte des Mäd⸗ 
hend Glück und Leben auf's Spiel geſetzt hatte. 

Und faum minder unabläffig als das Licht der dafelbit 
geftifteten ewigen Lampe flieg das Gebet und der Fluch 
der vereinfamten Mutter zum Himmel empor. 

Die Stunde follte nicht ausbleiben, die ihr die Schuld 
des Präfeeten ganz enthüllte und aud vie Rache nicht, 
die fie dafür vom Himmel nieder rief. 


Drittes Capitel. 





Am Hofe von Ravenna aber wurde ein zäher und 
grimmiger Kampf geführt. 

Die gothiſchen Patrioten, obwohl durch den plößlichen 
Untergang ihres jugendlichen Königs ſchwer betrübt und für 
ven Augenblid überwunden, wurden doch von ihren uner- 
müdlichen Führern bald wieder aufgerafft. 

Das hohe Anſehen des alten Hildebrand, vie ruhige 
Kraft des zurüdberufenen Witihis und Teja’8 wachſamer 
Eifer wirkten unabläffig. 

Wir haben gefehen, wie es diefen Männern ge: 
(ungen war, Athalarich zur Abfchüttlung der Oberlei- 
tung feiner Mutter zu verhelfen. Jetzt gelang es 
ihnen leiht, unter den Gothen immer mehr Anhang zu 
finden gegen eine Regentfchaft, in welcher ver ihnen als 
Hochverräther verhaßte Cethegus mehr als je in ven 
Vordergrund trat. 

Die Stimmung im Heere, in der germanifchen Be- 
völferung von Ravenna war genügend zu einem entſchei⸗ 
denden Schlage worbereitet. 

Mit Mühe hielt der alte Waffenmeifter die Unzufries 

14* 
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denen zurüd, bis fie, durch wichtige Bundesgenoſſen 
verftärkt, deſto ficherer fiegen könnten. 

Diefe Bundesgenofjen waren die drei Herzoge Thu⸗ 
lun, Ibba und Pike, welde Amalafwinthba vom Hefe 
verfheucht und ihr Sohn fo eben zurüd berufen hatte. 
Thulun und Ibba waren Brüder, Pia ihr Vetter. 

Ein andrer Bruder der Erfteren, Herzog Alarich, 
war vor Jahren wegen angebliher Berfhwörung zum 
Tode verurtheilt und feit feiner Flucht verfchollen. 

Sie ſtammten aus dem berühmten Gefchlecht der Bal⸗ 
tben, das bei den Weſtgothen die Königskrone getragen 
hatte und den Amalungen kaum nadftand an Alter und 
Anjehn. Ihr Stammbaum führte, wie der des Königs⸗ 
baufes, bis zu den Göttern hinauf. Ihr Reichthum an 
Grundbefig und abhängigen Colonen und ver Ruhm 
ihrer Kriegsthaten erhöhten Macht und Glanz ihres 
Haufes. 

Man jagte im Voll, Theoderich habe eine Zeit lang 
daran gedadıt, mit Mebergehung feiner Tochter und ihres 
unmündigen Knaben, im Intereffe des Reiches den kräf⸗ 
tigen Herzog Thulun zu feinem Nachfolger zu beftellen. 

Und die Patrioten waren jest, nah dem Tode Atha- 
larichs, entſchloſſen, für ven äußerſten Fall, das heißt, 
wenn die Regentin von ihrem Syftem nicht abzubringen 
fei, jene Gedanken wieder aufzunehmen. 

Gethegus jah das Gewitter heranziehen: er fah, wie 
das gothiſche Volfsbewußtfein, von Hildebrand und ſei⸗ 
nen Freunden wach gerufen, ſich immer heftiger gegen 
die romanifirende Regentſchaft fträubte. 
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Mit Unmuth geftand er fi, daß es ihm an wirklicher 
Macht fehle, dieſe Unzufriedenheit nieverzubalten: Nas 
venna war nicht fein Rom, wo er die Werke beherrihte, 
wo er die Bürger wieder an die Waffen gewöhnt und an 
feine Perſon gefeflelt Hatte; hier waren alle Truppen 
Gothen und er mußte fürchten, daß fie einen Haftbe- 
fehl gegen Hilvebrand oder Witihis mit offnem Auf: 
ruhr beantworten wärben. 

So faßte er den kühnen Gedanken, mit Einem Zug 
fih aus den Netzen, vie ihn zu Ravenna umftridten, 
beraus zu reißen: ex befchloß, vie Negentin, nöthigen« 
falls mit Gewalt, nad) Rom zu bringen, nad feinem 
Rom: dort hatte er Waffen, Anhang, Macht. Dort 
war Amalaſwintha ausfchlieglih in feiner Gewalt und 
die Gothen hatten das Nachſehen. 

Zu feiner Freude ging die Regentin lebhaft auf ſei⸗ 
nen Plan ein. Sie fehnte fi hinweg aus diefen Mauern, 
wo fie mehr eine Gefangene al® eine Herriherin er» 
fhien. Sie verlangte nah Rom, nad Freiheit und 
Macht. 

Raſch wie immer traf Cethegus ſeine Maßregeln. 
Auf den kürzern Weg zu Lande mußte er verzichten, da 
die große Via flaminia ſowohl als die andern Straßen 
von Ravenna nach Rom durch gothiſche Truppen, welche 
Witichis befehligte, bedeckt waren und daher zu fürchten 
ſtand, daß ihre Flucht auf dieſem Wege zu früh entdeckt 
und vielleicht verhindert würde. 

So mußte er ſich entſchließen, einen Theil des We⸗ 
ges zur See zurückzulegen: aber auf die gothiſchen 
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Schiffe im Hafen von Ravenna fonnte man zu einem 
ſolchen Zweck nicht zählen. 

Zum Glüd erinnerte ſich der Präfeet, daß ver Nauarch 
Pomponius, einer der Verſchwornen, mit drei Triremen 
zuverläffiger d. 5. römifcher Bemannung an der Oftfüfte 
des adriatiſchen Meeres, zwifchen Ancona und Zeate, auf 
afrifanifche Seeräuber Jagd machend kreuzte. 

Dieſem ſandte er Befehl, in der Nacht des Epiphanias⸗ 
feſtes in der Bucht von Ravenna zu erſcheinen. Er hoffte 
vom Garten des Palaſtes aus, unter dem Schutz der 
Dunkelheit und während kirchliche und weltliche Feſtfeier 
die Stadt beſchäftigte, leicht und ſicher mit Amalaſwintha 
die Schiffe zu erreichen, welche ſie zur See über die gothi⸗ 
ſchen Stellungen hinaus bis nach Teate bringen ſollten: 
von da aus war der Weg nach Rom kurz und unge⸗ 
fährdet. 

Diefen Plan im Bewußtſein — fein Bote kam glüd, 
ih Hin und zurück mit dem Berfprehen des Pompo⸗ 
nius, pünktlih einzutreffien — lächelte der Präfeet zu 
dem täglich wachſenden, troßigen Haß der Gothen, welde 
fene Günftlingsftelung bei Amalaſwintha mit Ingrimm 
betrachteten. 

Er ermahnte diefe, geduldig auszuharren und nicht 
durch einen Ausbrucd ihres königlichen Zornes über die 
„Rebellen" vor dem Tag der Befreiung einen Zuſammen⸗ 
ftoß herbeizuführen, ver leicht alle Pläne ver Rettung 
vereiteln konnte. 

Das Epiphaniasfeft war gelommen: das Volt mogte 
in dichten Maſſen in ven Baſiliken, auf ven Plätzen ver 
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Stadt. Die Kleinodien des Schates Tagen georbnet und 
gepadt bereit, ebenfo die widhtigften Urkunden des Ar- 
dis. Es war Mittag. 

Amalafwintha und ver Präfeet batten foeben ihren 
Treund Caſſiodorius von dem Plan unterrichtet, deſſen 
Kühnheit ihn anfangs erfchredte, deſſen Klugheit ihn als⸗ 
‘bald gewann. 

Sie wollten gerade aus dem Gemach der Berathung 
aufbrechen, als plöglich ver Lärm des Volles, Das vor 
dem Palaſt auf und niever fluthete, Iauter und heftiger 
anſchwoll: Drohungen, Yubelrufe, Waffenklirren wild 
durcheinander. 

Cethegus ſchlug den Vorhang des großen Rundbogen⸗ 
fenſters zurück: doch er ſah nur noch die letzten Reihen 
der Menge nachdrängen in die offnen Thore des Pa- 
laftes. 

Die Urfahe der Aufregung war nicht zu entveden. 

Aber ſchon flieg im Schloß das Getöfe die Treppen 
hinan, Zank mit der Dienerfchaft wurde hörbar, einzelne 
Waffenſchläge, bald nahe, ſchwere Tritte. 

Amalafwintha bebte nicht: feit hielt fie den Drachen 
fnauf des Thronſtuhls, auf welchen Caſſiodorius fie zu- 
rüd geführt. 

Cethegus warf fi) indeſſen den Andringenden ents 
gegen. 

„Halt, rief er, unter der Thüre des Gemaches 
hinaus, „vie Königin ift für Nicmand fichtbar.“ 

Einen Augenblid lautloſe / Stille. 

Dann rief eine Fräftige Stimme: „Wenn für dich, 
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Römer, auch für uns, für ihre gothifchen Brüder. Bors 
wärts!“ 

Und wieder erhob ſich das Brauſen der Stimmen 
und im Augenblick war Cethegus, ohne Anwendung be⸗ 
ftimmter Gewalt, von dem Andrang ver Mafle wie von 
unwiderſtehlicher Meeresfluth bis weit in den Hinter⸗ 
grund des Saales zurüdgefhoben, und die Vorderſten 
im Zuge ftanden dicht vor dem Thron. 

Es waren Hildebrand, Witihis, Tea, ein baum- 
langer Gothe, ven Cethegus nicht kannte, und neben 
ihm — es litt feinen Zweifel — die Drei Herzoge Thulun, 
Ibba und Pitza, in voller Rüftung, Drei prachtvolle 
Kriegergeftalten. 

Die Eingedrungnen neigten fi vor dem Thron. 
Dann rief Herzog Thulun nad) rüdwärtd gewendet mit 
der Handbewegung eines gebornen Herrſchers: 

„Ihr, gothiſche Männer, harret noch draußen eine 
kurze Weile; wir wollen's in eurem Namen mit der 
Regentin zu ſchlichten ſuchen. Gelingt es nicht — ſo 
rufen wir euch auf zur That — ihr wißt, zu welcher.“ 

Willig und mit Jubelrufen zogen ſich die Schaaren 
hinter ihm zurück und verloren ſich bald in den Gängen 
und Hallen des Schloſſes. 

„Tochter Theoderichs,“ hob Herzog Thulun an, Das 
Haupt zurückwerfend, „wir find gelommen, weil uns dein 
Sohn, der König, zurüd berufen. Leider finden wir 
ihn nit mehr am Leben. Wir wiffen, daß du uns 
nicht gerne hier fiehft. 

„Wenn ihr das wißt,“ ſprach Amalafwintka mit 
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Hohheit, „wie Könnt ihr wagen, dennoch vor unfer Anger 
fiht zu treten? Wer geftattet euch, wider unfern Willen 
zu und zu bringen?" 

„Die Noth gebent es, Hohe Frau, vie Noth, vie 
hen ftärkere Riegel gebrochen als eines Weibes Laune. 
Wir haben bir die Forderungen deines Volles vorzu⸗ 
tragen, die du erfüllen wirft.“ 

„Welche Sprache! Weißt du wer vor dir fteht, Herzog 
Thulun?“ 

„Die Tochter der Amalungen, deren Find ich ehre, 
auch wo es irrt und frevelt.” 

„Nebel,“ rief Amalafwintha und erhob fi majeftä- 
tifh vom Throne, „dein König fteht vor dir.“ 

Aber Thulun lächelte: „Du würdeſt klüger thun, 
Amalafwintha, von diefem Punct zu fehweigen. 

König Theoverich hat dir vie Mundſchaft über deinen 
Sohn übertragen, dem Weihe, — das war wider Recht, 
aber wir Gothen haben ihm nicht eingeredet in feine Sippe. 

Er Hat diefen Sohn zum Nachfolger gewünfcht, ven 
Knaben — 008 war nicht Hug. 

Aber Adel und Boll der Gothen haben das Blut 
der Amalungen geehrt und den Wunſch eines Königs, 
der ſonſt weiſe war. 

Niemals aber hat er gewünſcht und niemals hätten 
wir gebilligt, daß nad jenem Knaben em Weib über 
uns herrſchen folle, die Spindel über die Speere." 

„So wollt ihr mich nicht mehr anerkennen als eure 
Königin?" rief fie empört. „Und auch du, Hildebrand, 
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alter Freund Theoderichs, auch du verleugneft feine 
Tochter?" 

„Frau Königin,“ ſprach der Alte, „wolleft du jelbft 
verhüten, daß ich dich verleugnen muß.“ 

Thulun fuhr fort: 

„Wir verleugnen dich nicht — noch nicht. Jenen 
Beſcheid gab ich nur, weil du auf dein Recht pochſt 
und weil du willen mußt, daß du ein Recht nicht Haft. 

Aber weil wir gern den Abel des Blutes ehren — 
wir ehren damit uns felbft — und weil es in dieſem 
Augenblid zu böfem Zwieſpalt im Reich führen könnte, 
wollten wir dir die Krone abfprehen, fo will ich dir die 
Bedingungen fagen, unter denen du fie fürder tragen 
magft.“ 

Amalaſwintha litt unfäglih: wie gern hätte fie das 
ftolge Haupt, das folhe Worte fprah, dem Henker ges 
weiht. Und machtlos mußte fie das dulden! Thränen 
wollten in ihr Auge dringen: fie preßte fie zurüd, aber 
erichöpft ſank fie auf ihren Thron, von Caſſiodor geftügt. 

Gethegus war invefjen an ihre andre Seite getreten: 
„Bewillige Alles!" raunte er ihr zu, 's ift Alles er 
zwungen und nichtig. 

Und heute Naht noch kömmt Pomponius.“ 

„Redet,“ ſprach Caſſiodor, „aber ſchont des Weibes, 
ihr Barbaren.“ 

„Ei,“ lachte Herzog Pitza, „fie will ja nicht als Weib 
behandelt ſein: ſie iſt ja unſer König.“ 

„Ruhig, Vetter,“ verwies ihn Herzog Thulun, „fie iſt 
von edlem Blut wie wir.“ 


219 





„Für's Erſte,“ fuhr er fort, „entläßt du aus deiner 
Nähe den Präfecten von Rom. Er gilt für einen Feind 
der Gothen. Er darf nicht die Gothenkönigin berathen. 
An feine Stelle bei deinem Thron tritt Graf Witichis.“ 

‚Bewilligt!“ fagte Cethegus jelbft, ftatt Amalafwintha’s. 

„Für's Zweite erlärft du in einem Manifeft, daß 
fortan fein Befehl von dir vollziehbar, der nidht von 
Hildebrand over Witichis unterzeichnet, daß kein Geſetz 
ohne Genehmigung ver Volleverfammlung gültig iſt.“ 

Die Regentin fuhr zomig auf, aber Cethegus hielt 
ihren Arm nieder. 

‚Heute Naht kommt Pomponius!“ flüfterte er ihr 
zu. Dann rief er laut: „Auch das wird zugeftanven.“ 

„Das Dritte," bob Thulun wieder an, wirft du fo 
gern gewähren, als wir es empfangen. Wir drei Balthen 
baben nicht gelernt, in der Hofburg die Häupter zu 
büden: das Dad ift und zu niedrig bier. 

Amaler und Balthen leben am Belten weit: von 
einander wie Adler und Tall. 

Und das Reich bedarf unfres Arms an feinen 
Marten. 

Die Nachbaren wähnen, das Land fei verwaifet, feit 
dein großer Vater in's Grab flieg. Avaren, Gepiden, 
Sklavenen fpringen ungefheut über unfre Grenzen. 
Diefe drei Völker zu züchtigen, rüſteſt du drei Heere, je 
zu dreißig Tauſendſchaften und wir drei Balthen führen 
fie als deine Feldherrn nah Oſten und nad Norven.“ 

Die ganze Waffenmacht obenein in ihre Hände — 
nicht übel! dachte Cethegus. „Bewilligt,“ rief er lächelnd. 
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„Und was bleibt mir," fragte Amalaſwintha, „wenn ich 
AU das euch dahingegeben?“ 

„Die goldne Krone auf ver weißen Stimm,“ fagte 
Herzog Ibba. 

„Du kannſt ja fchreiben wie ein Grieche,” begann 
Thulun aufs Neue. „Wohlen, man lernt ſolche Fünfte 
nicht umfonft. Hier dieß Pergament foll enthalten — 
mein Sklave hat es aufgezeichnet — was wir fordern." 

Er reichte es Witichis zur Prüfung: „Iſt es fo? Out, 
das wirft du unterfchreiben, Fürſtin. Gut, wir find 
fertig. Jetzt fprich du, Hildebad, mit jenem Römer.“ 

Doch vor ihn trat Teja, die Rechte am Schwert, 
zitternd vor Haß: „Präfet von Rom, fagte er, Blut 
ift gefloffen, evles, theures, gothifches Blunt. Es weiht 
ihn ein, den grimmen Kampf, ver bald entbrennen wird. 
Blut, das du büßen“ — der Zorn erftidte feine Stimme. 

„Pab,“ rief ihn zurüdichiebenn Hildebad, — denn er 
war der baumlange Gothe — „macht nicht ſoviel Auf: 
hebens Tavon! Mein goloner Bruder kann leicht etwas 
miſſen von überflüffigem Blut. Und ver Andre hat 
mehr verloren al8 er mifjen kann. Da, du ſchwarzer 
Teufel,“ rief er Cethegus zu und hielt ihm ein breites 
Schwert dit vor die Augen, „kennſt du das?" 

„Bomponius Schwert!" rief Tiefer erbleichend und 
einen Schritt zurüd weichend. 

Amalaſwintha und Caſſiodor fragten erfchroden: 
„Bomponius?* 

„Ada,“ lachte Hildebad, „nicht wahr, das iſt ſchlimm? 
Ja, aus ver Waflerfahrt kann nichts werden.“ 
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„Wo ift Pomponius, mein Nauarch?“ rief Amala⸗ 
ſwintha heftig. 

„Bei den Haifiſchen, Frau Königin, in tiefer See.“ 

„Ha, Tod und Vernichtung!“ rief Cethegus, jetzt fort⸗ 
geriſſen vor Zorn, „wie geht das zu?" 

„Luftig genug. Sieh, mein Bruder Totila — du 
fennft ihn je, nicht wahr? — lag im Hafen von Ans 
cona mit zwei Keinen Schiffen. 

Dein Freund Bomponius, der machte ihm feit einigen 
Tagen ein fo übermüthiges Gefiht und ließ fo vide 
Worte fallen, daß es felbft meinem arglofen Blonven 
auffiel. 

Plögiih ift er eines Morgens mit feinen drei Trire⸗ 
men aus dem Hafen entwiſcht. Totila ſchöpft Verdacht, 
fest alle Leinwand auf, fliegt ihm nad, holt ihn ein 
auf ver Höhe von Pifaurum, ftellt ihn, geht zu ihm 
an Bord mit mir und ein paar Anden und fragt ihn, 
wohin aus. 

„Sr hatte kein Recht dazu, Pomponius wird ihm 
feine Antwort gegeben haben.“ 

„Doch, BVortreffliher, er gab ihm eine. Wie ver 
fah, daß wir zu fieben allen auf feinem Schiff, da 
lachte er und rief: „Wohn ich ſegle? Nach Ravenna, 
du Milhbart, und rette die Regentin aus euren Klauen 
nah Rom." Und dabei winkte er feinen Leuten. Da 
warfen aber auch wir die Schilde vor und Hui, flogen die 
Schwerter aus ven Scheiden. Das war ein harter Stand, 
zehn gegen vierzig. Aber es währte zum Glück nicht 
lang, da hörten unfre Burſche im nächſten Schiff das 
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Eifen Einen und flug waren fie mit ihren Boten 
heran und erfletterten wie vie Katen die Wanbung. 
Seht waren wir die Mebreren, aber der Nauarch — 
gieb dem Teufel fein Hecht! — gab fich nicht, focht wie 
ein Raſender und ftieß meinem Bruder das Schwert 
durh den Schild in den Iinfen Arm, daß es body auf 
fprigte. Da aber warb mein Bruder auch zomig und 
rannte ihm den Speer in ven Leib, daß er fiel wie em 
Schlachtſtier. „Grüßt mir den Präfeeten, ſprach er ſter⸗ 
bend, gebt ihm das Schwert, fein Geſchenk, zurüd und 
fagt ihm, es kann feiner wider den Tod: fonft hätte ich 
Wort gehalten.” Ich hab's ihm gelobt, es zu beftätigen. 
Er war ein tapfrer Mann. Hier ift das Schwert." 

Schweigend nahm es Cethegus. 

„Die Schiffe ergaben fi und mein Bruder führte 
fie zurüäd nah Ancona. Ich aber fegelte mit dem 
Schnellſten hieher und traf am Hafen mit den drei 
Balthen zufammen, grade zur rechten Zeit.“ 

Eine Paufe trat ein, in welder vie Ueberwundnen 
ihre böfe Lage ſchmerzlich überdachten. | 

Cethegus hatte ohne Widerſtand Alles bewilligt in 
der fihern Hoffnung auf die Flucht, die nun vereitelt war. 

Sein fchönfter Plan war durchkreuzt, durchkreuzt 
von Zotila: tief grub ver Haß diefen Namen in des 
Präfeeten Seele. Sein grimmiges Racheſinnen ward 
erit Durch ven Ausruf Thulun’s geftört: „Nun, Amalas 
ſwintha, willſt du unterzeichnen? over follen wir bie 
Gothen zur Wahl eines Königs berufen?“ 

Raſch fand bei viefen Worten Cethegus tie Faſſung 
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wieder: er nahm die Wachstafel aus der Hand ves 
Grafen und reichte fie ihr Hin: 

„Du mußt, o Königin,“ fagte er leife, „es bleibt dir 
feine Wahl.“ 

Caſſiodorius gab ihr den Griffel, fie fchrieb ihren 
Namen und Thulun nahm die Tafel zurüd. 

„Wohl,“ fagte er, „wir gehn, ven Gothen zu verkünden, 
daß ihr Reich gerettet ift. Du, Caſſiodor, begleitet uns, 
zu bezeugen, daß Alles ohne Gewalt gefchehen ift.“ 

Auf einen Wink Amalafwinthend gehorchte der Sena- 
tor und folgte den gothifhen Männern hinaus auf das 
Horum vor dem Schloſſe. 

Us fie fih mit Cethegus allein ſah, fprang bie 
Fürſtin heftig auf: nicht länger gebot fie ihren Thränen. 
Leidenſchaftlich fchlug fie die Hanke vor die Stirn. Ihr 
Stolz war auf’s Tieffte gebeugt. Schwerer als des 
Gatten, des Baterd, ja felbft als Athalarichs Verluſt 
traf dieſe Stunde ihr Hen. 

„Das,“ rief fie laut weinend, „das alſo ift die Ueber⸗ 
legenheit ver Männer. Rohe, plumpe Gewalt! o Cethe⸗ 
gus, Alles iſt verloren.“ 

„Nicht Alles, Königin, nur em Plan. Ich bitte um 
ein gnädiges Andenken," fette er kalt hinzu, „ich gehe nad) 
Rom.” 

„Wie? du verläßt mich in dieſem Augenblid? Du, vu 
haft mir all dieſe Verſprechungen abgewonnen, die mich 
enttbronen, und nun fcheiveft vu? O beſſer, ich hätte 
wiverftanden, Dann wär ich Königin geblieben, hätten fie 
au jenem Rebellen - Herzog die Krone aufgefeht.“ 
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Sa wohl, dachte Cethegus, beſſer für dich, ſchlimmer 
für mid. Nein, fein Held foll mehr diefe Krone tragen. 
— Raſch hatte er erkannt, daß Amalafwintha ihm nichts 
mehr nützen könne — und raſch gab er fie auf. Schon 
fah er fih nad einem neuen Werkzeug für feine Pläne 
um. Doc befchloß er, ihr einen Theil feiner Gedanken 
zu enthüllen, damit fie nicht auf eigne Fauſt handelnd 
jetzt noch ihre Verfprechungen widerriefe und dadurch 
Zhulun die Krone zuwende. 

„sch gehe, o Herrin,“ ſprach er, „Doch ich verlafie 
dih darum nicht. Hier kann ih dir nichts mehr nüten. 
Dan bat mich aus deiner Nähe verbannt und man wird 
dich hüten eiferfücdhtig wie eine Geliebte.“ 

„Aber was fol ich thun mit dieſen Verſprechungen, 
mit dieſen drei Herzogen?“ 

„Abwarten, zunächſt dich fügen. Und die drei Her⸗ 
zoge,“ ſetzte er zögernd bei — „vie ziehn ja in ven Krieg: 
— vielleicht kehren fie nicht zurüd.“ 

„Vielleicht !" feufzte die Negentin. „Was nügt ein 
Vielleicht!“ 

Cethegus trat feſt auf fie zu: „Sie kehren nicht zu⸗ 
rüd — fobald du's willſt.“ 

Erſchrocken bebte die Frau: „Mord? Entſetzlicher, was 
ſinnſt du?“ 

„Das Nothwendige. Mord iſt das falſche Wort da⸗ 
für. Es iſt Nothwehr. Oder Strafe. Hatteſt du in 
dieſer Stunde die Macht, vu hatteſt das volle Recht, fie 
zu tödten. Sie find Rebellen. Sie zwingen deinen 
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föniglihen Willen. Sie erfchlagen deinen Nauarchen, ven 
Tod haben fie verbient.“ 

„Und fie fol’n ihn finden ‚“ flüfterte Amalaſwintha, 
die Fauſt ballend, vor fih Hin, „fie ſoll'n nicht leben, 
die rohen Männer, die eine Königin gezwungen. Du 
haft Recht — fie follen fterben.“ 

„Sie mäflen fterben — fie, und," fügte er ingrim- 
mig bei, „und — — der junge Seeheld!“ 

„Warum auch Totila? Er ift der ſchönſte Jüngling 
meines Volks.“ 

„Er ſtirbt,“ knirſchte Cethegus, „o, Könnt‘ er zehn- 
mal fterben.” 

Und aus feinem Auge fprühte eine Gluth des Hafles, 
welche, plötzlich aus der eifigkalten Natur brechend, 
Amalaſwintha in Schreden überrafchte. 

„sch ſchicke dir,” fuhr er raſch und Ieife fort, „auf 
Kom drei vertraute Männer, ifanrifhe Söldner. Die 
jendeft du den drei Balthen nad, fobald fie in ihren 
Heerlagern eingetroffen. Hörft du, du fendeft fie, vie 
Königin: denn fie find Henker, feine Mörder. Die Drei 
müffen an Einem Tage fallen. — Für ven ſchönen To⸗ 
tila forge ich ſelbſt — der Schlag wird Alles erfchreden. 
In der erften Beftürzung der Gothen eile ih von Rom 
herbei. Mit Waffen, dir zur Rettung. eb wohl." 

Er verließ raſch die Hülflofe, an deren Ohr in dies 
ſem Augenblid von dem Forum vor dem Palatium jubeln- 
des Freudengefchrei der Gothen ſchlug, welche ven Erfolg 
ihrer Führer, die Befiegung Amalaſwintha's feierten. 

Sie fühlte fih ganz verlaflen. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 15 
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Daß vie lettte Verheißung des Präfeeten kaum mehr 
als ein leeres Troſtwort zur Beſchönigung feines Abgangs 
war, ahnte fie mit banger Seele. 

Sramvoll ftüste fie vie Wange auf die ſchöne Hand 
und verlor fih eine Weile finfter in ihren rathlofen 
Gedanten. 

Da rauſchten die Vorhänge des Gemaches: ein Pa⸗ 
laftbeamter ftand vor ihr: 

„Geſandte von Byzanz bitten um Gehör. Yuftinus 
ift geftorben: Kaifer ift fein Neffe Juſtinian. Cr bietet 
dir feinen brüberlichen Gruß und feine Freundſchaft.“ 

‚Juſtinianus!“ rief die ganze Seele der bevrängten 
dran. 

Sie ſah fi ihres Sohnes beraubt, von ihrem Volk 
bedroht, von Cethegus verlaſſen: ringsumber hatte fie in 
trübem Sinnen vergeblih Hülfe und Halt gefucht und 
aufathmend aus tiefer Bruft wiederholte fie jegt: „Byzanz 
— Yuftintanus!” 


Viertes Capitel. 





An den Waldbergen von Fieſole findet Heutzutage 
der Wandrer, der von Florenz heranzieht, rechts von der 
Straße die Ruinen eines ausgedehnten villenartigen Ge- 
bäudes. 

Epheu, Steinbrech und Wildroſen haben um die 
Wette die Trümmer überkleidet: die Bauern des nahen 
Dorfes haben ſeit Jahrhunderten Steine davon getragen, 
die Erde ihrer Weingärten an den Hügelrändern aufzu« 
dämmen. 

Aber noch immer bezeichnen vie Refte deutlich, wo 
vie Säulenhalle vor dem. Haufe, wo das Mittelgebäube, 
wo die Hofmauer fand. 

Ueppig wucert das Unkraut auf dem Wiesgrund, wo 
dereinft der ſchöne Garten in Zier und Ordnung prangte: 
nichts davon hat fich erhalten als das breite Marmor- 
beden eines längſt vertrodneten Brunnens, in deſſen 
fiefigem Rinnſal ſich jegt die Eidechſe fonnt. 

Aber in ven Tagen, von denen wir erzählen, ſah es 
bier viel anders aus. „Die Billa des Mäcen bei Fä— 
ſulä,“ wie man das Gebäude damals, wohl mit wenig 
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Fug, benannte, war von glüdlichen Menſchen bewohnt, 
das Haus von forgliher Frauenhand beftellt, der Gars 
ten von hellen Kindeslachen belebt. 

Zierlih war die rankende Klemmatis hinaufgebunden 
an den ſchlanken Schäften ver korinthifchen Säulen vor 
dem Haus und der Wein z0g freundlich ſchmückend über 
das flahe Dad. 

Mit weißem Sande waren die fchlängelnden Wege des 
Gartens beftreut und in ven Nebengebäuden, welche ver 
Delonomie dienten, glänzte eine Reinlichkeit, waltete eine 
ftille Ordnung, welche nicht anf römifhe Sklavenwirth⸗ 
ſchaft rathen ließ. 

Es war um Sonnenuntergang. 

Die Knechte und Mägde kehrten von den Feldern 
zurück: die hoch mit Heu beladenen Wagen mit Roſſen 
nicht italiſcher Zucht beſpannt, ſchwankten heran: von 
den Hügeln herunter trieben die Hirten Ziegen und 
Schafe herzu, von großen zottigen Hunden umbellt. 

Dicht vor dem Hofthor gab es die lebendigſte Scene 
des bunten Schauſpiels: ein Paar römiſche Sklaven trie⸗ 
ben mit tobenden Gebärden und gellendem Geſchrei die 
keuchenden Pferde eines grauſam überladnen Wagens an: 
nicht mit Peitſchenhieben, ſondern mit Stöcken, deren 
Eiſenſpitzen ſie den Thieren immer in dieſelbe wunde 
Stelle ſtießen. Nur ruckweiſe ging es trotzdem vor⸗ 
wärts. 

Set lag ein großer Stein vor dem linken Bor: 
derrad, jeden Portfchritt unmöglich machend. Aber ver 
wüthige Italier fah es nicht. 
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„Vorwärts, Beftie, und Kind einer Beftie, ſchrie er 
dem zitternden Roſſe zu, vorwärts, du gothiſches Faul⸗ 
thier!“ Und ein neuer Stid mit dem Stachel und ein 
neuer verzweifelter Rud: aber das Rad ging nicht über 
den Stein, das gequälte Thier flürzte in die Knie und 
drohte den Wagen mit um zu reißen. 

Darüber wurbe der Treiber erft recht grimmig. Warte, 
du Rader!” fchrie er und flug nach dem Auge des 
zudenden Roſſes. — 

Aber nur einmal flug er, im nächſten Augenblid 
ftürzte er felbft wie blißgetroffen unter einem mächtigen 
Streiche nieder. 

„Davus, du boshafter Hund!" brüllte eine Bären- 
fimme und über dem Oefallenen ftand fchier noch mal 
fo lang und gewiß noch mal fo breit wie der erfchrodne 
Thierquäler, ein ungeheurer Gothe, einen derben Knüttel 
wiederholt auf den Rüden des Schreienden ſchwingend. 

„Du elender Neiding,“ ſchloß er mit einem Yuß- 
tritt, „ich will dich lehren umgehn mit einem Gefchöpf, 
das ſechsmal befier ift als du. Ich glaube, vu Schand⸗ 
bub quälft den Hengft, weil er von jenfeit8 der Berge 
ft. Noch einmal laß mich Das fehn und id) zerbreche 
dir alle Knochen im Leibe. Jetzt auf und abgeladen — 
du trägft alle Schwaben, die zu viel find, auf deinem 
eignen Rüden in die Scheuer. Vorwärts." 

Mit einem giftigen Blid fand ver Gezüchtigte auf 
und ſchickte ſich hinkend an, zu gehorchen. 

Der Gothe hatte das zuckende Roß ſogleich aufge⸗ 
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richtet und wufch ihm jett forgfich die gefchürften Kniee 
mit feinem eignen Abendtrunk von Wein und Woafler. 

Raum war er damit zu Ende, als ihn vom nahen 
Stall her vringend eine helle Knabenſtimme rief: „Wachis, 
bieher, Wachis!“ 

„Komme fchon, Athalwin, mein Burſch, was giebt’8?“ 
— und fhon fland er in der offnen Thüre des Pferde- 
ftalles, neben einem ſchönen Knaben von fieben bis acht 
Jahren, der ſich heftig die langen, gelben Haare aus dem 
erglühenven Antlig firih und mit Mühe in den himmel⸗ 
blauen Augen zwei Thränen des Zornes zerbrüdte. Er 
hatte ein zierlich geſchnitztes Holzſchwert in der Rechten 
und hob es vrohend gegen einen ſchwarzbraunen Skla⸗ 
ven, der mit gebognem Naden und mit geballten Fäuften 
teogig ihm gegenüberſtand. 

„Was giebt6 da?” widerholte Wachis über vie 
Schwelle tretenv. 

„Der Rothſchimmel hat wieder nichts zu faufen und 
fieb nur, zwei Bremfen haben fich eingefogen oben an 
feinem Bug, wo er mit der Mähne nicht hinreichen 
kann und ich nicht mit der Hand und der böfe Cacus da, 
wie ich's ihm fage, will mir nicht folgen: und gewiß hat 
er mich geſchimpft auf römifh, was ich nicht verftehe.“ 
Wachis trat drohend näher. 

„Ich babe nur gefagt:" ſprach Cacus langfam zurück⸗ 
weichenn, „erft eß' ich meine Hirfe; das Thier mag 
warten; bei uns zu Lande kömmt der Menſch vor dem 
Vieh.“ 

„So, vu Tropf?“ ſagte Wachis die Bremſen er⸗ 
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ſchlagend, „bei uns kommt das Roß vor dem Reiter zum 
Sutter; mad vorwärts." 

Aber Cacus war ſtark und troßig: er warf den 
Kopf auf und fagte: „wir find hier in unferm Lan — 
da gilt unfer Brauch.“ 

„Kia, du verfluchter Schwarzkopf, wirft du gehorchen ?“ 
ſprach Wachis ausholend. 

„Gehorchen? Nicht dir! Du biſt auch nur em Sklave 
wie ih: und meine Eltern haben ſchon hier im Haufe 
gelebt als deines gleichen noch Küh' und Schafe flahlen 
jenfeit der Berge.” 

Wachis ließ ven Knüttel fallen und wiegte feine 
Arme: 

„Höre, Cacus, ich habe ohnehin noch einen Spahn 
mit dir, du weißt ſchon, was für einen. Jetzt geht's in 
Einem hin." 

„Ha,“ achte Cacus höhniſch, „wegen Xiuta, ver 
Flachsdirn'? Pah, ich mag fie nicht mehr, die Barbarin. 
Sie tanzt ja wie eine Jungkuh.“ 

„Jetzt iſt's aus mit dir," fagte Wachis ruhig und 
fchritt auf feinen Gegner zu. 

Aber dieſer wandte fih wie eine Kate aus dem Griff 
des Gothen, riß ein fpiges Meſſer aus der Bruftfalte 
des Wollrod8 und warf e8 nah ihm: da fi Wachis 
bückte, faufte e8 haarſcharf an feinem Kopf vorbei und 
fuhr tief in ven Pfoften ver Thür. 

Na, warte, du Morpwurm!" rief der Germane 
und wollte ſich auf Cacus werfen; da fühlte er ſich von 
hinten umklanmert. 
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Es war Davus, der die Gelegenheit der Rache wohl 
erpaßt hatte. 

Aber jetzt ward Wachis fehr zornig. 

Er ſchüttelte ihn ab, padte ihn mit der Linken am 
Genid, erwifchte mit der Rechten Cacus an ver Bruft 
und ftieß nun mit Bärenkraft feinen beiden Gegnern die 
Köpfe zufammen, jeden Stoß mit einer Interjection bes 
gleitend, „fo, meine Jungen — das für das Mefier 
— und das für den Küdenfprung — und den für die 
Jungkuh“ — und wer weiß, wie lange diefe feltfame 
Litanei noch fortgevauert haben würde, hätte fie nicht 
ein lautes Rufen geftört. 

„Wachis — Cacus — auseinander fag ih!" rief 
eine volle ſtarke Frauenſtimme, und vor der Thür 
erfhien ein ftattlihes Weib in blauem gothiſchem Ge- 
wand. 

Sie war nicht groß und doch impofant: ihr fehöner 
Ban eher mächtig als zart. 

Die golvdraunen Haare waren in reichen, aber 
einfahen Flechten um das runde Haupt gefchlungen, 
die Züge regelmäßig, aber eher feſt als fein ge- 
zeichnet. 

Geradheit, Tüchtigkeit, Verläffigfeit ſprachen aus den 
faſt allzugroßen graublauen Augen: vie unbevedten vollen 
Arme zeigten, daß fie der Arbeit nicht fremd. 

An ihrem breiten Gürtel, über den das braune 
Untergewand von felbftgewirktem Zeuge bauſchte, klirrte 
ein Bund von Schlüſſeln: vie Linke ftemmte fie ruhig 





233 


in die Hüfte und befehlenn ftredte fie die Rechte vor 
ſich hin. 

„Eia, Rauthgundis, frenge Tran," fagte Wachis 
Ioslafiend, „mußt du denn überall die Augen haben.“ 

„Ueberall, wo mein Geſinde Unfug treibt. 

Wann wervet ihr lernen, euch vertragen? 

Euch Wälſchen fehlt der Herr im Haufe. Aber du, 
Wachis, follteft nicht auch ver Hausfrau Verdruß machen. 
Komm, Athalwin, mit mir.“ 

Und fie führte ven Knaben an der Hand mit fort. 

Sie ging in den Seitenhof und füllte aus einer Truhe 
Körner in ihr Gewand, die Hühner und Tauben zu 
füttern, vie fie ſogleich dicht umdrängten. 

Athalwin ſah eme Weile ſchweigend zu. Endlich 
ſagte er: 

„Du, Mutter, iſt's wahr? iſt der Vater ein Räuber?" 

Rauthgundis hielt inne in ihrem Thun und fah das 
Kind an: 

„Wer hat das gejagt.“ 

„Wer? Ei, des Nachbars Calpurnius Neffe. 

Wir fpielten auf dem großen Heuhaufen feiner Wiefe 
drüben über'm Zaun und ich zeigte ihm, wie weit das 
Land und gehöre recht? vom Zaun, — weit und breit 
— fo weit unfre Knechte mähten und fern ver Bad) 
fhimmerte. Da warb er zornig und fagte:“, 

„sa, und all das Land gehörte früher uns und 
vein Vater oder Dein Großvater, die haben's geflohlen, 
die Räuber.” 
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„Sp? und was fagteft du drauf.“ 

‚Si, gar nichts, Mutter. 

Ih warf ihn nur über den Heuhaufen hinunter, 
daß er vie Füße gen Himmel ſchlug. 

Aber jet, nach der Hand, möcht ich doch willen, 
ob's wahr ift.“ 

‚Nein, Kind, es ift nicht wahr. 

Geftohlen hat's der Bater nicht. 

Aber offen genommen, weil er befler war und ftärfer 
als dieſe Wälfhen. Und alle ſtarken Helden baben’s 
immer jo gemacht zu allen Zeiten. 

Und die Wälfchen in den Tagen, da fie ſtark waren 
und ihre Nahbarn fhwah, am Wllermeiften. ber 
nun fomm, wir müflen nad dem Linnen fehn, das auf 
dem Anger zur Bleiche liegt.” 

As fie nun den Stallungen ven Rüden wandten 
und dem nahen Grashügel links vom Haufe zufchritten, 
hörten fie den raſchen Hufſchlag eines Roſſes, das auf 
der alten römiſchen Heerftraße nahte. 

Raſch Hatte Athalwin den Gipfel des Hügels erreicht 
und blidte nad der Straße hin. 

Da fprengte ein Heiter auf einem mächtigen Brau⸗ 
nen die Walphöhe herab anf die Billa zu: heil funkelte 
fein Helm und die Spiße der Lanze, die er ſchräg über 
dem Rücken trug. 

„Der Dater, Mutter, der Vater!“ rief ver Knabe 
und rannte pfeilgefhwind den Hügel hinab dem Reiter 
entgegen. 


235 





Rauthgundis hatte jet auch die Höhe erreicht. 

Ihr Herz pochte. 

Sie legte vie Hand vor's Auge, in die ſchimmernde 
Abendröthe zu ſchauen: dann fagte fie ftil glücklich vor 
ſich hin: 

„sa, er iſt's. Men Mann!“ 


Fünftes Capitel. 





Inzwiſchen hatte Athalwin ven Nahenven fchon er⸗ 
veiht und Hetterte an feinem Fuß hinan. 

Der Reiter hob ihn mit liebevoller Hand herauf und 
fette ihn vor fih in den Sattel und flog jett im 
Galopp heran: luſtig wieherte Wallada, das edle Thier, 
einst Theoderichs Streitroß, vie Heimath und die Herrin 
erfennend und ſchlug freudig mit dem langen wallenden 
Schweif. 

Nun war der Reiter heran und ſtieg ab mit dem 
Knaben: „mein liebes Weib!“ ſprach er, fie herzlich 
umarmend. 

„Mein Witichis!“ flüſterte fie, an feiner Bruſt er⸗ 
glühend, entgegen, „willlommen bei ven Deinen.” 

„sch hatte verfprochen, noch vor dem neuen Mond zu 
kommen — ſchwer ging's — 

„Aber du hieltſt Wort wie immer.“ 

„Mich zog das Herz,” fagte er, den Arm um fie 
ſchlingend. 

Sie ſchritten langſam dem Hauſe zu. 

„Dir, Athalwin, iſt, ſcheint's, Wallada wichtiger als 
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der Vater,” lächelte er dem Kleinen zu, der forgfältig das 
Pferd am Zügel nachführte. 

„Nein, Bater, aber gib mir noch die Lanze dazu — 
jo gut wird mir's felten bier in dem Bauernleben"” — 
und den langen fchweren Speerfchaft mit Mühe einher; 
ſchleppend, rief er laut: „be, Wachis, Ansbrand, ver 
Bater ift da! — Jetzt holt den Salernerfhlaud aus dem 
Keller. Der Bater hat Durft vom fharfen Ritt.“ 

Lächelnd ſtrich Witichis über ven Flachskopf des Kna⸗ 
ben, der jetzt an ihnen vorüber und voran eilte. 

„Run, und wie ſtehts bier Draußen bei euch?“ fragte 
er, auf Rauthgundis blidend. 

„But, Witihis, die Aerndte iſt glüdlich eingebracht, 
die Trauben geftampft, die Garben gefchichtet.“ 

„Richt danach frag’ ich," fagte er, fie aärtlich an fi 
drüdend, — „wie geht es dir?" 

‚Wie's einem armen Weibe gebt,” antwortete fie, zu 
ibm aufblidend, „pas feinen herzgeliebten Mann ver- 
mißt. Da Hilft nur Arbeit, Freund, und tüchtig Schaf⸗ 
fen, daß man das weiche Herz betäubt. Oft venf’ ich, 
wie hart du dich mühen mußt, draußen, unter fremven 
Leuten, im Lager und am Hof, wo niemand dein in 
Treuen pflegt. 

Da fol er wenigftens, ven? ih dann, kömmt er 
heim, fein Haus immer wohl beftelt und traulich finden. 

Und das iſt's, ſieh, was mir all die dumpfe Arbeit 
lieb macht und weihet und veredelt.“ 

Du bift mein waderes Weib. Mühſt dur dich nicht 
zuviel?" 
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„Die Arbeit iſt gefund. Aber ver Verdruß, die 
Bosheit der Leute, das thut mir web.” 

Witichis blieb ftehen. 

‚Wer wagt's, dir weh zu thun?" 

„ach, die wälſchen Knechte und die wälſchen Nachbarn. 

Sie hafſen uns alle. Web uns, wenn fie uns 
nicht mehr fürchten. Calpurnius, der Nachbar, ift fo 
frech, wenn er dich ferne weiß, und die römifchen Skla⸗ 
ven find trogig und falſch; nur unfre gothiſchen Knechte 
find brav.” 

Witihis ſeufzte. Sie waren jet vor dem Haufe 
angelangt und ließen in dem Säulengang ſich vor einem 
Marmortifch nieder. 

„Du mußt bedenken,“ fagte Witihis, „ver Nachbar 
bat ein Drittel feines Guts und feiner Sklaven an uns 
abtreten müfſſen.“ 

„Und bat zwei Drittel behalten und das Leben dazu 
— er follte Gott danken!“ meinte Rauthgundis vers 
ächtlich. 

Da fprang Athalwin heran mit einem Korb voll 
Uepfeln, die er vom Baum gepflüdt; dann kamen 
Wachis und die andern germanifchen Knechte mit Wein, 
Vleifh und Käfe und fie begrüßten ven Herrn mit frei- 
müthigem Handſchlag. 

„But, meine Kinder, fein gegrüßt. Die Frau lobt 
euch. Über wo fteden Davus, Cacus und vie An⸗ 
dern?" 

„DVerzeih, Herr," ſchmunzelte Wachis, „fie haben ein 
ſchlecht Gewiſſen.“ 
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‚Warum? Weßhalb?“ 

„Ei, — ich glaube, — weil id) fie eim bischen ger 
prügelt babe — fie ſchämen fi.“ 

Die andern Knechte lachten. 

„Run, e8 kann ihnen nicht ſchaden,“ meinte Witichis, 
„geht nun zu eurem Eſſen. Morgen feh’ ich nad) eurer 
Arbeit.” 

Die Knechte gingen. 

„Was iſt's mit Calpurnius,“ fragte Witichis, ſich 
einſchenkend. 

Rauthgundis erröthete und beſann ſich: 

„Das Heu von der Bergwieſe,“ ſagte ſie dann, „das 
unfre Knechte gemäht, Hat er Nachts in feine Scheuer 
geichafft und gibt es nicht heraus.” 

„Er wird es ſchon herausgeben, mein’ ih . . . .* 
fagte er ruhig, trinkend. 

„Ba wohl,“ rief Athalwin Iebhaft, „Das mein’ ich 
auch. Und giebt er's nicht — mir nod) lieber! Dann 
fagen wir Fehde an und ich zieh hinüber mit Wachis 
und den reifigen Knechten, mit Waffen und Wehr. Er 
fieht mich immer fo giftig an, der ſchwarze Schleicher.” 

Rauthgundis wies ihn zu Ruh’ und fohidte ihn 
ſchlafen. 

„Wohl, ich gehe," ſagte er, „aber, Vater, wenn du 
wieder kömmſt, bringft du mir flatt dieſes Stedens da 
ein richtig Gewaffen mit, nicht wahr?" 

Und er hüpfte in's Haus. 

„ver Streit mit biefen Wälfchen endet nie," fagte 
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Witichis, „er vererbt ſich auf die Kinder. Dur haft hier 
allzu viel Verdruß damit. 

Defto lieber wirft du thun, was ich dir vorſchlage 
fomm mit nach Ravenna, an den Hof.“ 

Hoch erftaunt blicdte ihn das Weib an: 

„Du ſcherzeſt!“ fagte fie ungläubig. „Du haft das 
nie gewollt. In den neun Jahren, die ich dein bin, 
ift dir's nie eingefallen, mid an den Hof zu führen: ich 
glaube, es weiß Niemand in dem Voll, daß eine Rauth- 
gundis lebt. Du haft ja unfere Ehe geheim gehalten,“ 
lächelte fie, „wie eine Schuld.“ 

„Wie einen Schatz,“ fagte Witichis, die Arme um 
fie ſchlingend. 

„sh habe dich nie gefragt, warum. Ich war und 
bin glücklich dabei umd dachte und denke: er wird mohl 
feinen Grund haben.“ 

„Sch hatte meinen guten Grund: er befteht nicht 
mehr. Du magft nun Alles willen. 


Wenige Monate, nachdem ich dich gefunden in deiner 
Felſeneinſamkeit und lieb gewonnen, kam König Theoderich 
auf den feltfamen Gedanken, mid feiner Schweſter Ama- 
laberga, der Wittwe des Thüringerfönigs, zu vermählen, 
weldhe gegen ihre fchlimmen Nachbarn, die Franken, 
Mannesſchutz bedurfte.“ 

„Du ſollteſt dort die Krone tragen?" ſprach Rauth⸗ 
gundi® mit firahlenden Augen. 

„Mir aber," fuhr Witihis fort, „war Rauthgundis 
lieber als Königin und Krone, und ich fagte nein. 
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Es verdroß ihn ſchwer und er verzieh mir nur, als 
ich ihm fagte, ich würde wohl niemals freien. 

Konnt' ich Doc damals nicht Hoffen, dich je mein 
zu nennen: du weißt, wie lange dein Bater mißtrauifch 
und eifern dich mir nicht anvertrauen wollte. 

Als du nun aber doch mein geworden, da hielt ich’8 
nicht für wohlgethan, ihm das Weib zu zeigen, um das 
id feine Schwefter ausgefchlagen.“ 

„Aber warum haft du mir das verfehwiegen, neun 
Jahre lang?“ 

„Weil,“ fagte er, ihr herzlich in die Augen blickend, 
„weil ich meine Rauthgundis kenne. 

Du Hätteft immer geglaubt, Wunder was ih an 
jener Krone verloren. 

est aber ift der König tobt und ich bin dauernd 
an den Hof gebunden. Wer weiß, wann ich wieber 
ruhen werde im Schatten diefer Säulen, im Frieden 
dieſes Daches.“ 

Und in kurzen Worten erzählte er ihr den Sturz des 
Präfeeten und welche Stellung er nunmehr einnahm bei 
Amalafwinthen. 

Aufmerkſam hörte ihn Nauthgundis an; dann drückte 
fie ihm die Hand: 

„Das ift wader, Witichis, daß die Gothen allmäh- 
ih merken, was fie an dir haben. Und du bift hei⸗ 
terer, dent’ ich als ſonſt.“ 

„Sa, mir ift wohler, feit ich mit tragen darf an der 
Laft der Zeit. Dabei ſtehen und ſie wuchtig drücken 

Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 16 
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fehen auf mein Volt war viel ſchwerer. Mich dauert 
dabei nur die Negentin; fie ift wie eine Gefangne.” 

‚Bah, warum bat das Weib gegriffen in das Amt 
der Männer. Mir fiele das nie ein.“ 

„Du bift feine Königin, Rauthgundis, und Amala⸗ 
ſwintha ift ſtolz.“ 

„Ich bin zehnmal ſo ſtolz wie ſie. 

Aber ſo eitel bin ich nicht. 

Sie muß nie einen Mann geliebt haben und ſeinen 
Werth und ſeine Art begriffen. 

Sie könnte ſonſt nicht die Männer erſetzen wollen.“ 

„Am Hof ſieht man das anders an. Komm nur mit 
an den Hof.“ 

„Nein, Witichis,“ ſagte fie ruhig, aufſtehend, „ver 
Hof paßt nicht für mid) und ich nicht für den Hof. Ich 
bin des Oedbauern Kind und gar unhöfiſch geartet. 
Sieh dieſen braunen Naden," lachte fie, „und dieſe 
rauhen Hände. Ih kann nicht die Lyra zupfen und 
Berslein Iefen: ſchlecht taugt” ih zu ven feinen Rö⸗ 
merinnen und wenig Ehre würdeſt du haben von mir.” 

„Du wirft dich doch nicht zur fchlecht erachten für 
den Hof?" 

„Nein, Witihis, zu gut.“ 

„Run, man müßte fich gegenfeitig ertragen, würdigen 
lernen.“ 

„Das wilrd’ ih nie. Sie vielleicht mid), aus Furcht 
vor dir, ih niemals fie. Ich wird’ ihnen täglich in’s 
Geſicht fagen, daß fie Hohl, falſch und fchleht find.“ 
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„So willft du lieber deinen Mann entbehren, mons 
denlang?" 

„Ta, lieber ihn entbehren, als im fchiefer, ſchlimmer 
Stellung um ihn fein, 

D mein Witichis,“ fagte fie, innig den Arm um 
feinen Naden legend, „dent nur, wer ih bin und wie 
du mid gefunden. 

Wo die legten Sievelungen unſeres Gothenvolks den 
Saum der Alpen umgürten, body auf den Felsſchroffen 
der Scaranzia, wo die junge Iſara ſchäumend aus ven 
Steinflüften in's offne Land der Bajumwaren bricht, da 
fteht meines Vaters ftiller Oedhof. 

Nichts kannt' ih da als die firenge Arbeit des 
Sommers auf den einfamen Almen, des Winter in ver 
rauhgefshwärzten Halle am Roden mit den Mägven. 

Früh ftarb die Mutter und den Bruder haben vie 
Wälſchen erftochen. 

So wuchs ih einfam auf, allen mit dem alten 
Vater, der fo treu, aber auch fo hart und verfchloffen 
wie feine Velfen. | 

Da fah ich nichts von ver Welt, vie rechts und 
links von unfern Bergen lag. 

Nur Hoch von oben fah ich manchmal neugierig, wie 
ein Saumroß mit Salz oder Wein unten in der Thal⸗ 
ſchlucht des Weges 309. 

Da faß ich wohl manden fehimmervollen Sommer: 
abend auf ver zadigen Kulm des hoben Arn. Und fah 
ver Sonne nad), wie fie fo Herrlich nieder ſank weit 
trüben über'm Licus: und ich dachte, was fie wohl Alles 
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gefehen ven langen Sommertag,, feit fie anfftieg drüben 
über'm breiten Denus. Und daß ih wohl auch wiflen 
möchte, wie's ausfieht Über dem Karwändel. Over gar 
drüben hinter dem Brennus-Berg, wo der Bruder hin» 
überzog und nie mehr wieder kam. 

Und doch fühlte ih, wie ſchön es ſei droben in meiner 
grünen Einfamkeit, wo id) den Steinadler pfeifen hörte 
aus dem nahen Horft und wo ih prächtige Blumen 
brach, wie fie nicht wuchfen unten in der Ebne und auch 
wohl einmal des Nachts den Bergwolf vor meiner Stall- 
tbür heulen hörte und mit dem Kienbrand fcheuchte. 


Und aud in dem frühen Herbft, in den langen Wintern 
hatte ih Muße, ftil in mich hineinzufinnen: wenn um 
die hohen Tannen die weißen Nebelfchleier fpannen, 
wenn der Bergwind die Yelsblöde von unferem Stroh⸗ 
dach riß und die Scnee-Stürze von den Schroffen 
Donnernd nieder gingen. 

So wuchs ih auf, fremd in der Welt jenfeits ver 
nächſten Wälder, nur zu Haufe in ver ftillen Welt 
meiner Gedanken, und in dem engen Bauernleben. 

Da kameſt du — ih weiß e8 noch wie heute" — 
und fie bielt an, in Erinnerung verloren. 

„Ich weiß e8 aud) noch genau,” fagte Witichis. „Ich 
führte eine Hundertſchaft zur Ablöfung von Juvavia nach 
der Augufta- Stadt am Lieus — id war vom Weg 
und meinen Leuten abgefommen: lang war ich ven 
ſchwülen Sommertag pfadlos umbergeirrt — da fah ich 
Rauch auffteigen über'm Tannenhang und bald fand ich 
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das verftedte Gehöft und trat in's Thor: da fland ein 
prächtig Mädchen am Siehbrunnen und hob den Eimer." — 

„Und ich erichraf fiepheiß, zum eriten Mal in meinem 
Leben, als der große, bräunlihe Mann um die Hausede 
bog mit dem krauſen Bart und dem fnnkelnden Helm." 

„Ja, du wurdeſt blutroth bis in die Schläfe und 
ih dat did um einen Trunk Wafler. Und niemals hat 
mein Auge ein fchöner Bild geſehen als wie bu dich 
nun niederbeugteft und mit den Fräftigen Armen ben 
fhweren Eimer auf ven Brunnenrand hobft und mir 
Ihöpfteft in dem Kirbisfrug: veich fielen die Dichten 
golvhraunen Zöpfe übers ſchwarze Mieder bis in die Knie 
und deine Wangen waren pfirfihgleid — o wie wader, 
frifh und blühend ſahſt du aus. Und wie wader, friſch 
und blähenn biſt du mir geblieben feither alle Zeit.” 

„Und darum, mein Witihis, auf daß ich dir blühend 
bleibe, führe mich nidt an den Hof. 

Sieh hier fhon im Thal, im Sübthal der Alpen, 
wird mir's oft zu ſchwül und ich fehne mich nach einem 
Arhemzug aus der Tannenluft meiner Walpberge. 

Am Hofe aber in ven engen Goldgemächern — da 
würd' ich dir verkümmern und verfchmachten. 

Laß du mih bier — ih will ſchon fertig werten 
mit Nachbar Calpurnius. 

Und du, das weiß ich ja, du denkſt doch auch im 
Königsfal nad Haus an Weib und Kind.“ 

„Ja, weiß Gott, mit fehnenven Gedanken. So bfeibe 
tenn bier und Gott behüte dich, mein gutes Weib." — 

Am zweiten Morgen darauf ritt Witichis wieder zu. 


26 
rück, vie Walthohe hinan. Der Abſchie 
weich gemacht: mit Kraft hatte er de 
Gefühle gehenmt, vas er fi, ſchlicht 
Art, zu zeigen ſcheute. 

Die hing des Wadern Herz an 
Beib und feinem Knaben! 

Hinter ihm drein trabte Vadis, r' 
aus nicht Hatte nehmen lafien, dem N 
©Strede das Geleit zu geben. 

Plöglih ritt er zu ihm hinan. „ES 
ad weiß was.“ 

„So? warum fagft du's nicht?” 

„Beil mich noch niemand drum ge’ 

„Nun, ich frage dich drum.“ 

„sa, wenn man gefragt ift, muß ı: 
— Die Fran hat dir gejagt, daß €: 
böfer Nachbar ift?“ 

„a. Und was fol’ damit?“ 

„Sie hat dir aber nicht gefagt, fei: 

„Rein. Weißt vu feit wann?“ 

„Run feit etwa einem halben 
Galpurnius einmal die Frau im Waı 
beide glaubten. 

Aber fie waren nicht allein. 

Es lag Einer im Graben und bie. 
ſchlaf. 

„Der Faulpelz warſt du.“ 

„Richtig errathen. Und da ſagte 
zur rau.“ 
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„Was fagte er?“ ° 

„Das hab’ ich nicht verftanden. Aber die Fran 
war nicht faul, bob die Hand und ſchlug ihm in's Ge 
ficht, daß es patſchte. 

Das hab' ich verſtanden. 

Und ſeither iſt der Nachbar ein ſchlimmer Nachbar 
und das wollt' ich dir ſagen, weil ich mir ſchon dachte, 
die Frau werde dich nicht ärgern wollen mit dem Wicht. 

Aber es iſt doch beſſer du weißt darum. 

Und ſieh, da ſteht Calpurnius gerade unter ſeiner 
Hofthür — ſiehſt du dort — und jetzt fahr' wohl, 
lieber Herr.“ 

Und damit wandte er ſein Pferd und jagte im Ga⸗ 
lopp nach Hauſe. 

Witichis aber ſtieg das Blut zu Kopf. 

Er ritt an die Thür ſeines Nachbar's, dieſer wollte 
ſich in's Haus drücken, aber Witichis rief ihn in einem 
Ton, daß er bleiben mußte. 

„Was willſt du mir, Nachbar Witichis,“ ſagte er 
blinzelnd zu ihm aufſehend. 

Witichis zog ſeinen Zügel an und hielt ſein Roß 
dicht neben ihm. 

Dann ſtreckte er ihm die geballte, erzgepanzerte Fauſt 
hart vor die Augen: „Nachbar Calpurnius“, ſagte er 
ruhig, „wenn ich dir einmal in's Geſicht ſchlage, ſtehſt 
du nie wieder auf.“ 

Calpurnius fuhr erſchrocken zurück. 

Witichis aber gab ſeinem Roſſe den Sporn und ritt 
ſtolz und langſam ſeines Wegs. 


Sechstes Tapitel. 





Zu Rom in feinem Arbeitszimmer Tag, auf ben 
meichen Kiffen des Lectus behaglich ausgeftredt, Cethegus 
der Präfeet. 

Er war guter Dinge. 

Die Unterfuhung gegen ihn hatte mit Freiſprechung 
geendet: nur im Fall augenblidliher Durchforſchung 
feines Haufes, wie fie der junge König angeoronet, aber 
fein Tod vereitelt hatte, wäre Entvedung zu befürchten 
gewejen. 

Er hatte durchgeſetzt, daß die Befeftigung von Nom 
fortgeführt wurde, mit Zuſchüſſen aus feiner eigenen 
Caſſa, was feinen Einfluß in der Stadt noch hob. 

In der lebten Nacht hatte er Berfammlung gehalten 
in den Katakomben: alle Berichte lauteten günftig. ‘Die 
Patrioten wuhfen an Zahl und Reichthum. 

Der härtere Drud, ver feit den letten Vorgängen 
zu Ravenna auf den Italiern laftete, konnte die Zahl 
der Unzufrieonen nur vermehren und, was die Hauptfache 
war, Cethegus hielt jet alle Fäden der Verſchwörung 
in feiner Hand. Unbedingt erkannten felbft vie eifer- 
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füchtigften Republicaner die Nothwendigkeit an, bis zum 
Zag der Freiheit dem Begabteften vie hůhrung zu 
überlaſſen. 

So vorgeſchritten war die Stimmung gegen die Bar: 
baren bei allen Italiern, daß Cethegus den Gedanken 
faffen konnte, fobald Rom vollends befeftigt, ohne Hülfe 
der Byzantiner Loszufchlagen. 

Denn, wiederholte er ſich immer wieder, alle Befreier 
find leicht gerufen und ſchwer abgedankt. Und mit Liebe 
pflegte er den Gedanken, Italien allein zu befreien. 

So lag der Präfeet, legte Cäfars Bürgerkrieg, in 
welchem er geblättert, zur Seite, ftütte das Haupt auf 
den linken Arm und fagte zu fih ſelbſt: „die Götter 
müſſen noch Großes mit dir vorhaben, Cethegus. 

So oft du ftürzeft, fällt vu, heil wie eine Kate, 
auf die fihern Füße. 

Ab, wenn e8 und wohl geht, möchten wir ums mit- 
theilen. 

Aber Vertrauen it ein zu gefährliches Bergnügen 
und Das Schweigen ifl ver einzig treue Gott. Und doch 
bleibt man ein Menfh und möchte" — 

Da trat ein Shave ein, der alte Oftiarius Fidus, 
überreichte ſchweigend einen Brief anf flacher goldner 
Scale und ging. „Der Bote wartet,” fagte er. 

Gleichzeitig nahm Cethegus das Schreiben. 

Aber fowie er auf dem Wachs, welches die Schnüre 
der Zafeln zufammenbiett das Sigel — die Dioskuren 
— erkannte, rief er lebhaft: „Von Yulins! zu guter 
Stunde!“ löſte eilig Die Fäden, legte vie Tafeln aus- 
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einander und las — das kalte bleihe Antlig überflogen 
von einem fonft völlig fremden Hauch freudiger Wärme. 

„Sethegus dem Präfecten fein Julius Montanus. 

Wie lange iſt's, mein vwäterliher LXehrer- (— „beim 
Supiter, das Mingt froftig" —) „daß ich Dir nicht ven 
ſchuldigen Gruß gefenvet. " 

Das legte Mal fchrieb ich dir an den grünen Ufern 
des Yliffos, wo ich in dem veröbeten Hain des Alademos 
die Spuren Platons ſuchte — und nicht fand. 

Ih weiß wohl, mein Brief war nicht heiter. 

Die traurigen Philofophen dort, in vereinjamten 
Schulen wandelnd, zwifchen dem Drud des Kaifers, dem 
Argwohn der Priefter und rer Kälte der Menge, fie 
fonnten nicht8 in mir erweden als Mitleid. 

Meine Seele war dunkel, ich mußte nicht weshalb. 

Ih ſchalt meinen Undank gegen dich — ven groß—⸗ 
müthigften aller Wohlthäter — —“ („fo unerträglice 
Namen bat ex mir nie gegeben,“ ſchaltete Cethegus ein.) 

„Seit zwei Jahren reife ih, mit deinen Reichthümern 
wie ein König der Syrer audgeftattet, von deinen Frei⸗ 
gelafinen und Sklaven begleitet, durch ganz Alien und 
Hellas, genieße alle Schönheit und Weisheit ver Alten 
— und mein Herz bleibt unbefrievigt, mein Leben uns 
ausgefüllt. 

Nicht Platons fhwärmerifhe Weisheit, nicht das 
Gofvelfenbein des Phidias, Homeros nicht und nicht 
Thukydides boten, was mir fehlte. 

Endlich, enplih bier in Neapolis, ver blühenven 
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göttergefegneten Stadt hab’ ich gefunden was ich unbe⸗ 
wußt überall vermißt und immer gefuct. 

Nicht todte Weisheit: warmes, lebendiges Glück“ (— 
er bat eime Geliebtel nun endlich, du fpröber Hippo« 
(gt, Dank euch, Eros und Anteros! —) „o, mein Lehrer, 
mein Vater! weißt du, wel ein Glüd es ift, ein Herz, 
das Dich ganz verfteht, zum erftenmal dein eigen nennen" 
(— „ab, Julius,“ feufzte der Präfect mit einem feltnen 
Ausprud weicher Empfindung, „ob ih es wußte!" —) 
„Dem du die ganze volle Seele offen zeigen magit? O, 
wenn du's je erfahren, preife mi, opfre Zeus dem 
Erfüller endlih: zum erften mal hab’ ich einen Freund.“ 

„Was ift das?“ rief Cethegus unwillig auffpringenv 
mit einem Blick eiferfüchtigen Schmerzes, „der Uns 
dankbare!“ 

„Denn, das fühlft du wohl, ein Freund, ein Her 
zensvertrauter fehlte mir bis jet. Du mein wäterlicher 
Lehrer" — 

Cethegus warf die Tafeln auf ven Schildplatttiſch 
und machte einen haftgen Gang durch's Zimmer. 

„Shorheit!" fagte er dann ruhig, nahm ven Brief 
auf und las weiter — 

„Du, fo viel älter, weifer, befier, größer als ich 
— du haft mir eine folde Wucht von Dank und 
Verehrung auf die junge Seele geladen, daß ſie ſich dir 
nie ohne Scheu öffnen konnte. 

Auch hörte ich oft mit Zagen, wie du ſolche Weich: 
heit und Wärme mit ätendem Wie verhöhnteft: ein 
Iharfer Zug um deinen ftolgen feftgeihloffnen Mund hat 
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folhe Gefühle in mir in deiner Nähe ſtets getöbtet wie 
Nachtfroſt die erften Veilchen“ (— „nun aufridtig iſt 
er!“ —) 

„est aber hab’ ich einen Freund gefunden: offen, 
warm, jung, begeiftert wie id) und nie gefannte Wonne 
ift mein Theil. 

Wir haben nur Eine Seele in zwei Körpern: die 
fonnigen Tage, vie mondfilbernen Nächte wandeln wir 
miteinander durch diefe elnfeifchen Gefilde und finden 
fein Ende der geflügelten Worte. — Aber ih muß ein 
Ente finden dieſes Briefs. Er ift ein Sothe" (— „aud) 
noch,“ ſagte Cethegus ungehalten,) „und heißt Totila.” — 

Cethegus Tieß die Hand mit dem Brief einen Augen- 
blick ſinken, er fagte nichts, nur die Augen fchloß er 
einen Moment, dann las er ruhig weiter: 

„Und heißt Totila.“ 

„als ih am Tage nach meiner Ankunft in Nea⸗ 
polis durch das Forum des Neptunns ſchlenderte und an 
der Bogenwölbung eines Hauſes die Statuen bewunderte, 
die ein Bildhauer dort zum Kaufe ausgeftellt, ftürzt ur⸗ 
plöglih aus der Thür auf mich los ein graufüpfiger 
Mann mit einer wollnen Schürze, über und über mit 
Gips beftäubt, in der Hand ein fpite® Geräth: er padte 
mid an der Schulter und fchrie: Pollur, mein Pollur, 
bab’ ich Dich endlich. 

Ich Dachte der Alte fei verrücdt und fagte: 

Du if, guter Mann: ich heiße Julius und 
iomme von Athen. 
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Nein, ſchrie der Alte, Polluxr heift du und kömmſt 
vom Olymp. 

Und eb’ ich wußte wie mir geſchah, Hatte er mid 
zur Thür bineingebreht. 

Da erfannte ich denn allmälig, woran id) mit dem 
Alten war: er war der Bildhauer, ver die Statuen aus» 
geftellt. 

In feiner Werkhalle ſtanden andre Halb vollendete 
umber und er erklärte mir, feit Jahren trage er fi 
mit der Idee einer Diosfuren-Öruppe. 

Für ven Kaftor habe er vor furzem ein köſtlich Mo⸗ 
dell im einem jungen Gothen gefunden. 

Aber umfonft erflehte ih — fuhr er fort — al 
diefe Tage vom Himmel einen Gedanken für meinen 
Pollur. 

Er foll dem Kaftor gleihen, ein Bruder Helena's, 
ein Sohn des Zeus wie er, volle Aehnlichkeit in Zügen 
und Geſtalt muß da fein. 

Und doch muß die Verfchievenheit jo deutlich fein wie 
die Gleichheit: fie müflen zufanımengehören und doch 
jeder ganz eigenartig fein. 

Umfonft lief ich alle Bäder und Gymnafien Reapolis 
‘ab: ich fand den Ledazwilling nicht. 

Da Hat dich ein Gott, Jupiter felber hat vich 
mir an's eigne Fenſter geführt: wie ein Blitz fchlug’s 
im mid ein, da fteht mein Pollur, wie er fein muß und 
nicht Iebentig laß ich dich aus viefer Halle, bis du mir 
deinen Kopf und deinen Leib verfprocen. 
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Gern fagte ih dem närrifchen Alten zu, andern 
Tages wieder zu kommen. 

Und das erfüllt ih um fo lieber als ich erfuhr, 
daß mein gemaltthätiger Freund Xenardhos fei, ver 
größte Bildner in Marmor und Erz, den Stalien feit 
lange gejehn. 

Am andern Tag kam id denn wieder und fand 
meinen Kaſtor — e8 war Totila, — und ih kann nicht 
leugnen, daß mid die große Aehnlichkeit ſelbſt über- 
rafhte, wenn auch Totila älter, höher, Träftiger und 
unvergleichlich ſchöner ift als ich. 

Xenarchos fagt, wir feien wie Hell-Citrus und Gold» 
Citrus. 

Denn Totila ift heller an Haar und Haut: und grade 
fo, ſchwört der Meifter, haben fich die beiden Dioskuren 
geglihen und nicht geglichen. 

So lernten wir uns denn unter ten Götterbildern 
Xenarchs kennen und lieben: wir wurden in Wahrheit 
Kaftor und Pollur, innig und unzertrennlih wie fie, 
und ſchon ruft uns das heitre Voll von Neapolis bei 
dieſem Namen, wenn wir, Arm in Arm gefchlungen 
durch die Straßen gehn. 

Unfere junge Freundſchaft ward aber nody beſonders 
vafch gereift durch eine drohende Gefahr, welche fie leicht 
in ver Blüthe geknickt hätte. 

Wir waren eines Abends, wie wir pflegten, zur 
Porta Nolana hinaus gewandelt, in ven Bädern des 
Tiberius Kühlung von des Tages Hite zu fuchen. 

Nah dem Bade hatte ih in einer Laune fpielender 
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Zärtlichkeit — du wirft fie fchelten — des Freundes 
weißen Mantel ungejchlagen und feinen Helm mit den 
Schwanenflügeln aufs Haupt gefett. Lächelnd ging er, 
meine Chlamy8 umwerfend, auf ven Taufh ein und 
friedlich plaudernd fehritten wir durch den Pinienhain im 
erften Dunfel ver Nacht nad) ver Stadt zurüd. 

Da fpringt aus dem Tarusgebüſch Hinter mir ein 
Mann auf mich ber und ich fühle Faltes Eifen an meinem 
Halfe. 

Aber im nädften Augenblid lag ver Mörder zu 
meinen Füßen, Totila's Schwert in der Bruft. 

Nur leiht verwundet beugte ih mich zu dem Ster⸗ 
benden nieder und fragte ihn, weldher Grund ihn habe 
zum Haß, zum Morde gegen mich treiben können. 

Er aber ftarrte mir in's Antlig und hauchte: 

Nicht dich — Totila, den Gothen — und er 
zuckte und war todt. Man ſah's an Tracht und Waffen 
— es war ein iſauriſcher Söldner.“ 

Cethegus ſenkte den Brief und drückte die linke Hand 
vor die Stirn. 

„Wahnſinn des Zufalls ſagte er, wohin konnteſt du 
führen!“ 

Und er las zu Ende. 

„Totila ſagte, er habe der Feinde Viele am Hofe 
zu Ravenna. 

Wir zeigten ven Vorfall Ulieris, dem Oothengrafen 
zu Neapolis, an. Diefer ließ die Teiche durchſuchen und 
Nachforſchungen anftelen — ohne Erfolg. 

Uns beiden aber hat dieſe ernfte Stunde die junge 
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Freundſchaft befeftigt und mit Blut geweiht für alle 
Zeit. 

Ernſter und heiliger hat fie ung verbunden. 

Das Sigel der Diosfuren, Das du mir zum Ab» 
ſchied gefchenkt, war ein freundlich Omen, das fi, freund⸗ 
lich erfüllt bat. 

Und wenn ic mich frage, wem dank’ ich all’ Dies 
Glück? 

Dir, dir allein, der mich in dieſe Stadt Neapolis 
geſendet, in der ich all' mein Glück gefunden. 

So mögen dir es alle Götter und Göttinnen ver⸗ 
gelten ! 

Ach ich fehe, dieſer ganze Brief revet nur won mir 
und diefer Freundſchaft — fchreibe Doch bald wie es um 
dich fteht. Dale." | 

Ein bitteres Lächeln zudte um des Präfeeten aus— 
drudsvollen Mund. | 

Und wieder durchmaß er das Gemadh in nur mit 
Mühe gehaltenen Schritten. 

Endlich blieb er ftehen, das Kinn in die linfe Han 
flügend. 

„Wie kann ih nur fo — jugenplid fein, mid zu 
ärgern. Es ift alles fehr natürlich, wenn auch fehr 
einfältig. 

Du bift krank, Julius. 

Warte: ih will dir ein Recept ſchreiben.“ 

Und mit einem Anflug von graufamer Freude im 
Ausdruck, fette er fih auf den Schreib» Lectus, nahm 
eine Papyross Rolle aus ver Vronces Bafe, ergriff vie 
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gnidiſche Schilf⸗Feder und fehrieb mit der rothen Tinte, 
aus einem Löwenkopf von Achat, der an dem Lectus ans 
gefhraubt war: 


„An Julius Montanus Cethegus, der Präfect 
von Rom. 

Deine rührende Epiftel aus Neapolis hat mir viel 
Spaß gemacht. 

Sie zeigt, daß du in der legten Kinderkrankheit 
ftedft. Haft du fie abgethan, wirft du ein Mann fein. 

Die Krifis zu befchleunigen, verfchreibe ich Dir das 
befte Mittel. 

Du fuchft fogleih den Purpurhändler Balerius Pro» 
eillus, meinen älteften Gaftfreund in Neapolis, auf. 

Er ift der reichte Kaufherr des Abendlandes, ein 
grimmiger Feind ver Kaifer von Byzanz, welde ihm 
Bater und Brüder getöbtet, ein Republicaner wie Cato 
und ſchon deßhalb mein vertrauter Freund. 

Seine Tochter Baleria Procilla aber ift die fchönfte 
Römern unferer Zeit und eine echte Tochter der alten, 
der heipnifhen Welt. 

Antigone oder Virginia würden fih der Freundin 
freuen. 

Sie ift nur drei Jahre jünger und folglich zehnmal 
reifer als du. 

Gleichwohl wird fie dir der Vater nicht verfagen, 
erflärft du ihm, daß Cethegus für dich wirbt. 

Du aber wirft dich beim erften Anblid ſterblich in 


fie verlieben. 
Dabn, Ein Kampf um Rom. I. 17 
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Du wirft das: obgleich) ic) e8 dir vorher fage und 
obgleih du weißt, daß ich es wünſche. 

In ihren Armen wirft dur, alle Yreunde der Welt 
vergefien: geht die Sonne auf, erbleiht ver Mond. 

Uebrigens, weißt du, daß dein Kaftor einer der ger 
fährlichiten Römerfeinde iſt? 

Und ich habe einmal einen gewiſſen Julius gekannt, 
der gefhworen: Rom über Alles. Dale.“ 

Cethegus rollte ven Papyros zufammen, umſchnürte 
ihn mit den Bändern von rothem Baſt, befeftigte dieſe 
an der Schleife mit Wachs und vrüdte feinen Amethuft- 
ring mit dem herrlichen Jupiterkopf auf daſſelbe. 

Dann berührte er einen aus dem Marmorgetäfel 
hervorſchauenden filbernen Adler — Draußen an der 
Wand des Beftibulum’s flug ein eherner Donnerfeil 
auf den Silberfchilv eines niedergeworfenen Titanen mit 
glodenhellem Ton. 

Der Sklave trat wieder ein: 

„Laß ven Boten in meinen ‘Thermen baden, gieb 
ihm Speife und Wein, einen Goldſolidus und diefen 
Brief. Morgen mit Sonnenaufgang geht er damit zu- 
rüd nah Neapolis.“ — — | 





Siebentes Capitel. 





Mehrere Wochen darauf finden wir den ernften Prä- 
jecten in einem reife, der fehr wenig zu feinem hoben 
Trachten, ja zu feinem Alter zu paflen fchien. 

In dem feltfamen Nebeneinander von Heiventhum 
und Chriftenthbum, welches in ven erften Jahrhunderten 
nah Conftantin’® Belehrung das Leben und die Sitten 
ver Römerwelt mit grellen Widerſprüchen erfüllte, fpielte 
befonders die frievlihe Mifhung von Velten der alten 
und der neuen Religion eine auffallende Rolle, 

Neben den großen Feiertagen des chriftlihen Kirchen« 
jahres beſtanden aud noch größtentheils die fröhlichen 
Feſte der alten Götter fort, wenn auch meift ihrer urs 
ſprünglichen Bedeutung, ihres religiöfen Kernes beraubt. 

Das Bolt Tieß fih etwa den Glauben an Jupiter 
und Juno nehmen und die Cultushandlungen und die 
Opfer, aber nicht die Spiele, die Feſte, die Tänze und 
Schmäufe, welde mit jenen Handlungen verbunden 
waren; und die Kirche war won jeher Hug und tolerant 
genug zu dulden, was fie nicht ändern Tonnte. 

So wurden ja fogar die echt heidniſchen Yupercalien, 

17* 
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Commiffatıo, dem darauf folgenden nächtlichen Zrinfgelag, 
zu kommen. 

Und fo fand er denn die Freunde in der elegamten 
Trinkſtube, wo längft ſchon die zierlihen Broncelampen 
an den fchilvplattgetäfelten Wänden brannten und bie 
Säfte, mit Rofen und Eppich befränzt, auf ven Bolftern 
des hufeifenförmigen Trikliniums lagerten. 

Eine betäubende Mifchung von Weinpuft und Blumen- 
duft, von Fackelglanz und Yarbenglanz drang ihm an 
der Echmelle entgegen. 

„Salve, Cethege!" rief ver Wirth dem Eintretenden 
entgegen. Du finveft nur Heine Gefellichaft.“ 

Gethegus befahl dem Sklaven, der ihm folgte, einem 
herrlich gewadhinen jungen Mauren, veflen fchlante 
Glieder durch ven Scharlachflor feiner leichten Tunica 
mehr gezeigt als verhüllt wurden, ihm die Sandalen ab- 
zubinden. Er zählte indeſſen: 

„Nicht unter ven Orazien, lächelte er, nicht über die 
Diufen.“ 

„Geſchwind, wähle ven Kranz, mahnte Kalliftratos, 
und nimm deinen Pla da oben auf dem Chrenfig ver 
mittleren Kine.“ 

„Wir haben di im Voraus zum Sympoflarden, zum 
Feſtkönig gewählt." 

Der Präfeet hatte fich vorgefeßt, dieſe jungen Leute 
zu bezaubern. 

Er wußte, wie gut er das konnte: und er wollte es 
heute, | 

Er wählte einen Roſenkranz und ergriff das elfen- 
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Roſſen und Wagen und Hunden wenige Zeit und Ge- 
danken für den Staat übrig blieb und die daher bis jet 
dem Einfluß des Präfecten unzugänglich gewefen waren. 

Deßhalb war e8 dieſem fehr erwünfcht, als ihm ver 
junge Lucius Licinius, jet fein glühenpfter Anhänger, 
die Einladung des Korinthers überbradte. 

„sh weiß wohl,“ fagte er ſchüchtern, „wir können 
deinem Geift nicht ebenbürtige Unterhaltung bieten und 
wenn dich nicht Die alten Kyprier und Falerner loden, 
welche Kalliftratos ſpenden wird, lehnſt vu ab.“ 

„Rein, mein Sohn, ich komme,” fagte Cethegus „und 
mich loden nicht die alten Kyprier, fonvern die jungen 
Römer." — 

Kalliftratos, der fein Hellenenthum mit Stolz zur 
Schau trug, hatte fein Haus mitten in Rom in griechi⸗ 
ſchem Stil gebaut. 

Und zwar nicht in dem des damaligen, fonvern des 
freien, des periffeifhen Griechenlands und dieß machte 
im Gegenfaß zu der geſchmackloſen Ueberladung jener 
Zage den Eindrud edler Einfachheit. 

Durch einen ſchmalen Gang gelangte man in das 
Periftyl, den offenen von Säulengängen umfchlofinen 
Hof, deſſen Mittelpunkt ein plätfchernder Springbrunnen 
in braunem Marmorbeden bildete. 

Die nach Norden offne Säulenhalle enthielt außer 
andern Gelaffen auch den Speifefaal, welcher heute bie 
Heine Geſellſchaft verfammelt hielt. 

Cethegus Hatte ſich vorbehalten, nicht ſchon zu ver 
Coena, dem eigentlichen Schmaufe, jonvern erft zu ver 
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Commiſſatio, dem darauf folgenden nädtlichen Trinkgelag, 
zu kommen. 

Und fo fand er denn vie Freunde in der elegamten 
Trinkſtube, wo längft ſchon die zierlichen Broncelampen 
an den ſchildplattgetäfelten Wänden brannten und die 
Gäſte, mit Roſen und Eppich bekränzt, auf den Polſtern 
des hufeiſenförmigen Trikliniums lagerten. 

Eine betäubende Miſchung von Weinduft und Blumen⸗ 
duft, von Fackelglanz und Farbenglanz drang ihm an 
der Schwelle entgegen. 

„Salve, Cethege!“ rief der Wirth dem Eintretenden 
entgegen. Du findeſt nur kleine Geſellſchaft.“ 

Cethegus befahl dem Sklaven, der ihm folgte, einem 
herrlich gewachſſen jungen Mauren, deſſen ſchlanke 
Glieder durch den Scharlachflor ſeiner leichten Tunica 
mehr gezeigt als verhüllt wurden, ihm die Sandalen ab- 
zubinden. Er zählte invefien: 

„Nicht unter den Örazien, lächelte er, nicht über vie 
Muſen.“ 

„Geſchwind, wähle ven Kranz, mahnte Kalliſtratos, 
und nimm deinen Platz da oben auf dem Ehrenſitz der 
mittleren Kline.“ 

„Wir haben dich im Voraus zum Sympoſiarchen, zum 
Feſtkönig gewählt.“ 

Der Präfect hatte ſich vorgeſetzt, dieſe jungen Leute 
zu bezaubern. 

Er wußte, wie gut er das konnte: und er wollte es 


heute. 


Er wählte einen Roſenkranz und ergriff Das elfen- 
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beinerne Scepter, das ihm ein fyrifher Sklave knieend 
reichte. 

Das Roſendiadem zureht rückend ſchwang er mit 
Würde ven Stab: 

„So mad’ ih eurer Freiheit em Ende!“ 

„Ein geborner Herrſcher, rief Kalliftratos, halb im 
Scherz, halb im Ernſt.“ 

„Aber ich will ein fanfter Tyrann fein! mein erft 
Geſetz: ein brittel Wafler — zwei drittel Wein." 

„Oho,“ rief Lucius Licinius und trank ihm zu, 
»bene te! Du führft üppig Regiment. Gleiche Mifhung 
ift fonft unſer Höchftes.“ 

„sa, Freund,“ lächelte Cethegus, fi auf dem Eck⸗ 
fig der mittleren line, dem „Sonfulsplag", nieverlaffend, 
ih habe meine Trinkſtudien unter ven Aegyptern gemacht, 
die trinken nur lautern 

He, Mundſchenk — wie heißt er?" 

„Ganymedes — er ift aus Phrugien. Hübfcher 
Wuchs, eh?" 

„Alſo, Ganymed, gehorche deinem Jupiter und ftelle 
neben jeden eine Patera Mamertiner-Wein — doch neben 
Balbus zwei, weil er fein Landsmann iſt.“ 

Die jungen Leute lachten. 

Balbus war ein reicher Outsbeſitzer auf Sicilien, 
noch fehr jung und ſchon fehr did. 

„Pah,“ achte der Zrinfer, „Epheun um's Haupt und 
Amethuft am Finger — fo troß ih den Mächten ves 
Bacchus.“ 

„Nun, wo ſteht ihr im Wein?“ fragte Cethegus, dem 


264 





jetst hinter ihm ftehenden Mauren winkend, der ihm einen 
zweiten Kranz von Rofen, diesmal um ven Naden, 
ſchlang. 

„Settiner Moſt mit hymettiſchem Honig, war das 
letzte. Da, verſuch!“ ſo ſprach Piſo, der ſchelmiſche 
Poet, deſſen Epigramme und Anakreontika die Buchhändler 
nicht raſch genug konnten abſchreiben laſſen und deſſen 
Finanzen ſich doch ſtets in poetiſcher Unordnung be⸗ 
fanden. 

Und er reichte dem Präfecten was wir einen Berir- 
becher nennen würden, einen broncenen Schlangentopf, 
der, unvorfichtig an den Mund gebradht, einen Strahl 
Weines heftig in die Kehle ſchoß. 

Aber Cethegus kannte das Spiel, behutfam trank er 
und gab den Becher zurüd. 

„Deine trodnen Wite" find mir lieber, Bifo, 
lachte er und haſchte ihm aus der Bruftfalte ein befchrie- 
benes Täfelden. 

„O gieb," fagte Pifo, „es find feine Berfe — fondern 
ganz im ©egentheil — eine Zufammenftellung meiner 
Schulden fir Wein und Pferde.“ 

„Je num,“ meinte Cethegus, „ich Hab’ fie an mid) 
genommen — fie find alfo mein. Du magft morgen 
die Quittung bei mir einlöfen: aber nicht umfonft — 
mit einem deiner boshafteften Epigramme auf meinen 
frommen Freund Silverius!* 

„D Cethegus,“ rief der Poet erfreut und gefchmeichelt, 
„wie boshaft kann man fein für vierzigtaufend Solivi! 
Wehe dem heiligen Mann Gottes." 





Achtes Capitel. 





„Und im Schmauſe — wie weit ſeid ihr damit?“ 
fragte Cethegus, „ſchon bei den Aepfeln? ſind es dieſe?“ 

Und er ſah blinzend nach zwei Fruchtkörben von 
Palmenbaſt, welche hoch aufgehäuft auf einem Broncetiſch 
mit elfenbeinernen Füßen prangte. 

„Ha Triumph!” lachte Marcus Licinius, des Lucius 
jüngerer Bruder, der fi mit der Dilettantifhen Spiel⸗ 
plaftit der Mode abgab. Da fiehft du meine Kunft, 
Kalliftratos! Der Präfeet nimmt meine Wachsäpfel, vie 
ih dir geftern gejchenkt, für echt.“ 

„ah wirklich?“ rief Cethegus wie erflaunt, obwohl 
er den Wachsgeruch längft ungern vermerkt. Ja, Kunft 
täufht vie Beften. Ber wen haft du gelernt? Ich 
möchte vergleichen in meinem kyzikeniſchen Sal aufftellen.” 

„sch bin Autodidakt,“ fagte Marcus ftolz, „und morgen 
fhide ich dir meine neuen perfiihen Aepfel — denn du 
würdigſt die Kunft.“ 

„Aber das Gelag ift zu Ende,“ fragte ver Präfeet 
ten Iinfen Arm auf das Polfter ver Kline ſtützend. 

„Nein,“ rief ver Wirth, „ih will e8 nur geftehn: ta 
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ih auf unſern Feſtkönig erft zur Zrinkftunde rechnen 
burfte, hab’ ich noch einen Meinen Nachſchmaus zu den 
Bechern gerüftet.” 

„DO du Frevler,“ rief Balbus, ſich mit der zottigen 
Purpurgaufape die fett glänzenden Tippen wiſchend, „und 
ih habe fo ſchrecklich viel von deinen Weigenfchnepfen ger 
geſſen!“ 

„Das iſt wider die Verabredung!“ rief Mareus Li⸗ 
cinius. 

„Das verdirbt meine Sitten!“ ſagte der fröhliche Piſo 
ernſthaft. 

„Sprich, iſt das helleniſche Einfachheit" fragte Lucius 
Licinius. 

„Ruhig, Freunde,“ tröſtete Cethegus mit einem Citat: 
„Auch unverhofftes Unheil trägt em Römer ſtark.“ 

„Der bellenifhe Wirth muß fi nach feinen Gäften 
richten," entſchuldigte Kalliftratos, „ih fürdte, ihr kämt 
mir nicht wieder, böte ich euch marathonifche Koſt.“ 

‚Run, dann befenne wenigftens, was noch droht,“ rief 
Cethegus, „vu Nomenclator, lied vie Schüffeln ab: id 
werde dann die Weine beftimmen, die dazu gehören.“ 

Der Sklave, ein ſchöner lydiſcher Knabe, in einem 
bis an die Knie aufgejchligten Röckchen von blauer pelu- 
fiicher Leinwand, trat dicht neben Cethegus au den Tiſch 
von Cypreſſenholz und las von einem Täfelchen ab, das 
er an golpnem Kettchen um den Hals trug: 

„Friſche Auftern aus Britannien in Thunfiſch⸗Brühe 
mit Lattich.“ 

„Dazu Falerner von Fundi,“ ſprach Cethegus ohne 
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Befinnen. „Aber wo fteht der Schenttifch mit ven Po- 
calen? Rechter Trunk mundet nur aus vedhter Schale." 
„Dort ift der Schenktiſch!“ und auf einen Wink des 
Hausherren fiel der Vorhang zurüd, welder die eine 
Ede des Zimmers, den Gäften gegenüber, verhüllt hatte. 

Ein Ruf des Staunens flog von den Tifchen. 

Der Reihthum der dort zur Schau geftellten Prunk⸗ 
gefhirre und der Gefchmad ihrer Anordnung war jelbft 
diefen verwöhnten Augen überraſchend. 

Auf der Marmorplatte des Tiſches fand ein gerän- 
miger filberner Wagen mit golpnen Rävdern und bron- 
cenem Gefpann: es war ein Beutewagen, wie fie in 
römiſchen Triumphen aufgeführt zu werden pflegten: und 
als Föftlihe Beute lagen darin Pocale, Gläfer, Schalen 
jeder Geſtalt und jedes Materials in fcheinbarer Unord- 
nung, doch mit kunftverftändiger Hand, gehäuft. 

„Dei Mars dem Sieger”, lachte ver Präfeet, „ver 
erfte römifhe Triumph feit zweihundert Jahren. Ein 
feltner Anblick! Darf ih ihn zerftören?* 

„Du bift der Dann, ihn wieder aufzurichten”, fagte 
Lucius Licinius feurig. 

„Meinft du? Berfuchen wir’s! Alſo zum Talerner 
die Kelche dort von Terebinthenholz.“ 

„Weindroffeln vom Tagus mit Spargeln von Tarent!“ 
fuhr der Lydier fort. 

„Dazu ven rothen Maffiler ven Sinuefla aus jenen 
amethyſtnen Kelchen.“ 

„Junge Schilvfröten von Trapezunt mit Flamingo» 
zungen —" 
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„Halt an, beim heiligen Bacchus“, rief Balbus. „Das 
find ja die Qualen des Tantalus. Mir ift ganz gleich, 
aus was ich trinke, aus Terebinthen over Amethuft — 
aber dies Aufzählen von Götterbiſſen mit trodnem Gau⸗ 
men halt! ic nicht mehr aus. 

„Nieder mit Cethegus dem Tyrannen, er fterbe, wenn 
er uns hungern läßt.“ 

„Mir ift, ich wäre Imperator und hörte das getreue 
Bolt von Rom. Ich rette mein Leben und gebe nadı. 
Tragt auf, ihr Sklaven.“ 

Da tönten Flöten aus dem Vorgemach und im Tacte 
der Muſik fchritten ſechs Sklaven, Epheu um vie glän» 
zend geſalbten Toden, in rothen Mänteln und weißen 
Zuniten heran. 

Sie reihten den Gäſten frifhe Handtücher von fein 
ftem ſidoniſchem Linnen mit weihen Purpurfranfen. 

„oh", rief Maffurius, ein junger Kaufmann, ver 
vornehmlich mit jchönen Sklaven und Sklavinnen hans» 
delte und in dem zweiteutigen Ruhme fand, der feinfte 
Kenner folder Ware zu fein, „das weichite Handtuch ift 
ein ſchönes Haar" — und er fuhr dem eben neben ihm 
fnieenden Ganymed durch die Loden. 

„Aber, Kalliftratos, jene Flöten find hoffentlich) weib⸗ 
lichen Geſchlechts — auf mit dem Vorhang — laf die 
Mädchen ein.“ 

„Nod nicht”, befahl Cethegus. „Erft trinken, dann 
füllen. Ohne Bachus und Ceres, du weißt —“ 

„Friert Venus, nicht Maſſurius.“ 

Da erſcholl aus dem Seitengemach der Klang von 
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Lyra und Kithara und ein trat ein Zug von acht Jüng⸗ 
lingen in goldgrün ſchillernden Seidengewändern, vorauf 
der „Anrichter" und der „Zerleger": die ſechs Andern 
trugen Schüffeln auf dem Haupt: fie zogen im Tact- 
fchritt an ven Gäſten vorüber und machten vor dem 
Anriht-Tifh von Citrus Halt. 

Während fie hier befchäftigt waren, erffangen vom 
Mittelgrunve her Caſtagnetten und Cymbeln, die großen 
Doppelthüren drehten fi) um ihre erzihimmernden Säu- 
Ienpfoften und ein Schwarm von Sklaven in der fchönen 
Tracht Eorinthifcher Epheben ftrömte herein. 

Die Einen reiten Brod in zierlih durchbrochenen 
Bronceförben: andre verfheuchten die Müden mit breiten 
Fächern von Straußenfedern und Palmblättern: einige 
goffen Del in die Wandlampen aus vdoppelhenfeligen 
Krügen mit anmuthooller Bewegung, indeß etliche mit 
zierlichen Befen von ägyptiſchem Schilf von den Moſaik⸗ 
boden die Brofamen fegten und die übrigen Ganymed 
die Becher füllen halfen, welche jetzt ſchon eifrig kreiſten. 

Damit ftieg denn die Rafchheit, die Wärme des Ge: 
ſprächs und Cethegus, ver, wie überlegen nüchtern er 
blieb, völlig im Moment verfunfen ſchien, bezauberte 
durch feine Jugendlichkeit die Sünglinge. 

„Wie iſt's“, fragte der Hausherr, „wollen wir wür⸗ 
fein zwifchen den Schüſſeln? Dort neben Piſo fteht ver 
Würfelbecher.“ 

‚Nun, Maſſurius“, meinte Cethegus mit einem ſpötti⸗ 
ſchen Blick auf den Sklavenhändler, „willſt du wieder 
einmal dein Glück wider mich verſuchen? Willſt du 
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wetten gegen mich, gib ihm ven Beer, Syphar!“ 
winfte er dem Mauren. 

„Derenr fol mich bewahren!" antwortete Maſſurius in 
komiſchem Schred. ‚Laßt euch ˖ nicht ein mit dem Präfecten 
— er hat das Glück feines Ahnherrn Julius Cäſar geerbt.“ 

»Omen accipio!« lachte Cethegus, „Das nehm’ ich 
an, mit fammt dem Dold des Brutus.“ 

„sh fag’ euh, er ift ein Zauberer! Erſt jüngft 
bat er eine umgewinnbare Wette gegen mid) gewonnen 
an diefem braunen Dämon —" 

Und er wollte vem Sklaven eine Feige in's Geſicht 
werfen: aber viefer fing fie behende mit den glänzend 
weißen Zähnen und verzehrte fie mit ruhigem Behagen. 

„But, Syphar,“ Iobte Cethegus, „NRofen aus ven 
Dornen der Feinde! Du kannſt ein Gaukler werben, 
fobald ich dich freilaſſe.“ 

„Syphar will nicht frei fein, er will dein Syphar 
fein und vein Leben retten wie du feins." 

„Was ift das — dein Leben?" fragte Lucius Licinius 
mit erfchrodnem Bid. 

„Daft du ihn begnadigt?" fagte Marius. 

„Mehr, ich hab’ ihn losgekauft.“ 

„Sa, mit meinem Gelde!“ brummte Maffurius. 

„Du weißt, ich hab’ ihm dein verwettet Geld fofort 
als Peculium geſchenkt.“ 

„Was ift das mit der Wette? erzähle, vielleicht ein 
Stoff für meine Epigramme.“ 

„Laßt ven Mauren felbft erzählen — ſprich, Syphar, 
du darfft.“ 





UNeuntes Capitel. 





Ohne Zögern trat der junge Sklave in das von den 
Tiſchen gebilvete Hufeifen, ven Rücken zur Thüre ge- 
wandt: fein funfelndes Auge überflog raſch die Berfamm- 
fung und haftete dann mit Gluth auf feinem Herren: 
alle bewunderten vie jugendliche Kraft und Schönheit ver 
ſchlanken Glieder, deren tiefe Bronce nur um die Hüften. 
ein koſtbarer Schurz von Scharlach verhüllte. 

„reicht ift erzählt, was ſchwere Schmerzen barg. Ich 
bin daheim in Lieblingsland der Sonne; wo hundert 
Palmen die immer grüne Dafe befchatten, außer uns 
nur dem Löwen befannt und dem fledigen Panther. 

Über in einer götterverlafinen Naht, da fand ver 
Feind unfer altes Berfted. 

Vandaliſche Reiter waren’s und feine Rettung. 

Roth und ſchwarz flieg der Rauch unfrer Zelte durch 
die Gevernwipfel hinan, kreiſchend flohen Weiber und 
Kinder. Da traf mich ein faufender Speer. 

Ich erwachte gebunden im Sklavenraum eines Grie⸗ 
chenſchiffs, Das uns gelauft, mich und viele Männer 
und Weiber meines Stammes: ich hatte nichts gerettet 
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als meinen Gott, den weißen Schlangenfönig, id) trug 
ihn im Gürtel geborgen. Cie brachten und nad Rom, 
da faufte mich Einer, deſſen Namen verflucht ſei.“ 

„8 ift unfer Freund Calpurnius,“ unterbrad) Cethegus. 

„Und kein Stem fol ihm leuchten auf nächtlicher 
Fahrt, er fol verburften im heißen Sand,“ knirſchte Der 
Maure mit aufloderndem Haß. 

„Er ſchlug mich oft un nichts und ließ mid) hungern. 
Ich ſchwieg und betete zu meinem Gott um Wache. 

Er zürnte, daß ich fo ruhig feine Wuth ertrug. 

Er wußte nicht, daß Syphar feinen Gott bei ſich 
trug in ©eftalt einer Schlange. 

Da trat er eines Morgens an mein Lager und fand 
fie um meinen Hals geringelt. 

Er erſchrak: ich fagte ihm feine Zähne feien nicht 
tödtlich, aber feine Rache. 

Da ergrimmte er, fohlug nad) mir ımd fagte: „Tödte 
den Wurm!“ 

Umfonft flehte ih und wand mich auf ven Snieen 
vor ibm. 

Er flug mid und ſchlug nad dem Gott: und als 
ih ihn dedte mit meinem Leibe, ſchrie er noch milder: 
‚Tödte das Thier.“ Wie konnt' ich gehorchen! 

Da rief er ſeine Sklaven und befahl: 

„Nehmt ihm die Beſtie und kocht ſie lebendig. Er 
ſoll ſeinen Gott freſſen!“ 

Ich erſchrak zum Tode über den Frevel. 

Und ſie griffen mich und haſchten nach der Schlange. 
Aber der Gott gab mir die Kraft der Wuth, die da 








273 


gleich ift der Kraft des pfeilmunden Tigers, und id, fprang 
unter fie mit gellendem Schrei. 

Nieder ſchlug ich ven Berfluhten mit viefer Yauft 
und gewann die Thüre des Hauſes und fprang hinaus 
in's Freie und dreißig Sklaven hinter mir brein. 

Da galt e8 das Leben.” 

Die Säfte lauſchten gefpannt, ſelbſt Balbus ſetzte 
den Becher ab, ven er eben zu Munde führte, 

„Sch Taufe nicht fchlecht: oft haben wir, drei Vettern 
und id, die winpfchnelle Antilope müde gejagt. 

Und die Sklaven waren langfam und fchmer. 

Uber fie kannten die Stadt und ihre Straßen und ich nicht. 

Sp war e8 ein ungleich Spiel. 

Die Verfolger theilten fi) in Schaaren von drei, vier 
Mann und gewannen mir durdy Seitengafjen und Durch: 
gänge den Weg ab. 

Zum Glück Hatte ih im Vorbeirennen an einer 
Schmiede einen fchweren Feuerhaken errafft: zwei, reis 
mal braucht' ih ihn, die Berfolger zu fcheuchen, zu 
treffen, die mir plößlich von vorm entgegen kamen. 

Ich fühlte, lange konnte das nicht mehr dauern: wie 
raſch ih war, wie langfam fie, zuletzt mußte ich Doch erliegen. 

Da fandte mir ver Gott, den ich feft mit der Linken 
an die Bruft brüdte, Ihn, — umd fein fchönes Auge 
funfelte, — meinen Herm, ven gewaltgen, der mächtig 
ift wie der Löwe von Abaritana und Hug wie der Ele- 
phant, der da gut ift wie milder Regen nad langer 
Dürre und herrlich wie —“ 


„Bett erzählft du ſchlecht, Syphax, ich will vollenden. 
Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 18 
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„Halt an, beim heiligen Bacchus“, rief Balbus. „Das 
find ja die Qualen des Zantalus. Mir ift ganz gleich, 
aus was ich trinke, aus Zerebinthen over Amethuft — 
aber dies Aufzählen von Götterbiſſen mit trodnem Gau⸗ 
men halt’ ich nicht mehr aus. 

„Nieder mit Cethegus dem Tyrannen, ex fterbe, wenn 
er uns hungern läßt.“ 

„Mir ift, ich wäre Imperator und hörte das getreue 
Bolt von Rom. Ich rvette mein Leben und gebe nach. 
Tragt auf, ihr Sklaven.“ 

Da tönten Flöten aus dem Vorgemach und im Tacte 
der Muſik fehritten ſechs Sklaven, Epheu um vie glän- 
zend gefalbten Toden, in rothen Mänteln und weißen 
Zunifen heran. 

Sie reihten den Gäſten frifche Handtücher von fein 
ftem fivonifhem Linnen mit weichen Purpurfranfen. 

„Oh“, rief Maffurius, ein junger Kaufmann, ver 
vornehmlich mit ſchönen Sklaven und Sklavinnen han» 
velte und in dem zweitentigen Ruhme ftand, der feinfte 
Kenner folder Ware zu fein, „das weichſte Handtuch ift 
ein fhönes Haar" — und er fuhr dem eben neben ihm 
fnieenden Ganymed durch die Locken. 

„Aber, Kalliſtratos, jene Flöten find hoffentlich weib⸗ 
lien Geſchlechss — auf mit dem Vorhang — laß die 
Mädchen ein.“ 

„Noch nicht”, befahl Cethegus. „Erft trinken, dann 
füffen. Ohne Bachus und Ceres, du weißt —" 

„Friert Venus, nicht Maſſurius.“ 

Da erſcholl aus dem Seitengemach der Klang von 
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Mra und Kithara und ein trat ein Zug von acht Jüng⸗ 
lingen in golpgrün fehillernden Seidengewändern, vorauf 
der ‚Anrichter" und ver „Berleger": vie ſechs Andern 
trugen Schüffeln auf dem Haupt: fie zogen im Tact- 
fchritt an den Gäften vorüber und machten vor dem 
Anricht⸗Tiſch von Citrus Halt. 

Während fie hier befhäftigt waren, erflangen vom 
Mittelgrunde her Caftagnetten und Cymbeln, die großen 
Doppelthüren drehten fih um ihre erzihimmernden Säu- 
lenpfoften und ein Schwarm von Sklaven in der ſchönen 
Tracht korinthifcher Epheben ſtrömte herein. 

Die Einen reichten Brod in zierlih durchbrochenen 
Bronceförben: andre verfcheuchten die Müden mit breiten 
Fächern von Straußenfevern und Palmblättern: einige 
goffen Del in die Wandlampen aus boppelhenfeligen 
Krügen mit anmuthvoller Bewegung, indeß etliche mit 
zierlihen Befen von ägyptiſchem Schilf von dem Mofaik- 
boden die Brofamen fegten und die übrigen Ganymed 
die Becher füllen halfen, welche jetzt ſchon eifrig kreiſten. 

Damit ftieg denn die Rafchheit, die Wärme des Ges 
ſprächs und Cethegus, ver, wie überlegen nüdtern er 
blieb, völlig im Moment verfunfen ſchien, bezauberte 
durch feine Jugendlichkeit die Sünglinge. 

„Wie iſt's“, fragte der Hausherr, „wollen wir wür⸗ 
fein zwifhen den Schüſſeln? Dort neben Piſo fteht ver 
Würfelbecher.“ 

„Nun, Maſſurius“, meinte Cethegus mit einem ſpötti⸗ 
ſchen Blick auf den Sklavenhändler, „willft du wieder 
einmal dein Glück wider mich verſuchen? Willſt du 
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wetten gegen mich, gib ihm ven Beer, Syphar!“ 
winfte er dem Mauren. 

„Mercer ſoll mich bewahren!" antwortete Mafjurius in 
komiſchem Schred. „Laßt euch-nicht ein mit dem Präfecten 
— er bat das Glüd feines Ahnherrn Julius Cäſar geerbt." 

»Omen accipio!« lachte Cethegus, „das nehm’ ich 
an, mit ſammt dem Dolch des Brutus.“ 

„Ich ſag' euch, er ift ein Zauberer! Erſt jüngft 
bat er eine ungewinnbare Wette gegen mid) gewonnen 
an diefem braunen Dämon —“ 

Und er wollte dem Sklaven eine Feige in's Geficht 
werfen: aber diefer fing fie behende mit den glänzend 
weißen Zähnen und verzehrte fie mit ruhigem Behagen. 

„But, Syphax,“ Iobte Cethegus, „Rofen aus ven 
Dornen der Feinde! Du kannſt ein Gaukler werben, 
fobald ich dich freilaſſe.“ 

„Syphar will nicht frei fein, er will dein Syphar 
fein und vein Leben retten wie bu ſeins.“ 

‚Was ift das — dein Leben?" fragte Lucius Licinius 
mit erichrodnem Bid. 

„Daft du ihn begnadigt?“ fagte Marius, 

„Mehr, ich hab’ ihn losgekauft.“ 

„a, mit meinem Gelde!“ brummte Mafjurius. 

„Du weißt, ich hab’ ihm dein verwettet Geld fofort 
als Peculium geſchenkt.“ 

„Was ift das mit der Wette? erzähle, vielleicht ein 
Stoff für meine Epigramme." ' 

„Laßt den Mauren felbft erzählen — ſprich, Syphar, 
du darfft.“ 


UNeuntes Capitel. 





Ohne Zögern trat ver junge Sklave in das von den 
Tiſchen gebildete Hufeifen, ven Rüden zur Thüre ges 
wandt: fein funfelndes Auge überflog raſch die Verſamm⸗ 
fung und haftete dann mit Gluth auf feinem Herren: 
alle bewunderten die jugenbliche Kraft und Schönheit ver 
fhlanfen Glieder, deren tiefe Bronce nur um die Hüften. 
ein koſtbarer Schurz von Scharlach verhüllte. 

„Leicht ift erzählt, was ſchwere Schmerzen barg. Ich 
bin daheim im Lieblingsland ver Sonne; wo hundert 
Palmen die immer grüne Dafe befchatten, aufer uns 
nur dem Löwen befannt und dem fledigen Panther. 

Über in einer götterverlafinen Nacht, da fand der 
Feind unfer altes Berfted. 

Bantalifche Reiter waren's und leine Rettung. 

Roth und ſchwarz flieg der Rauch unfrer Zelte durch 
die Cedernwipfel binan, kreiſchend flohen Weiber und 
Kinder. Da traf mich ein faufender Speer. 

Ich erwachte gebunden im Sklavenraum eines Grie⸗ 
chenſchiffs, Das uns gelauft, mid) und viele Männer 
und Weiber meines Stammes: ich hatte nichts gerettet 
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als meinen Gott, den weißen Schlangenkönig, ih trug 
ihn im Gürtel geborgen. Sie brachten uns nad Rom, 
da faufte mich Einer, deſſen Namen verflucht fei.“ 

„8 ift unfer Freund Calpurnius,“ unterbrady Cethegus. 

„Und ken Stern fol ihm leuchten auf nächtlicher 
Fahrt, er fol verburften im heißen Sand,” knirſchte ver 
Maure mit aufloderndem Haß. 

„Er ſchlug mich oft um nichts und ließ mich hungern. 
Ich ſchwieg und betete zu meinem Gott um Rache. 

Er zürnte, daß ich fo ruhig feine Wuth ertrug. 

Er wußte nicht, Daß Syphar feinen Gott bei fich 
trug in ©eftalt einer Schlange. 

Da trat er eines Morgens an mein Tager und fand 
ſie um meinen Hals geringelt. 

Er erſchrak: ich ſagte ihm ſeine Zähne ſeien nicht 
tödtlich, aber ſeine Rache. 

Da ergrimmte er, ſchlug nach mir und ſagte: „Tödte 
den Wurm!“ 

Umſonſt flehte ich und wand mich auf den Knieen 
vor ihm. 

Er ſchlug mich und ſchlug nach dem Gott: und als 
ich ihn deckte mit meinem Leibe, ſchrie er noch wilder: 
„Tödte das Thier.“ Wie konnt' ich gehorchen! 

Da rief er ſeine Sklaven und befahl: 

„Nehmt ihm die Beſtie und kocht ſie lebendig. Er 
ſoll ſeinen Gott freſſen!“ 

Ich erſchrak zum Tode über den Frevel. 

Und ſie griffen mich und haſchten nach der Schlange. 
Aber der Gott gab mir die Kraft ver Wuth, die ta 
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gleich ift der Kraft des pfeilmunden Tigers, und id} fprang 
unter fie mit gellendem Schrei. 

Niever ſchlug ich ven Verfluchten mit viefer Fauſt 
und gewann die Thüre des Haufes und fprang hinaus 
in's Freie und dreißig Sklaven hinter mir drein. 

Da galt e8 das Leben.“ 

Die Säfte Inufchten gefpannt, felbft Balbus ſetzte 
den Becher ab, ven er eben zu Munde führte. 

„Ih Taufe nicht ſchlecht: oft haben wir, drei Vettern 
und ich, die windfchnelle Antilope müde gejagt. 

Und die Sklaven waren langfam und fchwer. 

Aber fie kannten die Stadt und ihreStraßen und ich nicht. 

So war es ein ungleih Spiel. 

Die Verfolger theilten fid) in Schaaren von drei, vier 
Mann und gewannen mir durch Seitengafjen und Durch⸗ 
gänge ven Weg ab. 

Zum Glück hatte ich im Vorbeirennen an einer 
Schmiede einen ſchweren Feuerhaken errafft: zwei, drei⸗ 
mal braucht’ ich ihn, die Verfolger zu fcheuchen, zu 
treffen, die mir plößlid) von vorn entgegen kamen. 

Ih fühlte, lange konnte das nicht mehr dauern: wie 
raſch ih war, wie langfam fie, zuletzt mußte ich doch erliegen. 

Da fandte mir der Gott, den ich feit mit der Linken 
an die Bruft vrüdte, Ihn, — und fein ſchönes Auge 
funfelte, — meinen Herrn, den gewaltgen, ver mächtig 
ift wie der Löwe von Abaritana und Mug wie der Ele⸗ 
phant, der da gut ift wie milder Regen nach langer 
Dürre und herrlih wie —“ 

„Jetzt erzählft du ſchlecht, Syphar, ich will vollenden. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. I, 18 
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Ih kam gerade von den Schanzwerken am aurelifchen 
Thor, dem Grabmal Hadrians.” 

„Deinem ſchönen, göttergefhmücdten Vieblingsort,“ 
unterbrach Kalliſtratos. 

„Und bog am Fuße des Eapitol® in das Forum Tra- 
jang: da ftand eine gaffenvde, fchreiende Menge und ſah 
der Menſchenjagd neugierig zu: wie ein Pfeil ſchoß ver 
Maure von dem Forum des Nerva heran, feine Ver⸗ 
folger weit hinter ihm. 

Aber fiehe, dicht neben mir bogen von links fünf, 
von rechts fieben der Sklaven des Calpurnius auf das 
Forum ein, bereit, ihn aufzufangen, fowie er auf ven 
Platz ankam. 

„Der ift verloren !"fagte neben mir eine befannte Stimme, 
es war Maſſurius, der aus dem Bade des Auguftns trat. 

Wen gehört er?" fragte ich. 

„Salpurnius ift unfer Herr“, antwortete ver Sklave 
neben mir. 

„Dann wehe ihm," fagte Maſſurius zu mir: „er hängt 
feine Straffflaven bis an den Hals gebunden in feinen 
Fiſchweiher und läßt fie lebendig auffrefien von feinen 
Muränen und Hedten.“ 

„a,“ fagte ver Sklave, „Syphar hat ihn niederge⸗ 
fhlagen, und der Herr rief im Aufſtehen: zu den Murä- 
nen den Hund! wer ihn einbringt, ift frei.“ 

Ich blidte ven Platz hinab auf den Mauren, ver 
jest glei heran war. 

„Der ift zu gut für die Fiſche, fagte ich, welch' 
berrlider Wuchs! Und fieh, er kömmi durch, ich wette. 
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Denn eben hatte ver Flüchtling die erfte Kette ver 
Sklaven, die fih ihm an der Mündung der Dia julia 
entgegen warf, durchbrochen und flog jet auf ung zu.“ 

„Und ich wette taufend Solidi, er kömmt nicht 
dur: fieh’, dort die Tanzen,” ſprach Maſſurius. 

„Srade vor uns flanden fünf Sklaven mit Tanzen 
und Wurffpeeren. 

Es gilt! vief ich, taufend Solivi. 

Da war er heran. 

Drei Speere fauften zugleih: aber wie ein Panther 
duckte der Flinke unter ihnen weg und, plöglid auf 
ſchnellend, fprang er in hohem Sat über die Yanzen 
ver beiden übrigen. 

Athemlos kam er dicht vor mir zu Boden: er blus 
tete von Steinen und Pfeilen und ſchon kam jeßt vom 
Forum julium heran das ganze Rudel. 

Berzweifelnd fah er um fih und wollte nach Rechts 
in die Frievend- Tempel» Straße, die ihn gerade nad) 
feine® Herm Haufes zurüd geführt Hätte. 

Da ſah ih vor uns das Portal der Heinen Baſilika 
von Sanct Laurentius offen ftehen. 

Dort bin! rief ih ihm zu.” 

„In meiner Sprache! er kennt meine Sprache,“ rief 
Syphar. 

„Er kennt, glaub’ ih, alle Sprachen,“ meinte Marcus 
Licinius. 

„Dorthin, dort iſt Aſyl. 

Wie der Blitz war er die Stufen hinan, ſchon auf 
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ver letzten, da traf ihn ein Stein, daß er flürzte und 
fein nächfter Verfolger war oben und padte ihn. 

Aber glatt wie ein Aal rang er fi) aus feinem 
Griff, ftieß ihn die Stufen hinab und jprang in bie 
Thüre der Kirche." 

„Da batteft du gewonnen,” fagte Kalliftratos. 

„Ich wohl, aber er richt. 

Denn die Priefter von St. Laurentius, fo eiferfüchtig 
fie ihre Aſyl⸗Rechte wahren, fo wenig haben fie Mitleid 
mit einem Heiden. 

Einen Tag lang bargen fte ihn: als fie aber erfuhren, 
daß er um ver Schlange willen feinen Herrn niedergefchlagen, 
da ftellten fie ihm die Wahl, Chriſt zu werden und den 
Götzen aufzugeben, oder Calpurnius und die Muränen. 

Enphar wählte ven Tod. 

Ih erfuhr es und faufte vem Bornigen feine Rache 
ab und das eben dieſes ſchlanken Burfchen, des fchönften 
Sklaven in Rom.“ 

„Kein ſchlechtes Geſchäft,.“ meinte Marcus, , ver 
Maure ift dir trem.” 

„Ich glaube,” fagte Cethegus, „tritt zurück, Syphar. 

Da bringt der Koch fein Meifterftüd, fo ſcheint's.“ 
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Cs war eine fechepfündige Steinbutte, feit Jahren 
im Meerwafier- Weiher des Kalliftratos mit Gänfelebern 
gemäftet. Der vielgepriefene „Rhombus" kam auf filber- 
ner Schüſſel, ein golvenes Krönchen auf dem Kopf. 

„Alle guten Götter und du, Prophete Jonas!” lallte 
Balbus zurüdfinfend in die Polfter, „ver Fiſch ift mehr 
werth als ich felber.“ 

‚Stil, Freund,” warnte Pifo, „daß uns nicht Cato 
höre, der gefagt: wehe ver Stadt, wo ein Fiſch mehr 
werth als ein Rind.“ 

Schallenves Gelächter und der laute Huf Euge belle! 
übertönte ven Zornruf des Halbberaufcten. 

Der Fiſch warb zerfchnitten und köſtlich erfunden. 

„Jetzt, ihr Sklaven, fort mit vem matten Maſſiker. 
Der edle Fiſch will ſchwimmen in evlem Naß. 

Auf, Sypharx, jet paßt, was ich zu dem ©elage 
beigeſteuert. Geh’ und laß vie Amphora herein bringen, 
welhe die Sklaven draußen in Echnee geſtellt. Dazu 
die Phialen von gelbem Bernftein.“ 
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„Was bringt du feltenes, aus welchem Land?“ fragte 
Rallıftraios. 

Frag, aus welchem Welttheil? bei dieſem vielgereiften 
Odyſſeus,“ fagte Pifo. 

„Ihr müßt rathen. Und wer e8 erräth, wer diefen 
Wein ſchon geloftet hat, dem ſchenk' ich eine Amphora, 
fo body wie dieſe.“ 

Zwei Sklaven, eppichbelränzt, ſchleppten ven mäd)« 
tigen, dunkeln Krug herein: von ſchwarzbraunem Por⸗ 
phyr und fremdartiger Geſtalt, mit hieroglyphiſchen Zeichen 
geſchmückt und wohl vergipſt oben an der Mündung. 

„Beim Styr! kömmt er aus dem Tartarus? das iſt 
ein ſchwarzer Geſell,“ lachte Marcus. 

„Aber er bat eine weiße Seele — zeige fie, Sy 
phar.“ 

Der Nubier ſchlug mit dem Hammer von Ebenholz, 
welchen ihm Ganymedes reichte, ſorgfältig den Gips 
herunter, hob mit broncener Zange den Verſchluß von 
Palmenrinde heraus, ſchüttete die Schichte Oel hinweg, 
welche oben ſchwamm, und füllte die Pocale. 

Ein ſtarker berauſchender Geruch entſtieg der weißen, 
klebrigen Flüſſigkeit. 

Alle tranken mit forſchender Miene. 

„Ein Göttertrank!“ rief Balbus abſetzend. 

„Aber ſtark wie flüſſiges Feuer,“ ſagte Kalliſtratos. 

„Nein, den kenn' ich nicht!“ ſprach Lucius Licinius. 

„Sch auch nicht,“ betheuerte Marcus Licinius. 

„Aber ich freue mich, ihn kennen zu lernen,“ rief 
Piſo und hielt Syphar die leere Schale hin. 
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„Run,“ fragte ver Wirth, zu dem lebten, bisher faft 
ganz flummen Gaft zu feiner Rechten gewendet, „nun, 
Furius, großer Seefahrer, Abenteurer, Impienfucher, 
Weltumfegler, wird deine Weisheit auch zu Schanven?“ 

Der Gefragte erhob fich leicht von ven Kiſſen, em 
ſchöner athletiſcher Mann von einigen dreißig Dahren, 
von broncener wettergebräunter Geſichtsfarbe, kohlſchwar⸗ 
zen tiefliegenden Augen, blendend weißen Zähnen und 
vollem Rundbart nad orientalifhem Schnitt. 

Aber ehe er noch fprechen konnte, fiel Kalliftratos 
raſch ein: 

„Doch, beim Zeus Xenios, ih glaube, ihr kennt 
euch gar nicht?" 

Cethegus maß vie feſſelnde Erſcheinung mit ſcharfem 
Blick 

„Ich kenne ven Präfeeten von Nom," ſagte ver 
Schweigſame. 

‚Nun, Cethegus, und dies iſt mein vulcanifcher 
Freund, Furius Ahalla, aus Corfica, der reichte Schiffs- 
ber des Abendlands, tief wie die Nacht und heiß wie 
das Teuer, er hat fünfzig Häufer, Villen und Paläfte an 
allen FKüften von Europa, Alien und Afrika, zwanzig 
Galeeren, ein Paar tauſend Sklaven und Meatrofen 
und —" . 

„Und einen fehr geſchwätzigen Freund," ſchloß der 
Corfe. „Präfeet, mir ift es leid um did, aber Die 
Amphora ift mein. Ich kenne ven Wein." — 

Und er nahm ein Kibitzei und zerfchlug es mit fils 
bernem Löffel. 
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„Schwerlich,“ Tächelte Cethegus ſpöttiſch. 

„Doch. Es ift Iſiswein. Aus Yegypten. Aus Mem- 
phis.“ Und ruhig fehlürfte er das goldröthliche Ei. 

Erftaunt ſah ihn Sethegus an. „Errathen,” fagte er 
dann. ‚Wo haft du ihn geloftet?" 

„Nothwendig da, wo du. Er fließt ja nur aus 
Einer Duelle,” lächelte der Corfe. 

„Genug mit euren Geheimniſſen! Seine Räthjel un- 
ter den Roſen!“ rief Pilo. 

"Wo habt ihr beiden Marder vafjelbe Neft gefun- 
den?" fragte Kalliſtratos. 

‚Nun, rief Cethegus, „willet e8 immerhin. 

Im alten Aegypten, im heilgen Memphis voraus, haben 
fih immer noch, dicht neben den hriftlichen Einſiedlern und 
Mönden in ver Wüſte, glaubenszähe Männer und na» 
mentlich Frauen erhalten, welche nicht laſſen wollen von 
Apis und Oſiris und befonders treu den füßen Dienft 
der Iſis pflegen. 

Sie flüchten von ver Oberfläche, wo vie Kirche das 
Kreuz ver Aſleſe ſiegreich aufgepflanzt, in die Tiefen, in ven 
geheimen Schos ver großen Mutter Erde mit ihrem heilgen 
thbeuren Wahn. 

In einem Labyrinth unter den Pyramiden des Cheops 
haben fie noch einige hundert Krüge geborgen des mächt'⸗ 
gen Weines, welcher dereinft die Eingeweihten zu ven 
Drgien der Freude, der Liebe beraufcte. 

Die Kunde geht geheim gehalten von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, immer nur eine Priefterin kennt den Keller 
und bewahrt den Schlüffel. 
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Ich küßte die Priefterin und fte führte mich ein — fie 
war eine wilde Kate, aber ihr Wein war gut — und fie 
gab mir zum Abfchied fünf Krüge mit aufs Schiff.“ 

„Soweit hab’ ih es mit Smerda nicht gebracht,“ 
jagte der Corfe; „fie ließ mich trinken im Keller, aber 
als Andenken gab fie mir nur das mit" — und er ent« 
blößte den braunen Hals. 

‚Einen Dolchſtich ver Eiferfucht," lachte Cethegus. 
„Nun, mich freut, daß die Tochter nicht aus der Art 
ſchlägt. Zu meiner Zeit, das heit, als mich die Mut⸗ 
ter trinken ließ, lief die Meine Smerda noch im Kinder⸗ 
rödhen. Wohlen, es lebe der heilge Nil und die füße 
Iſis.“ | 

Und die beiden tranken ſich zu. 

Über es verdroß fie, ein Geheimniß theilen zu follen, 
das jeder allein zu befigen geglaubt. 

Doch die Andern waren bezaubert von der Laune 
des eifigen Präfecten, ver jugendlich wie ein Jüngling 
mit ihnen plauberte und jetzt, da das beliebtefte Thema 
für junge Herren unter den Bechern angeregt war — 
Liebesabenteuer und Mäpchengefchichten — unerſchöpflich 
überfprubelte von Streichen und Schwänlen, die er mei- 
ftens ſelbſt erlebt. Alle hingen mit Fragen an feinen 
Lippen. Nur der Corſe blieb ftumm und falt. 

Sage," rief der Wirth und winkte dem Schenten, 
als grade das Gelächter über eine folhe Gefchichte ver 
ballt war, „ag an, du Mann buntfchediger Erfahrung, 
— ägyptiſche Iſismädchen, galliihe Druidinnen, nacht⸗ 
lockige Töchter Syriens und meine plaſtiſchen Schweſtern 





282 





von Hellas — alle kennft vu und weißt du zu fchäten, 
aber ſprich, Haft vu je ein germanifch Weib geliebt?" 

Rein,” fagte Cethegus, feinen Iſiswein ſchlürfend, 
„le waren mir immer zu langweilig.“ 

„Oho,“ meinte Kalliftrato®, „Das iſt zu viel gefagt. 
Ih fage eu, ich habe an den legten Calenven einen 
Wahnfinn gehabt für ein germaniſch Weib, die war nicht 
langweilig." 

„Wie, du, Kalliftratos von Korinth, der Aſpaſia, ver 
Helena Landsmann, erglühft für ein Barbarenmweib? O 
arger Eros, Sinnenverwirrer, Männerbefhämer!“ 

„ga, wenn du wilft, war's eine Sinnesverwirrung 
— ih babe nie vergleichen erfahren.” 

„Erzähle, erzähle,” drängten die Anvern. 
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„immerhin ‚" fagte der Hausherr, die Polſter glät⸗ 
tend, „obwohl ich feine glänzende Rolle dabei fpiele. 

Alfo an ven vorigen Calenven etwa fam ich zur achten 
Stunde aus den Bädern des Abaskantos nah Haufe. 

Da fteht auf der Straße niedergelaſſen eine- Frauen- 
jänfte, vier Sklaven dabei, ich glaube, gefangne Ge- 
piden. 

Unmittelbar aber vor der Thüre meines Hauſes ſtehen 
zwei verhüllte Frauen, die Calantica über den Kopf ge⸗ 
zogen. 

Die eme trug ſtlaviſch Gewand, aber vie andre 
war ſehr veih und gefhmadvoll gekleidet und das Wes 
nige, was von Wuchs und Geſtalt zu fehen, war gött« 
ih. Welch ſchwebender Schritt, weld feiner Knöchel, 
welch hochgewälbter Fuß! 

Als ich näher herankam, Liegen fich beide raſch in vie 
Sänfte heben und fort waren fie. 

Ih aber — ihr wißt, es ftedt des Bildhauers Blut 
in allen Hellenen — ich träumte des Nachts von dem 
feinen Knöchel und dem wogenden Schritt. 
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Mittags drauf, da ich die Thüre öffne, auf's Forum 
zu gehn zu den Bibliographen, wie ich pflege, ſeh ich 
diefelbe Sänfte raſch von dannen eilen. 

Ich geitehe, ohne fonft befonvers eitel zu fein, Dies» 
mal hoffte ich eine Eroberung gemacht zu haben, — ich 
wänjchte e8 jo jehr. 

Und ich zweifelte gar nicht mehr, als ih, um Die 
achte Stunde nad) Haufe fommend, wieder meine Fremde, 
Diesmal unbegleitet, an mir worüber fchlüpfen fah und 
nad ihrer Sänfte eilen. Folgen konnt’ ich den raſchen 
Sklaven nit, jo trat ich in mein Haus, frober Ge⸗ 
danfen voll. 

Da fagte der Oftiarius: „Herr, eine verhitlite Skla⸗ 
vin wartet dein in der Bibliothek.“ 

Pochenden Herzens eile ih in das Gemach. Rich⸗ 
tig! es war die Sklavin, die ich geftern gefehen. Sie 
ſchlug ven faltigen Mantel zurüd: eine hübſche, ver- 
ſchlagne Maurin oder SKarthagerin — ich fenne den 
Schlag — ſah mich mit fchlauen Augen an. 

„Ich bitte um Botenlohn,“ fagte fie, „Kalliftratos, 
ich bringe dir gute Kunde.“ 

Ih faßte ihre Hand und wollte ihr die dunkle 
Wange ftreiheln — denn wer vie Herrin begehrt, ver 
füffe die Sklavin — aber fie lachte und ſprach: 

‚Rein, nicht Eros, Hermes fenvet mid. 

Meine Herrin" — hoch horchte ih auf — „meine 
Herrin ift — eine leivenfhaftlihe Freundin der Kunft. 
Sie bietet dir dreitaufend Solidi für die Aresbüfte, welche 
in der Nifche neben der Thüre deines Haufes ſteht.“ 
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Laut lachten die jungen Leute, Cethegus mit ihnen. 

„Sa, lat nur,“ fuhr der Hausherr felbft einftim- 
mend fort, „ih aber lachte damals nicht. Aus al’ mei⸗ 
nen Träumen beruntergefallen, fprach ich verdrießlich: 
mir ift das Werk nicht feil. 

Die Sclavin bot fünftaufend, bot zehntaufend Solidi: 
ih wandte ihr ven Rüden und griff nach der Thür. 

Da fagte die Schlange: 

„sh weiß, Kalliftratos von Korinth ift unwillig, 
weil er ein Abenteuer gehofft und fand ein Geldgeſchäft. 

Er ift Hellene, er liebt die Schönheit, er brennt vor 
Neugier, meine Herrin zu fehn." 

Das war fo richtig, Daß ich nur lächeln konnte 

„Wohlen,“ ſprach fie, „vu ſollſt fie ſehn. 

Und dann erneuere ich mein letzt Gebot. 

Schlägft du's dann dennoch aus, haft du immerhin 
den Vortheil, deine Neugier geftillt zu haben. 

Morgen um die achte Stunde kömmt die Sänfte 
wieder. 

Dann halte dich bereit mit deinem Ares." 

Und fie jchlüpfte hinweg. Unruhig blieb ih zurüd. 

Ih Tonnte nit leugnen, meine Neugier war fehr 
geſpannt. 

Feſt entſchloſſen, meinen Ares nicht herzulaſſen und 
die Kunſtnärrin doch zu ſehen, erwartete ich gierig die 
beſtimmte Stunde. 

Die Stunde kam und die Sänfte kam. 

Ich ſtand lauſchend an meiner offnen Thür. 

Die Sklavin flieg heraus, 


286 





„Komm,“ rief fie mir zu, „Du follft fie fehn.“ 

Bebend vor Aufregung trat id heran, der Purpur⸗ 
vorhang der Sänfte fiel halb zurüd und ich ſah —“ 

„Run?“ rief Marcus, fi vorbeugend, den Becher 
in der Hand. 

„Was ich nie wieder vergefjen werde. 

Ein Gefiht, Freunde, von ungeahnter Schönheit. 
Kypris und Artemis in Einer Perfon. 

Ich war wie geblenvet. Ich kann fie nicht ſchildern. 

Der Vorhang fiel zu. 

Ich aber fprang zurüd, hob ven Ares aus ver Nifche, 
reichte ihn der Punierin, wies ihr Gold zurüd und tau- 
melte in meine Thür, betäubt, als hätt’ ich eine Wald⸗ 
nymphe gefehn.“ 

„Run, das ift ſtark,“ lachte Maflurius. „Bift doch 
jonft fein Neuling in den Werfen des Eros." 

„Aber,” fragte Gethegus, „woher weißt du, daß viefe 
Zaubrerin eine Gothin war?“ 

„Sie hatte dunkelrothes Haar und mildweiße Haut 
und ſchwarze Augenbrauen.“ 

„Alle guten Götter!" dachte Gethegus. 

Aber er ſchwieg und wartete. 

Keiner der Anmwefenden fprad den Namen aus. 

„Sie kennen fie nicht,” fagte Cethegus zu fih. „Und 
warn war Das?" fragte er den Wirth. 

„an den vorigen Calenden." 

„Ganz richtig,” vechnete Cethegus; „pa fam fie von 
Tarentum durh Rom nah Ravenna. Sie ruhte bier 
drei Lage.“ 
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„Und fo haft du," achte Piſo, deinen Ares einge- 
büßt für einen Blid. Schlechter Handel! diesmal wa⸗ 
ren Merkur und Benus im Bunde. Armer Kalli⸗ 
ſtratos.“ 

„Ah,“ ſagte dieſer, „Die Büſte war gar nicht fo viel 
wertb. Es mar moderne Arbeit. Jon in Neapolis hat 
fie vor drei Jahren gemacht. Aber ich fag’ euch, einen 
Pheidias hätt! ich Hingegeben um jenen Anblid." 

„Ein Idealkopf?“ fragte Cethegus, wie gleichgültig 
und hob den ehrnen Miſchkrug, der vor ihm ftand, bes 
wundernd auf. 

„Nein, das Modell war ein Barbar — irgend ein 
Sothengraf — Watihis oder Witichas — wer kann 
fih die hyperboräiſchen Namen merken!" fagte Kalliftra- 
to8 feinen Bericht fließend und einem Pfirfih die Haut 
abziehend. 

Nachdenklich ſchlürfte Cethegus aus feiner Schale von 
Bernftein. 





Bwölftes Capitel. 





„Na, die Barbarinnen könnte man ſich gefallen 
laſſen,“ rief Marcus Lieinius, „aber der Orcus vers 
Ihlinge ihre Brüder!" 

Und er riß ven welfen Roſenkranz vom Haupt — 
die Blumen ertrugen den Dunft des Gelages ſchlecht — 
und erjegte ihn durch einen frijchen. 

„Nicht nur die Freiheit haben fie uns genommeen 
— fie ſchlagen uns bei den Töchtern Hefperiens in ver 
Liebe fogar aus dem Felde. 

Erft neulih Hat die fhöne Lavinia meinem Bruder 
die Thüre verfchlofien und ven fuchsrothen Aligern ein⸗ 
gelafien.“ | 

„Barbarifher Geſchmack!“ meinte der Verſchmähte 
achſelzuckend und wie zum Troſt nad feinem Iſiswein 
langend. „Du Tennft fie ja auch, Furius — ift es 
nicht Gejhmadsverirrung ?" 

„sh fenne deinen Nebenbubler nit,“ fagte ver 
Corſe. „Aber e8 gibt jhon Burſchen unter diefen Go⸗ 
then, die einem Weib gefährlich werden mögen. 
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Und da fällt mir ein Abenteuer em, das ich jüngſt 
entvedt, das aber freilich noch ohne Spike ift.“ 

„Erzähle nur," mahnte Kalliftratos, vie Hände in 
das laue Waſchwaſſer ſteckend, das jest in forinthifchen 
Erzſchüſſeln herumgereiht wurde, „vielleicht finden wir 
die Spike dazu.” 

„Der Held meiner Geſchichte,“ bob Furius an, „ift 
ver fhönfte der Gothen.“ 

„ah, Totila der junge,” unterbrah Piſo und 
ließ fih ven kameengeſchmückten Becher mit Ciswein 
füllen. 

„Derfelbe. Ich kenne ihn feit Jahren und bin ihm 
fehr gut, wie alle müflen, vie je fein fonnig Angeficht 
gefchaut, abgejehen davon“ — und bier überflog des 
Corfen Züge ein Schatte ernften Erinnerns und er 
ftodte — „daß ich ihm fonft verbunden bin.“ 

„Du bift, ſcheint's, verliebt in den Blondkopf,“ ſpot⸗ 
tete Maſſurius, dem Sklaven, ven er mitgebracht, ein 
Tuch vol picentinifhen Zwiebads zuwerfend, um e8 mit 
nad Daufe zu nehmen. 

„Kein, aber er bat mir, wie Allen, mit denen er 
zu thun hat, viel Freundliches erwiefen und gar oft 
hatte er die Hafenwache in den italiſchen Seeftäpten, 
wo ich landete.“ 

„Ta, er bat große Verdienſte un das Seewefen ber 
Barbaren,” fagte Lucius Licinius. 

„Wie um ihre Keiterei," ſtimmte Marcus bei, „der 
ſchlanke Burſche ift ver befte Keiter feines Volls.“ 

„Nun, ich traf ihn zulegt in Neapolis: wir freuten 

Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 19 
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und der Begegnung, aber vergebens drang ih im ihn, 
die fröhlichen Abendgelage auf meinem Schiffe zu theilen.” 

„O, dieſe deine Schiffeabende find berühmt und be 
rüchtigt,“ meinte Balbus, „on haſt ſtets die fenrigften 
Weine." 

„Und die feurigften Mädchen,“ fügte Maſſurins bei. 

„Wie dem fei, Totila fchätte jedesmal Geſchäfte vor 
und war nicht zu gewinnen. 

Ich bitte euch! Gefchäfte nach der achten Stunde 
in Reapolis! 

Wo die Fleifigften faul find! Es waren natürlich 
Ausflüchte. 

Sch beſchloß ihm auf die Sprünge zu kommen und 
umfchlich Abends fein Haus in der Dia late. Richtig: 
glei) den erften Abend kam er herans, vorfihtig um⸗ 
blidend, und, zu meinem Staunen, verffeivet; wie em 
Gärtner war er angethan, einen Reifehut tief in's Ge⸗ 
fiht gezogen, eine Abolla umgefchlagen. 

Ih ſchlich ihm nad. 

Er ging quer durch die Stadt nad der Porta Ca⸗ 
puana zu. 

Diht neben dem Thore ſteht ein dider Thurm, 
parinnen wohnt der Pförtner, ein alter patriarchenhafter 
Yude, dem König Theoverih ob feiner großen Treue 
die Hut des Thores anvertraut. 

Bor dem Thurme blieb mein Gothe ftehen und ſchlug 
leife in die Hand: da flog eine ſchmale Seitenthür von 
Eifen, die ich gar nicht bemerkt, geräuſchlos auf und 
hinein ſchlüpfte Totila geſchmeidig wie ein Wal.“ 
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„Ei, ei”, fiel Piſo ver Dichter eifrig ein, „ich kenne 
ven Inden und Miriam, fein herrlich prachtäugiges Kind! 
Die ſchönſte Tochter Iſraels, die Perle des Morgenlands, 
ihre Lippen find Granaten, ihr Aug’ iſt dunkelmeeres⸗ 
blan und ihre Wangen haben ven rothen Duft des 
Pfirſichs. 

„But, Piſo,“ Tächelte Cethegus — „dein Gedicht iſt 
ſchön.“ 

‚„Nein,“ rief dieſer. „Miriam felbft iſt die lebendige 
Poefie.“ 

„Stolz ift die Judendirne,“ brummte Maflurius da» 
zwifchen, „fie hat mid) und mein Gold verfhmäht mit 
einem Blid, als habe man nie ein Weib um Geld 
gekauft.“ 

„Siehe,“ ſprach Lucius Licinius, „jo bat ſich ver 
hochmüth'ge Gothe, der einher ſchreitet, als trüg' er alle 
Sterne des Himmels auf ſeinem Lockenhaupt, zu einer 
Jüdin herabgelaſſen.“ 

„So dacht' auch ich und ich beſchloß, den Jungen bei 
nächſter Gelegenheit ſchwer zu verhöhnen mit ſeinem 
Moſchusgeſchmack. Aber nichts da. 

Ein Paar Tage darauf mußte ich nach Capua. 

Ich breche vor Sonnenaufgang auf, die Hitze zu 
meiden. Ich fahre durch die Porta Capuana zur Stadt 
hinaus beim erſten Frühroth: und als ich in meinem 
Reiſewagen über die harten Steine an dem Judenthurm 
vorũberraſſele, denk' ich neidvoll an Totila und ſage mir, 
der liegt jetzt in weichen Armen. 

Aber am zweiten Meilenſteine vor dem Thor begeg⸗ 
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net mir, nad der Stadt zufchreitenp, leere Blumenkörbe 
über Bruft und Rüden, in Oärtnertradit, wie damals 
— Totila. 

Er lag alfo nicht in Miriam's Armen. 

Die Jüdin war nicht feine Geliebte, vielleicht feine 
Bertraute, und wer weiß, wo die Blume blüht, vie 
biefer Gärtner pflegt. Der Glücksvogel! 

Bedenkt nur, auf ver Dia capuana ftehen all’ vie 
Billen und Luſtſchlöſſer der erften Familien von Neapolis 
und in jenen Gärten prangen und blühen vie herr 
lichſten Weiber." 

„Bei meinem Genius,” rief Lucius Licinius, die bes 
fränzte Schale hebend, „vort leben ja vie fhönften Weiber 
Italiens — Fluch über den Gothen!“ 

„Nein,“ ſchrie Mafjurius, von Wein erglühenn, „Fluch 
über Kalliftratos und den Corfen, die uns mit fremden 
Liebesgefchichten bewirthen, wie ver Story aus Kelch⸗ 
gläfern den Fuchs. 

Laß endlich, Hausherr, deine Mädchen kommen, 
wenn du deren beftellt haft: nicht höher brauchſt du 
unf’re Erwartung zu fpannen.“ 

„Jawohl, die Mädchen, die Tänzerinnen, die Pfalte- 
rien !" riefen die jungen Leute durcheinander. 

„Halt,“ ſprach der Wirth, „wo Aphrodite naht, muß 
fie auf Blumen wandeln. Died Glas bring’ ih dir, 
Flora!“ 

Er fprang auf und fchleuderte an vie getäfelte Dede 
eine köſtliche Kriftallichale, daß fie klirrend zerfprang. 

Sowie das Glas an die Ballen ver Dede fchlug, 
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bob fih das ganze Getäfel wie eine Fallthür empor und 
ein reiher Regen von Blumen aller Art fluthete auf 
die Häupter der erftaunten Säfte niever, Roſen von 
Päftum, Veilchen von Thurii, Myrthen von Tarentum, 
Mandelblüthen bevedten wie ein vichtes Schneegeftöber 
in duftigen Flocken ven Moſaikboden, vie Tifche, vie 
Polfter und die Häupter der Gäfte. 

„Schöner,“ rief Cethegus, „zog Venus nie auf 
Paphos ein.“ 

Kalliſtratos ſchlug in die Hände. 

Da theilte fi beim Klang von Lyra und Flöte dem 
Zrillinium grade gegenüber die Mittelwand des Gemachs: 
vier hochgeſchürzte Tänzerinnen, ausgefucht ſchöne Mäd⸗ 
hen, im perfifhe Tracht, d. h. in durchſichtigen Rofaflor 
gefleivet, fprangen cymbelnſchlagend aus einem Gebüſch 
von blühendem Dleanter. 

Hinter ihnen kam ein großer Wagen in Geftalt einer 
Fächermuſchel, deſſen goldne Räder von adıt jungen 
Sklavinnen geſchoben wurden, vier Floötenbläſerinnen in 
lydiſchem Gewand — Purpur und Weiß mit goldgeftid- 
ten Mänteln — fchritten vorauf: und auf dem Sit des 
Wagens ruhte, von Roſen übergofien, in halb liegender 
Stellung Aphrodite felbft, in Geftalt eines blühenden 
Mädchens von Iodenver, üppiger Schönheit, veflen faft 
einzige Berhüllung ver Aphroditen nachgebilvete Gürtel 
der Grazien war. 

„Ha, beim heiligen Eros und Anteros!“ ſchrie Mafju- 
rind und fprang unfidhern Schritte von der Kline herab 
unter die Gruppe. 
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„Verlofen wir die Mädchen!“ rief Bifo, „ih habe 
ganz neue Würfel aus Gazellenknöcheln, weihen wir 
fie ein.” 

„Laßt fie den Feſtkönig vertbeilen,* ſchlug Marcus 
Lieinius vor. Ä 

„Nein, Freiheit, Freiheit wenigftens im ver Liebe”, 
rief Maflurius und faßte die Göttin heftig am Arme, 
‚und Mufil, heda, Muſik — —“ 

„Muſik,.“ befahl Kalliſtratos. 

Aber ehe noch die Cymbelſchlägerinnen wieder anheben 
fonnten, wurde die Eingangsthäre haftig aufgeriffen und 
die Sklaven, vie ihn aufhalten wollten, zur Seite drän- 
gend, ſtürmte Scävola herein, er war leichenblaß. 

„Bier alfo, bier wirklich find’ ich dich, Cethegus? im 
viefem Augenblick!“ 

„Was giebt's?“ fagte der Präfect und nahm ruhig 
ven Roſenkranz vom Haupt. 

„Was es giebt? das Baterland ſchwankt zwiſchen 
Scylla und Charybdis. Die gothiſchen Herzoge Thulun, 
oda und Pitza — 

„Nun? fragte Lucins Licinins, 

„Sie find ermordet!“ 

„Triumph!“ rief der junge Römer und ließ die Tän⸗ 
zerin fahren, vie er umfaßt hielt. 

„Schöner Triumph!" zürute der Juriſt. „AS die 
Nachricht nah Ravenna kam, befchulvigte alles Voll die 
Königin, fie ftärnıten ven Palaft — doch Amalafwintha 
war entfloh'n.“ 

Wohin?“ fragte Cethegus, raſch auffpringend. 
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„Wohin? auf einem Griechenſchiff — nad. Byzanz!“ 

Cethegus fette ſchweigend den Becher auf den Tiſch 
und furchte die Stirn. 

„Aber das Aergſte ift — die Gothen wollen fie ab- 
fegen und einen König wählen.“ 

„Einen König” fagte Cethegus. „Wohlen, ich rufe 
den Senat zufammen. Auch die Römer follen wählen.“ 
‚Wen, was follen wir wählen?" fragte Scävola. 

Aber Cethegus bramchte nicht zu antworten. 

Lucius Licinius rief flott feiner: „Einen Dictator ! 
fort, fort in den Senat.“ 

„un den Senat!" wiederholte Cethegus majeftättfd. 
„Syphax. meinen Mantel.” 

„Bier, Herr, und dabei bein Schwert,“ flhfterte der 
Maure. „Ich führ' es immer mit, auf alle Fälle.“ 

Und Wirth und Gäfte folgten halb taumelud dem 
Bräfecten, der, allen völlig nüchtern, ihnen voran aus 
vem Haufe auf die Straße fehritt. 





Dreigehntes Capitel. 





In einem ver ſchmalen Gemächer des Kaiſerpalaſtes 
zu Byzanz ftand kurze Zeit nad) dem Feſt der Floralien 
ein Heiner Mann von nicht anfehnliher Geſtalt in for- 
genjchweres Sinnen verfunfen. 

Es war ſtill und einfam rings um ihn. 

Obwohl e8 draußen nod heller Tag, war doch das 
Aundbogenfenfter, welches nach dem Hofraum des weit- 
läufigen Gebäudes führte, mit ſchweren golddurchwirkten 
Teppichen dicht verhangen : gleich köſtliche Stoffe vedten 
den Mofaitboven des Zimmers, fo daß fein Geräufch die 
Schritte des langſam auf und ab Wandelnden begleitete. 

Gevänpftes, mattes Licht füllte den Raum. 

Auf dem Goldgrund der Wände prangte vie lange 
Reihe der chriſtlichen Imperatoren feit Conftantin in 
Heinen weißen Büſten: grade über dem Schreibdivan 
hing ein großes mannshohes Kreuz von maffivem Golde. 

Sp oft der einfam auf und nieder Schreitende daran 
vorbeifam, neigte er das Haupt vor demfelben: denn in 
der Mitte des Goldes war, von Glas umfchlofien, ein 
Splitter des angeblich echten Kreuzes angebracht. 

Endlich blieb er vor der Weltkarte ftehen, welche, ven 
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Orbis romanus darftellend, auf purpurgefäumtem Perga- 
ment eine der Wände bevedte: nach langem, prüfendem 
Bid fenfzte ver Mann und bevedte mit der Rechten 
Gefiht und Augen. 

Es waren feine ſchönen Augen und fein edles Ges 
fiht: aber Vieles, Gutes und Böſes, lag darin. 

Wahfamkeit, Mißtrauen und Lift fpradhen aus dem 
unrubigen Bli ver tief liegenden Augen: ſchwere Falten, 
der Sorge mehr als des Alters, furchten die vorfpringende 
Stirn und die magern Wangen. 

„Wer ven Ausgang wüßte! feufzte er noch einmal, vie 
fnodhigen Hände reibend. Es treibt mich unabläffig. Ein 
Geiſt ift in meine Brujt gefahren und mahnt und mahnt. 

Aber iſt's ein Engel des Herrn oder ein Dämon? 
Wer mir meinen Traum deutete! 

Dergieb, vreieiniger Gott, vergieb deinen eifrigften 
Knecht. 

Du haft die Traumdeuter verflucht. 

Aber doch träumte König Pharao und Joſeph durſte 
ihm deuten: und Jakob ſah im Traum ven Himmel 
offen nnd ihre Träume kamen von dir. 

Coll ih? darf ih es wagen?" 

Und wieder fehritt er unſchlüſſig auf und nieder, wer 
weiß. wie lange noch, wäre nicht der Purpurvorhang des 
Eingangs leife gehoben worden. 

Ein goldſchimmernder Velarius warf fih vor den 
Heinen Mann zur Erde mit auf der Bruft gekreuzten 
Armen. 

„Imperator, die Patricier, die du beſchieden.“ 
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„Geduld,“ fagte jener, ſich auf die Kline mit dem Ge 
fell von Sol und Klfenbein nieverlaflend, ‚raſch die 
Silberſchuhe und die Chlamys.“ 

Der Palaftviener z0g ihm vie Sandalen mit den 
diden Sohlen und den hohen Abfägen an, welde vie 
Geſtalt um ein Paar Zoll erhöhten, und warf ihm den 
faltenveichen, mit Goldſternen überfäten Mantel um bie 
Schulter, jedes Stüd der Gewandung küſſend, wie er es 
berührte: nad) einer Wiederholung der fußfälligen Nieder» 
werfung, welche in viefer orientalifchen Unterwürfigkeit 
erft neuerlich verfchärft worden war, ging ver Velarius. 

Und Kaifer Yuftinianus ftelte fih, ven linken 
Arm auf eine gebrochne Porphyrſäule aus vem Tempel 
von Jeruſalem geftügt, welche zu dieſem Behuf nad 
feiner Größe zurecht gefägt war, in feiner Audienzattitude 
dem Eingang gegenüber. 

Der Vorhang ging zuräd und drei Männer betraten 
das Gemach mit der gleichen Begrüßungsform wie jener 
Sklave: und doch waren fie die erſten Männer viejes 
Kaiſerreichs, wie, mehr noch als ihre reichgeſchmückten 
Gewänder, ihre hochbedeutenden Köpfe, ihre geiftvollen 
Züge beiwiefen. 

„Wir haben euch beſchieden, bob ver Raifer an, ohne 
ihre vemüthige Begrüßung zu erwidern, euren Rath zu 
hören über Italien. 

Ich babe euh alle nöthige Kenntnifie über vie 
Dinge daſelbſt verfhafft: vie Briefe ver Negentin, die 
Documente der Patriotenpartei dafelbft: drei Tage hattet 
ihr Zeit. Erſt rede du, Magiſter Militum.“ 
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Und er winkte dem Größten unter ven dreien, einer 
flattlichen, ganz in eine reich vergolvete Rüftung gekleide⸗ 
ten Heldengeftalt. 

Die großen, offnen, hellbraunen Augen fpradden von 
Treue und Zuverfiht, eine flarle grade Nafe, volle 
Wangen gaben dem Gefiht ven Ausdruck gefunder Kraft, 
die breite Bruſt, die gewaltigen Schenlel und Arme hatten 
etwas herkuliſches, ver Mund aber zeigte treß des 
grimmen Rundbartes Milde und Gutherzigfeit. 

Herr,“ ſprach er mit voller, aus tiefer Bruft quellen- 
der Stimme, „Belifars Rath if immer: greifen wir bie 
Barbaren an.” „So eben hab’ ich auf dein Geheiß das 
Reich ver Vandalen in Afrika zerträmmert mit fünfzehn. 
taufend Mann. Gib mir dreißigtauſend und ich werde 
dir die Gothenkrone zu Füßen legen." 

„Gut,“ fpra der Kaifer erfreut, „dies Wort hat mir 
wohlgethan.“ 

Des fprihft vu, Perle meiner Rechtsgelehrten, 
Tribonionns?“ 

Der Angerevete war wenig kleiner als DBelifar, aber 
nicht fo breitſchultrig und die Glieder nicht fo fehr 
durch ftete Uebung entwidelt. Die hohe, ernfte Stirn, 
das ruhige Auge, ver feftgefchnittne Mund zeugten von 
einem mächtigen Geiſt. 

Imperator,“ fagte er gemeflen, „ich warne Did vor 
diefem Krieg. Er ift ungerecht.“ 

Unmwillig fuhr Juſtinianus auf: „Ungerecht! wieder: 
zunehmen was zum römiſchen Reich gehört.“ 

„Gehört hat. Dein VBorfahr Zeno überließ durch Ver⸗ 
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trag das Abendland an Theoderih und feine Gothen, 
wenn fie den Anmaßer Odovakar geſtürzt.“ 

„Theoderich follte Statthalter des Kaiſers fein, nicht 
König von Italien.“ 

„Zugegeben. Aber nachdem er e8 geworden — wie 
er es werben mußte, ein Theoderich konnte nicht der 
Diener eines Kleinern fein — hat ihn Kaifer Anaftafius, 
dein Ohm Yuftinus, vu felbft haft ihn anerkannt, ihn 
und fein Königreich." 

„Im Drang der Noth. Jetzt, da file m Noth und 
ih der Stärkere, nehm’ ich die Anerkennung zurück.“ 

„Das eben nenn’ ich ungerecht.“ 

„Du bift unbequem und unbeholfen, Tribonien, und 
ein zäher Rechthaber. Du taugft trefflih, meine Pan⸗ 
veften zufanmmen zu bauen. Im Bolitit werd’ ich dich 
nie wieder befragen. Was hat die Gerechtigkeit mit der 
Politik zu thun!“ 

„Gerechtigkeit, o Yuflinianus, ift die befte Politik.“ 

„Bah, Ulerander und Cäſar dachten anders.” 

„Sie haben erftens ihr Werk nicht vollendet und dann 
zweitens" — er hielt inne, 

„Run, zweitens?" 

„Zweitens bift dur nicht Eäfar und nicht Alexander.“ — 

Ale ſchwiegen. Nach einer Paufe fagte ver Kaifer 
ruhig: „du biſt ſehr offen, Tribonianus.“ 

„Immer, Juſtinianus.“ 

Raſch wandte ſich der Kaiſer zu dem Dritten. „Nun, 
was ift deine Meinuug, Patricius?“ 


Vierzehntes Tapitel. 





Der Angeredete verbannte vafch von feinen Lippen 
ein Taltes Lächeln, welches ibm die Moralpolitil ves 
Juriſten erwedt und richtete ſich auf. 

Er war ein verkrüppeltes Männchen, noch bedeutend 
Heiner als Juſtinian, weßhalb viefer im ©efpräd mit 
ihm den Kopf noch viel mehr als nöthig gewefen wäre, 
herab jentte. 

Er war Tahllöpfig, die Wangen von krankhaftem 
Wachsgelb, die rechte Schulter höher als vie Linke unt 
er hinkte etwas auf dem linken Fuß, weßhalb er fich 
auf einen ſchwarzen Krüditod mit golpnem Gabelgriff 
ſtützte. 

Aber das durchdringende Auge war ſo adlergewaltig, 
daß es von dieſer unanſehnlichen Geſtalt den Eindruck 
des Widrigen fern hielt, dem faſt häßlichen Geſicht die 
Weihe geiſtiger Größe verlieh: und der Zug ſchmerzlicher 
Reſignation und kühler Ueberlegenheit um dem feinen 
Mund hatte ſogar einen feſſelnden Reiz. 

Imperator,“ ſagte er mit ſcharfer beſtimmter Stimme, 
„ich widerrathe dieſen Krieg — für jetzt.“ 
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Unwillig zudte des Kaifers Auge: „Auch aus Grün- 
ben der Gerechtigkeit?" fragte er, faſt höhniſch. 

„Ih fagte: für jet." 

„Und warum?“ 

„Weil das Nothwendige dem Ungenehmen vorgeht. 
Wer fein Haus zu vertheivigen bat, fol nicht in fremde 
Häufer einbredhen.“ 

„Was foll das heißen?“ 

„Das fol beißen: vom Weften. von den Gothen 
droht dieſem Reiche keine Gefahr. Der Feind, der dieſes 
Reich verberben kann, vielleicht ververben wird, kömmt 
vom OÖften.” 

„Die Berfer !” rief Iuftintan verächtlich. 

„Seit wann,” ſprach Belifar dazwiſchen, „feit wann 
fürchtet Narfes mein großer Nebenbuhler, vie Perfer?“ 

„Narſes fürchtet Niemanden,“ fagte diefer, ohne feinen 
Gegner anzufehn, „werer die Perfer, vie er gefchlagen 
bat, noch dich, den die Perfer gefchlagen haben. Aber 
er kennt den Orient. 

Sind e8 die Perfer nicht, fo find es Andre, die 
nach ihnen fommen. Das Gewitter, das Byzanz bevroht, 
fteigt vom Tigris auf, nicht vom Tiber.“ 

„Nun, und was fol das beveuten ?" 

„Das fol beveuten, daß es fchimpflih ift für dich, 
o Kaifer, für den Römernamen, den wir nod immer 
führen, Jahr für Jahr von Chosroes dem Perſerchan 
den Frieden um viele Gentner Goldes zu erfaufen.“ 

Flammende Röthe überflog des Kaiſers Antlig: „Wie 
kannſt du Geſchenke, Hülfsgelver alfo deuten.“ 


303 





„Geſchenle! und wenn fie ausbleiben, eine Woche nur 
über den Zahltag, verbrennt Chosroes, des Cabades 
Sohn, deine Dörfer. Hülfsgelder! und er befolvet da⸗ 
wit Hunnen und Saracenen, deiner Grenzen gefährlichite 
Feinde.“ 

Juſtinian machte einen rafhen Gang durch's Zimmer. 
„Was alfo räthſt vu?“ fragte er Hart ver Narfes ftehen 
bleibend. 

„Richt die Gothen anzugreifen ohne Noth, ohne 
Grand, wenn man fi der Perfer kaum erwehrt. 

Ale Kräfte deines Reiches aufzubieten, um dieſe 
ſchimpflichen Tribute abzuftellen, vie ſchmählichen Ber 
beerungen deiner Grenzen zu verhindern, die verbrannten 
Städte Antiochia, Dara, Edeſſa wierer aufzubauen, die 
Provinzen wieder zu gewinnen, die du im nahen Often, 
troß Beliſar's tapfrem Schwert, verloren, deine Grenzen 
durch einen flebenfacken Gürtel von Feſtungen vom 
Euphrat bis zum Arares zu fchirmen. 

Und haft du dies Nothwendige alles vollbracht — 
and ich fürchte fehr, du fannft es nicht vollbringen — 
dann magft du verfuden, wozu der Ruhm dich lockt.“ 

Juſtinianus fehüttelte leicht das Haupt. „Du bift 
mir nicht erfreulich, Narſes,“ fagte er bitter. 

„Das weiß ich längſt,“ fprach dieſer ruhig. 

„Und nicht unentbehrlich!” rief Belifar ſtolz. Kehre 
dich nicht, mein großer Raifer, an dieſe Heinen Zweifler ! 
Sieb mir die dreißigtaufend und ich wette meine rechte 
Hand, ich erobre dir Italien.“ 

„Und id wette meinen Kopf," fagte Narfes, „was 
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mehr ift, daß Belifar Italien nicht erobern wird, nicht 
mit dreißige, nicht mit fechzig-, nicht mit hunderttauſend 
Mann.” 

„Nun,“ fragte Juſtinian, „und wer ſoll's dann können 
und mit welder Macht?“ 

‚Ih," fagte Narfes, „mit achtzigtaufend.“ 

Belifar erglühte vor Zorn: er fhwieg, weil er feine 
Worte fand. 

„Du haft dic doch bei allem Selbftgefühl fonft nie 
fo body über deinen Gegner geſtellt,“ ſprach ver Juriſt. 

„Und thus auch jegt nicht, Tribonian. Sieh, der 
Unterfhied iſt der: Belifarius ift ein großer Held, ver 
bin ich nicht. 

Aber ih bin ein großer Feldherr — und fiehe das 
ift Beltfarius nit. Die Gothen aber wird nur ein 
großer Feldherr überwinden.“ 

Belifarius richtete fih in feiner ganzen ſtolzen Höhe 
anf und preßte die Fauſt Frampfhaft um feinen Schwert- 
knauf. 

Es war als wollte er dem Krüppel neben ihm den 
Kopf zerdrücken. Der Kaiſer ſprach für ihn: 

„Belifar fein großer Feldherr! Der Neid verblendet 
did, Narſes.“ 

„sch beneide Belifar um Nichts, nicht einmal,“ feufzte 
er leife, „um feine Geſundheit. 

Er wäre em großer Feldherr, wenn er nicht ein fo 
großer Held wäre. 

Er hat noch jeve Schladt, die ex verlor, aus zu 
viel Heldenthum verloren. 
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„Das Tann man von dir nicht fagen, Narſes,“ warf 
Belifar bitter ein. 

„Rein, Belifarius, denn ich habe noch nie eine 
Schlacht verloren.” 

Eine ungeduldige Antwort Beliſars ward abgeſchnitten 
durch den Velarius, der, ven Vorhang aufhebend, meldete: 

„Alerandros, den du nad Ravenna geſendet, o Herr, 
ift feit einer Stunde gelandet und frägt —“ 

„Herein mit ihm, herein!“ rief ver Kaifer, haſtig 
von feiner Kline auffpringend. 

Ungevuldig winkte er dem Gefandten, von feiner 
Proskyneſis fih zu erheben: „Nun Wleranvros, vu 
kömmſt allein zurüd ?" 

Der Gefandte, ein fehöner, noch junger Mann, 
wiederholte: „Allein.“ 

„Es verlautete doch — dein legter Bericht — wie 
verließeft du das Gothenreich?“ 

„In großer Verwirrung. 

Ich fchrieb dir in meinem letten Bericht, die Königin 
habe beichlofien, fich ihrer drei hochmüthigſten Feinde 
zu entlevigen. Sollte der Anſchlag mißlingen, fo war 
fie in Italien nicht mehr fiher und bat fi in dieſem 
Tal aus, daß ich fie auf meinem Schiff nach Epidamnus, 
dann hieher nah Byzanz flüchten dürfe." 

„Was ich mit Freuden bewilligte. Nun, und ver Ans 
Ihlag?" 
„st geglüdt. Die drei Herzoge find nicht mehr. 

Aber nah Ravenna kam das Gerücht, der Gefähr- 
lichſte unter ihnen, Herzog Thulun, ſei nur verwundet. 

Dabn. Ein Kampf um Rom. I. 2 
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Dies bewog die Regentin, da ohnehin die Gothen in 
der Stadt fi drohend vor dem Balafte fhaarten, auf 
mein Schiff zu flüchten. 

Mir lichteten die Anker, aber bald nachdem wir den 
Hafen verlaflen, ſchon auf ver Höhe von Ariminum 
bolte und Graf Witihis mit Mebermadt ein, kam an 
Bord und forderte Amalafwinthen auf, zurüdzulehren, 
indem er fi für ihre Sicherheit bis zu feierlicher Unter» 
ſuchung vor der Volksverſammlung verbürgte. 

Da fie von ihm erfuhr, daß jegt auch Herzog Thulun 
feinen Wunden erlegen, und aus feinem Anerbieten ſah, 
daß er und feine mächtigen Freunde noch nicht an ihre 
Schuld glaubten, va überdies Gewalt zu fürdten war, 
willigte fie darem, mit ihm umzukehren nad) Ravenna. 
Zuvor aber fehrieb fie noh an Bord der Sophia dieſen 
Brief an did und fenvet dir aus ihrem Schatze dieſe 
Geſchenke.“ 

„Davon ſpäter. Sprich weiter, wie ſtehn die Dinge 
jetzt in Italien?“ 

„Gut für dich, o großer Kaiſer. Das vergrößerte 
Gerücht von dem Aufſtand der Gothen in Ravenna, von 
der Flucht der Regentin nach Byzanz durchflog das ganze 
Land. 

Vielfach kam es ſchon zum Zuſammenſtoß zwiſchen 
Römern und Barbaren. 

In Rom ſelbſt wollten die Patrioten losſchlagen, im 
Senat einen Dictator wählen, deine Hülfe anrufen. 


Aber alles wäre verfrüht gewefen, nachdem die Res 


307 





gentin in den Händen des Witichis: nur das geniale 
Haupt der Katafombenmänner hat es verhindert.“ 

„Der Präfect von Rom?" fragte Yuftinien. 

„Sethegus. Er mißtraute dem Gerücht. 

Die Verſchworenen wollten die Gothen überfallen, 
dih zum Raifer Italiens ausrufen, ihn einſtweilen zum 
Dictator wählen. 

Aber er ließ fih in der Curie buchſtäblich die Dolce 
auf die Bruft jegen und fagte: nein.“ 

„Ein muthiger Mann!" vief Belifar. 

„Ein gefährliher Mann!" ſagte Narſes. 

„Eine Stunde darauf fam die Nachricht von der 
Rückkehr Amalaſwinthens und Alles blieb beim Alten. 

Der ſchwarze Teja aber hatte gejchworen, Rom zu 
einer Viehweide zu machen, wenn es einen Tropfen 
Gothenblut vergofien. 

AU das hab ih auf meiner abfichtlih zögernden 
Küftenfahrt bis nad) Brundufium erfahren. Aber no 
Befjeres hab’ ich zu melden. 

Nicht nur unter den Römern, unter den Gothen 
ſelbſt hab’ ich eifrige Freunde von Byzanz gefunden, ja 
unter den Gliedern des Königshauſes.“ 

„Das wärel" rief Yuftinian. „Wen meinft du?“ 

„In Tuſcien lebt reichbegütert Fürſt Theodahad, 
Amalaſwinthens Vetter.“ 

„Ja wohl, der legte Mann im Haus der Amalun- 
gen, nicht wahr?" 

„Der legte. Er und noch viel mehr Gothelindig, 
fein Huges, aber böfes Gemahl, die ftolge Balthentochter, 

| 20* ® 
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baflen auf's Gründlichſte vie Regentin: er, weil fie feiner 
maßlofen Habfuht, wit der er al’ feiner Nachbaren 
Grundbeſitz an fi zu reißen fucht, entgegentritt: fie, aus 
Gründen, die ich nicht entveden konnte: ich glaube fie 
reihen in die Mäpchenzeit der beiden Yürftinnen zurüd 
— genug, ihr Haß iſt tödtlich. | 

Diefe beiden nun haben mir zugefagt, dir im jeder 
Weife Italien zurückgeminnen helfen zu wollen: ihr ge⸗ 
nügt es, ſcheint's, die Todfeindin vom Thron zu ftürzen: 
er freilich fordert reihen Lohn.“ 

„Der fol ihm werden.“ 

„Seine Hülfe iſt deshalb wichtig, weil er ſchon halb 
Zufeien befigt — das Adelsgeſchlecht der Wölfungen hat 
ven andern Theil — und fpielend in unfre Hände bringen 
fann: dann aber, weil er, wenn Amalafwintha fällt, ihr 
auf ven Thron zu folgen Ausſicht hat. 

Hier find Briefe von ihm und von Gothelindis. 

Aber lies vor Allem das Schreiben ver Regentin — 
ic glaube, es iſt fehr wichtig." 








Fünfzehntes Capitel. 





Der Kaiſer zerſchnitt die Purpurſchnüre der Wachs⸗ 
tafel und las: 

„An Juſtinian, den Imperator der Römer, Amala- 
fwintha, der Gothen und Stalier Königin!" 

„Der Italier Königin,” lachte Yuftinian, „welch' ver 
rädter Titel!" 

„Durch Alerandros, deinen Geſandten, wirft du ers 
fahren, wie Eris und Ute in diefem Lande haufen. 

Ih gleihe ver einfamen Palme, die von wider: 
ftreitenden Winden zerrifien wird. 

Die Barbaren werben mir täglich feindfeliger, ic 
ihnen täglich fremver, die Römer aber, ſoviel ich mich 
ihnen nähere, werben mir nie vergeflen, daß ich germa- 
nifhen Stammes. 

Bis jest habe ich entfchlofinen Geiftes allen Gefah- 
ren getroßt: jedoch ih kann e8 nicht Tänger, wenn nicht 
wenigftens mein Palaft, meine fürftlihe Perfon vor ver 
Ueberrafhung drängender Gewalt fiher ift. 

Ih kann mid aber auf feine ver Parteien bier im 
Lande unbedingt verlaflen. 
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So ruf ih dich, als meinen Bruder in der Töniglichen 
Würde, zu Hülfe. Es ift die Majeftät aller Könige, 
bie Ruhe Italiens, die e8 zu befchirmen gilt. 

Schicke mir, ih bitte dich, eine verläffige Schaar, 
eine Leibwahe — der Kaiſer warf einen beveutfamen 
Did auf Belifar — eine Schaar von einigen taufend 
Mann mit einem mir unbebingt ergebnen Anführer: fie 
follen ven Balaft von Ravenna befeten: er ift eine 
Feſtung für ſich. 

Was Rom betrifft, ſo müſſen jene Schaaren mir 
vor allem den Präfecten Cethegus, der ebenſo mächtig 
als zweideutig iſt und mich in der Gefahr, in die er 
mich geführt, plötzlich verlaſſen hat, fern halten, nöthigen⸗ 
falls vernichten. 

Habe ich meine Feinde niedergeworfen und mein 
Reich befeſtigt, wie ich vom Himmel und der eignen 
Kraft vertraue, ſo werd' ich dir Truppen und Führer mit 
reichen Geſchenken und reicherem Dank zurückſenden. Vale.“ 

Juſtinian drückte krampfhaft die Wachstafel in ſeiner 
Fauſt: leuchtenden Auges ſah er vor ſich hin, ſeine nicht 
ſchönen Züge veredelten ſich im Ausdruck hoher geiſtiger 
Macht, und dieſer Augenblick zeigte, dag in dieſem Manne 
neben vielen Schwächen und Kleinheiten Eine Stärke, 
Eine Größe lebte: die Größe eines diplomatiſchen Genies. 

„In dieſem Brief,“ rief er endlich ſtrahlenden Blickes, 
„halt' ih Italien und das Gothenreich.“ 

Und in mächtiger Bewegung durchſchritt er das Ge⸗ 
mach mit großen Schritten, jetzt ſogar die Verbeugung 
vor dem Kreuz vergeſſend. 
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„Eine Leibwache — fie fol fie haben! — Aber nicht 
ein paar Tauſend Mann, viele Tauſende, mehr als ihr 
lieb fein wird, und du, Belifarius, follft fie führen.“ 

„Sieh auch die Geſchenke,“ mahnte Alerandros und 
wied auf einen Föftlihen Schrein von Thuienholz mit 
Gold eingelegt, den der Belarius Hinter ihm niederge— 
ftelt Hatte. „Bier ift der Schlüſſel.“ 

Er überreichte ein Heines Büchschen von Schilpplatt, 
das mit der Regentin Siegel gefchlofien war. 

„Es iſt ihr Bild Dabei,” fagte er, wie zufällig mit 
lauterer Stimme. 

In dem Augenblid, da ver Gefandte die Stimme 
fräftiger erhoben, ftedte fich, leife und unbemerkt von 
allen außer ihm, der Kopf eines Weibes durch den Vor⸗ 
bang und zwei funfelnde ſchwarze Augen ſahen fcharf 
auf ven Kaifer. 

Diefer öffnete ven Schrein, ſchob raſch alle Koftbar- 
feiten bei Seite und griff haſtig nach einem unfcheinbaren 
Täfelhen von geglättetem Buchs mit einem fchmalen 
Goldrahmen. 

Ein Ruf des Staunens entflog unwillkürlich ſeinen 
Lippen, ſein Auge blitzte, er zeigte das Bild Beliſar: 
„Ein herrliches Weib, welche Majeſtät der Stirn! ja 
man ſieht die geborne Herrſcherin, die Königstochter!“ 
und bewundernd ſah er auf die edeln Züge. 

Da rauſchte der Vorhang und die Lauſcherin trat ein. 

Es war Theodora, die Kaiſerin: ein verführeriſches 
Weib. 

Ale Künſte weiblichen Erfindungegeiſtes in einer 
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Zeit des raffinirten Luxus und alle Mittel eines Kaiſer⸗ 
reichs wurden täglih Stunden lang aufgeboten, dieſe 
an ſich ausgezeichnete, aber durch ein zügellofes Sinnen- 
leben früh angegriffne Schönheit frifch und blenvend zu 
erhalten. 

Goldſtaub lieh ihrem dunkelblauſchwarzen Haar mes 
tallifhen Glanz: e8 war am Naden mit aller, Sorgfalt 
gegen ven Wirbel hinaufgefämmt, ven fchönen Bau des 
Hinterkopfs, den feinen Anſatz des Halfes zu zeigen. 

Augenbrauen und Wimpern waren mit arabifchen 
Stimmi glänzend ſchwarz gefärbt: und fo künftlih war 
das Roth ver Lippen aufgetragen, daß felbft Juſtinian, 
ver diefe Tippen küßte, nie an eine Unterftügung ver 
Natur dur phönikiſchen Purpur dachte. 

Jedes Härhen an ven alabafterweißen Armen war 
forgfältig ausgetilgt und das zarte Rofa der Fingernägel 
beichäftigte täglich eine bejondre Sklavin lange Zeit. 

Und doch hätte Theodora, damals noch nicht vierzig 
Jahre alt, auch ohne al’ dieſe Künfte für ein ganz 
auffallend ſchönes Weib gelten müflen. 

Edel freilih war dieſes Antlig nit: Fein großer, 
ja kein ftolzer Gedanke fprady aus dieſen angeftrengten, 
unheimlich glänzenden Augen: um vie Tippen fchmwebte 
ein zur Gewohnheit gewordnes Lächeln, welches die Stelle 
der erften künftgen Falte ahnen ließ: und die Wangen 
zeigten im ver Nähe ver Augen Spuren müder Err 
ſchöpfung. 

Aber wie ſie jetzt, mit ihrem ſüßeſten Lächeln, auf 
Juſtinian zuſchwebte, das ſchwere Faltenkleid von dunkel⸗ 
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gelber Seide zierlich mit der Linken aufhebend, übte vie 
ganze Erjcheinung einen betäubenden Zauber, ähnlich 
dem ſüßen eimlullenden Geruh von indiſchem Balfam, 
der von ihr duftete. 

„Was erfreut meinen kaiferlihen Herm fo fehr? 
darf ich feine Freude theilen?" fragte fie mit füßer, ein. 
fhmeichelnder Stimme. 

Die Anmejenden warfen fi vor der Kaiſerin zur 
Erve, kaum minder ehrerbietig als vor Juſtinian. 

Diefer aber ſchrak bei ihrem Anblid, wie auf einer 
Schuld ertappt, zufammen und wellte Das Bild in ver 
Buſenfalte feiner Chlamys verbergen. 

Aber zu fpät. 

Schon hajtete der Kaiſerin fharfer Blid darauf. 

„Wir bemunderten,” fagte er verlegen, „Die — die 
fhöne Golvarbeit des Rahmens.“ 

Und er reichte ihr erröthend das Bild. 

‚Run, an dem Rahmen,“ lächelte Theodora, „ift 
beim beften Willen nicht viel zu bewundern. 

Uber das Bild ift nicht übel. 

Gewiß die Gothenfürftin?" 

Der Geſandte nidte. 

„Nicht übel, wie gefagt. Aber barbariſch, fireng, 
unweiblih. Wie alt mag fie fein, Alexandros?“ 

„Etwa fünf und vierzig.” 

Yuftintan blickte fragend auf das Bild, dann auf ven 
Gefandten. 

„Das Bild ift vor fünfzehn Jahren gemacht," fagte 
Aerandrod wie erllärend. 
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Nein,“ ſprach der Kaifer, „vu inft; Bier fteht vie 
Jahrzahl nad Imdiction und Conſul und ihrem Re⸗ 
gierungsantritt: es ift von dieſem Jahr.” 

Eine peinlihe Paufe entftand. 

Nun," flammelte ver Geſandte, „vann fehmeicheln 
die Maler wie —“ 

„Wie die Höflinge,“ ſchloß ver Kaiſer. 

Aber Theodora kam ihm zu Hülfe. 

‚Was plaudern wir von Bildern und dem Alter 
fremver Weiber, wo es fihb um das Reich handelt. 
Welche Nachrichten bringt Alexandros? Biſt du entfchlof- 
fen, Juſtinianus ?“ 

„Beinahe bin ih es. Nur deine Stimme wollte 
ih noch hören und du, das weiß ih, bift für ven 
Krieg." 

Da fagte Narſes rubig: 

„Barum, Herr, haft du uns nicht gleich gefagt, daß 
die Kaiferin den Krieg will?! Wir hätten unfre Worte 
fparen können.“ 

„Wie? wilft du Damit fagen, daß ich der Sklave 
meines Weibes bin?" 

„Hüte beiler deine Zunge,” fagte Theodora zornig, 
ſchon Manden, ver fonft unverwundbar fchien, Hat die 
eigne fpige Zunge erſtochen.“ 

„Du bift fehr unvorfidtig, Narfes.“ 

„Imperator,“ fagte viefer ruhig, „vie Borficht hab’ 
ich längft aufgegeben. 

Wir leben in einer Zeit, in einem Reich, an einem 
Hof, wo man um jedes möglihe Wort, das man ge 
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fprohen oder nicht gefprocdhen bat, in Ungnade fallen, 
zu Grunde gehen Tann. | 

Da mir nun jedes Wort den Tod bringen Tann, 
will ih wenigftens an ſolchen Worten fterben, vie mir 
ſelbſt gefallen.“ 

Der Kaifer lächelte: 

„Du mußt geftehn, Patricius, daß ich viel Freimuth 
ertrage." 

Narfes trat auf ihn zu: 

„Du bift groß von Natur, o Yuftinianus, und ein 
geborner Herrſcher: fonft würde Narfes dir nicht Dies 
nen. Aber Omphale bat felbft den Herkules Hein ge- 
macht.“ 

Die Augen der Kaiſerin ſprühten tödtlichen Haß. 
Yuftinion warb ängfilich. 

„Geht,“ fagte er, „ich will mit der Kaiferin allein 
berathen. Morgen vernehmt ihr meinen Entſchluß.“ 





Sechszehntes Tapitel. 
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So wie fle draußen waren, ſchritt Juſtinian auf 
feine Öattin zu und vrüdte einen Kuß auf ihre weiße 
niedre Stim. Ä 

„Dergieb ihm,” fagte er, „er meint es gut.” 

„sch weiß es,“ fagte fie, feinen Kuß erwidernd. 
„warum, und weil er unentbehrlich ift gegen Belifar, 
darum lebt er noch.” 

„Du: haft Recht, wie immer.” Und er fehlang den 
Arm um fie. 

„Was hat er befonpres vor?” dachte Theodora. „Diele 
Zärtlichkeit deutet auf ein ſchlechtes Gewiſſen.“ 

„Du haft Recht,” wiberholte er, mit ihr im Ge 
mach auf und nieder fchreitend. 

„Sott hat mir den Geift verfagt, der die Schlachten 
entfcheidet aber mir dafür dieſe beiven Männer ves 
Sieges gegeben — und zum Glüd ihrer zwei. 

Die Eiferfucht diefer Beiden fihert meine Herrſchaft 
befier al8 ihre Treue: jeder dieſer Feldherren allein 
wäre eine ftete Reichsgefahr und an dem Tage, da fie 
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Wohl bauen wir mit einem Theil diefer Schäte ver 
heilgen, der hriftlihen Weisheit jenen Siegestempel, ver 
allein ſchon unfern Namen unfterblih mahen wird auf 
Erden. 

Aber für den Himmel — wer weiß, ob es genügt! 

Laß und" — und ihr Auge erglühte von unheim⸗ 
lichem euer — „laß uns die Ungläubigen vertilgen und 
über die Leihen der Feinde Chrifti Hin ven Weg zu 
Gnade fuchen.“ 

Juſtinian drüdte ihre Hand. 

„Auch die Perſer find Feinde Chriſti, find fogar 
Heiden.” 

„Haſt du vergefien, was ver Patriarch gelehrt: 
Keger find fiebenmal ſchlimmer als Heiden! Ihnen warb 
der rechte Glaube gebracht und fie haben ihn verfhmäht. 
Das ift die Sünde wider den heilgen Geift, die nie 
vergeben wird — auf Erden und im Himmel. 

Du aber bift das Schwert, daß dieſe gottverfluchten 
Arianer fchlagen fol: fie find Chriſti verhaftefte Feinde: 
fie fennen ihn und leugnen dennoch, daß er Gott. 

Schon haft vu in Afrika Die ketzeriſchen Vandalen 
nievergeworfen und ven Irrwahn in Blut und Teuer 
erſtickt: jet ruft dich Italien, Rom, die Stätte, wo der 
Apoftelfürften Blut geflofien, die heilge Stadt: nicht län- 
ger darf fie dieſen Ketern dienen. Juſtinian, gieb fie 
dem wahren Glauben wieder.“ 

Sie hielt inne. Der Kaifer blidte ſchwer aufaths 
mend zu dem Gold⸗Kreuz empor. 

„Du dedft die lebten Tiefen meines Herzens auf: 
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„Narſes hat Recht, im geheimen Grund des Herzens 
muß ich’8 zugeftehen. Es wäre dem Reiche heilfamer, 
vie Perfer abwehren, als vie Oothen angreifen. 

Es wäre mehr fichere, weifere Politit. Denn vom 
Dften kömmt einft das Verderben.“ 

‚Laß es kommen! Das kann no Jahrhunderte an» 
ſtehn, wenn von Juſtinian nur noch der Ruhm auf 
Erden lebt, wie Afrika, fo Italien zurüd gewonuen zu 
baben. 

Haft du für die Ewigkeit zu forgen? Die nad dir 
fommen, mögen fir ihre Gegenwart forgen: ſorge dur 
für die deine.“ 

„Wenn man aber dann fprecdhen wird: hätte Juſti⸗ 
nien vertheivigt, ftatt zu erobern, fo ftünd' es befier? 
Wenn man fagen wird: Yuftinians Siege haben fein 
Reich zerftört?" 

„So wird Niemand fpreden. Die Menſchen blenvet 
der Glanz des Ruhms. 

Und noch Eins" — und hier verbrängte der Ernſt 
der tiefften Meberzeugung ven Ausdruck liſtiger Be⸗ 
ſchwatzung von ihren ſchmeichelnden Zügen. 

„sh ahn' es, doch vollende.“ 

„Du bift nicht nur Kaiſer, du bift ein Menſch. 

Höher als das Reich muß dir deiner Seele Seligkeit 
ſtehen. Auf deinem, auf unſrem Pfad zur Herrſchaft, 
zu dem Glanz dieſer Herrſchaft mußte mancher blut'ge 
Schritt geſchehn: manches Harte mußte gethan werden: 
Leben und Schätze, ſo manchen gefährlichen Feindes muß⸗ 
ten — genug. 
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Wohl bauen wir mit einem Theil diefer Schäte der 
heilgen, der chriſtlichen Weisheit jenen Siegestempel, ver 
allein ſchon unfern Namen unfterbli machen wird auf 
Erden. 

Aber für den Himmel — wer weiß, ob e8 genügt! 

Laß uns" — und ihr Auge erglühte von unheim- 
lichem Teuer — „laß uns die Ungläubigen vertilgen und 
über die Leichen der Feinde Ehrifti hin ven Weg zu 
Gnade fuchen." 

Juſtinian drüdte ihre Hand. 

„Auch die Perfer find Feinde Chriftt, find fogar 
Heiden.“ 

„Haft du vergefien, was der Patriarch gelehrt: 
Ketzer find fiebenmal ſchlimmer als Heiden! Ihnen ward 
der rechte Glaube gebracht und fie haben ihn verſchmäht. 
Das ift die Sünde wider den heilgen Geift, vie nie 
vergeben wird — auf Erden und im Himmel. 

Du aber bift das Schwert, daß dieſe gottverfluchten 
Arianer fhlagen fol: fie find Chriſti verhaßtefte Feinde: 
fie fennen ihn und leugnen dennoch, daß er Gott. 

Schon haft vu in Aftifa die ketzeriſchen Vandalen 
niedergeworfen und ven Irrwahn in Blut und feuer 
erſtickt: jett ruft dich Stalien, Rom, vie Stätte, wo ver 
Apoftelfürften Blut gefloffen, die heilge Stadt: nicht län- 
ger darf fie dieſen Ketzern dienen. Yuftinian, gieb fie 
dem wahren Glauben wieber.“ 

Sie hielt inne. Der Kaifer blickte ſchwer aufath⸗ 
mend zu dem Gold⸗Kreuz empor. 

„Du deckſt die letzten Tiefen meines Herzens auf: 
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das ift es ja, was, noch mächtger ald Ruhm. und Gie- 
gesehre, mich zu diefen Kriegen treibt. Aber bin ich 
fähig, bin ich würdig ſo Großes, fo Heifiges zu Gottes 
Ehre zu vollenden? 

Will er dur meine fündge Hand fo Großes voll- 
führen? Ich zweifle, ich ſchwanke. 

Und der Traum, der mir in dieſer Nacht geworben, 
war er von Gott gefenvet? und was foll er bebeuten ? 
treibt er zum Angriff oder mahnt er ab? 

Nun, Hatte deine Mutter Komito, die Wahrfagerin 
von Kypros, große Weisheit, Uhnungen und Träume 
zu deuten." — 

„Und du weißt, die Gabe ift erblih. Habe ich dir 
nicht auch ven Ausgang des Vandalenkriegs aus deinem 
Traume geveutet?" 

„Du ſollſt mir auch diefen Traum erklären, 

Du weißt, ich werde irre an dem beften Plan, wenn 
ein Onten dawider fprict. Höre denn. Aber" — und 
er warf einen ängſtlichen Bli auf fein Weib, — „aber 
bevenke, daß es ein Traum war und fein Menſch für 
feine Träume kann." 

„Natürlich, fie fendet Gott." — ‚Was werd ich ver: 
nehmen?" fagte fie zu fich ſelbſt.“ 

„Sch war geftern Nacht eingeſchlafen, erwägenn den 
legten Bericht über Aniala — über Italien. 

Da träumte mir, ich ging durch eine Landſchaft mit 
fieben Hügeln. 

Da ruhte unter einem LXorber das fchönfte Weib, das 
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ih je gefehn. Ich ftand vor ihr und betraditete fie mit 
Wohlgefallen. 

Plötzlich brach aus dem Buſch zur Rechten ein brül- 
lender Bär, aus dem Geſtein zur Linken eine ziſchende 
Schlange gegen die Schlummernde hervor. 

Aufwachend rief ſie meinen Namen. 

Raſch ergriff ich ſie, drückte ſie an meine Bruſt und 
floh mit ihr: rückblickend ſah ich, wie der Bär die 
Schlange zerriß und die Schlange den Bären zu Tode 
ſtach.“ 

„Nun, und das Weib?“ 

„Das Weib drückte einen flüchtigen Kuß auf meine 
Stirn und war plötzlich wieder verſchwunden, und ich 
erwachte, vergebens die Arme nach ihr ausſtreckend. Das 
Weib,” fuhr er raſch fort, ehe Theodora nachſinnen ſollte, 
„iſt natürlich Italien.“ 

„sa wohl,“ fagte die Kaiferin ruhig. Aber ihr Bu- 
fen wogte. 

„Der Traum ift der glücklichſte. 


Bär und Schlange find Barbaren und Italier, welde 
um die Siebenhügelftadt ringen. 

Du entreißeft fie beiden und läßt fie ſich gegenfeitig 
vernichten.“ 

„Aber fie entfhwinvet mir wieder — fie bleibt mir 
nicht.“ 

„Doch. Sie küßt dich und verfchwinvet im deinen 
Armen. So wird Italien aufgehn in deinem Reid.“ 

‚Du haft Recht,” rief Yuftinian auffpringenn. „Sei 

Dapn, Ein Kampf um Rom. I. 1 
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bedankt, mein kluges Weib. Du bift vie Leuchte mei⸗ 
ner Seele. Es fei gewagt — Belifar fol ziehn.“ 

Und er wollte den Belarius rufen. Doch hielt er 
plöglih an. 

„Aber noch Eins." 

Und die Augen nieverfchlagend, faßte er ihre Hand. 

„Ah,“ dachte Theodora, „jetzt fommt’s 

„Wenn wir nun das Gothenreich zerftört und in vie 
Hofburg von Ravenna mit Hülfe der Königin felbft ein- 
gezogen find — was — was foll dann mit ihr, der 
Vürftin, werben ?" 

„Nun,“ fagte Theodora völlig unbefangen, „was mit 
ihr werden fol? Was mit dem entthronten Vandalen⸗ 
fönig geworden. Sie foll hierher, nah Byzanz.“ 

Suftinian athmete hoch auf. 

„Mich freut es, daß du das Richtige fandeſt.“ 

Und in wirklicher Freude brüdte er ihr die fchmale, 
weiße, wunderzierlihe Hand. 

„Mehr als das," fuhr Theovora fort. „Sie wird 
um fo leichter auf unfre Pläne eingehen, je ficherer fie 
einer ehrenvollen Aufnahme hier entgegen fieht. So 
will ich felbft ihr ein fchwefterlihes Schreiben fenven, 
fie einzulaven. Sie fol im Fall ver Noth he ein 
Aſyl an meinem Herzen finden.“ 

„Du weißt gar nicht,“ fiel Yuftinian eifrig ein, „wie 
fehr du dadurch unfern Sieg erleihterfi. Die Tochter 
Theoderichs muß völlig von ihrem Bolt hinweg zu uns 
gezogen werden. Sie felbft fol uns nad Ravenna 
führen.” 
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„Dann kannſt du aber nicht gleich Belifar mit einem 
Heere fenden. Das würde fie nur argwöhniſch machen 
und wiberfpenftig. Sie muß aber völlig in unfern 
Händen, das Barbarenreich von Innen heraus gebrochen 
fein, ehe das Schwert Belifars aus ver Scheide fährt.” 

„Aber in der Nähe muß er von jet an fein.“ 

‚Wohl, etwa auf Sicilien. Die Unruhen in Afrika 
geben den beften Vorwand, eine Flotte in jene Gewäſſer 
zu fenden. Und fowie dad Neg gelegt, muß Belifare 
Arm es zuziehn.“ 

„Aber wer foll e8 legen?“ 

Theodora dachte eine Weile nach; dann fagte fie: 

„Der geiftgewaltigfte Mann des Abendlands, Cethegus 
Cäfarius, der Präfeet von Rom, mein Jugendfreund.” 

„Recht. Aber nicht er allem. Er ift ein Römer, 
nicht mein Unterthan, mir nicht völlig fiber. Wen 
joll ih ſenden. Noch einmal Alexandros?“ 

„Nein,“ rief Theodora, „er ift zu jung für ein fol 
des Geſchäft. Nein.” 

Und fie ſchwieg nachdenklich. 

„Juſtinian,“ fprach fie enplih, „auf daß du fiehfl, 
wie ich perfönlichen Haß vergefien kann, mo es das Reich 
gilt und der rechte Mann gewählt werden muß, fchlage 
ich dir felber meinen Feind vor: Petros, des Narfes 
Better, des Präfecten Studiengenofien, den ſchlauen 
Rhetor — ihn ſende.“ 

„Theodora“ — rief der Kaiſer erfreut, fie umar⸗ 
mend, „du bift mir wirklich von Gott geſchenkt. Cethegus 
— Petros — Belifar: Barbaren, ihr fein verloren!” 

— — — 21 » 


Siebenzehntes Tapitel. 





Am Morgen darauf erhob ſich die ſchöne Kaiferin 
vergnügt von dem ſchwellenden Pfühl, deſſen weiche 
Kiffen, mit blaßgelber Seide überzogen, mit den zarten 
Halsfedern des pontifchen Kraniche gefüllt waren. 

Bor dem Bette ftand ein Dreifuß mit einem filbers 
nen Beden, den Okeanos darſtellend, darin lag eine 
maſſiv goldne Kugel. 

Die weiche Hand der Kaiſerin hob läſſig die Kugel 
und ließ ſie klingend in das Becken fallen: der helle 
Ton rief die ſyriſche Sklavin in das Gemach, welche 
im Vorzimmer ſchlief. 

Mit auf der Bruſt gekreuzten Armen trat ſie an 
das Lager und ſchlug die ſchweren Vorhänge von vio- 
letter chinefifcher Seive zurück. 

Dann ergriff fie den fanften iberifhen Schwamm, 
welcher, in Eſelsmilch getränkt, in triftallner Schale ruhte 
und beftrih damit forgfältig die Maſſe von öligem Zeig, 
welche Gefiht und Hals ver Kaiferin während der Nadıt 
bevedte. 
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Dann kniete fie vor dem Bette nieder, das Haupt 
faft zur Erde gebeugt und reichte die rechte Hand hinauf. 

Theodora faßte dieſe Hand, fette langfam ven klei⸗ 
nen Fuß auf ven Naden ver Knieenden und ſchwang fich 
dann elaftifh zur Erbe. 

Die Sklavin erhob fih und warf der Herrin, welde 
jest, nur mit der Untertunica von feinften Baſt beffeidet, 
auf dem Palmenholz⸗Rand des Bettes faß, ven feinen 
UAnkleivemantel von Roſa⸗Gewebe über die Schultern. 

Dann .verneigte fie fih, wandte fi zur Thüre, rief 
„Agave!” und verſchwand. 

Agave, eine junge, ſchöne Thefalierin, trat ein; fie 
rollte dicht vor die Herrin ven mit unzähligen Büchschen 
und Fläſchchen befesten Waſchtiſch von Citrusholz und 
begann, ihr Geſicht, Naden und Hände mit weichen, in 
verfchievene Weine und Effenzen getauchten Tüchern zu 
reiben. 

Darauf erhob fich dieſe vom Lager und glitt auf den 
bunten, mit Parvelfell überzogenen Stuhl, die Kathedra. 
„Das große Bad erft gegen Mittag!" fagte fie. 

Da fchob Agave eine ovale Wanne von Terebinthen- 
holz heran, außen mit Schildplatt befleivet, gefüllt mit 
köſtlich duftendem Waller und bob die Heinen, glänzend 
weißen Füße der Herrin hinein. 

Hierauf löſte fie das Net von Goldfäden, welches 
die Nacht über die blau glänzenden Haare ver Kaiferin 
zufammen hielt, fo daß jett die dunklen weichen Wellen 
über Schultern und Bruft wallen fonnten. 

Ste ſchlang ihr noch das breite Bufenband von 
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Purpur um, verneigte fi und ging mit dem Rufe: 
„Galatea!“ 

Eine betagte Sklavin löſte ſie ab, die Amme und 
Wärterin und, leider müſſen wir hinzufügen, die Kupp⸗ 
lerin Theodora's in der Zeit, da fie nur erſt des Akacius, 
des Löwenwärters im Circus, flitterbehängtes Töchterlein 
und, faft noch ein Find, der ſchon tief verborbne Lieb⸗ 
ling des großen Circus war. 

Alle Demüthigungen und Triumphe, alle Laſter und 
Liften bis zum Kaifertbron auf ver Abentenrerin wech⸗ 
jelndem Pfad hatte Galatea getreulich getheilt. 

„Wie haft du gefchlafen, mein Täubchen?“ fragte fie, 
ihr in einer Bernſteinſchale die aromatifhe Eſſenz reis 
hend, welde die Stadt Adana in Cilicien für die Zoilette 
der Kaiferin in großen Maſſen als jährlichen Tribut 
einzufenden hatte. 

„But, ich träumte von ihm.“ 

„Don Alexandros?“ 

„Kein, du Närrin, von dem ſchönen Anicius.“ 

„Aber ver Beftellte wartet ſchon lange draußen in der 
geheimen Nifche.“ 

„Er ift ungeduldig,“ lächelte der Heine Mund, „nun 
fo laß ihn em.“ 

Und fie legte fih auf dem langen Divan zuräd, 
eine Dede von Purpurfeide über fich ziehend; aber bie 
feinen Knöchel der fhönen Füße blieben fichtbar. 

Galatea ſchob den Niegel vor den Haupteingang, 
durch welchen fie eingetreten und ging dann quer durch 
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das Gemach zu der Ede gegenüber, welche durch eine 
eherne Kolofial-Statue Yuftinians ausgefüllt war. 

Die ſcheinbar unbewegliche Laſt wich fofert zur Seite, 
fo wie die Bertraute eine Feder berührte, und zeigte 
eine ſchmale Deffnung in ver Wand, welche die Statue 
in ihrer normalen Stellung vollſtändig verbedte: ein 
dunkler Vorhang war vor den Spalt gezogen. 

Galatea bob ven Vorhaug auf und herein eilte 
Werandros, der ſchöne junge Geſandte. 

Er warf fih vor ver Kaiferin aufs Knie, ergriff 
ihre ſchmale Hand und bevedte fie mit glühenven Küſſen. 

Theodora entzog fie ihm leiſe. 

„Es ift ſehr unvorfichtig, Alexandros,“ fagte fie, den 
ſchönen Kopf zurüd lehnend, „ven Geliebten zur An⸗ 
kleidung zuzulaſſen. Wie fagt der Dichter: 

„Alles dienet ver Schönheit. Doch ift fein exrfreus 


liher Anblid, 
Das entftehen zu fehn was nur entftanden gefällt.“ 


„Aber ich Hab’ e8 dir bei der Abreife nach Ravenna 
verheißen, di einmal in meiner Morgenftunde vorzu- 
laſſen. 

Und du haſt deinen Lohn reichlich verdient. Du 
haſt viel für mich gewagt.“ 

„Faſſe die Flechten feſter!“ rief ſie Galatea zu, welche 
an die ihr allein zuſtehende Arbeit gegangen war, das 
prachtvolle Haar der Gebieterin zu ordnen. 

— „Du haſt das Leben für mich gewagt.“ — Und 
ſie reichte ihm wieder zwei Finger der rechten Hand. 
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„O Theodora,“ rief der Süngling, für dieſen Augen⸗ 
blid würd’ ich zehnmal fterben.“ 

„Aber,“ fuhr fie fort, „warum haft du mir nicht auch 
von dem legten Brief der Barbarin an Yuftinian Ab- 
ſchrift zukommen laſſen?“ 

„Es war nicht mehr möglich, es ging zu raſch. Ich 
konnte von meinem Schiff feinen Boten mehr ſenden: 
faum gelang es geftern, nach der Landung, dir fagen zu 
laſſen, daß ihr Bild bei den Geſchenken fei. Du kamſt 
im rechten Augenblid.“ 

„sa, was würde aus mir, wenn ich die Thürfteher 
Juſtinians nicht Doppelt fo Hoch befolvete als er? Aber 
Unvorſichtigſter aller Gefandten, wie täppifh war das 
mit der Jahrzahl!“ 

„D ſchönſte Tochter von Kypros, ich hatte Dich mon» 
denlang nicht mehr gefehen. Ich konnte nichts denken 
als dich und deine beraufchende Schönheit.“ 

„Run, da muß ich wohl verzeihen. 

Das ſchwarze Stirnband Galatea! 

Du bift ein befirer Tiebhaber als Staatsmann. Deß⸗ 
halb hab’ ich dich auch hier behalten. 

Ia, du follteft wieder nach Ravenna. 

Aber ich denke, ich ſchicke einen Ältern Gefandten und 
behalte ven Jungen für mid. Iſt's vecht fo?" Tächelte 
fie die Augen halb fließend. 

Alerandros, Fühner und glühender werbend, fprang 
auf und vrädte einen Kuß auf ihre rothen Lippen. 

„Halt ein, Majeftätsverbrecher,” fchalt fie, und ſchlug 
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mit dem Ylamingofächer leicht feine Wange. „Jetzt iſt's 
genug für beute. 

Morgen magft du wieder kommen und von jener 
Barbarenſchönheit erzählen. Nein, du mußt jett gehn. 
Ich brauche diefe Morgenftunde nod für einen Andern.“ 

„Hür einen Andern!“ rief Alexandros zurüd tretend. 
So ift e8 wahr, was man leife zifchelt in den Öynäceen, 
in den Bädern von Byzanz? Du ewig Ungetreue 
haft —" 

„Eiferfüchtig darf ein Freund Theodoras nicht fein!" 
lachte vie Kaiferin. 

Es war kein fchönes Lachen. 

„Aber für diesmal fei unbeforgt — du ſollſt ihm 
felbft begegnen. Geh.“ 

Galatea ergriff ihn an ter Schulter und drehte den 
Widerſtrebenden ohne Weiteres hinter die Statue uno 
zur Thüre hinaus. 

Theodora fegte fih nun aufredt, das faltige Unter: 
gewand mit dem Gürtel ſchließend. 


Adytzehntes Gapitel. 





Sogleich kam Galatea wieder zum Vorſchein mit einem 
kleinen gebückten Mann, der viel älter ausſah als ſeine 
vierzig Jahre. 

Kluge, aber allzuſcharfe Züge, das ſtechende Auge, 
der bartloſe eingelniffne Mund — Alles machte ven 
Eindruck unangenehmer Pfiffigkeit. 

Theodora nickte leicht auf ſeine kriechende Verbeugung; 
Galatea begann ihr die Augenbrauen zu malen. 

„Kaiſerin, hob der Alte ängſtlich an, ich ſtaune über 
deine Küuhnheit. Wenn man mich bier ſähe! Die Klug— 
beit von neun Jahren wäre durch einen Wugenblid 
vereitelt.‘ 

‚Dan wird dic aber nicht fehen, Petros, fagte 
Theodora ruhig. 

Diefe Stunde ift die einzige, da id) vor der zus 
bringlihen Zärtlichkeit Yuftinians fiher bin. 

Es ift feine Betſtunde. 

Ih muß fie ausbeuten fo gut ich Tann. 

Gott erhalte ihm feine Frömmigkeit! 

Salaten, ven Frühwein. Wie! Du fürchtet doch 
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nicht, mich mit diefem gefährlichen Verführer allein zu 
laſſen ? 

Die Alte ging mit häßlichem Grinſen und kam gleich 
zurück, einen Henkelkrug ſüßen gewärmten Chierweins 
in der einen Hand, Becher mit Waſſer und Honig in 
der andern. 

„sch konnte heute unſere Unterredung nicht, wie ges 
wöhnlih, im der Kirche veranftalten, wo du in dem 
dunkeln Beihtftuhl einem Priefter täuſchend ähnlich, ſiehſt. 
Der Kaiſer wird dich noch vor der Kirchenzeit zu ſich 
befcheiven und du mußt zuvor genau unterrichtet fein.“ 

„Was ift zu thun?“ 

„Betros," fagte Theodora, ſich behaglich zurück lehnend 
und langſam das ſüße Getränk ſchlürfend, das Galatea 
miſchte, „Heute kam ver Tag, der unfere langjährige Mühe 
und Klugheit lohnen und dich zum großen Dann machen 
wird." 

„Zeit wär’ es,“ meinte ver Rhetor. 

„Kur nicht ungeduldig, Freund. 

Galatea, etwas mehr Honig. - 

Um dich für das heutige Geſchäft in vie rechte 
Stimmung zu verfegen, wird es gut fein, vi an das 
Bergangne, an die Entftehungsart unferer — Freund» 
haft zu erinnern.” 

„Was foll Das? Wozu ift das nöthig?“ fagte ver Alte 
unbehaglich. 

„Zu mancherlei. Alſo. 

Du warſt der Vetter und Anhänger meines Tod⸗ 
feindes Narfes. 
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Folglich auch mein Feind. 

Jahre lang haft du im Dienfte deines Vetters mir 
entgegen gearbeitet, mir wenig gefchavet, dir ſelbſt aber 
noch weniger genüßt. 

Denn Narjes, dein tugenvhafter Freund, fett feine 
Ehre und feine Schlauheit darein, nie etwas für feine 
Verwandten zu thun, daß man ihn nie, wie die andern 
Höflinge dieſes Keiches, des Nepotismus zeihen könne. 

Aus lauter Vorfiht und eitel Tugend ließ er dich 
unbeförbert. 

Du darbteft und bliebft einfacher Schreiber. 

Aber ein feiner Kopf wie du weiß ſich zu helfen. 

Du fälfchteft, du verdoppelteft die Steuerausfchreiben 
des Kaiſers. 

Die Provinzen zahlten neben der von Juſtinian ver⸗ 
langten noch eine zweite Steuer, die Petros und die 
Steuerzähler unter einander theilten. 

Eine Weile ging das vortrefflid. Aber einmal — 

„Kaiferin, ich Bitte dich —“ 

„sch bin gleich zu Ende, Freund. Aber einmal hatteft 
du das Ungläd, daß einer von ven neuen Stenerzählern 
die Gunft der Kaiferin höher anfchlug als ven von dir 
verheißnen Xheil der Beute. 

Er ging auf deinen Antrag ein, ließ fih die Ur⸗ 
kunde von dir fälfhen und — bradite fie mir.” 

„Der Elende,” murrte Petros. 

„sa, es war ſchlimm,“ lächelte Theodora, den Becher 
wegftellend. 

„Sch konnte jest meinem boshaften Feind, dem 
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Bertrauten des verhaßten Eunuchen, ven ſchlauen Kopf 
vor die Füße legen und ih muß geftehen: es Tüftete 
mich fehr danach. | 

Aber ich opferte die kurze Rache einem großen, 
dauernden Bortbeil. 

Ih rief dih zu mir und ließ dir die Wahl, zu 
fterben over fortan mir zu dienen. 

Du warft gütig genug, das Lettre zu wählen und 
fo Haben wir, vor der Welt nad) wie vor vie heftigften 
Feinde, insgeheim feit Jahren zufammen gewirkt: vu haft 
mir alle Pläne des großen Narſes im Entſtehen ver- 
ratben und ich hab es dir wohl vergolten: vu bift jetzt 
ein reiher Mann.“ 

„DO nicht der Rede werth.” 

„Bitte, Undanfbarer, das weiß mein Schatmeifter 
beſſer. Du bift fehr reich.“ \ 

„Wohl, aber ohne Rang und Würbe. Meine Stu: 
diengenofjen find Patricier, PBräfecten, große Herm in 
Morgen» und Abendland: fo Cethegus in Rom, Pro- 
kopius in Byzanz.“ 

„Geduld. Vom heut'gen Tage an wirft bu die 
Leiter der Ehren raſch erflimmen. Ih mußte doch 
immer etwas zu geben behalten. Höre: du gehſt morgen 
ala Geſandter nach Ravenna.“ 

„Als kaiſerlicher Geſandter?“ rief Petros freudig. 

„Durch meine Verwendung. Aber das ift nicht Allee. 

Du erhättft "von Yuftinian ausführliche Anweifun- 
gen, das ©othenreih zu verderben, Beliſar den Weg 
nad Italien zu bahnen.“ 
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„O Theodora,” rief ver Jüngling, für diefen Augen⸗ 
blid würd’ ich zehnmal fterben.“ 

„Aber,” fuhr fie fort, „warum haft du mir nicht auch 
von dem letzten Brief der Barbarin an Yuftinian Ab- 
ſchrift zufommen laſſen?“ 
| „Es war nicht mehr möglich, es ging zu raſch. Ich 

fonnte von meinem Schiff feinen Boten mehr fenven: 
faum gelang es geftern, nad der Landung, dir fagen zu 
lafien, daß ihr Bild bei den Geſchenken fei. Du kamſt 
im rechten Augenblid.* 

„sa, was würbe aus mir, wenn ich die Thürfteher 
Juſtinians nicht doppelt fo hoch befolvete als er? Über 
Unvorfichtigfter aller Gefandten, wie täppifh war Das 
mit der Jahrzahl!“ 

„O ſchönſte Tochter von Kypros, ich hatte dich mon⸗ 
denlang nicht mehr geſehen. Ich konnte nichts denken 
als dich und deine berauſchende Schönheit.“ 

„Nun, da muß ich wohl verzeihen. 

Das ſchwarze Stirnband Galatea! 

Du biſt ein beſſrer Liebhaber als Staatsmann. Deß- 
halb hab' ich dich auch hier behalten. 

Ja, du ſollteſt wieder nach Ravenna. 

Aber ich denke, ich ſchicke einen ältern Geſandten und 
behalte den Jungen für mich. Iſt's recht ſo?“ lächelte 
ſie die Augen halb ſchließend. 

Alexandros, kühner und glühender werdend, ſprang 
auf und drückte einen Kuß auf ihre rothen Lippen. 

„Halt ein, Majeſtätsverbrecher,“ ſchalt ſie, und ſchlug 
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mit dem Flamingofächer leicht feine Wange. „Vet iſt's 
genug für heute. 

Morgen magft du wieder kommen und von jener 
Barbarenihönheit erzählen. Nein, du mußt jett gehn. 
Ich brauche dieſe Morgenftunde noch für einen Andern.“ 

„Hür einen Andern!“ rief Alexandros zurüd tretend. 
So ift es wahr, was man leife zifchelt in den Gynäceen, 
in den Bädern von Byzanz? Du ewig Ungetreue 
haft —" 

„Eiferfüchtig darf ein Freund Theodoras nicht fein!“ 
lachte die Kaiferin. 

Es war kein ſchönes Lachen. 

„Aber für diesmal ſei unbeſorgt — du ſollſt ihm 
ſelbſt begegnen. Geh.“ 

Galatea ergriff ihn an der Schulter und drehte den 
Widerſtrebenden ohne Weiteres hinter die Statue und 
zur Thüre hinaus. 

Theodora ſetzte ſich nun aufrecht, das faltige Unter⸗ 
gewand mit dem Gürtel ſchließend. 


Adytzehntes Tapitel. 





Sogleich kam Galatea wieder zum Vorſchein mit einem 
kleinen gebückten Mann, der viel älter ausſah als ſeine 
vierzig Jahre. 

Kluge, aber allzuſcharfe Züge, das ſtechende Auge, 
ver bartlofe eingelniffne Mund — Alles machte ven 
Eindrud unangenehmer Pfiffigkeit. 

Theodora nidte leicht auf feine kriechende Berbeugung; 
Galatea begann ihr die Augenbrauen zu malen. 

„Kaiferin, bob der Alte ängftlih an, ich ftaune über 
deine Kühnheit. Wenn man mich hier fähe! Die Klug: 
beit von neun Jahren wäre durch einen Augenblid 
vereitelt.” 

‚Dan wird dich aber nicht fehen, Petros, fagte 
Theodora ruhig. 

Diefe Stunde ift vie einzige, da ich vor der zur 
dringlichen Zärtlichkeit Juſtinians fiher bin. 

Es ift feine Betflunde. 

Ih muß fie ausbeuten fo gut ih Tann. 

Gott erhalte ihm feine Frömmigkeit! 

Galatea, den Frühwein. Wie! Du fürdteft doch 
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nicht, mich mit dieſem gefährlichen Berführer allein zu 
laſſen? 

Die Alte ging mit häßlichem Grinſen und kam gleich 
zurück, einen Henkelkrug ſüßen gewärmten Chierweins 
in der einen Hand, Beier mit Wafler und Honig in 
der andern. 

„Ih Tonnte heute unfere Unterredung nicht, wie ge- 
wöhnlich, in ver Kirche veranftalten, wo bu in dem 
dunkeln Beichtftuhl einem Priefter täufchenn ähnlich fiehft. 
Der Kaiſer wird dich noch vor der Sirchenzeit zu ſich 
bejcheiven und du mußt zuvor genau unterrichtet fein.“ 

„Was ift zu thun?“ 

„Petros,“ fagte Theodora, fich behaglich zurück lehnend 
und langſam das ſüße Getränk ſchlürfend, das Galatea 
miſchte, „heute kam der Tag, der unfere langjährige Mühe 
und Klugheit Iohnen und dich zum großen Dann machen 
wird.” 

„Zeit wär’ es,“ meinte der Nhetor. 

„Nur nicht ungeduldig, Freund. 

Galatea, etwas mehr Honig. - 

Um vi für das heutige Geſchäft im die rechte 
Stimmung zu verfegen, wird es gut fein, dich an das 
Bergangne, an die Entflehungsart unferer — Freund» 
haft zu erinnern.“ 

„Was fol Das? Wozu ift das nöthig?" fagte der Alte 
unbehaglich. 

„Zu mancherlei. Alſo. 

Du warſt der Vetter und Anhänger meines Tod» 
feindes Narfes. 


332 


Folglich auch mein Feind. 

Jahre lang haſt du im Dienſte deines Vetters mir 
entgegen gearbeitet, mir wenig geſchadet, dir ſelbſt aber 
noch weniger genützt. 

Denn Narſes, dein tugendhafter Freund, ſetzt ſeine 
Ehre und ſeine Schlauheit darein, nie etwas für feine 
Verwandten zu thun, daß man ihn nie, wie die andern 
Höflinge dieſes Reiches, des Nepotismus zeihen könne. 

Aus lauter Vorſicht und eitel Tugend ließ er dich 
unbefördert. 

Du darbteſt und bliebſt einfacher Schreiber. 

Aber ein feiner Kopf wie du weiß ſich zu helfen. 

Du fälſchteſt, du verdoppelteſt die Steuerausſchreiben 
des Kaiſers. 

Die Provinzen zahlten neben der von Juſtinian ver⸗ 
langten noch eine zweite Steuer, die Petros und die 
Steuerzähler unter einander theilten. 

Eine Weile ging das vortrefflich. Aber einmal —“ 

„Kaiferin, ich Bitte dich — 

„sch bin gleich zu Ende, Freund. ber einmal batteft 
du das Unglüäd, daß einer von den neuen Steuerzählern 
die Gunft der Kaiferin höher anfchlug als ven von bir 
verheifinen Theil der Beute. 

Er ging auf veinen Antrag ein, ließ fih die Ur- 
kunde von dir fülfhen und — brachte fie mir.“ 

„Der Elende,“ murrte Petros. 

‚sa, es war ſchlimm,“ lächelte Theodora, den Becher 
wegſtellend. 

„Ich konnte jetzt meinem boshaften Feind, dem 
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Bertrauten des verhaßten Eunuchen, ven ſchlauen Kopf 
vor die Füße legen und ich muß geftehen: es lüftete 
mid fehr danach. | 

Aber ih opferte die kurze Rache einem großen, 
dauernden Vortheil. 

Ih rief dich zu mir und ließ dir die Wahl, zu 
fterben oder fortan mir zu dienen. 

Du warft gütig genug, das Lebtre zu wählen und 
fo Haben wir, vor der Welt nach wie vor vie heftigften 
Feinde, insgeheim feit Jahren zufammen gewirkt: vu haft 
mir alle Pläne des großen Narſes im Entſtehen ver: 
rathen und ich Hab es dir wohl vergolten: du bift jegt 
ein reiher Mann.“ 

„O nicht der Rede werth.“ 

„Bitte, Undankbarer, das weiß mein Sqhabmeiſter 
beſſer. Du biſt ſehr reich.“ 

„Wohl, aber ohne Rang und Würde. Meine Stu. 
diengenofjen find Patricier, Präfeeten, große Herm in 
Morgen: und Abendland: fo Cethegus in Nom, Pro: 
kopius in Byzanz.“ 

„Seruld. Vom heut'gen Tage an wirft du bie 
Leiter ver Ehren raſch erklimmen. Ich mußte doch 
immer etwas zu geben behalten. Höre: du gehft morgen 
als Gejandter nah Ravenna.” 

„Als Taiferliher Geſandter?“ rief Petros freudig. 

„Dur meine Verwendung. Aber das ift nicht Alles. 

Du erhäftft "von Juſtinian amsführlihe Anweifun- 
gen, das Gothenreih zu verberben, Belifar den Wer 
nah Italien zu bahnen.“ 
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„Diefe Anweifungen — befolg’ ich oder vereitl’ ich?“ 

„Befolgft du. 

Aber du erhältſt noch eimen Auftrag, ven dir Yuflis 
nian ganz befonvers an's Herz legen wird: die Tochter 
Theoderichs um jeden Preis aus der Hand ihrer Feinde 
zu vetten und nad) Byzanz zu bringen. 

Hier haft du einen Brief von mir, der fie dringend 
einladet, an meiner Bruſt ein Afyl zu fuchen.“ 

„But,“ fagte Petros, ven Brief einftedend, „ich bringe 
fie alfo fofort hieher.“ 

Da ſchnellte Theodora wie eine fpringende Schlange 
vom Lager auf, daß Galatea erfchroden zurüd fuhr. 

„Bei meinem Zorn, Petros, nein. Did) fend’ ich deß⸗ 
halb. Sie darf nicht nah Byzanz, fie darf nicht leben.“ 

Beftürzt ließ Petros den Brief fallen. „DO Kaiſerin,“ 
flüfterte ee — „en Mord!“ 

„Stil, Rhetor,“ ſprach Theodora mit heiferer Stimme 
und unheimlich funkelten ihre Augen. „Ste muß fterben.“ 

„Sterben? o Kaiferin, warum?" 

„Warum? das haft du nit zu fragen. Doch halt 
— du ſollſt e8 willen, es giebt deiner Feigheit einen 
Sporn — wilfe — und fie faßte ihn wild am Arme 
und raunte ihm in's Ohr: „Yuflinian, der Berräther, 
fängt an fie zu lieben." 

Theodora!“ rief ver Rhetor erfchroden und trat einen 
Schritt zur Seite. 

Die Kaiferin ſank auf die Kline zurüd. 

„Aber er hat fie ja nie geſehen!“ flammelte ſich 
faſſend Petros. 
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‚Er bat ihr Bild gefehen: er träumt bereits von 
ihr, er glüht für viefes Bild.“ 

„Du haft nie eine Nivalin gehabt.“ 

„Ih werde dafür wachen, daß ich feine erhalte.” 

„Du bift jo ſchön.“ 

„Amalafwintha ift jünger.“ 

„Du bift fo klug, biſt feine Beratherin, die Ver⸗ 
traute feiner geheimften Gedanken.“ 

„Das eben wird ihm läſtig. Und — fie ergriff 
wieder feinen Arm — „merke wohl: fie ift eine Königs⸗ 
tochter! eine geborne Herrfcherin, ich des Löwen⸗Wärters 
plebejiſch Kind. 

Und — fo wahnwitig lächerlich es ift — Juſtinian 
vergißt im Purpurmantel, daß er des dardaniſchen Ziegen⸗ 
birten Sohn. 

Er hat ven Wahnfinn der Könige geerbt, er, ſelbſt 
ein Abenteurer: er fafelt von angeborner Majeftät, von 
dem Myſterium königlichen Bluts. 

Gegen ſolche Grillen hab' ich keinen Schutz: von 
allen Weibern der Erde fürchte ich nichts, aber dieſe 
Königstochter — — 

Sie ſprang zürnend auf und ballte die kleine Hand. 

„Hüte dich, Juſtinian!“ ſagte ſie durch's Gemach 
ſchreitend. 

„Theodora hat mit dieſem Auge, mit dieſer Hand 
Löwen und Tiger bezaubert und beherrſcht: laß ſehen, 
ob ich nicht dieſen Fuchs im Purpur in Treue erhalten 
kann.“ 

Sie ſetzte ſich wieder. 
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„Kurz, Amalafwintha ftirbt," fagte fie, plötzlich wieder 
falt geworden. 

„Wohl,“ erwiverte ver Rhetor, „aber nicht durch mid). 
Du baft ver biutgemohnten Diener genug. Sie fenve; 
ih bin ein Mann der Rede. —“ 

„Du bift ein Mann des Todes, wenn du nicht ge- 
borhft. Gerade du, mein Feind, mußt e8 thun: feiner 
meiner Freunde kann e8 ohne Verdacht.“ 

„Theodor, " mahnte der Rhetor ſich vergeflend, „Die 
Tochter des großen Theoderih ermorden, eine geborme 
Königin — — 

„Ha,“ lachte Theodora grimmig, „auch dich Armſeli⸗ 
gen blenvet die geborne Königin. 

Narren find die Männer alle, noh mehr ale 
Säurten! 

Höre, Petros, an dem Tage, da die Todesnachricht 
aus Ravenna eintrifft, bift du Senator und Patricius.“ 

Wohl bliste des Alten Auge. 

Uber Veigheit oder Gewiſſensangſt war doch mäch⸗ 
tiger als der Ehrgeiz. 

„Nein,“ fagte er entſchloſſen, „lieber laſſe ich den Hof 
und alle Pläne.“ 

„Das Leben läſſ'ſt du, Elender!“ rief Theoborn zornig. 
‚D, vu wähnteft, du feieft frei und ungefährvet, weil 
ih damals vor deinen Augen die gefätſchte Urkunde ver⸗ 
brannt? 

Du Thor! es war die rechte nicht!“ 

„Sieh her — hier halte ich dein Leben.“ 
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Und fie riß aus einer Capſula voller Documente ein 
vergilbtes Pergament. 

Sie zeigte e8 dem Erſchrocknen, der jegt willenlos 
in die Kniee brach. 

„Befiehl,“ ftammelte er, „ich gehorche. 

Da pohte man an die Hauptthüre. 

„Hinweg,“ rief die Kaiferin. „Gebe meinen Brief 
an die Gothenfürftin vom Boden auf und bedenk es 
wohl: Patriecius, wenn fie flirbt, Wolter und Tod, 
wenn fie lebt. ort.“ 

Und Galatea ſchob den Betäubten durch den geheimen 
Eingang hinaus, drehte den broncenen Yuftinian wieder 
an feine Stelle und ging, die Hauptthür aufzuthun. 


Dahn, Ein Kampi um Rom. I. 22 


Yennzehntes Tapitel. 





Herein trat eine fattlihe Frau, größer und von 
gröberen Formen als die Meine, zierliche Kaiferin, nicht 
fo verführerifh ſchön, aber jünger und blühenver, mit 
friſchen Farben und ungelünftelter Art. 

„Gegrüßt, Antonina, geliebte Schwelterherz! komm 
an meine Bruft!” rief die Kaiferin ver tief ſich Verbeu⸗ 
genden entgegen. 

Die Oattin Belifars gehorchte ſchweigend. 

„Wie diefe Augengruben hohl werben!” dachte fie, 
ſich wieder aufrichtend. 

„Was das Soldatenweib für grobe Knöchel hat!“ ſagte 
die zierliche Kaiſerin zu ſich felbſt, da ſie die Freundin 
muſterte. — 

‚„Blühend biſt du wie Hebe,“ rief fie ihr laut zu, 
„und wie die weiße Seide deine friihen Wangen hebt.“ 

„Haft du etwas Neues mitzutheilen von — von ihm?" 
fragte fie und nahm gleichgültig fpielend vom Wafchtifch 
ein gefürchtetes Werkeug, ein ſpitzes Lancett an einem 
Stäbchen von Elfenbein, mit weldem ungeſchickte over 
auh nur unglüdlihe Sklavinnen von der zümenten 
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Herrin oft zolltief in Schultern und Arme geſtochen 
wurden. 

„Heute nicht,“ flüfterte Antonina erröthend, „ih hab’ 
ihn geftern nicht gefehn.“ 

„Das glaub’ ich,” lächelte Theodora in ſich Hinein. 

„O wie fehmerzlic werd’ ich dich bald vermiſſen,“ fagte 
fie, Antoninens vollen Arm ftreihelnd. „Schon in ver 
nächſten Woche vielleicht wird Belifarius in See ftechen 
und du, treufte aller Gattinen, ihn begleiten. Wer von 
euren Freunden wird euch folgen?“ 

„Prokopius,“ fagte Antonina und — feßte fie die Augen 
niederfchlagend hinzu — „pie beiden Söhne des Bodthius.“ 

„Ah fo," lächelte die Saiferin, „ich verſtehe. 

In der Freiheit des Lagerlebens hoffft du dich des 
ſchönen Jünglings ungeftörter zu erfreuen und inveflen 
Held Belifarius Schlachten fchlägt und Städte gewinnt —“ 

„Du erräthit es. Uber ich babe dabei eine Bitte 
an did. 

Dir freilich ward es gut. Alexandros, dein fehöner 
Freund ift zurüd: er bleibt in deiner Nähe und er ift 
fein eigner Herr, ein reifer Mann. 

Aber Anicius, du weißt e8, der Jüngling, ſteht 
unter ſeines ältern Bruders Severinus ſtrenger Hut. 

Nie würde dieſer, der nur Rache an den Barbaren 
ſinnt und Freiheitsſchlachten, dieſe zarte — Freundſchaft 
dulden. Er würde unſern Verkehr tauſendfach ſtören. 

„Deßhalb thu' mir eine Liebe: Severinus darf uns 
nicht folgen. Wenn wir an Bord ſind mit Anicius, 
halte den ältern Bruder in Byzanz zurück mit Liſt oder 
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Gewalt — du kannſt es ja leicht — du biſt die 
Kaiſerin.“ 

„Nicht übel,“ lächelte Theodora. „Welche Kriegsliſten! 
Dan ſieht, du lernſt von Belifarius.“ 

Da erglühte Antonina Über und über. 

„O nenne feinen Namen nit. Und höhne nicht! 
Du weißt am Beten, von wen ich gelernt, zu thun, 
worüber man erröthen muß.” 

Theodora ſchoß einen funkelnden Blid auf die Freundin. 

„Der Himmel weiß,” fuhr dieſe fort, ohne es zu 
beachten, „Belifar felbft war nicht treuer als ich, bis ich 
an diefen Hof kam. 

Du warft es, Kaiferin, die mich gelehrt, daß dieſe 
ſelbſtiſchen Männer, von Krieg und Staat und Ehrgeiz 
erfüllt, uns, wenn fie einmal unfre Eheherrn, vernach⸗ 
läffigen, uns nicht mehr würdigen, wenn fie uns befigen. 

Du Haft mich gelehrt, wie es feine Sünve, fein 
Unrecht fei, die unfchuldige Huldigung, die fehmeichelnde 
Berehrung, welche der tyranniihe Gemahl verfagt, von 
einem nod) hoffenden und deßhalb noch dienenden Freunde 
binzunehmen. 

Gott ift mein Zeuge, nichts andres als viefen füßen 
Weihrauch der Huldigung, ven Belifar verfagt und ven 
mein eitles, ſchwaches Herz nicht miſſen kann, will id 
von Anicius.“ 

„Zum Glück für mich wird das fehr bald Tangweilig,” 
fagte Theodora zu ſich felbft. 

„Und doch — ſchon dies ift ein Verbrechen, fürcht' 
ih, an Belifar. O wie ift er groß und evel und herr⸗ 
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ih. Wenn er nur nicht allzugroß wäre für dies Fleine 

— Und fie bevedte das Antlig mit den Händen. 

„Die Erbärmliche, dachte die Kaiferin, fie tft zu 
ihwad zum Genuß wie zur Tugend.“ 

Da trat Agave, die hübfche junge Thefialterin, in's 
Gemach mit einem großen Strauß herrlicher Rojen. 

„Bon ihn,” flüfterte fie der Herrin zu. 

„Bon wen?" fragte dieſe. 

Aber jest ſah Antonina auf und Agave winkte 
warnend mit den Augen. 

Die Kaiſerin reichte Antoninen den Strauß, ſie zu 
beſchäftigen, „bitte, ſtell ihm dort in die Marmorvaſe.“ 

Während die Gattin Beliſars den Rüden wendend 
gehorchte, flüſterte Agave: 

„Nun, von ihm, den du geſtern den ganzen Tag 
hier verſteckt gehalten — von dem ſchönen Anicius — 
ſetzte das holde Kind erröthenn bei. 

Aber kaum hatte ſie das unvorſichtige Wort geſagt, 
als ſie laut ſchreiend nach ihrem linken Arme griff. 

Die Kaiſerin ſchlug ſie mit dem noch blutigen Lancett 
in's Geſicht. 

„sh will dich lehren, Augen haben, ob Männer 
ſchön find oder häßlich,“ flüfterte fie grimmig. 

Du läßt dich in Die Spinnftube fperren auf vier 
Wochen — ſogleich — und zeigft dich nie mehr in 
meinen Borzimmern. ort!“ 

MWeinend ging das Mäpchen, ihr Haupt verhüllend. 

Was hat fie gethan?“ fragte Antonina fi) wendend. 
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„Das Riechfläſchchen fallen laſſen,“ fagte Galatea 
raſch, ein folhes von vem Teppich aufhebend. — „Herrin, 
dein Haar ift fertig." 

„So laß die Ankleiverinnen ein und wer fonft im 
Vorſal. Wilft du einftweilen in diefen Verſen blättern, 
Antonina? Es find die neueften Gedichte des Arator, 
„Aber die Thaten der Apoftel”, gar erbaulich zu leſen! 
Zumal hier, die Steinigung des heiligen Stephanos ! 
Aber lies und ſprich fein Urtheil.“ 

Galatea öffnete weit die Thüre des Haupteingangs: 
ein ganzer Schwarm von Sklavinnen und Freigelaſſ'nen 
wogte berein. 

Die Einen beforgten das Hinausräumen ver ge 
brauchten ZToilettegeräthe, andre räucherten mit Kohlen⸗ 
pfännchen und fprengten aus fchmalbalfigen Fläſchchen 
Balfam durch dad Gemach. 

Die Meiften aber waren um die Perfon der Kaiſerin 
beſchãftigt, welche jegt ihren Anzug vollendete. 

Galatea nahm ihr ven Rofa-Ueberwurf ab. „Berenite,“ 
rief fie, „die milefifhe Tunika mit dem Purpurfireif und 
der golpnen Tsalbel: es ift Sonntag heute.” 

Während die erfahrene Alte, welche allein pas Haar 
der Kaiferin berühren durfte, die koftbare GOoldnadel, mit 
der Benusgemme im Knopf, künſtlich in Die Knoten des 
Hinterhauptes ſchob, fragte die Kaiſerin: | 

„Was giebt e8 Neues in der Stadt, Delphine?" 

„Du haft geflegt, o Herrin!” antwortete die Gefragte, 
mit den Goldſandalen niederfnieennd. „Deine Farbe, die 
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Blauen, haben geftern im Circus gefiegt über die Grünen 
zu Roß und Wagen.” 

„Triumph !" frohlodte Theodora, „eine Wette von 
zwei Centenaren Gold, es ift mein. 

Nachrichten? woher? and Italien?" rief fie emer 
eben mit Briefen eintretenden Dienerin entgegen. 

„Jawohl, Herrin, aus Florentia von der Gothenfärftin 
Gothelindis: ich kenne das Gorgonenftegel: und von Sil- 
verind, dem Diakon.“ 

„Gieb,“ fagte Theodora, „ich nehme fie mit in vie 
Kirche. Den Spiegel, Elpis.“ 

Eine junge Sklavin trat vor mit einer ovalen drei 
Fuß langen Platte von glänzend polirtem Silber in 
einem veich mit Perlen beſetzten Goldrahmen und getra- 
gen von einem ftarfen Fuß von Elfenbein. 

Die arme Elpis Hatte harten Dienft. 

Sie mußte während ver Vollendung des Ankleidens 
die fchwere Platte bei jever Bewegung der unrubigen 
Herrin fofort dermaßen drehen, daß viefe fih ununter« 
brochen darin beſchauen fonnte und weh’ ihr, wenn fie 
einer Wendung zu fpät nachfolgte. 

„Was giebt es zu kaufen, Zephyris?" fragte Die Kaiferin 
eine dunkelfarbige libyſche Wreigelafjene, welche ihr eben 
die zahme Hausfchlange, die in einem Körbchen auf weis 
chem Moſe rubte, zur Meorgenlieblojung reichte. 

„Ad, nicht viel Beſondres,“ fagte die Kibyerin, — 
„komm, laufe,“ fuhr fie fort, indem fie die blendend 
weiße golddurchwirkte Chlamys aus der Kleiderpreffe nahm 
und forgfältig anf den Armen ausgebreitet hielt, bis 
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pie Gerufene ihr fie abnahm, mut Einem Wurf ver 
Raiferin in den fhönften alten über vie Schulter 
ſchlug, mit dem weißen Gürtel zufammenfaßte und das 
eine Ende mit einer Golpfpange, welche einft die Taube 
der Venus, jet aber den heiligen Geift darftellte, über 
der weißen Achſel befeftigte. 

Glauke, vie Tochter eines atheniſchen Bildhauers, 
hatte Jahre lang ven Faltenwurf flubirt, war deshalb 
vor der Kaiſerin um viele taufend Solidi angelauft 
worden und hatte ven ganzen Tag Über nur Died einzige 
Geſchäft. 

. „Duftige Seifenkugeln aus Spanien" berichtete Ze⸗ 
phyris, „find wieder frifh angelommen. 

Ein nenes mileſiſches Märchen ift erfchienen und 
der alte Aegypter ift wieder da,” fette fie leifer hinzu, 
‚mit feinem Nilwaſſer. Er fagt, es helfe unfehlbar. 
Die Perſerkönigin, die acht Jahre kinderlos — —“ 

Seufzend wandte ſich Theodora ab, ein Schatte flog 
über das glatte Geſicht. 

„Schick' ihn fort," ſagte fie, „dieſe Hoffnung iſt 
vorüber.“ — 

Und es war einen Augenblick, als wollte ſie in trübes 
Sinnen verſinken. 

Aber ſich aufraffend trat ſie, Galateen winkend, zu 
ihrem Lager zurück, nahm den zerdrückten Eppichkranz, 
der auf ihrem Kopffifien lag und gab ihn der Alten mit 
ven geflüfterten Worten: „für Anicins, ſchick es ihm 
zu. — Den Schmuck, Erigone !" 

Erigone, von zwei andren Sklavinnen unterftügt, 
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trug mühjam bie ſchwere Kifte von Bronce herbei, deren 
Dedel, in getriebnen Figuren die Werkftätte des Bulcanus 
darftellend, mit dem Siegel ver Kaiferin an die Lade be 
feſtigt war. 

Erigone zeigte, daß das Eiegel unverlegt und ſchlug 
den Dedel auf: neugierig ftellte. fih da manches Mädchen 
auf die Fußfpigen, einen Blid von ven ſchimmernden 
Schätzen zu erhafchen. 

„Willſt du noch die Sommerringe, Herrin?" fragte 
Erigone. 

„Kein,“ ſprach Theodora wählenn, „Die Seit dafür 
it um. Gieb mir die fchwereren, die Smaragden.“ 
Erigone reichte ihr Ohrringe, Fingerring und Armband. 

„Wie ſchön,“ fagte Antonina, von ihren frommen 
Verſen auffehend, „Iteht das Weiß ver Perle zu dem 
Grün des Steins.“ 

„Es ift ein Schatzſtück ver Kleopatra,“ fagte Die 
Raiferin gleichgültig, „der Jude bat ven Stammbaum 
der Perle eidlich erhärtet.“ 

„Aber Du zögerft lange,“ erinnerte Antonina, „Iuftis 
nians Golvfänfte harrte ſchon als ich herauf kam.“ 

„3a, Herrin,“ rief eine junge Sklavin ängftlich, 
„ver Sklave vor der Sonnenuhr fagte ſchon die vierte 
Stunde an. Eile, Herrin.“ 

Ein Stich mit dem Lancett war die Antwort. 

‚Willſt Du die Kaiferin mahnen?“ 

Aber Antoninen flüfterte fie zu: „Man muß die 
Männer nicht verwöhnen: fie müfjen immer auf uns 
warten, wir nie auf fie. 
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Meinen Straußenfäher, Thai. Geh, Jone, die 
kappadokiſchen Sclaven follen an meine Sänfte treten.“ 

Und fie wandte fi) zum Gehen. 

„DO Theodora,“ vief Antonina raſch, „vergiß meine 
Bitte nicht.“ | 

„Nein ,” fagte dieſe, plötzlich ftehen bleibend, gewiß 
nicht! Und damit vu ganz ficher gehft, lächelte fie, leg’ 
ich's in deine eigne Hand. 

Meine Wachstafel und den Stift.“ 

Galatea brachte fie eilig. 

Theodora fchrieb und flüfterte der Freundin zu: „Der 
Präfeet des Hafens ift einer meiner alten Freunde. Er 
gehorcht mir blind. Lies was ich fchreibe: 

An Ariftarchos den Präfecten Theodora die Kaiferin. 

Wenn Severinus, des Boethius Sohn, das Schiff 
des Belifarius befteigen will, halt’ ihn, nöthigenfalls 
mit Gewalt, zurüd und fenve ihn hieher in meine Ge 
mächer: er ift zu meinem Kämmerer ernannt. 

„Iſt's recht fo, liebe Schweſter?“ flüfterte fie. 

„Zaufend Dank,“ fagte diefe mit leuchtenden Wugen. 

„Aber wie," vief die Kaiferin laut, plötzlich an 
ihren Hals faflend, „und die Hauptfache hätten wir vers 
geften? Mein Amulet, ven Mercurius! Bitte, Antonina, 
dort liegt es.“ 

Haftig wandte ſich diefe, den Heinen golpnen Mercur, 
ven beften Geleitsmann, der an ſeidner Schnur an dem 
Bette der Kaiferin hing, zu holen. 

Inzwifhen aber ſtrich Theodora ſchnell das Wort 
‚Severinus" mit dem Goldgriffel aus, und ſchrieb dafür 
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„Anicius." Sie Happte das Täfelchen zufammen, ums 
ſchnürte und fiegelte e8 mit ihrem Venusring. 

„Hier das Amulet,” ſagte Antonina zurüd fommend. 

„Und bier der Befehl!" lächelte vie Kaiferin. „Du 
magft ihn felbft im Augenblid ver Abfahrt an Ariſtarchos 
übergeben. 

Und jest, rief fie, jet auf: im die Kirche.” 





Bwamigſtes Tapitel. 





In Neapolis, derjenigen Stadt Italiens, über welcher 
die zu Byzanz auffteigenden Wetterwolken fich zuerft ent⸗ 
laden follten, ahnte man nichts von einer drohenden 
Gefahr. 

Da wandelten damals Tag für Tag an den reizen- 
ven Hängen, welche nad dem Poſilipp führen, oder an 
den Uferhöhen im Süpoften der Stadt, in vertrauten 
Geſpräch, alle Wonnen jugendlich begeifterter Freund» 
fchaft genießend, zwei berrlihe Jünglinge, ver Eine 
in braunen, der Andre in goldnen Loden: die Dios⸗ 
turen, Julius und Totila. 

O ſchöne Zeit, da es die reine Seele, umweht von 
der frifchen Morgenluft des Lebens, noch unenttäufcht 
und unermüdet, trunfen von ver Fülle ftolger Träume, 
vrängt, hinüberzufluthen in ein glei junges, gleich 
reiches, gleich überſchwängliches Gemüth. 

Da ſtärkt ſich der Vorſatz zu allem Edelſten, der 
Aufſchwung zu dem Höchſten, der Flug bis in die lichte 
Nähe des Göttlichen wird in der Mittheilung gewagt, 
in der ſeligen Gewißheit, verſtanden zu ſein. 
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Wenn der Blüthenkranz in unfren Loden gewelkt ift 
und vie Aernpte unfres Lebens beginnt, mögen wir 
lächeln über jene Träume der Jünglingszeit und Jüng⸗ 
lingsfreundſchaft; aber es ift fein Lächeln des Spottes; 
es ift ein Ausprud von jener Wehmuth, mit welcher 
wir in nüchterner Herbftluft der füßen, beraufchenden 
Lüfte des erften Yrühlings gevenfen. — 

Der junge Gothe und ver junge Römer hatten fich 
gefunden in der glüdlichiten Zeit für einen ſolchen Bund 
und fie ergänzten fi) wunderbar. 

Totila's fonnige Seele hatte den vollen Schmelz ver 
Jugend bewahrt: lachend fah er in vie lachende Welt: 
er liebte den Menſchen und ver Glanz feines wohl- 
wollenden Wejens gewann ihm leicht und raſch alle 
Herzen. 

Er glaubte nur an das Gute und des Guten Sieg: 
traf er das Böfe, das Gemeine auf feinem Pfad, fo 
trat er e8 mit dem heilig lodernden Zorn eines Erz. 
engel8 in den Staub: durch feine fanfte Natur brach 
dann, den Helden verrathend, die gewaltige Kraft vie 
in ihr ruhte und nicht eher ließ er ab, bis das ver- 
haßte Element aus feinem Lebensfreife getilgt war. 

Aber im näcften Yugenblid war dann die Störung 
wie überwunden fo vergefien und harmoniſch wie feine 
Seele fühlte ex ringsum Welt und Leben. Stolz und 
froh empfand er die Vollkraft feiner Jugend und jauchzend 
prüdte er das goldne Dafein an die Bruſt. 

Singend fchritt er dur die wimmelnden Straßen 
von Nenpolis, der Abgott der Mäpchen, der Stolz feiner 
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gotbifhen Waffenfreunde, wie ein Oott der Freude, be 
glüdenn und beglüdt, 

Der belle Zauber feines Weſens theilte ſich felbft 
ver ftilleren Seele feines Freundes mit. 

Julius Montanus, zart und finnig angelegt, eine 
faft weiblihe Natur, früh verwaift und von Cethegus’ 
bochüberlegnem Geift eingeſchüchtert, in Cinfamteit 
und unter Büchern aufgewachſen, von der troftlofen 
Wiffenfhaft jener Zeit mehr belaftet als gehoben, fah 
das Leben ernft, faft wehmüthig an. 

Ein Zug zur Entfagung und die Neigung alles 
Beftehende an dem ftrengen Maß übermenjchlicher Voll⸗ 
endung zu meſſen lag in ihm und mochte fich leicht bis 
zur Schwermuth verbüftern. 

Zur glüdtihen Stunde fiel Totilas fonnige Freund» 
ſchaft in feine Seele und erhellte fie bis in ihre tiefften 
Valten jo mädtig, daß feine edle Natur auch von einem 
fhweren Schlage ſich wieder elaftifch aufrichten konnte, 
welchen eben diefe Freundſchaft auf fein Haupt ziehen follte. 
Hören wir ihn felbft darüber an ven Präfecten be- 
richten: 

„Sethegus dem Präfecten Julius Montanue. 

Die kaltherzige Antwort, welche du auf den warm⸗ 
gefühlten Bericht von meinem neuen Freundſchafts⸗Glück 
ertheilteft,, hat mir zuerft — gewiß gegen beine Ab- 
fiht — ſehr wehe gethan, fpäter aber das Glüd eben 
diefer Freundfchaft erhöht, freilich in einer Weife, welche 
du weder ahnen noch wünfchen konnteſt. 
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Der Schmerz dur dich Hat fih bald in Schmerz 
um dich verwandelt. 

Wollte es mid anfangs kränken, daß du meine 
tieffte Empfindung als die Schwärmerei eines Franken 
Knaben behandelteft und die Heiligthümer meiner Seele 
mit bittrem Spott antaften wollteſt — nur wellteft, denn 
fie find unantaftbar, — fo ergriff mich doch ftatt deſſen 
bald das Gefühl des Mitleids mit dir. 

ehe, daß ein Mann wie du, fo überreih an 
Kräften des Geiftes, darbeft an ven Gütern des Herzens. 

Wehe, daß du die Wonne ter Hingebung nicht kennſt 
und jene opferfreudige Liebe, weldhe ein von dir. mehr 
verjpotteter als verftanpner Glaube, den mir jever Tag 
des Schmerzes näher bringt, die caritas, die Nächſten⸗ 
liebe, nennt: Wehe dir, daß du das Herrlichfte nicht 
kennſt! | 

Bergieb die Freiheit diefer meiner Rede: ich weiß, ich 
habe noch nie in folden Worten zu dir gefproden: 
aber erft feit kurzem bin ich ver ich bin. | 

Bielleicht nicht ganz mit Unrecht hat noch dein letter 
Brief Spuren von Knabenhaftigkeit an mir gegeißelt. 

Ich glaube, fie find ſeitdem verſchwunden und ein 
Verwandelter ſprech' ih zu dir. 

Dein Brief, dein Rath, veine „Arzenei" hat mic 
allerdings zum Manne gereift, aber nicht im einen 
Sinn und nit nach deinem Wunſch. 

Schmerz, heiligen, läuternden Schmerz hat er mir 
gebradht, er hat dieſe Freundfchaft, vie er verdrängen 
follte, auf eine Harte Probe geftellt, aber, der Güte 
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Gottes ſei's gedankt, er hat fie im Feuer nicht zerftört, 
jondern gehärtet für immer. 

Höre und ſtaune, was der Himmel aus deinen Plänen 
geſchaffen Hat. 

Wie wehe mir dein Brief gethan, in alter Gewohn- 
beit des Gehorſams befolgte ich alsbald feinen Auftrag 
und fuchte deinen Gaſtfreund auf, den Purpurhändler 
Balerius Procillus. 

Er hatte bereits die Stadt verlaflen und feine reizende 
Billa bezogen. Ich fand an ihm einen vielerfahrnen 
Mann, und einen eifrigen Freund der Freiheit umd Des 
Barerlands: in feiner Tochter Baleria aber ein Kleinod. 

Du hatteſt recht prophegeit. 

Meine Abfiht, mich gegen fie zu verfchliegen, zer 
ſchmolz bei ihrem Anblid wie Nebel vor ver Sonne: 
mir war Elektra oder Kafjandra, Clölia oder Virginia 
fiehe vor mir. 

Aber mehr noch als ihre hohe Schönheit bezauberte 
mich der Schwung ihrer unfterbliden Seele, vie ſich 
alsbald vor mir aufthat. 

Ihr Vater behielt mich fogleich ale feinen Saft im 
Haufe und ich verlebte unter feinem Dad) mit ihr die 
Ihönften Tage meines Lebens. 

Die Poeſie der Alten ift ver Aether ihrer Seele. 

Wie raufhten die Chöre des Aeſchylos, wie rührend 
tönte Antigone's Klage in ihrer melodiſchen Etimme ; 
ftundenlang lajen wir in Wechfelrevde und herrlich war 
fie zu ſchauen, wenn fie fid) erhob im Schwunge ver 
Begeifterung, wenn ihr dunkles Haar, in freie Wellen 
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gelöft, niederfloß und aus ihrem großen runden Auge ein 
Feuer bligte nicht von dieſer Welt. 

Und was ihr vielleiht noch tiefen Schmerz bereiten 
wird, eine Spaltung, welche durch al’ ihr Leben geht, 
giebt ihr den höchſten Reiz. Du ahnſt wohl, was id) 
meine, da du feit Jahren das Schickſal ihres Hanfes 
kennſt. 

Du weißt wohl genauer als ich, wie es kam, daß 
Valeria ſchon bei ihrer Geburt von ihrer frommen 
Mutter einem eheloſen, einſamen Leben in Werken der 
Andacht geweiht, dann aber von ihrem reichen und mehr 
römiſch als chriſtlich geſinnten Vater um den Preis einer 
Kirche und eines Kloſters, die er baute, losgekauft wor⸗ 
den iſt. 

Aber Valeria glaubt, daß der Himmel nicht todtes 
Gold nehme für eine lebendige Seele: fie fühlt ſich ver 
Bande jenes Gelübdes nicht ledig, veren fie ewig, aber 
nur in Furcht, nicht in Liebe, gedenkt. 

Denn du batteft Recht als du ſchriebſt: fie fei durch 
und durch ein Kind der alten, der heidniſchen Welt. 

Das ift fie, Die echte Tochter ihres Vaters: aber 
doh kann fie der frommen Mutter entfagend Chriften- 
thum nicht abthun: es lebt nicht in ihr al8 ein Segen, es 
laſtet auf ihr als ein Fluch, als der unentrinnbare Zwang 
jenes Gelübdes. 

Diefen wunderfamen Zwiefpalt, dieſen verhängniß- 
vollen Widerftreit trägt die edle Jungfrau im Gemüth 


er quält fie, aber er veredelt fie zugleich. 
Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 23 
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Wer weiß, wie er fih löſen wird? der Simmel 
allein, der ihr Schidjal Ientt. 

Mich aber zieht viefer innere Kampf mit exnften 
Schauern an: du weißt ja, daß in mir felbft ver Chriſten⸗ 
glaube und vie Philofophie in ungellärter Mifchung 
durcheinander wogen. 

Zu meinem Staunen bat in diefen Tagen des 
Schmerzes ver Ölaube zugenommen und faft will mid 
bevünfen, die rende führe zu der heidniſchen Weisheit, 
zu Chriftus aber der Schmerz und das Unglüd. 

Aber höre wie ver Schmerz über mich gelommen. 

Anfangs, als ich dieſe Liebe in mir feimen fah, war 
ich froher Hoffnung voll. 

Balerius, vielleicht ſchon früher von dir für mich 
gewonnen, fah meine wachſende Neigung offenbar nicht 
ungern: vielleicht harte er nur das an mir auszufegen, 
daß ich feinen Zraum von der Wieveraufridhtung der 
römifhen Republik nicht eifrig genug theilte und feinen 
Haß gegen die Byzantiner, in denen er die Todfeinde 
feines Haufes wie Italiens fieht. 

Auch Valeria war mir bald freunvichaftlich geneigt 
und wer weiß ob nicht damals die Verehrung yegen den 
Willen ihres Vaters und dieſe Freundſchaft genügt hätten, 
fie in meine Arme zu führen. 

Aber ich danke, — fol ih fagen Gott oder dem 
Schickſal? — daß es nicht fo kam: Baleria einer halb 
gleihgültigen Ehe opfern wäre ein revel geweſen. 

Ich weiß nicht, welches feltfame Gefühl mich abhielt, 
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das Wort zu fprechen, das fie in jenen Tagen gewiß zu 
der Meinen gemacht hätte. 

Ih liebte fie doch fo tief — aber fo oft ich mir 
ein Herz faſſen und bei ihrem Bater um fie werben 
wollte, immer beſchlich mich ein Gefühl, als thu' ich 
Unredt an dem Gut eines Andern, als fei ich ihrer 
nicht würdig oder doch nicht die ihr vom Schickſal zuge: 
dachte Hälfte ihrer Seele und ich jchwieg und bezähmte 
das pochende Herz. 

Einftmals um die fehlte Stunde, — ſchwül brannte 
die Sonne rings auf Land und Meer — fuchte ih Schatten 
in der fühlen Marmorgrotte des Gartens. 

Ich trat ein dur das Oleandergebüſch: da lag fie 
ichlafenn auf der weichen Raſenbank, die eine Hand auf 
dem leiſe wogenven Bufen, ver linke Arm unter dem 
eveln Haupt, das noch vom Yrühmahl ber der fchöne 
Asphodeloskranz ſchmückte. 

Ich ſtand bebend vor ihr: ſo ſchön war ſie noch nie 
geweſen, ich beugte mich über ſie und ſtaunte die edeln, 
wie in Marmor gebildeten Züge an: heiß ſchlug mein 
Herz, ich beugte mich über fie, dieſe rothen feingeſchnitt⸗ 
nen Lippen zu küſſen: 

Da fiel mir's plötzlich zentnerfchwer auf's Herz: es 
ift ein Raub, was vu begehen willft. 

Totila! vief unwillkürlich meine ganze Seele und 
fill, wie ich gefommen, ſchlich ich fort. 

Totila! Was war er mir nicht früher eingefallen? 

Ich machte mir Vorwürfe, den Bruder meines Herzens 


über dem neuen Glück faft vergefien zu haben. 
23* 
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Deine Prophezeiung, Cethegus, dachte ih, foll ſich 
nicht erfüllen: viefe Liebe ſoll mich dem Freunde nicht 
entfremben. 

Er fol Baleria fehen, gleih mir bewundern, meine 
Wahl Iobpreifen und dann, dann will ich werben und 
Totila fol glücklich fein mit uns. 

Andern Tages ging ih nad Neapelis zurüd, ihn zu 
holen. 

Ich pries ihm den Schimmer des Mädchens, aber 
ih vermochte es nicht über mich, ihm von meiner Liebe 
zu ſprechen. 

Er follte fie fehen und Alles errathen. 

Wir fanden fie bei unferer Ankunft nicht in den 
Zimmern der Billa. 

So führte ih Totila in den Garten — Valeria ift 
die eifrigfte Pflegerin der Blumen — wir bogen, Totila 
voran, aus einem dichten Tarusgang: da jchimmerte 
und ihre Erſcheinung plötzlich entgegen: fie ftand vor 
einer Statue ihres Vaters und kränzte fie mit friſchge⸗ 
pflüdten Roſen, welche fie, hoch aufgehäuft in ver 
Bufenfulte der Tunica, mit der Linken auf der Bruft 
zuſammen bielt. 

Es war ein überraſchend ſchönes Bild: vie berrliche 
Jungfrau, in dem Grün des Tarus gleihfam eingerahmt, 
vor dem weißen Marmor, die Rechte anmuthooll erhebend: 
und mächtig wirkte die Erfheinung auf Totila: mit einem 
lauten Ruf des Staunens blieb er ſprachlos, ihr gerade 
gegenüber, ftehen. 

Sie fah auf und zudte erfchroden, wie blißgetroffen, 
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zufammen : die Rofen fielen in dichten Flocken aus ihrem 
Gewand: fie ſah es nicht: ihre Augen hatten fich ges 
teoffen, ihre Wangen erglühten: — ich jah mit Blitzes⸗ 
fhnelle ihr Geſchick und mein Geſchick entfchieden. 

Sie liebten fih beim eriten Anblick. 

Schmerzlih, wie ein brennender Pfeil, durchdrang 
die Gewißheit meine Seele. 

Aber doch nur einen Augenblid herrſchte der Schmerz 
ungemifcht in meiner Bruft. 

Sofort, wie ich die beiden betrachtete, die herrlichen 
Geftalten, empfand ich neiblofe Freude, daß fie fi ge 
funden: denn es war wie wenn die Macht, welche ver 
Sterblichen Leiber bildet und Seelen, fie aus Einem 
Stoff für einander gejchaffen: wie Meorgenfonne und 
Morgenröthe ſchimmerten fie ineinander und jest erkannte 
ih auch das dunkle Gefühl, das mich wie ein Vorwurf 
von Baleria fern gehalten, das mir feinen Namen auf 
die Tippen geführt hatte: fein follte Valeria werben nad) 
Gottes Rathſchluß over dem Gang ver Sterne und idy 
follte nicht zwiſchen fie treten. 

Erlaß mir, das Weitre zu berichten. 

Denn fo felbftifch ift mein Sinn geartet, fo wenig 
Macht bat noch Die heilige Lehre des Entfagens über 
mid gewonnen, daß — ich ſchäme mich, das zu geftehen 
— daß mein Herz auch jest nody manchmal ſchmerzlich 
zudt, ftatt freudig zu fchlagen für das Glüd der Freunde. 

Raſch und unſcheidbar, wie zwei Flammen ineinander 
lodern, ſchlugen ihre Seelen zufanımen. 

Sie lieben fih und find glücklich wie vie feligen 
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Götter: mir iſt die Freude geblieben, ihr Glück zu 
ſchauen und ihnen beizuftehen, es noch vor dem Water 
zu verbergen, ver fein Kind wohl fchmerlich dem Bar: 
baren ſchenken wird, fo lang er in Xotila nur ven 
Barbaren fieht. 

Meine Liebe aber und ihren Opfertod halt! ich vor 
dem Freunde tief verborgen: er ahnt wicht und foll nie 
erfahren, was fein glänzend Gläd nur trüben könnte. 

Du fiehft nun, o Cethegus, wie weit ab von deinem 
Ziel ein Gott veinen Plan gewendet. ' 

Mir haft du jenes Kleinod Italiens bringen wollen 
und haft e8 Zotila zugeführt. 

Meine Freundfhaft Haft vu zerftören wollen und 
haft fie in den Gluthen Heiliger Entfagung von allem 
Idiſchen befreit und unfterblic gemacht. 

Du haft mich zum Manne machen wollen durch ver 
Liebe Glück — ih bin's geworben durch der Liebe 
Schmerz. 

Lebe wohl und verehre das Walten des Himmels.” 


Oinundzwanzigftes Tapitel. 





Wir umgeben es, den Eindrud diefes Schreibens anf 
den Präfecten auszumalen, und begleiten lieber die beiden 
Dioskuren auf einem ihrer Abendſpaziergänge an den 
reizenden Ufergeländen von Neapolis. 

Sie wandelten nach ter früh beenvigten Coena durch 
die Stadt und zur Porta nolana hinaus, welche in 
fhon halb verwitterten Reliefs die Siege eines römifchen 
Imperator über germanifhe Stämme verherrlichte. 

Tetila blieb ftehen und bewunderte die ſchöne Arbeit. 

„Wer ift wohl der Kaiſer,“ fragte er ven Freund, dort 
auf dem Siegeswagen, mit dem geflügelten Blig in ber 
Hand, wie ein Jupiter Tonans?“ 

„Es ift Marc Aurel," fagte Julius und wollte 
weiter geben. 

„O bleib voh! Und wer find die vier Gefeflelten 
mit den langwallenden Haaren, die ven Wagen ziehn?“ 

„Es find Germanenkönige.“ 

„Doch welches Stamm's?“ fragte Totila weiter — 
ſieh da, eine Inſchrift: „Gothi extinctil“ „Die Gothen 
vernichtet!“ 


360 


Laut lachend ſchlug ver junge Gothe mit flacher 
Hand auf die Marınorfäule und fehritt raſch Durch das 
Thor. 

„Eine Rüge in Marmor!" rief er rückwärts blidend, 
„Das hat der Imperator nicht gedacht, daß einft ein 
gothifher Seegraf in Nenpolis feine Prahlereien Lügen 
Kraft." | 

„sa, die Völker find wie vie wechjelnden Blätter 
am Baume,” fagte Julius nachdenklich; „wer wird nad) 
euch in diefen Landen herrſchen?“ 

Totila blieb ftehen. 

„Nach uns?" fragte er erftaunt. 

‚Nun, du wirft Doch nicht glauben, daß deine Go» 
then ewig dauern werden unter ven Völkern?“ 

„Das weiß ich doch nicht,“ fagte Totila, langſam fort⸗ 
fchreitend. 

‚Mein Freund, Babylonier und Berfer, Griechen 
und Makedonen und, wie e8 fcheinen will, aud wir Rö⸗ 
mer hatten ihre zugemefjene Zeit: fie blühten, reiften 
und vergingen. Sol’8 anders fein mit den Gothen?“ 

„sch weiß das nicht," fagte Zotila unrubig, „id 
habe den Gedanken nie gedacht. 

Es ift mir noch nie eingefallen, daß eine Zeit 
fommen könnte, da mein Boll" — er bielt inne, als 
fet eg Sünde, den Gedanken auszudenken. 

„Wie kann man fih vergleihen vorſtellen! ich vente 
daran fo wenig wie — wie an den Top!" 

„Das fieht dir glei, mein Totila!“ 
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„Und dir fieht es glei, dich und Andre mit folden 
Zräumereien zu quälen.“ 

„Träumereien! Du vergift, daß es für mid, für 
mein Bolt ſchon Wirklichkeit geworden. 

Du vergißt, daß ich ein Römer bin. Und ih kann 
mich nicht darüber täufchen wie die Meiften thun: es ift 
vorbei mit une. 

Das Scepter ift von und auf euch übergegangen ; 
glaubft du, es Tief fo ohne Schmerz, ohne Nachſinnen 
für mid ab, in dir, meinem Herzensfreund, den Bar- 
baren, den Feind meines Volles zu vergeſſen?“ 

„Das ift nicht fo, beim Glanz der Sonne!" fiel 
Totila eifrig em. „Find' ih auch im deiner milven 
Seele ven herben Wahn? 

Bid’ doch nur um dich! 

Bann, fage mir, wann hat Italien herrlicher ge⸗ 
blüht als unter unfrem Schilde? Kaum in ven Tagen 
des Auguſtus. 


Ihr ehrt uns Weisheit und Kunft, wir leihen 


euch Friede und Schuß. 

Kein ſchöneres Werhfelverhältnig läßt ſich denken! 

Die Harmonie zwifhen Römern und Germanen Tann 
eine ganz neue. Zeit erſchaffen, fchöner als je eine bes 
ftanden.” 

„Die Harmonie! aber fie ift nicht va. 

Ihr ſeid und ein fremves Boll, geſchieden durch 
Sprache und Glaube, durch Stammes und Simnesart 
und durch halbtaufenpjährigen Haß. 


Pe 


ie. ne Be . 
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Bir brachen früher eure Freiheit, ihr jet die unſre; 
zwifchen uns gähnt eine ewige Kluft.“ 

„Du verwirfft ven Lieblingsgevanfen meiner Seele.“ 

„Er ift ein Traum!“ 

Nein, er ift Wahrheit, ich fühl es und vielleicht 
kömmt noch die Zeit, dir's zu beweifen. Das Werk mei- 
nes ganzen Lebens bau’ ich drauf.” 

‚So wärs auf einen edeln Wahn gebaut. Steine 
Brüde zwifhen Römern und Barbaren!" 

„Dann,“ fagte Totila heftig, „begreif’ ich nicht, wie 
du leben kannſt, wie du mid — 

‚Vollende nicht,“ fagte Julius ernft. „ES war nicht 
leicht: e8 war bie ſchwerſte der Entfagungen ! 

Erſt nad hartem Wiverftreit der Selbſtſucht ift fie 
mir gelungen: aber endlich hab’ ich aufgehört, in meinem 
Bolt allein zu leben. 

Der heilge Glaube, ver jetzt ſchon — und er allein 
vermag’8 — Römer und Germanen verbindet, der meinen 
widerftrebenden Verſtand durch lauter Schmerzen — 
Schmerzen, die Freuden find — allmälig immer mäch—⸗ 
tiger umfchlingt, er bat mir aud in dieſem Zwieſpalt 
Friede gebracht. 

Im diefem Einen darf ich mich jeßt ſchon rühmen, 
ein Chrift zu fein: ich Lebe der Menfchheit, nicht mei⸗ 
nem Bolt allein, ein Menſch, kein bloßer Römer mehr. 

Darum kann ich dich, den Barbaren, lieben wie einen 
Bruder: find wir doch Bürger Eines Reichs: ver 
Menfchheit. 
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Darum Tann ih e8 ertragen, zu leben, nachdem id) 
mein Bolt geftorben febe. 

Ich lebe der Menfchheit: fie ift mein Volt!" 

„Nein!“ rief Totila lebhaft, „das könnt' ich nimmer: 
mehr. 

In meinem Bolt allein kann ih und will ich 
leben: memes Volles Urt iſt die Luft, in der allein 
meine Seele athmen kann. 

Warum fol’n wir nieht dauern können, ewig: ober 
doch fo lang dieſe Erde dauert? 

Was Perſer und Griechen! Wir ſind von beſſrem 
Stoff. 

Weil ſie dahin ſiechten und verfanten, müfjen darum 
auch wir fiehen und verfinten? 

Noch blühn wir in voller Jugendkraft! 

Nein, wenn em Tag kömmt, da die Gothen finken, 
mög’ ihn mein Auge nicht mehr fehn. 

D al’ ihr Götter, laßt und nur nicht dahinkranken 
Sahrhunvertelang wie diefe Griechen, die nicht leben fün- 
nen und nicht fterben! 

Nein, muß es fein, fo fendet ein furdtbar Kampf. 
gewitter und laßt uns raſch und herrlich fallen, Alle, 
Ale und mid voran!“ 

Der Yängling hatte fich in die wärmfte Begeifterung 
geſprochen. 

Er ſprang empor von der Marmorbank auf ver 
Straße, darauf fie ſich niedergelafien, ven Lanzenfchaft 
hoch gen Himmel exhebenv. 

„Mein Freund," fagte Yulius, ihn Liebevoll an- 
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blickend, „wie ſchön fteht dir viefer Eifer! Aber bevente, 
ein folder Kampf würde mit uns, mit meinem Bolt 
entbrennen und follte id —“ 

„Zu deinem Volle folft du ftehn mit Leib und 
Seele, das ift Har, wenn es jemals zu ſolchem Kampfe 
kömmt. 

Du glaubſt, das würde unſrer Freundſchaft Ein⸗ 
trag thun? mit nichten! 

Zwei Helden können ſich knochentiefe Wunden hau' n 
und Dabei doch die beften Freunde fein. 

Ha, mich würd’ es freuen, dich im einer Schlachtreihe 
mir entgegen fchreiten fehn mit Schild und Speer!" 

Julius lächelte. 

„Deine Freundſchaft ift nicht fo grimmiger Art, du 
wilder Gothe. — 

Diefe Tragen und Zweifel haben mich lange und 
bitter gequält und all’ meine Philoſophen zufammen haben 
mir nicht den Frieden gebracht. 

Erft feit ich's in Schmerzen erfahren, daß ich dem 
Gott im Himmel allein zu dienen habe und auf Erden 
der Menfchheit und nicht Einem Bolt —“ 

„Gemach, Freund,“ rief Totila, „wo ift denn bie 
Menfchheit, von der du fhwärmit? 

Ich fehe fie nicht. Ich fehe nur Gothen, Römer, 
Byzantiner! 

Eine Menſchheit über den wirklichen Völkern, irgendwo 
in den Lüften, kenn' ich nicht. 

Ich diene der Menſchheit, indem ich meinen Volle 
lebe. 
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Ih kann gar nicht anders! ich kann nicht die Haut 
abftreifen, Darin ic, geboren bin. 

Gothiſch denk' ih, in gothifhen Worten, nicht in 
einer allgemeinen Spradye ver Menſchheit; vie giebt es 
nicht. 

Und wie ih nur gothifch denke, kann ich aud nur 
gothiſch fühlen. 

Ich kann Das Fremde anerfennen, o ja. 

Ich bewundre eure Kunft, euer Wifien, zum heil 
euren Staat, in welchem Alles fo ftreng geordnet ift. 

Wir können Vieles von euch lernen — aber taufchen 
könnt' ich und möcht ich mit feinem Voll von Engeln. 

Ha, meine Gothen! Im Grund des Herzens find 
mir ihre Fehler lieber al8 eure Tugenden.“ 

„Wie ganz anders empfinde ih, und bin doch ein 
Römer!“ 

„Du bift fein Römer! vergieb, mein Freund, es 
giebt fhon lange Feine Römer mehr. 

Sonft wär’ ih richt ver Seegraf von Neapolis! 

Sp wie du fana nur empfinden, wer eigentlid, fein 
Bolt mehr hat. 

So wie ih muß jeder fühlen, ver eines lebendigen 
Volkes iſt.“ 

Julius ſchwieg eine Weile. 


„Und wenn dem fo iſt, — wohl mir! 
Heil, wenn ih die Erde verloren, den Himmel zu 
gewinnen. 


Was find vie Völler, was ift der Staat, was ift 
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dıe Erde? Nicht hier unten iſt die Heimath meiner un⸗ 
ſterblichen Seele! 

Sie ſehnt ſich nach jenem Reiche, wo Alles anders 
iſt als hier.“ 

„Halt ein, mein Julius,“ ſprach Totila, ſtehen blei⸗ 
bend, die Lanze auf ven Boden ftoßend. 

„Hier, auf Erven, hab’ ich feften Grund, bier laß 
mich ftehn und leben, hier nad) Kräften das Schöne ge- 
nießen, das Gute ſchaffen nah Kräften. 

In deinen Himmel kann und will ih dir nidt 
folgen. 

Ih ehre deine Träume, ich ehre deine heilge Sehn- 
ſucht — aber ich theile fie nicht. 

Du weißt, fügte er lächelnd Hinzu, ih bin em 
Heide, unverbefierlih, wie meine Valeria — unſere 
Valeria. 

Zur rechten Stunde denk' ich ihrer. 

Deine erdenflüchtgen Träume ließen uns am Ende 
des Liebſten auf Erden vergeſſen. 

Sieh, wir ſind zur Stadt zurückgekommen, die Sonne 
ſinkt ſo raſch hier im Süden und ich ſoll noch vor Nacht 
vie beftellten Sämereien in den Garten des Valerius 
bringen. 

Ein ſchlechter Gärtner,“ lächelte er, „ver feiner Blume 
vergäße. Leb wohl — ich biege rechts hinab.“ 

„Grüße mir Baleria. Ich gehe nad Haufe, zu 
leſen.“ 

„Was lieſeſt du jetzt? Noch Platon?“ 

„Nein, Auguſtinus. Lebe wohl!“ 





Bweinndzwangigftes Capitel. 





Raſch eilte Totila durch die Strafen der Vorſtadt, 
die befebteren Theile der Innenftabt meidend, nach ver 
Porta capıana zu und dem Thurm Iſak's, des jüdi⸗ 
ihen Pförmers. 

Der Thurm, ummittelbar zur Rechten des Thores, 
mit ftarfen Mauern und maffiv gewölbtem Dad erbaut, 
erhob fih in mehreren fid) verjüngenden Abfägen. 

In dem höchſten Stodwerf, dicht an den zadigen 
Zinnen, waren zwei niedre aber breite Gelaſſe, zur 
Wohnung des Thürmers beftimmt. 

Dort hauften der alte Jude und Miriam, fein dunlel- 
Ihönes Kind. 

In vem größem Gemach, wo an den Wänden in 
firenger Ordnung die großen ſchweren, Schlüffel zu den 
Hauptthüren und den Nebenpforten des wichtigen Thor⸗ 
gebäuves, das krumme Wächterhorn und ver breite, 
hellebarvengleihe Speer des Pförtners hingen, faß mit 
gefreuzten Beinen auf rohrgeflodhtener Matte Iſak, ver 
greife Thurmmart: eine hohe, ſtarkknochige Geftalt mit 
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der Adlernaſe und den buſchigen, hochgeſchweiften Brauen 
feiner Race. 

Er hielt einen langen Stab zwifchen ven Knien und 
aufmerkfam hörte er den Worten eines jungen, unan- 
jehnlihen Mannes, offenbar auch eines Israeliten, zu, 
in deſſen harten, nüchternen Zügen ver ganze Redner: 
verſtand des jübifchen Stammes lag. 

„Sieh, Bater Iſak,“ ſchloß er mit unfchöner, klang⸗ 
(ofer Stimme, „meine Rede ift feine eitle Rede und 
meine Worte fommen nicht aus dem Herzen allein, das 
blind ift, fondern aus dem Kopf, der va ift ſehend. 

Und bier hab’ ich mit mir gebradjt Brief und Ur⸗ 
fund für jenes Wort meines Munves: bier meine Be- 
ftallung als Baumeifter für alle Wafferleitungen von 
Italien, jährlih fünfzig Goldſoldi und für jedes neue 
Merk zehn Solvi beſonders. 

Eben erit hab’ ich wieder hergeftellt die zerfallne 
Waflerleitung dieſer Stadt Neapolis; bier in dieſem 
Beutel find die zehn Goldſtücke richtig bezahlt. 

Du fiehft, ih kann ernähren ein Weib; zudem bin 
ih Rachel's, deiner Muhme, leibliher Sohn. 

So laß mi nicht veven umfonft und gieb mix 
Mirtam, dein Kind, daß fie beftelle mein Haus.“ 

Aber der Alte ftrih feinen grauen langen Kinnbart 
und fchüttelte langfam das Haupt. 

„Sohen, Sohn Rachels, mein Sohn — ich fage 
vir, laß ab, laß ab.“ 

„Warum? was kannſt du haben gegen mih? Wer 
mag reden wider Jochem in Israel?“ 
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„Niemand. Du bift gereht und ſtill und fleißig 
und mehreft deine Habe und dein Werk geveiht vor dem 
Herm. | | 

Aber Haft dur gejehn, daß ſich die Nachtigall paart 
mit dem Sperling oder vie ſchlanke Gazelle mit dem 
Laftthier? Sie paflen nicht zufammen! Und nun fieh 
dorthin und fage mir felbft, ob du pafleft für Miriam, 
mein Kind.“ 

Und er fchob mit feinem langen Stod fachte ven 
grünmollnen Vorhang zur Seite, der das vordere Gemad) 
abſchloß. 

Leiſe ſilberne Töne waren ſchon herüber geklungen 
in das Geſpräch der Männer: jetzt ſah man in den ein- 
fachen aber gefülligen Raum. 

An dem weiten Rundbogenfenfter, welches über vie 
herrliche Ne:polis, das blaue Meer und die fernen Berge 
die freiefte Ausficht bot, ftand ein junges Mädchen, ein 
fremdartig geformtes Eaiteninftriument im Yrm. 

Es war eine Erſcheinung von überrafchender Schönheit. 

Gtühend roth fiel das Licht der ſinkenden Sonne 
noch in das hochgelegne Gemach und übergoß wie das 
weiße Yaltengewand fo das edel gefchnittne Profil des 
Mäpchens mit purpurnem Schimmer: es fpielte auf dem 
glänzend ſchwarzen Haar, weldyes, halb hinter das feine 
Ohr zurüdgeftrichen, die eveln Schläfe zeigte. 

Und wie viefer Sonnenglanz, fo ſchien der Glanz 
der Poeſie die ganze Erfcheinung zu umftrahlen, jede 
ihrer Bewegungen zu begleiten und jeden träumeriſchen 
Did aus diefen dunkelblauen Augen, welde, in weiches 

Dahn, Ein Kımpf un Rem. I. 24 


362 


Bir braden früher eure Freiheit, ihr jetzt die unfre; 
zwifchen uns gähnt eine ewige Kluft.“ 

„Du verwirfft ven Lieblingsgedanken meiner Seele.“ 

„Er ift ein Traum!” 

„Ren, er ift Wahrheit, ich fühl es und vielleicht 
mt noch die Zeit, dir's zu beweifen. Das Werk mei- 
nes ganzen Lebens bau’ ich drauf.” 

„So wärs auf emen eveln Wahn gebaut. Seme 
Drüde zwifhen Römern und Barbaren!" 

„Dann,“ fagte Totila heftig, „begreif’ ich nicht, wie 
du leben kannt, wie tu mi — 

Bollende nicht,“ fagte Julius ernſt. Es war nicht 
leid: e8 war bie fchwerfie der Entfagungen ! 

Erft nach hartem Widerſtreit der Selbſtſucht if fie 
mir gelungen: aber endlich Hab’ ich aufgehört, in meinem 
Volk allein zu leben. 

Der heilge Glaube, ver jet ſchon — und er allein 
vermag’8 — Römer und Germanen verbindet, der meinen 
widerftrebenden Berftand durch lauter Schmerzen — 
Schmerzen, die Freuden find — allmälig immer mädh- 
tiger umſchlingt, er bat mir auch in dieſem Zwieſpalt 
Friede gebracht. 

In dieſem Einen darf ich mid, jest ſchon rühmen, 
ein Chriſt zu fein: ich lebe der Menfchheit, nicht mei- 
nem Bolt allein, ein Menſch, kein bloßer Römer mehr. 

Daram kann ich dich, ven Barbaren, lieben wie einen 
Bruder: find wir doch Bürger Eines Reis: ver 
Menſchheit. 
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Darum Tann ich es ertragen, zu lehen, nachdem ich 
mein Bolt geftorben fehe. 

Ich lebe der Menfchheit: fie ift mein Volk!" 

Rein!” rief Totila lebhaft, „Das könnt' ich nimmer- 
mehr. 

Su meinem Bolt allein Tann ih und will ich 
leben: meines Volles Art iſt die Luft, im der allein 
meine Seele athmen ann. 

Darum fell’'n wir nit dauern können, ewig: ober 
doch fo lang diefe Erde dauert? 

Was Perfer und Griechen! Wir find von befirem 
Stoff. 

Weil fie dahin ſiechten und verfanten, müflen darum 
auch wir flechen und verfinfen? 

Noch blühn wir in voller Jugendkraft! 

Nein, wenn ein Tag kömmt, da die Gothen finken, 
mög’ ihn mein Auge nicht mehr jehn. 

D all’ ihr Götter, laßt uns nur nit dahinkranken 
Jahrhundertelang wie diefe Griechen, die nicht leben kön— 
nen und nicht fterben! 

Nein, muß es fein, fo endet ein furchtbar Kampf- 
gewitter und laßt uns raſch und herrlich fallen, Alle, 
Alle und mid voran!“ 

Der Iingling Hatte fi) in die wärmfte VBegeifterung 
geiprodhen. 

Er fprang empor von der Marmorbank anf ver 
Straße, darauf fie fih nievergelafien, ven Lanzenfchaft 
hoch gen Simmel exhebend. 

„Mein Freund,” fagte Julius, ihn liebevoll an- 
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blickend, „wie fchön fteht dir dieſer Eifer! Aber bevente, 
ein folder Kampf würde mit und, mit meinem Poll 
entbrennen und follte id —“ 

„Zu deinem Volle folft du ftehn mit Leib und 
Seele, das ift Har, wenn e8 jemals zu foldem Kampfe 
kömmt. 

Du glaubſt, das würde unſrer Freundſchaft Ein⸗ 
trag thun? mit nichten! 

Zwei Helden können ſich knochentiefe Wunden hau’ n 
und dabei doch die beften Freunde fein. 

Ha, mid) würd' e8 freuen, dich im einer Schlachtreihe 
mir entgegen fchreiten fehn mit Schild und Speer!" 

Julius lächelte. 

„Meine Freundſchaft iſt nicht ſo grimmiger Art, du 
wilder Gothe. — 

Dieſe Fragen und Zweifel haben mich lange und 
bitter gequält und al’ meine Philoſophen zuſammen haben 
mir nicht den Frieden gebradt. 

Erft fett ich's in Schmerzen erfahren, daß ich dem 
Gott im Himmel allein zu dienen habe und auf Erden 
der Menjchheit und nicht Einem Bolt —“ 

„Gemach, Freund,“ rief Totila, „wo ift denn bie 
Menichheit, von der du ſchwärmſt? 

Ich fehe fie nicht. Ich fehe nur Gothen, Römer, 
Byzantiner! 

Eine Menſchheit über den wirklichen Völkern, irgendwo 
in den Lüften, kenn' ich nicht. 

Ih diene der Menfchheit, indem ich meinen Volle 
lebe. 
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Ih Tann gar nicht anders! ich kann nicht die Haut 
abftreifen,, darin ich geboren bin. 

Sothifh denk' ih, im gothifhen Worten, nicht in 
einer allgemeinen Sprache der Menjchheit; vie giebt es 
nicht. 

Und wie ich nur gothifch denke, Tann ih auch nur 
gothifch fühlen. 

Ich kann das Fremde anerfennen, o ja, 

Ich bewundre eure Kunft, euer Wifien, zum Theil 
euren Staat, in welchem Alles fo ftreng geordnet ift. 

Wir können Vieles von euch lernen — aber taufchen 
könnt' ich und möcht ich mit feinen Volt von Engeln. 

He, meine Gothen! Im Grund des Herzens find 
mir ihre Fehler lieber al8 eure Tugenden.“ 

„Wie ganz anders empfinde ih, und bin doch ein 
Römer!” 

„Du bift kein Römer! vergieb, mein Freund, es 
giebt ſchon Tange Feine Römer mehr. 

Sonft wär’ ih richt der Seegraf von Neapolis! 

So wie du fana nur empfinden, wer eigentlid, fein 
Bolt mehr hat. 

So wie ih muß jeder fühlen, ver eines lebendigen 
Volkes iſt.“ 

Julius ſchwieg eine Weile. 


„Und wenn dem ſo iſt, — wohl mir! 
Heil, wenn ich die Erde verloren, den Himmel zu 
gewinnen. 


Was ſind die Völker, was iſt der Staat, was iſt 
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die Erde? Nicht Hier unten ift vie Heimath meiner un⸗ 
fterblichen Seele! 

Sie fehnt fih nach jenen Reiche, wo Alles anders 
ift als hier.“ 

„Halt ein, mein Julius,“ ſprach Totila, ftehen bleis 
bend, die Lanze auf den Boden ftoßend. 

„Bier, auf Erven, hab’ ih feſten Grund, bier laß 
mich ftehn und leben, hier nad Kräften das Schöne ge- 
nießen, das Gute ſchaffen nach Kräften. 

In deinen Himmel kann und will ich dir nicht 
folgen. 

Ich ehre deine Träume, id) ehre veine heilge Sehn- 
ſucht — aber ich theile fie nicht. 

Du weißt, fügte er lächelnd hinzu, ih bin em 
Heide, unverbeflerlih, wie meine Valeria — unſere 
Baleria. 

Zur rechten Stunde denk' ich ihrer. 

Deine erdenflüdhtgen Träume ließen und am Ende 
des Liebſten auf Erden vergeflen. 

Sieh, wir find zur Stadt zurüdgelommen, die Sonne 
finft fo raſch hier im Süden und ich foll no vor Nacht 
vie beftellten Sämereien in den arten des Balerius 
bringen. 

Ein ſchlechter Gärtner,” lächelte er, „ver feiner Blume 
vergäße. Leb wohl — ich biege rechts hinab.“ 

„Grüße mir Baleria. Ich gehe nah Haufe, zu 
leſen.“ 

„Was lieſeſt du jetzt? Noch Platon?“ 

„Nein, Auguſtinus. Lebe wohl!“ 





Bweinndzwangigftes Capitel. 





Raſch eilte Totila durch die Straßen der Vorſtadt, 
die belebteren Theile der Innenſtadt meidend, nach ver 
Porta capııana zu und dem Thurm Iſak's, des jüdi⸗ 
ſchen Pförmers. 

Der Thurm, unmittelbar zur Rechten des Thores, 
mit ftarfen Mauern und maſſiv gemölbten Dach erbaut, 
erbob fi) in mehreren ſich verjüngenden Abfägen. 

In dem höchſten Stodwerf, dicht an den zadigen 
Binnen, waren zwei nievre aber breite Gelaſſe, zur 
Wohnung des Thürmers beftimmt. 

Dort hauften ver alte Jude und Miriam, fein dunkel⸗ 
Ihönes Kind. 

In vem größem Gemach, wo an den Wänden in 
firenger Ordnung die großen fchweren, Schlüffel zu ven 
Hauptthüren und den Nebenpforten des wichtigen Thor⸗ 
gebäudes, das krumme Wächterhorn und der breite, 
hellebarvengleiche Speer des Pförtners Bingen, faß mit 
gekreuzten Beinen auf rohrgeflochtener Matte Iſak, ver 
greife Thurmwart: eine hohe, ftarffnochige Geftalt mit 
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der Adlernaſe und den buſchigen, hochgeſchweiften Brauen 
ſeiner Race. 

Er hielt einen langen Stab zwiſchen den Knien und 
aufmerkſam hörte er den Worten eines jungen, unan⸗ 
ſehnlichen Mannes, offenbar auch eines Israeliten, zu, 
in deſſen harten, nüchternen Zügen der ganze Rechner⸗ 
verftand de jüdifchen Stammes lag. 

„Sieb, Bater Iſak,“ ſchloß er mit unfchöner, klang⸗ 
(ofer Stimme, „meine Rede ift feine eitle Rede und 
meine Worte kommen nit aus dem Herzen allein, Das 
blind ift, fondern aus dem Kopf, ver va ift fehend. 

Und bier hab’ ich mit mir gebradht Brief und Ur⸗ 
fund für jedes Wort meines Mundes: bier meine Bes 
ftallung als Baumeifter für alle Wafferleitungen von 
Italien, jährlich fünfzig Goldſoldi und für jedes neue 
Werk zehn Soldi befonvers. 

Eben erft Hab’ ich wieder hergeftellt die zerfallne 
Wafferleitung dieſer Stadt Neapolis; bier in dieſem 
Beutel find die zehn Goldſtücke richtig bezahlt. 

Du ſiehſt, ich kann ernähren ein Weib; zudem bin 
ich Rachel's, deiner Muhme, leibliher Sohn. 

So laß mih nicht reden umfonft und gieb mir 
Miriam, dein Kind, daß fie beftelle mein Haus.“ 

Aber der Alte ftrich feinen grauen langen Kinnbart 
und ſchüttelte langſam das Haupt. 

„Jochem, Sohn Rachels, mein Sohn — ich ſage 
dir, laß ab, laß ab.“ 

„Warum? was kannſt du haben gegen mich? Wer 
mag reden wider Jochem in Israel?“ 
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„Niemand. Du biſt gerecht und ftill und fleißig 
und mehreft veine Habe und dein Werk geveiht vor dem 
Herm 


Aber Haft du gefehn, daß ſich die Nachtigall paart 
mit dem Sperling oder die ſchlanke Gazelle mit dem 
Laftthier? Sie pafien nicht zufammen! Und nun fieh 
dorthin und fage mir felbft, ob du pafleft für Miriam, 
mein Kind.“ 

Und er ſchob mit feinem langen Stod ſachte ven 
grünwollnen Borhang zur Seite, der das vordere Gemach 
abſchloß. 

Leiſe ſilberne Töne waren ſchon herüber geklungen 
in das Geſpräch der Männer: jetzt ſah man in den ein- 
fachen aber gefälligen Raum. 

An dem weiten Rundbogenfenfter, welches über vie 
berrlihe Ne:polis, das blaue Meer und die fernen Berge 
die freiefte Ausficht bot, fand ein junges Mädchen, ein 
fremdartig geformtes Eaiteninftrument im Arm. 

Es war eine Erfheinung von überrafchender Schönheit. 

Stühend roth fiel Das Licht der finfenden Sonne 
noch in das hochgelegne Gemach und übergoß wie Das 
weiße Faltengewand fo das edel gefchnittne Profil des 
Mädchens mit purpurnem Schimmer: es fpielte auf dem 
glänzend ſchwarzen Haar, welches, Halb hinter das feine 
Ohr zurüdgeftrihen, die edeln Schläfe zeigte. 

Und wie diefer Sonnenglanz, fo ſchien der Glanz 
ver Poefie die ganze Erfcheinung zu umftrahlen, jede 
ihrer Bewegungen zu begleiten und jeden träumerifchen 
Blick aus diefen dunkelblauen Augen, welde, in weiches 

Dahn, Ein Kımpf um Rem. I. 24 
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Sinnen verfunten, über die Stadt und dus Meer bin- 
ſchweiften. 

„Dunfelmeeresblau" Hatte dieſe Augen Piſo, ver 
Dichter, genannt. — 

Wie im halben Traum berührten die Finger nur 
leife, leife die Saiten, während von den halbgeöffneten 
Tippen, geflüftert mehr als gefungen, eine alte, melancho⸗ 
liſche Weife Hang: 


‚An Wafferflüfien Babylons 
Saß weinend Juda's Stamm: — 
Wann kömmt der Tag, da Juda's Stamm 
Nicht mehr zu weinen bat!" — 
„Nicht mehr zu weinen hat!“ 


wiverholte fie träumend und neigte das Haupt auf den 
Arm, der die Harfe auf rer Fenſterbrüſtung hielt. 

„Sieh hin,“ ſprach der Alte leife, ift fie nicht lieblich 
wie die Roſe in den Gärten von Saron und die 
Hindin auf den Bergen von Hiram und ift fein Fehl an 
ihrem Leibe?“ 

Ehe Jochem antworten konnte, ſcholl vreimal ein 
leiſes Klopfen an der fchmalen Eifenpforte unten. 

Mirtam fuhr auf aus ihrem Sinnen, ſtrich raſch mit 
der Hand über die Augen und eilte die enge Wenbeltreppe 
hinunter. 

Jochem trat an das Fenfter und fein Geſicht legte 
fih in grimmige Falten. 

„Ha, der Ehrift, der gottverfluchte,“ knirſchte er und 
ballte die Fauſt. 
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„Schon wieder ver blonde Gothe mit dem unbändigen 
Stoß! 

Dater al, ift das der Edelhirſch, der dir zu dei⸗ 
ner Hindin paßt?" 

„Sohn, rede nicht Hohnwort wider Iſak! 

Du weißt ja, der Yüngling bat fein Herz gefett 
auf ein Römermädchen, feine Seele denkt nicht an die 
Berle von Juda.“ 

„Aber vielleicht die Perle von Juda an ihn!“ 

„Dit Dank und Freuden, wie das Lamm venft des 
ftarfen Hirten, der e8 entriffen dem Rachen des Wolfe. 

Haft du vergeflen, wie bei der letzten Jagd, welche die 
verdammten Römer machten auf die Schäte und Gold⸗ 
haufen von Israel, und als fie nieverbrannten die heilge 
Synagoge mit unbeiligem Feuer, wie da eine Rotte die⸗ 
jer böfen Buben mein armes Sind aufjagte auf der 
Straße, wie ein Rudel Wölfe das weiße Tamm, und 
zerrten ihr den Schleier vom Haupt und das Bufentud) 
von den Schultern — wo war da Jochem, meiner 
Muhme Sohn, ver fie begleitete? 

Entfloben war er vor der Gefahr mit hurtigen Füßen 
und ließ die Taube in den Krallen ver Geier!“ 

„Ih bin ein Mann des Friedens,” fagte Jochem 
unbehaglih, „meine Hand führt nicht das Schwert der 
Gewalt.“ 

„Aber Totila führt es, wie einft der Löwe Juda 
und der Herr ift mit ihm. 

Allein, wie er des Weges kam, fprang er unter 
die Schaar ver frehen Räuber und fchlug ven Frechſten 
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mit der Schärfe des Schwertes und verfcheuchte die Ans 
dern, wie der Thurmfalf Die Krähen, und hüllte ſorglich 
ven Schleier über mein bebendes Kind und ftütte ihren 
wankenden Schritt und führte fie heim, ungefhädigt, in 
die Arme ihres alten Vaters. 

Das lohne ihm Jehovah der Herr mit langem Leben 
und fegne alle Schritte feines Pfades.“ 

„Nun wohl," fagte Jochem, feine Urkunden ein« 
ftedend, „id gehe, diesmal für lange Zeit. Ich reife 
über das große Waſſer zu machen ein groß Geſchäft.“ 

„Ein groß Geſchäft? Mit wen?“ 

„Mit Juſtinianus, dem Kaifer über Morgenlanv. 

Es ift eingeftürzt ein Stüd der großen Kirche, die er 
baut der Weisheit des Herrn in der golpnen Stadt des 
Conftantin. 

Ih hab' entworfen Plan und faubern Grundriß, 
wieder aufzubauen das Gebäude.” 

Heftig fprang der Alte auf und ftieß feinen Stab 
auf ven Boden: 

„Wie, Jochem, Sohn Raheld, dem Römer wilft 
du dienen? Dem Kaifer, deſſen Vorfahren vie heilige 
Zion verbrannt und in Aſche gelegt ven Tempel des 
Herrn? 

Und bauen willft vu an einem Haus des Unglau- 
bens, du der Sohn des frommen Manafje? Wehe, wehe 
über dich?“ 

„Was rufeſt du Wehe und weißt nicht warum? 
Riechſt du's dem Golrftüd an, ob es kommt aus der 
Hand des Juden oder des Chriften? 
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Wiegt es nicht gleich ſchwer und glänzt es nicht 
gleich Tieblich 

„Sohn Manaſſes, du kannft nicht Gott dienen und 
rem Mammon.“ 

„Aber du felbft, dienſt du nicht den Ungläubigen? 

Seh ich nicht das Wächterhorn an ver Wand deines 
Haufes? führft du nicht die Schlüffel für tiefe Gothen 
und thuft ihnen auf und zu vie Pforten für ihren Aus- 
gang und Eingang und hüteft die Burg ihrer Stärke?“ 

„sa, das thu' ich,“ fagte der Alte ſtolz, „und wachen 
will ich für fie treulih, Tag und Nadıt, wie der Hund 
für ven Herrn, und fo lang Iſak Odem bat, ver Sohn 
Ruben, fol kein Feind dieſes Volles ſchreiten durch Dies 
Thor. 

Denn Dank fhulden die Kinder Iſrael ihnen und 
ihrem großen König, ver weife war wie Salomo und 
wie Gideons war fein Schwert! Dank wie unſre 
Bäter dem großen König Cyrus, ver fie befreiet hat aus 
Babylon. 

Die Römer haben gebrochen den Tempel des Herm 
und zerftreut fein Bolt über das Angefiht ver Erbe. 

Sie haben und verjpottet und gefchlagen und verbrannt 
unfre heifigen Stätten und geplündert unfre Truhen 
und verumreinigt unfre Häufer und gezwungen unire 
Weiber überall in ihren Landen und haben geſchrieben 
gegen und manch graufam Geſetz. 

Da kam dieſer große König von Mitternacht, deſſen 
Samen Jehovah fegne, und hat wieder aufgebaut unfre 
Synagogen: und wenn fie die Römer nieverriffen, mußten 
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ſie alles wieder aufrichten mit eigner Hand und eignem 
Gelde, und er hat beſchützt den Frieden unſrer Dächer 
und wer Einen ſchädigte aus Iſrael, der mußte es büßen, 
wie wer einen Chriſten gekränkt. 

Er bat uns gelafſen unſern Gott und unſern Glau⸗ 
ben und hat beſchirmt unſre Schritte auf den Straßen 
unſres Handels und wir feierten das Paſchah in Frieden 
und Freude, wie nicht mehr ſeit den Tagen, da der Tem⸗ 
pel noch ſtand auf den Höhen von Zion. 

Und als ein Großer unter den Römern mir mit 
Gewalt meine Sarah geraubt, wein Weib, ließ ihm 
König Theoderih das ſtolze Haupt abfchlagen noch am 
felden Tage und gab mir wieder mein Weib unverfehret. 

Und das will ich gedenken, fo lange meine Tage 
dauern und will dienen feinem Bolfe treu bis zum Tode 
und man fol wieder fagen, weit in allen Sanven: treu 
und dankbar wie ein Juve.” | 

„Mögeft du nicht Undank ernten von den Gothen 
für deinen Dank," fagte Jochen, fich zum Gehen rüftenp: 
„mir ift, einmal kömmt die Stunde für mid), wieder um 
Miriam zu werben, zum lebten Mal. 

Bielleiht, Vater Iſak, bift du Dann minder ftolz." 

Und er fhritt durch Miriam Gemach zur Treppe 
binaue, wo er Totila begegnete. 

Mit einer häßlichen Berbeugung und einem ſtechenden 
Bid drüdte fih der Kleine an dem ſchlanken Gothen 
vorbei, welcher beim Eintritt in die Thürmer-Wohnung 
fih tief büden mußte. 

Miriam folgte ihm auf dem Fuß. 
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„Dort bangen deine Gärtnerkleider,“ fagte fie, ohne 
die langen Wimpern aufzufclagen, „und bier am Fenſter 
Gab’ ich die Blumen bereit geftellt. 

Sie liebt die weißen Narcifien, fagteft du neulich. 

Ich habe weiße Narcifien beforgt. 

Sie duften lieblich.“ 

Und die melodiſche Stimme ſchwieg. | 

„Du bift ein gutes Mädchen, Miriam,” fagte Totila, 
den Helm mit ven filberweißen Schwanenflügeln abhebenv 
und auf ven Tiſch ſetzend, „wo ift dein Pater!" 


„Der Segen des Herrn ruhe auf deinen goldnen 
Locken“, ſprach ver Alte, in das Gemach tretend. 

„Segrüßt, treuer Iſak!“ rief Zotila, warf den lan⸗ 
gen, glänzend weißen Mantel ab, ver ihm von ven Schul: 
tern floß, und hüllte fih in einen braunen Ueberwurf, 
ven ihm Miriam von der Wand reichte. „Ihr guten 
Leute! Ohne euch und eure verfchwiegne Treue wüßte 
ganz Neapolis um mein Geheimnig. Wie kann id euch 
danken!“ 

„Dank? fagte Miriam, ſchlug die dunfelblanen Augen 
auf und Tieß fie leuchtend auf ihm ruhen. „Du haft 
voraus gedankt für alle Zeit.“ 

„Nein, Miriam," fagte der Gothe, den braunen 
breitfrämpigen Filzhut tief in die Stirne ziehend, „ich 
mein’ e8 berzlih gut mit euch. 

Sage, Bater Iſak, wer ift rer Kleine, den ich ſchon 
öfter bier geſeh'n und eben wieder begegnet? Mir ift, 
er hat fein Auge auf Miriam geworfen. 


376 


Sprih offen, wenn es bei ihr nur am Gelbe fehlt 
— ich helfe gern.“ 

„Es fehlt an ver Liebe, Herr, bei ihr," fagte Iſak 
ruhig. 
„Da Tann ich freilich nidht Helfen! Aber wenn fonft 
ihr Herz gewählt — ich möchte gerne etwas thun für 
meine Miriam.“ 

Und er legte freundlich die Hand auf das glänzende 
Ihwarze Haar des Mädchens. 

Nur leife war die Berührung. 

Aber wie vom heißen Blitz getroffen fiel Miriam 
plöglih anf die Knie: vie Arme über dem Bufen kreu- 
zend, und das ſchöne Haupt tief nach vorn beugend: 
wie eine thaufhwere Blume glitt fie zu ven Füßen 
Zotila’8 nieder. 

Diefer trat beftärzt einen Schritt zuräd. 

Aber im Augenblid war das Mädchen wieder auf: 
„Verzeih, es war nur eine Rofe — fie fiel vor deinen Fuß.“ 

Sie legte die Blume auf ven Tiſch und fo gefaßt 
war fie, Daß weder ihr Vater noch der Jüngling des 
Borfalls weiter achteten. 

„Es dunkelt ſchon, eile, Herr,” fprach fie ruhig und 
reichte ihm den Korb mit den Blumen. 

„Ich gehe. Auch Valeria ſchuldet dir reihen Dank: 
ich habe ihr viel von Dir erzählt und fie frägt mid) ſtets 
nah dir. Sie möchte dich lang fchon fehen. 

Nun, vielleicht geht das bald — heut’ iſt's wohl 
das letzte Mal, daß ich dieſe Vermummung brauche.“ 

„Wilft du fie entführen, die Tochter von Edom?“ 
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rief der Alte. „Bring fie nur hierher! bier ift fie wohl 
geborgen.“ 

„Nein,“ fiel Miriam ein, „nicht hierher, nein, nein!" 

„Weßhalb nicht, du feltfames Kind?“ zürnte ver Alte. 

„Das ift kein Raum für feine Braut — dies Ger 
mah — es brädte ihr kein Heil.“ 

„Berubigt euch,“ fagte-Totila, ſchon an der Thüre, 
„offne Werbung foll der Heimlichkeit ein Ende machen. 
Lebt wohl." 

Und er fchritt hinaus. Iſak nahm den Speer, das 
Hom und einige Schlüffel von ver Wand; er folgte, 
ihm zu Öffnen und die Abendrunde längs allen Pforten 
des großen Thorbaues zu machen. 

Miriam blieb oben allein. 

Lange Zeit ftand fie unbeweglich mit gefchlofinen 
Augen an derjelben Stelle. 

Endlich ftrih fie mit beiden Händen über Schläfe und 
Wangen und fhlug die Augen auf. 

Still war's im Gemach; durch das offne Fenſter 
glitt der erfte Strahl des Mondlichts. 

Er fiel filbern auf Totila's hellen Mantel, ver in 
langen Falten über dem Stuhl hing. 

Raſch flog Miriam auf den weißen Schimmer zu 
und bebedte ven Saum des Mantels mit heißen Küſſen. 

Dann ergriff fie den blinkenden Schwanenhelm, ver 
neben ihr auf dem Tiſche ftand, fie umfaßte ihn mit 
beiden Armen und drückte ihn zärtlih an die Bruft. 

Dann hielt fie ihn eine Weile träumend vor fi Hin: 
endlich — fie fonnte nicht wiverftehen — bob fie ihn 
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rafh auf und feste ihn auf Tas ſchöne Haupt: fie zudte 
als die Wölbung ihre Stirn berührte, dann ſtrich fie 
die ſchwarzen Flechten aus den Schläfen und vrüdte 
einen Augenblid, ven harten, Talten Stahl feft mit beiden 
Händen an die glühende Stirn. 
Dann hob fie ihn wieder ab und legte ihn, ſcheu 
umblidend, auf feinen frühen Ort zu dem Mantel. 
Daarauf trat fie an's Fenſter und ſah hinaus in die 
duftige Nacht und das zauberifhe Mondlicht. 
Ihre Lippen rvegten fi) wie im Gebet: aber bie 
Worte des Gebets klangen aus in ver alten Weife: 
„An Waſſerflüſſen Babylons 
Saß weinend Juda's Stamm 
Wann kömmt ver Tag, ver all vein Leid, 
Du Tochter Zion, ſtillt?“ 


Dreinndgwanzigftes Tapitel. 





Indeſſen Miriam ſchweigend auffah zu den erften 
Sternen, hatte Totila's raſcher fehnfuchtbeflügelter Schritt 
alsbald vie Vila des reihen Purpurhändlers, die etwa 
eine Stunde vor dem capuanifhen Thor gelegen war, 
erreicht. 

Der Thürfteherfflane wies ihn an den alten Hortu« 
larius, den Freigelaſſnen Valerias, dem die Sorge für 
die Gärten überlaffen war. 

Diefer, der Bertraute der Liebenden, nahm dem 
Gärtnerburfhen die Blumen und Sämereien ab, melde 
er angebli von dem erften Blumenhänbler von Neapolis 
brachte, und geleitete ihn im fein gewöhnliches Schlaf- 
gemah im Erdgeſchoß, deſſen niedrige Wenfter in den 
Garten führten: am andern Morgen noch vor Aufgang 
der Sonne — fo wollte e8 die Geheimlehre der antiken 
Gärtnerei — müßten die Blumen eingefeßt werben, auf 
daß das erfte Sonnenliht, welches fie in dem neuen 
Boden träfe, das fegenbringende der Morgenfonne fei. — 

Ungeduldig erwartete der junge Gothe in dem engen 
Gemach bei einem Kruge Weines die Stunte, da fi 
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Valeria von ihrem Vater nad) dem’ gemeinfamen Nacht⸗ 
mahl verabfchieven konnte. 

Immer wieder ſah er zum Himmel auf, an dem 
Auftauchen der Sterne und dem Gang des Mondes den 
Fortſchritt der Nacht zu ermeſſen. 

Er ſchlug den Vorhang zurück, welcher die Fenſter⸗ 
öffnung ſchloß; ſtille war's in dem weiten Garten. 

In der Ferne plätſcherte nur der Springbrunnen und 
Cicaden zirpten in den Myrthengebüſchen: der warme 
üppige Südwind ſtrich in ſchwülem Hauch durch die Nacht, 
ſtoßweiſe ganze Wollen von Wohlgerüchen aus Roſen⸗ 
bäumen auf feinen Fittigen mit fi) führenn: und weit⸗ 
bin aus dem blühenden Wäldchen am Ende des Gartens 
drang lockend und finnaufregend der tief gezegne heiße 
Schlag der Nachtigall. 

Endlich hielt fi) Totila nicht länger. 

Geräuſchlos ſchwang er ſich über die Marmorbrüftung 
des Fenſters: kaum kniſterte unter feinen raſchen Schritten 
der weiße Sand ver fehmalen Wege, wie er, ven Strom 
des Mondlichts meivend, unter dem Schatten der Gebüfche 
dahin eilte. 

Borüber an ven dunkeln Zarusgängen und ven 
Lauben von dichten Dliven, vorüber an ver hoben 
Statue der Flora, deren weißer Marmor geifterhaft im 
Mondlicht ſchimmerte, vorüber an dem weiten Becken, 
wo ſechs Delphine ven Waflerftrahl Hoch aus den Nüftern 
bliefen, raſch eingebogen in den dicht verwachſnen Laub» 
weg von Lorber und Thamarinden und, noch ein Oleander⸗ 
gebüſch durchdringend, ftand er vor der Grotte aus Tropf- 
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ſtein, in melder die Qukilnymphe über einer dunkeln 
großen Urne lehnte. 

Wie er eintrat, glitt eine weiße ©eftalt hinter ver 
Statue hervor. 

„Valeria, meine ſchöne Roſe!“ rief Totila und um« 
ſchlang glühenn die Geliebte, welche leife feinem Unge— 
jtüm wehrte. 

„Laß, laß ab, mein Geliebter,“ flüfterte fie, fich feinen 
Arm entziehend. 

„Nein, du Süße, ih will nit von dir laſſen. 
Wie lang, wie ſchmerzlich hab’ ich dein entbehrt. Hörft 
du, wie Iodend und wirbelnd vie Nachtigall ruft, fühlft 
du wie der warme Hauch der Sommernadit, der be 
raufchende Duft ver Saprifolien Liebe athmet? Sie alle 
mahnen und bedeuten, wir follen glücklich fein! 

D laß fie uns feft halten, dieſe golpnen Stunden. 
Meine Seele ift nit weit genug al’ ihr Glück zu 
faffen, aM’ deine Schönheit, aM’ unfre Jugend und 
diefe glühende, blühende Sommernadt, in mächtigen 
Wogen rauſcht das volle Leben durch das Herz und 
wil’s vor Wonne: fprengen.“ 

„DO mein Yreund! gern möcht’ ich, wie du, aufgehn 
im Glücke viefer Stunden. Ich kann es nidht. Ic 
traue nicht diefem beraufchenden Duft, der üppigen 
Schwüle diefer Sommemädte: fie dauert nit: fie 
brütet Unheil: ih Tann nicht glauben an das Glüd 
unfrer Liebe.” ' 

„Du liebe Thörin, warum nicht?“ 

Ich weiß es nicht: der unfelige Zwiefpalt, ver al’ 





Pr 


DI 


382. 


mein Leben ſcheidet, übt feinen Fluch auch hier. Gern 
möchte mein Herz fich trunfen, wie du, diefem Glüde hin⸗ 
geben. Über eine Stimme in mir warnt und mahnt: 
es dauert nit, — du ſollſt nicht glüdlich fein.“ 

„Sp bift du nicht glüdlich in meinen Armen ?* 

„Ja und nein! das Gefühl des Unrechts, der Schuld 
gegen meinen edlen Vater laftet auf mir. 

Sieh, Totila, was mich zumeift an dir beglüdt ift nicht 
dieſe deine jugendſchöne Kraft, felbft deine große Liebe 
nicht. 

Es iſt der Stolz meines Herzens auf deine Seele, 
auf deine offne, lichte, edle Seele. 

Ich habe mich gewöhnt, dich klar und hell wie einen 
Gott des Lichts durch dieſe dunkle Welt ſchreiten zu ſehen: 
der edle Muth ſiegesſichrer Kraft, der Schwung, die 
freudige Wahrhaftigkeit deines Weſens iſt mein Stolz, 
daß alles Kleine, Dumpfe, Gemeine verſinken muß, wo 
du naheſt, Das iſt mein Glück. 

Ich liebe dich wie eine Sterbliche den Sonnengott, 
der ihr in Fülle ſeines Lichts genaht. 

Und deßhalb kann ich an dir nichts Heimliches, Ver⸗ 
ſtecktes dulden. 

Auch die Wonnen dieſer Stunden nicht — ſie ſind 
erliſtet und es kann nicht länger alſo fein." 

‚Nein, Valeria und es ſoll auch nich. — 

Ich fühle ganz wie du. 

Auch mir iſt die Lüge dieſer Mummerei verhaßt, ich 
trage ſie nicht länger. 

Ich bin gekommen, ihr ein Ende zu machen. 
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Morgen, morgen werf ich viefe Täufhung ab und 
fprede zu deinem Vater offen und frei." 

„Diefer Entfchluß ift der Befte, denn" — 

„Denn er rettet dein Leben, Jüngling!“ unterbrady 
plöglih eine tiefe Stimme und aus tem dunkeln Hinters 
grund der Grotte trat ein Mann und ftieß das blanfe 
Schwert in die Scheive. 

„Dein Bater!" rief Valeria überrafht, doch in 
muthiger Faſſung. 

Totila ſchlang ſeinen Arm um ſie, ſein Kleinod zu 
vertheidigen. 

„Hinweg, Valeria, fort von dem Barbaren!“ ſprach 
Valerius befehlend den Arm ausſtreckend. 

„Nein, Balerius,“ ſagte Totila, die Geliebte feſter 
an ſich drückend, ihr Platz iſt forthin an dieſer Bruſt.“ 

„Verwegner Gothe!“ 

„Höre mich, Valerius, und zürne uns nicht um 
dieſer Täuſchung willen. Du haſt es ſelbſt gehört, ſchon 
morgen ſollte ſie enden.“ 

„Zu deinem Glück hab' ich's gehört. 

Gewarnt von dem Aelteſten meiner Freunde, wollt' 
ich doch kaum glauben, daß meine Tochter — mich 
hintergeht. 

Als ich's glauben mußte, beſchloß ich, daß dein Blut 
deine Liſt bezahlen ſollte. 

Dein Entſchluß hat dein Leben gerettet. 

Jetzt aber flieh: du ſiehſt ihr Antlitz niemals wie⸗ 
ver." — 
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Totila wollte heftig erwivern, aber Valeria fam ihm 
zuvor: 

„Vater, ſprach fie ruhig, zwiſchen vie Männer tretend, 
böre dein Rind. 

Ih will meine Liebe nicht entſchuldigen, ſie bedarf 
es nicht, ſie iſt göttlich und nothwendig wie die Sterne: 
die Liebe zu dieſem Mann iſt das Leben meines Lebens. 

Du kennſt meine Seele: Wahrheit iſt ihr Aether und 
ich ſage dir, bei meiner Seele: nie werd' ich laſſen von 
dieſem Mann!“ 

„Und niemals ich von ihr,“ rief Totila und ergriff 
ihre Rechte.“ 

Hochaufgerichet ſtand das junge Paar, vom Licht des 
Mondes voll beleuchtet, vor dem Alten: ihre edeln Züge 
und Geſtalten trugen im Augenblick die Weihe heiliger 
Begeiſterung: und ſo ſchön war die Gruppe, daß ein 
rührendes, erweichendes Gefühl davon ſich unwillkürlich 
dem zürnenden Vater aufdrängte. 

„Valeria, mein Kind!“ 

„O mein Vater! Du haſt mit einer Liebe und 
Treue all' meine Schritte geleitet, daß ich bisher die 
Mutter, vie verlorne, zwar beklagte, aber kaum ver- 
mißte. 

Jetzt, in diefer Stunde vermiß’ ich fie zum erftenmal: 
jest, ich fühl" es, bebürfte ich ihrer Fürſprache. 

D fo laß ihr Andenken wenigftend für mich fprechen. 

Laß mid dir ihr Bild vor die Seele führen und 
dih an den Augenblid erinnern, da dich Die Sterbenve 
zum legten Mal an ihr Lager rief und dir, wie bu mir 
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eft gefagt, mein Glück auf die Seele band als Heiligites 
Vermächtniß. —“ 

Valerius drückte die linke Hand vor die Stirn; feine 
Tochter wagte, die Andre zu fallen, er entzog fie ihr 
nicht: offenbar vang ed gewaltig in des Alten Bruft. 

Endlich ſprach er: 

„Baleria, du haſt ein mächtig Wort geſprochen, ohne 
es zu willen. 

Es wäre Unrecht, dir zu verfchweigen, was du 
ahnungsvoll berührt. 

Erfahre, was deine Mutter in jener Sterbeftunde mir 
auferlegt. 

Nod immer drüdte ihre Seele jenes Gelübde, das wir 
doch lange abgelöſt. 

„Soll unſer Kind nicht die Braut des Himmels 
werden, ſprach ſie, ſo gelobe mir wenigſtens, die Frei⸗ 
heit ihrer Wahl zu ehren. 

Ich weiß wie römiſche Mädchen, zumal die 
Töchter unſres Standes, in die Ehe gegeben werden, 
ungefragt, ohne Liebe: ein ſolcher Bund iſt ein Elend 
auf Erden und ein Gräul vor dem Herrn. 

Meine Valeria wird edel wählen — gelobe mir, ſie 
dem Mann ihrer Wahl anzuvertrauen und keinem ſonſt.“ 

Und ich gelobte es in ihre bebende Hand. — 

Aber mein Kind einem Barbaren geben, einem Feind 
Vtaliens, nein, nein!“ 

Und mit heftiger Armbewegung riß er fih von ihr los. 

„Ich bin vielleicht fo gar barbarifch nicht, Valerius.“ 
bob Totila an. 

Dahn, Ein Kampf um Rem. I. 25 
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„Wenigftens bin ih in meinem ganzen Boll der 
wärnfte Yreund der Römer. 

Glaube mir, nicht euch haſſe ich: Die ich verabſcheue, find 
eure wie unfre verberblichiten Feinde — die Byzantiner!“ 

Das war ein glüdliches Wort. 

Denn in dem Herzen des alten Republicaners war 
ver Haß gegen Byzanz die Sehrfeite feiner Liebe zur 
Freiheit und zu Italien. 

Er ſchwieg, aber fein Auge ruhte finnend auf dem 
Jüngling. 

„Mein Vater,“ ſprach Baleria, „vein Sind würde 
feinen Barbaren lieben. 

Lern’ ihn kennen: und fhiltft du ihn dann noch 
barbariſch — fo will ih nie die Seine werben. 

Ich fordre nichts von dir als: lern’ ihn kennen: ent 
ſcheide du felbft, ob meine Wahl edel fei oder nicht. 

Ihn lieben alle Götter und alle Menfhen müſſen 
ihm gut fein — du allem wirft ihn nicht werwerfen.“ 

Und fie faßte feine Hand. 

„D lerne mich fennen, Valerius,“ bat Totila, innig 
feine andre Hand ergreifend. | 

Der Alte feufzte. 

Endlich fpra er: „Kommt mit mir zum Grabe der 
Mutter. Dort ragt e8 unter den Cypreſſen. 

Da ruht die Urne mit ihrem Herzen. 

Dort laßt uns ihrer gedenken, der ebelften Frau, und 
ihren Schatten anrufen. 

Und ift e8 echte Liebe und eine edle Wahl — fo werd’ 
ich erfüllen, was ich gelobt.“ 


.® 


Vierundwanzigſtes Capitel. 





Einige Wochen ſpäter finden wir zu Rom in dem 
uns. wohl erinnerlichen Schreibgemach mit der Cäſarſtatue 
Cethegus, den Präfecten und unfern neuen Belannten 
Petros, des Kaiſers oder vielmehr der Kaiferin Gefandten. 

Die beiven Männer hatten unter lebhaften Geſpräch 
und wechfelfeitigem Erinnern an frühere Zeiten, — fie 
waren Studiengenoſſen, wie wir erfuhren, — zu einfachen 
Mahl einen Krug alten Maffilers geleert und waren foeben 
aus dem Speifefal in das abgelegne Arbeitszimmer ge 
treten, um jett ungeftört von den bedienenvden Sklaven 
Geheimeres zu bereven. 

„Sobald ih mich überzeugt Hatte,” ſchloß Cethegus 
feinen Bericht über die letzten Ereigniffe „daß Die Schredens- 
nachrichten aus Ravenna nur erft Gerüchte waren, viels 
leicht erbichtet, jedesfalls übertrieben, fette ich der Auf⸗ 
vegung und dem Eifer meiner Freunde die größte Ruhe 
entgegen. 

Der Tenerkopf Lucius Licinius mit feiner thörichten 
Begeifterung für mich hätte bald Alles verdorben. 


Unabläffig forverte er meine Dictatur, buchſtäblich 
25* 
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fegte er mir das Schwert auf die Bruft und ſchrie, man 
müfje mich zwingen, das Vaterland zu retten. 

Er ſchwatzte fo viel aus der Schule, daß e8 nur ein 
Süd war, der ſchwarze Corfe — der e8 mit den Barbaren 
zu halten jcheint, Niemand weiß reht warum — nahm 
ihn für mehr beraufcht als er war. 

Endlich fam die Nachricht, Amalaſwintha fei zurüdge- 
fehrt, und fo berubigte fih allmälig Volt und Senat.“ 

„Du aber,” fagte Petros, „hattet zum zweiten Mal 
Rom vor der Rache ver Barbaren gerettet — ein uns 
vergefliche® Verdienſt, das dir die ganze Welt, zunächſt 
aber die Kegentin, danken muß.“ 

„Die Negentin — arme rau!" meinte Cethegus 
achſelzuckend, „wer weiß wie lange Die Gothen oder deine 
Gebieter zu Byzanz, fie noch werden auf dem Throne 
laſſen.“ 

„Wie? da irrſt du ſehr!“ fiel Petros eifrig em. 
„Deine Sendung bat vor Allem ven Zwed, ihren Thron 
zu ſtützen; und bei dir wollte id eben anfragen, wie 
man das am beiten könne,“ fette er pfiffig Hinzu. 

Über der Präfeet lehnte fein Haupt zurüd an die 
Marmor⸗Wand und fah den Gefandten lächelnd an: „DO 
Petros, o Petre,“ fagte er, „warum fo vervedt? Ich vächte 
doch, wir kennten uns beſſer.“ 

„Was meinſt du?“ fragte der Byzantiner befangen. 

„Sch meine, daß wir nicht umſonſt Recht und Ge 
fhichte mit einander ftudirt haben zu Berytus und Athen. 

Ich meine, daß wir Damals ſchon unzählige Male 
als Jünglinge, Iuftwandelnd und Weisheit austaufchent, 
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mein Leben fcheidet, übt feinen Fluch au bier. Gern 
möchte mein Herz fih trunfen, wie du, dieſem Glücke hin⸗ 
geben. Uber eine Stimme in mir warnt und mahnt: 
es dauert nicht, — du ſollſt nicht glücklich fein.“ 

„So biſt du nicht glücklich in meinen Armen?“ 

„Ja und nein! das Gefühl des Unrechts, der Schuld 
gegen meinen edlen Vater laſtet auf mir. 

Sieh, Totila, was mich zumeiſt an dir beglückt iſt nicht 
dieſe deine jugendſchöne Kraft, ſelbſt deine große Liebe 
nicht. 

Es iſt der Stolz meines Herzens auf deine Seele, 
auf deine offne, lichte, edle Seele. 

Ich habe mich gewöhnt, dich klar und hell wie einen 
Gott des Lichts durch dieſe dunkle Welt ſchreiten zu ſehen: 
der edle Muth ſiegesſichrer Kraft, der Schwung, die 
freudige Wahrhaftigkeit deines Weſens iſt mein Stolz, 
daß alles Kleine, Dumpfe, Gemeine verſinken muß, wo 
du naheſt, das iſt mein Glück. 

Ich liebe dich wie eine Sterbliche den Sonnengott, 
der ihr in Fülle ſeines Lichts genaht. 

Und deßhalb kann ich an dir nichts Heimliches, Ver⸗ 
ſtecktes dulden. 

Auch die Wonnen dieſer Stunden nicht — ſie ſind 
erliſtet und es kann nicht länger alſo ſein.“ 

„Kein, Valeria und es fol auch nich. m 

Ich fühle ganz wie du. 

Auch mir iſt die Lüge dieſer Mummerei verhaßt, ich 
trage ſie nicht länger. 

Ich bin gekommen, ihr ein Ende zu machen. 


383 


Morgen, morgen werf ich viefe Täufhung ab und 
fprehe zu deinem Vater offen und frei.” 

„Diefer Entfchluß ift der Befte, denn" — 

„Denn er rettet dein Leben, Jüngling!“ unterbrad 
plöglic eine tiefe Stimme und aus tem dunfeln Hinter: 
grund der ©rotte trat ein Mann und ftieß das blanfe 
Schwert in die Scheide. 

„Mein Bater!" rief Valeria überrafht, doch in 
mutbiger Faſſung. 

Totila ſchlang feinen Arm um fie, fein Kleinod zu 
vertheidigen. 

„Dinweg, Valeria, fort von dem Barbaren!" ſprach 
Balerius befehlend den Arm ausftredend. 

„Nein, Valerius,“ fagte Totila, die Geliebte feiter 
an fih drückend, ihr Play ift forthin an dieſer Bruſt.“ 

„Verwegner Gothe!“ 

„Höre mich, Valerius, ynd zürne uns nicht um 
dieſer Täuſchung willen. Du haft es ſelbſt gehört, ſchon 
morgen ſollte fie enden.“ 

„Zu deinem Glück hab’ ich's gehört. 

Gewarnt von dem Welteften meiner Freunde, wollt 
ih doch kaum glauben, daß meine Tochter — mid 
hintergebt. 

Als ich's glauben mußte, beſchloß ich, daß dein Blut 
deine Liſt bezahlen follte. 

Dein Entſchluß bat dein Leben gerettet. 

Jetzt aber flieh: du fiehft ihr Antlig niemals wie⸗ 
der.” — 
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Totila wollte heftig erwivern, aber Valeria kam ihm 
zuvor: 

„Vater, ſprach fie ruhig, zwilchen vie Männer tretend, 
böre dein Rind. 

Ih will meine Liebe nicht entſchuldiden, ſie bedarf 
es nicht, ſie iſt göttlich und nothwendig wie die Sterne: 
die Liebe zu dieſem Mann iſt das Leben meines Lebens. 

Du kennſt meine Seele: Wahrheit iſt ihr Aether und 
ich ſage dir, bei meiner Seele: nie werd' ich laſſen von 
dieſem Mann!“ 

„Und niemals ich von ihr,“ rief Totila und ergriff 
ihre Rechte.“ 

Hochaufgerichet ſtand das junge Paar, vom Licht des 
Mondes voll beleuchtet, vor dem Alten: ihre edeln Züge 
und Geſtalten trugen im Augenblick die Weihe heiliger 
Begeiſterung: und ſo ſchön war die Gruppe, daß ein 
rührendes, erweichendes Gefühl davon ſich unwillkürlich 
dem zürnenden Vater aufdrängte. 

„Valeria, mein Kind!" 

„D mein Vater! Du haft mit einer Liebe und 
Treue al! meine Schritte geleitet, daß ich bisher Die 
Mutter, vie verlome, zwar beffagte, aber kaum ver- 
mißte. 

Jetzt, in dieſer Stunde vermiß’ ich fie zum erftenmal: 
ietzt, ich fühl’ es, bebürfte ich ihrer Yürfprache. 

D fo laß ihr Andenken wenigftens für mid) fprechen. 

Laß mich dir ihr Bild vor die Seele führen und 
dih an ven Augenblid erinnern, da dich die Sterbenve 
zum legten Mal an ihr Lager rief und dir, wie bu mir 
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oft gefagt, mein Glück auf vie Seele band als Heiligites 
Vermächtniß. —“ 

Balerius drückte die linke Hand vor die Stirn; ſeine 
Tochter wagte, die Andre zu faſſen, er entzog ſie ihr 
nicht: offenbar rang es gewaltig in des Alten Bruſt. 

Endlich ſprach er: 

„Baleria, du haft ein mächtig Wort geſprochen, ohne 
e3 zu wiſſen. 

Es wäre Unrecht, Dir zu verfchweigen, was vu 
ahnungsvoll berührt. 

Erfahre, was deine Mutter in jener Sterbeftunde mir 
auferlegt. 

Nod immer drüdte ihre Seele jenes Gelühbe, das wir 
doch lange abgelöft. 

„Soll unfer Kind nicht die Braut des Himmels 
werden, ſprach fie, fo gelobe mir wenigftens, bie Frei⸗ 
heit ihrer Wahl zu ehren. 

Ih weiß wie römiſche Mäpchen, zumal die 
Töchter unfres Standes, in die Ehe gegeben werben, 
ungefragt, ohne Liebe: ein folder Bund ift ein Elend 
auf Erven und ein Gräul vor dem Herrn. 

Meine Baleria wird erel wählen — gelobe mir, fie 
ven Mann ihrer Wahl anzuvertrauen und feinem font.“ 
Und ich gelobte e8 in ihre bebende Hand. — 

Aber mein Kind einem Barbaren geben, einem Yeind 
Staliens, nein, nein!“ | 

Und mit heftiger Armbewegung riß er fih von ihr los. 

„Ih bin vielleicht fo gar barbariſch nicht, Valerius,“ 
bob Zotila an. 

Dahn, Ein Kampi um Rem. 1. 25 
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Balerin von ihrem Vater nad) dem gemeinfamen Nacht⸗ 
mahl verabjchieven konnte. 

Immer wieder ſah er zum Himmel auf, an dem 
Auftauchen der Sterne und dem Gang des Mondes den 
Fortſchritt ver Nacht zu ermeſſen. 

Er ſchlug ven Vorhang zurück, welcher vie Fenſter⸗ 
öffnung ſchloß; ſtille war's in dem weiten Garten. 

In der Ferne plätſcherte nur der Springbrunnen und 
Cicaden zirpten in den Myrthengebüſchen: der warme 
üppige Südwind ſtrich in ſchwülem Hauch durch die Nacht, 
ſtoßweiſe ganze Wolfen von Wohlgerüchen aus Rofen- 
bäumen auf feinen Fittigen mit ſich führenn: und weit» 
bin aus dem blühenden Wäldchen am Ende des Gartens 
drang lodend und finnaufregend der tief gezegne heiße 
Schlag der Nachtigall. 

Endlich hielt ſich Totila nicht länger. 

Geräuſchlos ſchwang er fi über die Marmorbrüftung 
des Tenfters: kaum Mnifterte unter feinen raſchen Schritten 
ver.weiße Sand der fehmalen Wege, wie er, den Strom 
des Mondlichts meivend, unter dem Schatten der Gebüfche 
dahin eilte. 

Vorüber an den dunkeln Zarusgängen und den 
Lauben von dichten Dliven, vorüber an ver hohen 
Statue ver Flora, deren weißer Marmor geifterhaft im 
Mondlicht fehimmerte, vorüber an dem weiten Beden, 
wo ſechs Delphine ven Waflerftrahl hoch aus ven Nüftern 
bliefen, raſch eingebogen in den dicht verwachſnen Laub- 
weg von Lorber und Thamarinden und, noch ein Oleander⸗ 
gebüfch durchdringend, ftand er vor der Grotte aus Tropf—⸗ 


ftein, in welder die Quẽkllnymphe über einer dunkeln 
großen Urne lehnte. 

Wie er eintrat, glitt eine weiße Geſtalt hinter der 
Statue hervor. 

‚Valeria, meine ſchöne Roſe!“ rief Totila und um- 
ſchlang glühend vie Geliebte, welche leiſe feinem Unge- 
ſtüm wehrte. 

‚Laß, laß ab, mein Geliebter,“ flüſterte fie, ſich feinen 
Arm entziehend. 

„Nein, du Süße, ih will nit von dir laſſen. 
Wie lang, wie jhmerzlih hab’ ich vein entbehrt. Hörft 
du, wie lodend und wirbelnd die Nachtigall ruft, fühlſt 
du wie der warme Hauch der Sommernadt, der bes 
raufchende Duft der Saprifolien Liebe athmet? Sie alle 
mahnen und beveuten, wir follen glüdlich fein! 

D laß fie uns feit halten, dieſe golonen Stunden. 
Meine Seele ift nicht weit genug al’ ihr Glück zu 
faſſen, aM’ veine Schönheit, al’ unfre Jugend und 
diefe glühende, blühende Sommernadt, in mächtigen 
Wogen rauſcht das volle Leben durch das Herz und 
will's vor Wonne ſprengen.“ 

„O mein Freund! gern möcht' ich, wie du, aufgehn 
im Glücke dieſer Stunden. Ich kann es nicht. Ich 
traue nicht dieſem berauſchenden Duft, der üppigen 
Schwüle dieſer Sommernächte: ſie dauert nicht: ſie 
brütet Unheil: ich kann nicht glauben an das Glück 
unfrer Liebe.” 

„Du liebe Thörin, warum nicht?" 

Ich weiß es nicht: der unfelige Zwiefpalt, der all’ 
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mein Leben ſcheidet, übt feinen Fluch auch hier. Gern 
möchte mein Herz fi trunfen, wie du, dieſem Glücke bin- 
geben. Aber eine Stimme in mir warnt und mahnt: 
es dauert nicht, — du ſollſt nicht glüdlich fein.“ 

„So bift du nicht glüdlih in meinen Armen 

„Ja und nein! das Gefühl des Unrechts, der Schuld 
gegen meinen edlen Vater laſtet auf mir. 

Sieh, Totila, was mic) zumeift an dir beglückt ift nicht 
diefe deine jugenpfchöne Kraft ‚ felbft deine große Liebe 
nicht. 

Es iſt der Stolz meines Herzens auf deine Seele, 
auf deine offne, lichte, edle Seele. 

Ich habe mich gewöhnt, dich klar und hell wie einen 
Gott des Lichts durch dieſe dunkle Welt ſchreiten zu fehen : 
der edle Muth ſiegesſichrer Kraft, der Schwung, die 
freudige Wahrhaftigkeit deines Weſens iſt mein Stolz, 
daß alles Kleine, Dumpfe, Gemeine verſinken muß, wo 
du naheſt, das iſt mein Glück. 

Ich liebe dich wie eine Sterbliche den Sonnengott, 
der ihr in Fülle ſeines Lichts genaht. 

Und deßhalb kann ich an dir nichts Heimliches, Ver⸗ 
ſtecktes dulden. 

Auch die Wonnen dieſer Stunden nicht — ſie ſind 
erliſtet und es kann nicht länger alſo ſein.“ 

„Rein, Valeria und es fol auch nidt. — 

Ich fühle ganz wie du. 

Auch mir iſt die Lüge dieſer Mummerei verhaßt, ich 
trage ſie nicht länger. 

Ich bin gekommen, ihr ein Ende zu machen. 
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Morgen, morgen werf ich viefe Täufchung ab und 
fprede zu deinem Vater offen und frei.” 

„Diefer Entfchluß ift der Befte, denn" — 

„Denn er vettet dein Xeben, Yüngling!“ unterbrad 
plöglih eine tiefe Stimme und aus tem dunfeln Hinters 
grund der Grotte trat ein Mann und ftieß das blanfe 
Schwert in die Scheide. 

„Mein Bater!" rief Valeria überraſcht, doch in 
muthiger Faſſung. 

Totila ſchlang ſeinen Arm um ſie, ſein Kleinod zu 
vertheidigen. 

„Hinweg, Valeria, fort von dem Barbaren!“ ſprach 
Valerius befehlend den Arm ausſtreckend. 

„Nein, Valerius,“ ſagte Totila, die Geliebte feſter 
an ſich drückend, ihr Platz iſt forthin an dieſer Bruſt.“ 

„Verwegner Gothe!“ 

„Höre mich, Valerius, und zürne und nicht um 
dieſer Täuſchung willen. Du haſt es ſelbſt gehört, ſchon 
morgen ſollte ſie enden.“ 

„Zu deinem Glück hab’ ich's gehört. 

Gewarnt von dem Welteften meiner freunde, wollt’ 
ih doch kaum glauben, daß meine Tochter — mid 
bintergebt. 

As ich's glauben mußte, befchloß ich, daß dein Blut 
deine Lift bezahlen follte. 

Dein Entfhluß hat dein Leben gerettet. 

Jetzt aber flieh: vu fiehft ihr Antlik niemals wie- 
der.” — 
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Ein boshaftes und bittres Lächeln fpielte um des 
Geſandten Mund: 

‚Noch immer fo ftolz, wie in der Dialektik zu Athen, 
fagte er giftig.“ 

„Jawohl und du weißt, zu Athen war ich immer 
der Erfte, Prokopius der Zweite und erſt der Dritte 
warft du.” 

Da trat Syphar ein: 

„Eine verhüllte Frau, o Herr,“ meldete er, „fie wartet 
dein im Zeusſal.“ 

Sehr froh, dieſe Unterredung abgebrochen zu fehen, 
denn er fühlte fich dem Präfecten nicht gewachſen, grinfte 
Petros: 

„Nun, ich wünſche Glück zu ſolcher Störung.“ 

„Da, dir!" lächelte Cethegus und ging hinaus. 

„Hochmüthiger, du ſollſt noch deinen Spott bereuen,“ 
dachte der Byzantiner. 

Cethegus fand in dem Sale, welcher von einer 
fhönen Zeusftatue des Olykon von Athen den Namen trug, 
eine in gothifcher Tracht reich gefleivete Frau; fie fchlug 
bei feinem Eintritt die Capute des braunen Mantels 
zurück. | 

„Hürftin Gothelindis,“ fragte der Präfect überrafcht, 
„was führt dich zu mir?" 

„Die Rache!“ erwiberte eine heifere, unſchöne Stimme 
und die Gothin trat dicht an ihn heran. 

Sie zeigte fcharfe, aber nicht häßliche Züge: und man 
hätte fie ſogar ſchön nennen müſſen, wenn nicht das Line 
Auge audgefloffen und die ganze linke Wange durch eine 
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große Narbe entftellt geweſen wäre: dieſe Wunde fchien 
jest frifh zu bluten, da dem leidenſchaftlichen Weibe vie 
Röthe in die Wangen ſchoß, wie fie bei jenem Wort die 
Fauſt ballte. 

So tödtlicher Haß loderte aus dem einen grauen 
Auge, daß Cethegus unwillfürlih von ihr zurüd trat. 

„Rache?“ fragte er, „an wen?" - 

„An — davon fpäter. 

‚Vergieb“, fagte fie, fich faflend, „daß ich euch ſtöre. 

Dein Freund Petros, der Ahetor von Byzanz, ift 
bei dir, nicht wahr?" 

„a. Woher weißt du —" 

O, ich fah ihn vor der Coena durch deine Porticus 
eintreten,” fagte ſie gleichgültig. 

„Das iſt nicht wahr," ſprach Cethegus im Geifte: 
„ich hab' ihn ja zur Gartenthür hereinführen lafien. 
Alſo haben fih die Beiden hier zuſammenbeſtellt. 

Ih foll das nicht ahnen. 

Aber was haben fie mit mix vor?" 

„sch will dich nicht lange bier feft halten,“ fuhr Gothe⸗ 
lindis fort. „Sch babe nur Eine Frage an did. Ant- 
worte kurz ja over nein. 

Ih Tann Das Weib — vie Tochter Theoderichs — 
fügen und ih will's: biſt du darin für mich oder 
gegen mich?“ 

„O, Freund Petros, dachte der Präfect, jetzt weiß 
ich bereits, was du mit Amalaſwinthen vorhaſt. 

„Aber wir wollen ſehen, wie weit ihr ſchon ſeid.“ 

„Gothelindis,“ hob er ausholend an, „du willſt die 
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Kegentin ftürzen — das glaub’ ih dir gern — aber 
daß du's kannſt, bezweifle ich.“ 

„Höre, dann entfcheive ob ich's kann. 

Das Weib hat die drei Herzoge ermorven laffen.“ 

Cethegus zudte vie Achfeln: „Das glauben manche Leute.“ 

„Aber ich kann e8 beweiſen.“ 

„Das wäre,” meinte Cethegus ungläubig. 

„Herzog Thulun, wie du weißt, ftarb nicht fofort. 

Er ward auf der ämilifhen Straße überfallen, nahe 
bei meiner Billa zu Tannetum: meine Colonen fanden ihn 
und brachten ihn in mein Haus. 

Du weißt, er war mein Vetter — ich bin aus dem 
Haufe der Balthen — er verſchied in meinen Armen.” 

„Run, und was fagte der Kranke im Wunpfieber ?* 

„Nichts Wundfieber! 

Herzog Thulun traf noch im Stürzen den Mörder 
mit dem Schwert: er entlam nicht weit; meine Colonen 
fuchten ihn und fanden ihn fterbend im nächſten Walde: 
er bat mir Alles geſtanden.“ 

Cethegus drüdte nur unmerklich die Tippen zufammen. 
„Nun, was war er? was hat er audgefagt.“ 

„Er war," ſprach Gothelindis fcharf, „ein iſauriſcher 
Söldner, ein Auffeher der Schanzarbeiten zu Rom und 
fagte aus: Cethegus, ver Präfect, hat mid zur Regen⸗ 
tin, die Regentin zu Herzog Thulun gefenvet." 

„Wer hörte dies Geftändniß außer dir?" fragte Cethes 
gus lauernd. 

„Niemand. Und Niemand ſoll davon hören, wenn 
du zu mir ſteheſt. Wenn aber nicht, dann —“ 
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„Gothelindis,“ unterbrach ver Bräfect, „Leine Drohung: 
fie nützt dir nichts. 

Du follteft einfehn, daß du mich dadurch nur er⸗ 
bittern, nicht zwingen kannſt. 

Ich laſſe es im Nothfall zur offnen Anklage kommen: 
du biſt als grimmige Feindin Amalaſwinthens bekannt: dein 
Zeugniß allein — du warft unvorſichtig genug, zu geſtehen, 
daß Niemand fonft das Geſtändniß gehört — wird weder 
fie noch mich verderben. 

Zwingen fannft du mid zum Kampfe gegen bie 
Negentin nicht: höchftens überreden, wenn du mir's als 
meinen eignen Bortheil darftellen kannſt. 

Und dazu will id felbft dir einen Verbündeten 
ſchaffen. 

Du kennſt doch Petros, meinen Freund?“ 

„Genau, ſeit lange.” 

„Erlaube, daß ih ihn zu dieſer Unterredung here 
beihole.“ 

Er ging in das Studirzimmer zurück. 

„Petros, mein Beſuch iſt die Fürſtin Gothelindis, 
Theodahads Gemahlin. 

Sie wünſcht uns beide zu ſprechen. 

Kennſt du ſie?“ 

„Ich? o nein; ich habe fie nie geſehen!“ ſagte der 
Rhetor raſch. 

„Out; folge mir.“ 

Sowie ſie in den Sal des Zeus traten, rief Gothe⸗ 
lindis ihm entgegen: 
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„Gegrüßt, alter Freund, welch überraſchend Wieber- 
ſehn.“ | 

Petros verftummte. 

Cethegus, die Hände auf den Nüden gelegt, weidete 
fih an der Beſtürzung des Diplomaten von Byzanz. 

Nah einer peinlihen Paufe hob er an: 

„Du fiehft, Petros, immer zu pfiffig, immer un. 
nöthige Yeinheiten. 

Aber komm, laß dich eine entvedte Liſt mehr nicht fo 
niederſchlagen. 

Ihr beide habt euch alſo verbunden, die Regentin 
zu ſtürzen. 

Mich wollt' ihr gewinnen, euch dabei zu helfen. 

Dazu muß ich genau wiſſen, was ihr weiter vorhabt. 

Wen wollt ihr auf Amalaſwinthens Thron ſetzen? 

Denn noch iſt der Weg für Juſtinian nicht frei." 

Beide fchwiegen eine Weile. Es überrafchte fie fein 
Mares Durchſchauen ver Tage. Endlich ſprach Gothe⸗ 
lindis: 

„Theodahad, meinen Gemahl, den letzten der Ame⸗ 


lungen.“ 
Theodahad, ven legten ver Amelungen,“ widerholte 
Cethegus langſam. 


Indeſſen überlegte er alle Gründe für und wider. 

Er bedachte, daß Theodahad, unbeliebt bei den 
Gothen, durch Petros erhoben, bald ganz in der 
Hand der Byzantiner ſtehen und die Kataſtrophe durch 
Herbeirufung des Kaiſers anders, früher als Er wollte, 
herbeiführen würde. 
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Er bedachte, daß er jevesfalls vie Heere der Oftrömer 
möglihft lange fern halten müßte und er beichloß bei 
fi, die gegenwärtige Tage und Amalafwintha aufrecht zu 
halten, da fie ihm Zeit zu feinen Vorbereitungen ließen. 

AU das hatte er im Augenblick gedacht, erwogen, ber 
ſchloſſen. 

„Und wie wollt ihr nun eure Sache angehn?“ fragte 
er rubig. 

„Wir werben das Weib auffordern, zu Gunften meines 
Gatten abzudanken, unter Androhung, fie des Morves 
anzuflagen.“ 

„Und wenn ſie's darauf wagt?" 

„Sp vollführen wir die Drohung,” ſagte Betros, 
„und erregen unter den Gothen einen Sturm, der ihr —“ 

„Das Leben koſtet,“ rief Gothelindis. 

„Vielleicht die Krone koſtet,“ fagte Cethegus. 

„Aber gewiß fie nicht Theodahad zumendet. 

Nein, wenn die Oothen einen König wählen, heißt er 
nicht Theodahad.“ 

„Nur zu wahr!“ knirſchte Gothelindis. 

„Dann könnte leicht ein König kommen, der uns 
Allen viel unerfreulicher wäre als Amalaſwintha. 

Und deshalb ſag' ih euch offen: „ih bin nicht für 
euch, ich halte die Regentin.“ 

„Wohlen,“ rief Gothelindis grinmig, ſich zur Thüre 
wendend, „alfo Kampf zwiſchen uns, komm, Petros.“ 

„Gemach, ihr Freunde,“ ſprach der Byzantiner. 
„Bielleiht ändert Gethegus feinen Sinn, wenn er dies 
Blatt gelefen.” 
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Und er reichte dem Präfecten jenen Brief, welchen 
Alexandros von Amalafwintha an Yuftinian überbracht. 

Cethegus las: feine Züge verfinfterten fid. 

„Kun,“ meinte Petros höhniſch, „willſt du noch vie 
‚Königin ftügen, die dic dem Untergang gemeiht? 

Wo warft du, wenn fie ihren Plan durchführte und 
deine Freunde nicht für dich wachten.“ 

Cethegus hörte ihn kaum. 

„Armfeliger, dachte er, als ob e8 das wäre! 

Als ob die Regentin daran nicht ganz vecht hätte. 

Als ob ich ihr das verargen könnte! 

Uber die Unvorfichtige bat bereits gethan, was id 
von Theodahad erft fürchtete: fie hat fich felbft vernichtet 
und al’ meine Pläne bedroht: fie hat vie Byzantiner ſchon 
ins Land gerufen und fie werben jett fommen, ob fie 
noch will oder nicht. 

So lange Amalafwintha Königin, wird Yuftinian ihren 
Beſchützer fpielen.“ 

Und nun wandte er fi fcheinbar in großer Beftür- 
zung an den Geſandten, den Brief zurüdgebend: 

„Und wenn fie ihren Entfchluß durchführte, wenn fie 
auf dem Thron bliebe — bis wann können euere Heere 
landen " 

„Belifar ift fhon auf dem Wege nah Sicilien,“ 
fagte Petros, ſtolz darauf, ven Hodhmüthigen einge 
fhüchtert zu haben, „in einer Woche kann er vor Rom 
liegen." 

„Unerhört,” rief Cethegus in unverftellter Bewegung. 

„Du ſiehſt,“ ſprach Gothelindis, welcher Petros in. 
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zwiſchen den Brief gereicht, „die du halten wollteft, will 
dich verderben. Komm ihr zuvor.” 

„Und im Namen des Kaifers, meines Herrn, forbre 
ih dih auf, mir beizuftehn, dies Gothenreich zu ver- 
nichten und Italien feiner Freiheit wiederzugeben. 

Man weiß am Kaiferhof dich und deinen Geift zu 
ſchätzen und nad dem Siege verheißt dir Yuftinian: — 
die Würde eines Senator zu Byzanz.“ ’ 

„Iſt's möglich!" vief Cethegus. 

„Aber nicht einmal viefe höchſte Ehre treibt mich 
dringender in euren Bund als die Entrüftung über die 
Undanfbare, die zum Lohn für meine Dienfte mein Leben 
bedroht. — 

Du bift Doch gewiß,” fragte er ängſtlich, „daß Belifar 
noch nicht fobald landen wird?" 

„Beruhige dich," lächelte Petros, „viefe meine Hand 
iſt's, die ihn herbei winkt, wann es Seit. 

Erft muß Amalafwintha durch Theodahad erfett fein.“ 

„But,“ dachte Cethegus, „Zeit gewonnen, Alles ge 
wonnen. 

Und nicht eher ſoll ver Byzantiner landen, bis ih ihn 
an der Spike des bewaffneten Italiens empfangen kann.” 

„sch bin der eure," ſprach er, „und ich venfe, ich 
werde die Regentin dahin bringen, deinem Gatten mit 
eigner Hand die Krone aufs Haupt zu fegen. 

Amalafwintha fol dem Scepter entjagen.” 

„Nie thut fie das!“ rief Gothelindis. 

„Vielleicht doh! Ihr Evelmuth ift nod größer als 
ihr Herrſcherſtolz. 
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Und er reichte dem Präfecten jenen Brief, welchen 
AUlerandros von Amalafwintha an Yuftinian überbracht. 
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„Nun,“ meinte Petros höhniſch, „willft du noch Die 
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„Armfeliger, dachte er, als ob es das wäre 

Als ob die Regentin daran nicht ganz vecht hätte. 

Als ob ich ihr das verargen könnte! 

Aber die Unvorfihtige hat bereit gethan, was ich 
von Theodahad erft fürchtete: fie hat fich felbft vernichtet 
und al’ meine Pläne bedroht: fie hat die Byzantiner ſchon 
ind Land gerufen und fie werben jest fommen, ob fie 
noch will oder nicht. 

So lange Amalafwintha Königin, wird Yuftinian ihren 
Beſchützer ſpielen.“ 

Und nun wandte er ſich ſcheinbar in großer Beſtür⸗ 
zung an den Geſandten, den Brief zurückgebend: 

„Und wenn ſie ihren Entſchluß durchführte, wenn ſie 
auf dem Thron bliebe — bis wann können euere Heere 
landen?“ 

„Beliſar iſt ſchon auf dem Wege nach Sicilien,“ 
fagte Petros, ſtolz darauf, den Hochmüthigen einge— 
ſchüchtert zu haben, „in einer Woche kann er vor Rom 
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„Unerhört,“ rief Cethegus in unverſtellter Bewegung. 

„Du ſiehſt,“ ſprach Gothelindis, welcher Petros in⸗ 
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zwiſchen ven Brief gereicht, „vie vn halten wollteft, will 
di verderben. Komm ihr zuvor.“ 

„Und im Namen des Kaifers, meines Herrn, forbre 
ih dich auf, mir beizuftehn, dies Gothenreich zu vers 
nichten und Italien feiner Freiheit wiederzugeben. 

Man weiß am Katferhof dich und deinen Geift zu 
ſchätzen und nad dem Siege verheißt dir Yuftinian: — 
die Würde eines Senators zu Byzanz.“ ’ 

„Site möglich!" rief Cethegus. 

„Aber nicht einmal dieſe höchſte Ehre treibt mich 
dringender in euren Bund als die Entrüftung über die 
Undankbare, die zum Lohn für meine Dienfte mein Leben 
bedroht. — 

Du bift doc gewiß,” fragte er ängſtlich, „vaß Belifar 
noch nicht fobald landen wird?" 

„Beruhige dich,“ Lächelte Petros, „Diefe meine Hand 
it's, die ihn herbei winkt, wann es Zeit. 

Erſt muß Amalafwintha durch Theodahad erfett fein.“ 

„Gut,“ dachte Cethegus, „Zeit gewonnen, Alles ges 
wonnen. 

Und nicht eher fol der Byzantiner landen, bis ih ihn 
an der Spite des bewaffneten Italiens empfangen kann.“ 

„Sch bin der eure," ſprach er, „und ich denke, ich 
werde die Negentin dahin bringen, deinem Gatten mit 
eigner Hand die Krone aufs Haupt zu jegen. 

Amalafwintba fol dem Scepter entfagen.“ 

„Nie thut fie das!“ rief Gothelindis. 

„Vieleiht doch! Ihr Evelmuth ift noch größer ale 
ihr Herrſcherſtolz. 
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Man kann feine Feinde aud dur ihre Tugenden 
ververben,, fagte Cethegus nachſinnend. 

„sch bin meiner Sache gewiß und ich grüße dich, 
Königin ver Gothen!“ ſchloß er mit leichter Verbeugung. 


Fünfundgwanzigfies Capitel. 





Die Regentin Amalaſwintha fland in der Zeit nad 
der Befeitigung ver drei Herzoge in einer abwartenven 
Haltung. 

Hatte fie durch den Fall der Häupter der Adelsoppofition 
etwas mehr freie Hand gewonnen, fo ftand doch die Volksver⸗ 
fammlung zu Regeta bei Rom in naher Ausficht, in welcher 
fie fi von dem Verdacht des Mordes völlig reinigen oder 
die Krone, vielleicht das Leben, lafien mußte. 

Nur bis dahin hatten ihr Witichis und die Seinen 
ihren Schuß zugefagt. 

Sie jpannte deßhalb ihre Kräfte an, ihre Stellung bie 
zu jener Entſcheidung nach allen Seiten zu befeftigen. 

Bon Cethegus hoffte fie nichts mehr: fie hatte feine 
falte Selbſtſucht durchſchaut; doch vertraute fie, daß die 
Italier und vie Verſchwornen in den Katalomben, an 
deren Spike ja ihr Name ftand, ihre römerfreundliche 
Herrſchaft einem aus ver rauhen Gothenpartei hervor: 
gegangenen König vorziehen würden. 

Sehnlih wünfchte fie das Eintreffen der vom Kaiſer 
erbetenen Leibwache herbei, um fir ven erften Augen⸗ 
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blid der Gefahr eine Stüte zu haben: und eifrig war 
fie bemüht, unter den Gothen felbft die Zahl ihrer 
Freunde zu vermehren. 

Sie berief mehrere der alten Gefolgsleute ihres Ba⸗ 
ters, eifrige Anhänger des Haufes der Amaler, greife 
Helden von großem Namen im Volt, Waffenbrüder und 
beinahe Jugendgenoſſen des alten Hiltebrand, zu ſich nad 
Ravenna, befonvders den weißbärtigen Grippa, ven Mund» 
ſchenk Theoverich®, der dem Waffenmeifter an Ruhm und 
Anſehn kaum nadftand : fie überhäufte ihn und die an- 
dern Gefolgen mit Ehren, übertrug Grippa und fei- 
nen Freunden das Caſtell von Ravenna und ließ fie 
ſchwören, dieſe Veſte dem Geſchlecht der Amaler fiher 
zu erhalten. Ä 

Wenn die Verbindung mit diefen volfbeliebten Namen 
eine Art von Gegengewicht wider Hilvebrand, Witichis 
und ihre Freunde fchaffen folte — und Witichis 
fonnte die Auszeichnung ver freunde Theoderichs nicht 
als ftantsgefährlich verhindern — fo ſah ſich die Königin 
auch gegen die Adelspartei der Balthen und ihrer Blut⸗ 
rächer nad einer Stütze um. 

Sie erkannte dieſe mit ſcharfem Blid in dem eveln 
Haufe der Wölfungen, nach den Amalern und Balthen 
der dritthöchſten Adelsſippe unter ven Gothen, reich be- 
gütert und einflußreih in dem mittleren Italien, deren 
Häupter dermalen zwei Brüder, Herzog Guntharis und 
Graf Arahad, waren. 

Diefe zu gewinnen hatte fie ein beſonders wirffames 
Mittel erfonnen: fie bot für die Freundſchaft der Wöl⸗ 
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fungen keinen geringern Preis ala die Hand ihrer ſchö⸗ 
nen Tochter. — 

Zu Ravenna in einem reich geſchmückten Gemad) 
ftanden Mutter und Tochter in ernftem, aber nicht vers 
traulichem Geſpräch hierüber. 

Mit haftigen Schritten, fremd ihrer fonftigen Ruhe, 
durchmaß die junonifhe Geſtalt der Negentin den ſchma⸗ 
len Raum, mandmal mit einem zornigen lid das herr- 
liche Geſchöpf meſſend, welches ruhig und geſenkten Aus 
ged vor ihr ftand, die linfe Hand in die Hüfte, die 
Rechte auf die Platte des Marmortifches geftügt. 

„Befinne dich wohl,” rief Amalafwintha heftig, plöß- 
lich ftehen bleibend, „befinne dich anders. Ich gebe dir 
noch drei Tage Bedenkzeit.“ 

„Das iſt umſonſt: ich werde immer ſprechen wie 
heute,“ ſagte Mataſwintha, die Augen nicht erhebend. 

„So ſage nur, was du an Graf Arahad auszuſetzen haſt.“ 

„Nichts, als daß ich ihn nicht liebe.“ 

Die Königin ſchien dies gar nicht zu hören. 

„Es ift doch in dieſem Fall ganz anders als da⸗ 
mals, da du mit Cyprianus vermählt werben jollteft. 
Er war alt und — was in deinen Augen vielleicht ein 
Nachtheil“ — fügte fie bitter Hinzu — „ein Römer!" 

„Und doch warb ih um meiner Weigerung willen 
nah Tarentum verbannt.“ 

„Ih hoffte, Strenge würde dich heilen. Monde 
lang halt’ ich dich ferne von meinem Hof, von meinen 


Mutterherzen“ — 
Dahn, Ein Kampf um Rom. L % 
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Mataſwintha verzog die fehöne Lippe zu einem her 
ben Lächeln. 

„Umfonft! ich rufe dich zurüd" — 

„Du irrſt. Mein Bruder Athalarich bat mich zus 
rüdgerufen.“ 

„Ein andrer Freier wird dir vorgefchlagen. Yung, 
blühend ſchön, ein Gothe von ebelftem Adel, fein Haus 
jetzt das zweite im Neid. 

Du weißt, du ahnſt wenigftens, wie fehr mein rings 
bedrängter Thron der Stüge bedarf: er und fein kriegs⸗ 
gewaltger Bruder verheißen uns die Hülfe ihrer ganzen 
Macht: Graf Arahad liebt dich und du — du fchlägit 
ihn aus! Warum? Sage warum?" 

„Weil ich ihm nicht liebe.” 

„Albernes Mädchengerede Du bift eine Königstochter 
— du haft dich deinem Haufe, deinem Reiche zu opfern.” 

„Ih bin ein Weib, fagte Mataſwintha, vie bligenven 
Augen auffhlagend, und opfre mein Herz feiner Macht 
im Himmel und auf Erden.” — 

„Und fo fpricht meine Tochter! 

Sieh auf mid, thörihtes Kind. 

Großes hab’ ich erftrebt und erreicht. 

So lange Menfchen das Hohe bewundern, werden fie 
meinen Namen nennen. 

Ich habe Alles gewonnen was das Leben Herrlichites 
bietet und doch hab’ ih — 

„Nie geliebt. Ich weiß es,“ feufzte ihre Tochter. 

„Du weißt e8?" 

„Ja, e8 war der Tluch meiner Kinpheit. 
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Wohl war ich noch ein Kind, als mein geliebter 
Vater ſtarb: ich wußte es nicht zu ſagen, aber ich 
konnte es empfinden, damals ſchon, daß ſeinem Herzen 
etwas fehle, wenn er ſeufzend, mit ſchmerzlicher Liebe. 
Athalarich und mich umfing und küßte und wieder ſeufzte. 

Und ich liebte ihn darum deſto inniger, daß ich 
fühlte, er ſuchte Liebe, die ihm fehlte. 

Jetzt freilich weiß ich längſt, was mich damals 
unerklärlich peinigte: du wardſt unſeres Vaters Weib, 
weil er nad) Theoderich der nächſte am Thron: aus Herrſch⸗ 
fucht, nicht aus Xiebe, wardſt du fein und nur falten 
Stolz hatteft du für fein warmes Herz." 

Ueberraſcht blieb Amalafwintha ftehen: „Du bift 
ſehr kühn.“ 

„Ich bin deine Tochter.“ 

„Du redeſt von der Liebe ſo vertraut — du kennſt 
fie beſſer ſcheints mit zwanzig als ich mit vierzig Jahren 
— dvu liebſt! rief fie ſchnell, und daher dieſer Starrſinn.“ 

Mataſwintha erröthete und ſchwieg. 

„Nede, rief die erzürnte Mutter, geſteh' es oder leugne!“ 

Matafwintha ſenkte die Augen und ſchwieg: nie war 
fie fo ſchön geweſen. 

‚Willſt du die Wahrheit verleugnen? Biſt vır feige, 
Amelungentochter ?" | 

Stolz flug das Mäpchen die Augen auf: 

„Ih bin nicht feige und ich verleugne die Wahrheit 
nit. Ja, ich liebe." 

„Und wen, Unjelige?" 

„Das wird mir fein Gott entreißen.” 

. 26* 
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Und fo entſchieden fah fie dabei aus, daß Amala⸗ 
ſwintha feinen Verſuch machte, es zu erfahren. 

„Wohlan,“ fagte fie, „meine Tochter ift fein gewöhn⸗ 
lich Weſen. So fordere ih das Ungewöhnliche von dir: 
dein Alles dem Höchſten zu opfern.” 

„Sa, Mutter, ich trage im Herzen eimen hohen 
Traum. Er ift mein Höchſtes. Ihm will ich Alles 
opfern.“ 

„Datafwintha, fprady Die Regentin, wie unköniglich! 
Sieh, dich hat Gott vor Tauſenden gefegnet an Herr⸗ 
Iichleit des Leibes und der Seele: du bift zur Königin 
geboren.“ 

„Eine Königin der Liebe will ich werden. Site preijen 
mid alle um meine Weibesſchönheit: wohlen: ich hab’ 
mir's vorgeftedt, liebend und geliebt, beglüdend und 
beglüdt, ein Weib zu fein." 

„Ein Weib! ift das dein ganzer Ehrgeiz!" 

„Mein ganzer. O wär’ e8 auch ver Deine geweſen!“ 

„Und ver Enkelin Theoderichs gilt Das Reich und Die 
Krone nichts? Und nichts dein Volk, die Gothen?“ 

„Rein, Mutter,” fagte Mataſwintha ernft: „es ſchmerzt 
mich beinahe, es befhämt mich: aber ich kann mid, nicht 
zwingen zu dem, was ich nicht fühle: ich empfinde nichts 
bei dem Worte „Sothen": vielleicht ift es nicht meine 
Schuld: du haft von jeher diefe Gothen verachtet, dieſe 
Barbaren gering geſchätzt: Das waren die erften Ein 
vrüde: fie find geblieben. 

Und ich haſſe viefe Krone, dieſes Gothenreich: es 
hat in deiner Bruft dem Bater, dem Bruder, mir den 
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Platz fort genommen. Diefe Gothenkrone, nichts ift fie 
mir von je gewejen und geblieben al® eine verhaßte, 
feindliche Macht.“ 

„O mein Rind, weh’ mir, wenn ich das verfchulvet 
hätte!” 

„Und thuft du's nicht um des Reiches, o thu's um 
meimetwillen. Ich bin fo gut wie verloren ohne die 
Wölfungen. Thu's um meiner Liebe willen.“ 

Und fie faßte ihre Hand. — 

Matajwintha entzog fie mit bittrem Lächeln: „Mutter, 
entweihe ven höchſten Namen nicht. Deine Liebe! 

Du haft mich nie geliebt. 

Nicht mid, nicht den Bruder, nicht den Bater.“ 

„Mein Kind! Was hätt’ ich geliebt, wenn nicht euch!“ 

„Die Krone, Mutter, und diefe verhaßte Herrichaft. 
Wie oft haft du mich von dir geftoßen vor Athalarichs 
Geburt, weil ich ein Mädchen war und bu einen Thron» 
erben wollteft. 

Denke an meines Baterd Grab und an —“ 

„Laß ab*, winkte Amalaſwintha. 

„Und Athalarih? Haft vu ihn geliebt, ober vielmehr 
fein Recht auf ven Thron? 

D wie oft haben wir armen Rinder geweint, wenn 
wir die Mutter fuchten und die Königin fanden.“ 

„Du haft mir nie geklagt. Erſt jett, da du mir 
Opfer bringen ſollſt.“ 

„Mutter, es gilt ja auch jegt nicht dir, nur deiner 
Krone, deiner Herrichaft. 

Leg’ dieſe Krone ab und du bift aller Sorgen frei. 
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Die Krone bat dir und uns Allen kein Glück, nur 
Schmerzen gebradt. 

Nicht du bift bedroht: dir wollt! ich Alles opfern — 
nur dein Thron, nur der golpne Reif des Gothenreichs, 
ver Göge deines Herzens, der Fluch meines Lebens: nie 
werd’ ich diefer Krone meine Liebe opfern, nie, nie, nie!“ 

Und fie kreuzte die weißen Arme über ihrer Bruft, 
als wollte fie vie Liebe Darin befchirmen. 

„Ha, fagte die Königin zürnend, felbftifches, herz⸗ 
loſes Kind! 

Du geſtehſt, daß du kein Herz haft für dein 
Doll, für die Krone deiner großen Ahnen — du 
gehorchſt nicht freiwillig ver Stimme ver Ehre, des 
Ruhmes deines Haufes — wohlan, fo gehorche dem 
Zwang. 

Du fprihft mir die Liebe ab, fo erfahre meine 
Strenge. 

Zur Stunde verläßt du mit deinem Gefolge Ravenna. 

Du gehft als Gaft nad) Florentia in das Haus des 
Herzog Guntharis: feine Gattin Hat dich geladen. 

Graf Arahad wird deine Reife begleiten. 

Verlaß mid. Die Zeit wird dich beugen.“ 

„Mich?“ ſprach Mataſwintha, ſich hoch aufrichtenn: 
keine Ewigkeit!“ 

Schweigend blickte ihr die Königin nach: die An⸗ 
klagen der Tochter hatten einen mächtigeren Eindruck auf 
fie gemacht als fie zeigen wollte. 

„Herrſchſucht?“ fagte fie zu fich ſelbſt. „Nein, das ift 
es nicht, was mic erfüllt. 
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Ich fühlte, daß ich Dies Reich fchirmen und beglüden 
fonnte, darum liebte ich die Krone. 

Und gewiß, ich Könnte, wie mein Leben, jo meine 
Krone, opfern, verlangte e8 das Heil meines Volks. 

Könnteft du das, Amalafwintha?" fragte fie fich, 
zweifelnd die Linke auf die Bruſt legend. 

Sie ward aus ihrem Sinnen gewedt durch Caſſio⸗ 
dorius, der langfam und gefenften Hauptes eintrat. 

„Nun,“ vief Amalaſwintha, erfchredt von dem Aus» 
drud feiner Züge, bringft du ein Unglüd?“ 

„Nein, nur eine Trage." 

„Welche Frage?“ 

„Königin,“ bob der Alte feierlich an, „ich habe deinem 
Bater und dir dreißig Jahre lang gedient. treu und eifrig, 
ein Römer ven Barbaren, weil ich eure Tugenden ehrte 
und weil ich glaubte, Italien, der Freiheit nicht mehr 
fähig, fei unter eurer Herrihaft am Sicherſten geborgen: 
denn eure Herrſchaft war gerecht und mild. 

Ich habe fort gevient, obwohl ich meiner Freunde, 
Boethius und Symmachus, Blut fließen ſah, wie ich 
glaube, unfchuldig Blut: aber fie fterben durch offnes 
Gericht, nicht durch Mord. Ich mußte deinen Vater 
ehren, auch wo ich ihm nicht loben konnte. Jetzt aber —“ 

„Nun, jest aber?" fragte die Königin ftolz. 

„Jetzt komme ich, von meiner vieljährigen Freundin, 
ich darf jagen, meiner Schülerin —“ 

„Du darfſt e8 fagen,“ ſprach Amalaſwintha weicher. 

„Bon des großen Theoderich edler Tochter ein einfach) 
ſchlichtes Wort, ein Ya zu erbitten. 
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Kannft du dies Ja fprehen — ich flehe zu Gott, 
daß du es könneſt — fo will ich Dir dienen treu wie 
je, jo lang es viejes greife Haupt vermag.” 

„Und kann ich's nicht?" 

„Und könnteſt du es nicht, o Königin,“ rief der Alte 
ſchmerzlich, „o dann Lebewohl dir und meiner legten Freude 
an diefer Welt.“ 

„Und was baft du zu fragen?" 

„Amalafwintha, du weißt ich war fern an der Nord⸗ 
grenze des Reichs, als hier der Aufſtand losbrach, als 
jene furchtbare Kunde, jene furchtbare Anklage fi 
erhob. 

Ich glaubte nichts — ich flog hieher von Tridentum. — 

Geit zwei Tagen bin ih hier und feine Stunde 
vergeht, keinen Gothen fpreche ich, ohne daß die ſchwere 
lage mir ſchwerer aufs Herz fällt. 

Und aud du bift verwandelt, ungleih, unftät, un⸗ 
ruhig — und doch will ich's nicht glauben. — Ein 
treue Wort von dir fol al’ diefe Nebel zeritreuen. 

„Wozu die vielen Worte,” rief fie, auf vie Armlehne 
des Thrones fih ftügend, „age kurz, was haft vu zu 
fragen!" 

„Sprid nur ein ſchlichtes Ja: biſt du ſchuldlos an 
dem Tode der drei Herzoge?“ 

„Und wenn ich es nicht wäre, — haben fie nicht 
reichlich den Tod verdient!" 

„Amalaſwintha, ich bitte dich: fage ja.“ 

„Du nimmft ja auf einmal großen Antheil an ven 
gothifchen Rebellen !" 
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„sch beſchwöre dich,“ rief ver Greis auf die Kniee 
fallend, „Zochter Theoderichs, fage ja, wenn du kannſt.“ 

„Steh auf," ſprach fie finfter fi) abwenvend, „vu 
haft fein Recht, fo zu fragen.“ 

„Rein,“ fagte ver Alte ruhig aufftehend, „nein, jetzt 
nit mehr. 

Denn von diefem Augenblid an gehör’ ih der Welt 
nit mehr an.“ 

„Caſfiodor!“ rief die Königin erfchroden. 

„Hier ift der Schlüffel zu meinen Gemächern in dieſer 
Königsburg: du findeft darin alle Gefchenke, die ich von 
dir und Theoderich erhalten, die Urkunden meiner Wür⸗ 
den, die Abzeichen meiner Aemter. Ich gehe." 

„Wohin, mein alter Freund, wohin?“ 

„In das Klofter, das ich gegründet zu Squillacium in 
Apulien. 

Fortan werd’ ich, fern ven Werfen der Könige, nur 
die Werke Gottes auf. Erden verwalten: längft verlangt 
meine Seele nach Frieden, und jett hab’ ich auf Erden 
nichtd mehr, was mir theuer. 

Noch einen Rath will ich dir ſcheidend geben: lege 
das Scepter aus der biutbefledten Hand: fie kann diefem 
Reihe nicht mehr Segen, nır Fluch kann fie ihm 
bringen. 

Denke an das Heil deiner Seele, Tochter Theo» 
derichs: Gott fer Dir gnädig.“ 

Und ehe fie fi von ihrer Beftünzung erholt, war 
ex verjchwunden. 
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Sie wollte ihm nacheilen, ihn zurückrufen, aber an dem 
Vorhang trat ihr Petros, ver Geſandte von Byjzanz, 
entgegen. 

„Königin,” fagte er raſch und leiſe, „bleib’ und höre 
mid. Es gilt ein dringende Wort. Man folgt mir 
auf dem Fuß.“ 

„Wer folgt dir?" 

„zeute, die e8 nicht fo gut meinen mit dir als id). 
Täuſche dich nicht länger: vie Geſchicke dieſes Keiches 
erfüllen fih: du bältft fie nicht mehr auf, fo rette für 
dich was zu retten ift: ich wiverhole meinen Vorſchlag.“ 

„Welchen Vorſchlag?“ 

„Den von geſtern.“ 

„Den der Schande, des Verraths! Niemals! 

Ich werde dieſe Beleidigung deinem Herrn, dem 
Kaiſer, melden und ihn bitten, dich abzurufen. 

Mit dir verhandle ich nicht mehr.“ 

„Königin, es ift nicht mehr Zeit, dich zu ſchonen. 
Der nächte Geſandte Yuftinian’s heißt Belifar und 
kömmt mit einem Heere.“ 

„Unmöglich!“ rief die verlaff'ne Fürftin. Ich nehme 
meine Bitte zurüd.” 

„Du fpät. Belifars Flotte liegt ſchon bei Sicilien. 

Den Vorſchlag, den ich dir geftern ald meinen Ges 
danken mittheilte, haft du als folden verworfen. 

Vernimm: nit ich, der Kaifer Juſtinian felbft iſt 
ed, der ihn ausſpricht als letztes Zeichen feiner Huld.“ 

„Juſtinian, mein Freund, mein Schüger, will mid 
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und mein Reich verberben!” rief Amalafwintha, ver es 
ſchrecklich tagte. 

„Nicht Dich ververben, dich erretten! 

MWiedergewinnen will er dies Italien, die Wiege des 
römiſchen Reich's: dieſer unnatärliche, unmögliche Staat 
der Gothen, er iſt gerichtet und verloren. 

Trenne dich von dem ſinkenden Fahrzeug. 

Juſtinian reicht dir die Freundeshand, die Kaiſerin 
bietet dir ein Aſyl an ihrem Herzen, wenn du Neapolis, 
Rom, Ravenna und alle Feſtungen in Beliſar's Hände 
lieferſt und geſchehen läßt, daß vie Gothen entwaffnet 
über die Alpen geführt werden.“ 

„Elender, fol ich mein Volk verrathen, wie ihr mich? 
Zu fpät erfenne ih eure Tüde! 

Eure Hülfe rief ih an und ihr wollt mich verderben.“ 

„Nicht di, nur die Barbaren." 

„Diefe Barbaren find mein Volk, find meine einzigen 
Freunde: ich erkenne e8 jet und ich ftehe zu ihnen in 
Tod und Leben.“ 

„aber fie ſteh'n nicht mehr zu dir.“ 

„Verwegner! fort aus meinen Augen, fort von 
meinem Hof.“ 

„Du willſt nicht hören? 

Merke wohl, o Königin, nur unter jener Bedingung 
bürg’ ich für dein Leben.“ 

„Für mein Leben bürgt mein Voll in Waffen.“ 

„Schwerlid. Zum legten Male frag’ ih dich —“ 

„Scweig. Ich liefre die Krone nicht ohne Kampf 
an Yuftinian.“ 
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„Wohlan,“ fagte Petros zu ſich felhft, „fo muß es eim 
Andrer thun. — 

Tretet ein, ihr Freunde,“ rief er hinaus. — 

Aber aus dem Vorhang trat langſam mit gefreuzten 
Armen Cethegus. 

„Wo ift Gothelindis? wo Theodahad?“ flüfterte 
Petros. — 

Seine Beſtürzung entging der Fürſtin nicht. 

„Sch ließ fie vor dem Palaft. 

Die beiden Weiber hafien fi zu grimmig. 

Ihre Leidenſchaft würde Alles verderben.“ 

„Du bift mein guter Engel nit, Präfeet von Rom,“ 
ſprach Amalaſwintha finfter und von ihm zurückweichend. 

„Diesmal vielleicht doch,“ flüfterte Cethegus auf fie 
zufchreitend. 

„Du haft die Borfhläge von Byzanz verworfen? 
Das erwartete ih von Dir. 

Entlaß den falfhen Griechen.“ 

Auf einen Wint der Königin trat Petros in em 
Geitengemad). 

„Was bringft vu mir, Cethegus! Ich traue bir 
nit mehr!" 

„Du haft, ſtatt mir zu trauen, dem Kaiſer vertraut 
und du fiehft ven Erfolg." 

„sch fehe ihn,” fagte fie ſchmerzlich. 

„Königen, ich habe dich nie belogen und getäufcht 
darin: ich liebe Italien und Ron mehr als deine 
Sothen: du wirft did erinnern, ich habe dir dies nie- 
mals verhehlt." 
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„Ich weiß e8 und kann es nicht taveln.“ 

„Am liebſten ſäh' ich Italien frei. 

Muß es dienen, fo dien’ es nicht dem tyrannifchen 
Byzanz, fondern eudh, der milden Hand der Gothen. 

Das war von je mein Gedanke, das ift er noch heute. 

„Um Byzanz abzuhalten, will ich dein Reich erhalten: 
aber offen fag’ ich dir, du, deine Herrſchaft läßt fich 
nicht mehr ftügen. 

Rufſt du zum Kampfe gegen Byzanz, fo werben bir 
die Gothen nicht mehr folgen, die Italier nicht vertrauen.” 

„Und warum nicht? Was trennt mich von den Sta- 
ltern und von meinem Volk?“ 

„Deine eignen Thaten. 

Zwei unfelige Documente, in der Hand des Kaiſers 
Juſtinian. 

Du ſelbſt haſt zuerſt ſeine Waffen in's Land ge— 
rufen, eine Leibwache von Byzanz!” 

Amalafwintha erbleihte: „Du weißt —“ 

„Keider nicht nur ich, fondern meine Freunde, die 
Verſchworenen in den Katakomben: Petros hat ihnen den 
Brief mitgetheilt: fie fluchen dir.“ 

„So bleiben mir meine Gothen.“ 

„Richt mehr. 

Nicht blos der ganze Anhang ver Balthen fteht dir 
nad dem Leben — die Berfchworenen von Rom haben 
im Zorn über dich befchlofjen, fo wie der Kampf entbrennt, 
aller Welt kund zu thun, daß dein Name an ihrer 
Spite fand gegen die Gothen, gegen dein Volk. 
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Jenes Blatt mit deinem Namen ift nicht mehr in 
meiner Hand, es liegt im Archiv der Verſchwörung.“ 

„Ungetreuer!“ 

„Wie konnte ich willen, daß du hinter meinem Rüden 
mit Byzanz verkehrſt und dadurch meine Freunde dir 
verfeindeſt. 

Du ſiehſt: Byzanz, Gothen, Italier, Alles ſteht 
gegen dich. 

Beginnt nun der Kampf gegen Byzanz unter deiner 
Führung, fo wird Uneinigfeit Italier und Barbaren 
fpalten, Niemand dir gehordhen, und dies Reich hilflos 
vor Belifar erliegen. 

Amalaſwintha, e8 gilt ein Opfer: ich fordre e8 von 
dir im Namen Italiens, deines und meines Volke.“ 

„Weldyes Opfer? ich bringe jedes.“ 

„Das Höchfte: deine Krone. 

Uebergieb fie einem Mann, ver Gothen und Stalier 
gegen Byzanz zu vereinen vermag und rette dein Volk 
und meines." 

Amalafwintha ſah ihm forſchend an: es kämpfte und 
rang in ihrer Bruft. 

„Meine Krone! fie war mir fehr theuer.” 

„sch habe Amalafwinthen ftets jedes höchſten Opfers 
fähig gehalten.“ 

„Darf ih, Tann ich deinem Rathe trauen!“ 

„Wenn der dir füß wäre, pürfteft du zweifeln. 

Wenn ich deinem Stolze fchmeichelte, dürfteſt du 
mißtrauen: aber ich rathe Dir die bittre Arzenei der Ent- 
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Ih wende mid an deinen Edelſinn, an deinen 
DOpfermuth: laß mich nicht zu Schanven werben.“ 

„Dein letzter Rath war ein Verbrechen,“ fagte Amalas 
fwintha fchaudernd. 

„sch hielt deinen Thron durch jedes Mittel, fo lang 
er zu halten war, fo lang er Italien nüßte: jest ſchadet 
er Italien und ich verlange, daß du dein Volt mehr 
liebft als dein Scepter.“ 

„Bei Gott! du irrſt darin nicht: für mein Volt hab’ 
ih mic nicht gefcheut, fremdes Leben zu opfen, — fie 
verweilte gern bei dieſem Gedanken, ver ihr Gewiſſen 
beſchwichtigte, — ich werde mid, nicht weigern, jet — 
aber wer foll mein Nachfolger werben?“ 

„Dein Erbe, dem die Krone gebührt, der legte ver 
Amaler.“ 

„Wie? Theodahad, der Schwächling?“ 

„Er iſt kein Held, das iſt wahr. 

Aber die Helden werden ihm gehorchen, dem Neffen 
Theoderichs, wenn du ihn einſetzeſt.“ 

Und bedenke noch Eins: ſeine römiſche Bildung hat 
ihm die Römer gewonnen: ihm werden ſie beiſtehen: 
einen König nach des alten Hildebrand, nach Teja's 
Herzen würden ſie haſſen und fürchten.“ 

„Und mit Recht; ſagte die Regentin ſinnend: aber 
Gothelindis Königin!“ 

Da trat Cethegus ihr näher und ſah ihr ſcharf 
in's Auge: 

„So klein iſt Amalaſwintha nicht, daß ſie kläglicher 
Weiberfeindſchaft gedenkt, wo es edler Entſchlüſſe bedarf. 
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Du erfchienft mir von jeher größer als vein Ge- 
ſchlecht. Beweis’ es jekt. 
Entſcheide dich!“ 

„Nicht jetzt,“ ſprach Amalaſwintha, „meine Stirne 
glüht, und verwirrend pocht mein Herz. 

Laß mir dieſe Nacht, mich zu faſſen. 

Du haft mir Entfagung zugetraut: ich danke dir. 

Morgen die Entſcheidung.“ 
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Erſtes Capitel. 





Am andern Morgen verkündete ein Manifeſt dem 
ſtaunenden Ravenna, daß die Tochter Theoderichs zu 
Gunſten ihres Vetters Theodahad auf die Krone ver⸗ 
zichtet und daß dieſer, der letzte Mannesſproß der Ame⸗ 
lungen, den Thron beſtiegen habe. 

Italier und Gothen wurden aufgefordert, dem neuen 
Herrſcher den Eid der Treue zu ſchwören. 

So hatte Cethegus richtig gerechnet. 

Das Gewiſſen der unſeligen Frau fühlte ſich durch 
manche Thorheit, ja durch blut'ge Schuld ſchwer belaftet: . 
edle Naturen ſuchen Erleichterung und Buße in Opfer 
und Entſagung: durch ihrer Tochter und Caſſiodors An⸗ 
klagen war ihr Herz mächtig bewegt worden und der 
Präfect hatte fie in günſtiger Stimmung für feinen 
Kath gefunden. 

Weil er fo bitter war, befolgte fie ihn: ja fie hatte, 
um ihr Boll zu retten und ihre Schuld zu fühnen, fi 
noch weitere Demüthigungen vorgeftedt. 

Ohne Schwierigkeit vollzog fih der Thronwechſel. 

Die Ytalier zu Ravenna waren zu einer Erhebung 
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feineswegs vorbereitet und wurden von Cethegus auf ge⸗ 
legnere Zeit vertröftet. 

Auch war der neue König als Freund römiſcher Bil- 
dung bei ihnen befannt und beliebt. 

Die Gothen freilich fehienen ſich nicht ohne Weitres 
den Tauſch gefallen laſſen zu wollen. 

Fürſt Theodahad war allerdings ein Mann — das 
empfahl ihn gegenüber Amalafwintben — und ein Amaler: 
das wog ſchwer zur feinen Gunſten gegenüber jedem an⸗ 
vern Bewerber um die Krone. | 

Aber im MWebrigen war er in Volle der Gothen 
keineswegs hoch angefehen. 

Unkriegeriſch und feige, verweichlicht an Leib und 
Seele Hatte er Feine ver Eigenfhaften, welche die Ger- 
manen von ihren Königen forberten. 

Nur Eine Leivenfchaft erfüllte feine Seele: Habſucht, 

unerfättliche Goldgier. 

Reich begütert in Tuſcien lebte er mit allen feinen 
Nachbaren in ewigen Procefjen: mit Lift und Gewalt 
und dem Echwergewicht feiner königlichen Geburt wußte 
er feinen Grundbeſitz nad allen Seiten auszudehnen 
und die Yändereien weit in ver Runde an fidy zu reißen: 
„denn — fagt ein gleichzeitiger Autor — Nahbaren zu 
haben ſchien tem Theodahad eine Art von Unglüd." 

Dabei war feine ſchwache Seele vollſtändig abhängig 
von der bösartigen, aber kräftigen Natur ſeines Weibes. 

Einen ſolchen König fahen venn die Tüchtigſten unter 
den Gothen nicht gern auf tem Throne Theoderichs. 

Und kaum war das Manifeft Amalafwinthens befannt 
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geworden, ald Graf Teja, der kurz zuvor mit Hildebad in 
Ravenna angelommen war, tiefen fowie den alten 
Waffenmeiſter und ven Grafen Witihis zu fich beſchied 
und fie aufforverte, die Unzufrierenbeit des Volkes zu 
fteigern, zu leiten und einen Würdigern an Theodahads 
Stelle zu ſetzen. " 

„Ihr wißt,” ſchloß er feine Worte, „wie günftig bie 
Stimmung im Volke. 

Seit jener Bundesnacht im Mercuriustempel haben 
wir unabläffig im Bolt gefhürt und Großes ift ſchon 
gelungen: des edeln Athalarich Aufihwung, der Sieg 
am Epiphaniasfefte, das Zurückholen Amalafwinthens, 
wir haben es bewirkt. _ 

Jetzt winkt tie günftige Gelegenheit. 

Sol an des Weibes Stelle treten ein Mann, der 
ſchwächer als ein Weib? 

Haben wir keinen Würbigern mehr als Theodahad 
im Bolt der Gothen?“ 

„Recht hat er, beim Donner und Strahl," rief Hil- 
debad. 

„Fort mit dieſen verwellten Amalern! Einen Hel⸗ 
denkönig hebt auf den Schild und ſchlagt los nach 
allen Seiten. Fort mit dem Amaler!“ 

„Nein,“ ſagte Witichis, ruhig vor ſich hinblickend, 
„no nicht! 

Bielleiht, daR es noch einmal fo fommen muß: aber 
nicht früher darf e8 geichehen als es muß. 

Der Anhang der Amaler ift groß im Volk: nur mit 
Sewalt würde Theodahad den Reichthum, Gothelindis 
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die Macht ver Krone ſich entwinden laſſen: fie würden 
ſtark genug fein, wenn nicht zum Siege, dody zum Kanıpf. 

Kampf aber unter den Söhnen eines Volle ift 
ſchrecklich, nur die Nothwendigkeit kann ihn rechtfertigen. 

Die iſt noch nicht da. 

Theodahad mag ſich bewähren: er iſt ſchwach, ſo 
wird er ſich leiten laſſen. 

Hat er ſich unfähig erwieſen, ſo iſt's noch immer 
Zeit.“ 

„Wer weiß, ob dann noch Zeit iſt,“ warnte Teja. 

„Was räthſt du, Alter?" fragte Hildebad, auf welchen 
die Gründe des Grafen Witihis nicht ohne Wirkung 
blieben. 

„Brüder,“ fagte der Waffenmeifter, feinen langen Bart 
ftreihend, „ihr habt die Wahl, darum die Dual. 

Mir find beide erfpart: ich bin gebunden. 

Die alten Gefolgen des großen Königs haben einen 
Eid gethan, fo lang fein Haus lebt, feinem Fremden 
die Gothenkrone zuzuwenden.“ 

„Welch thörichter Eid!“ rief Hildebad. 

„Ich bin alt und nenn' ihn nicht thöricht. 

Ich weiß, welcher Segen auf der feſten, heiligen Ord⸗ 
nung des Erbgangs ruht. 

Und die Amaler ſind Söhne der Götter,“ ſchloß er 
geheimnißvoll. 

„Ein ſchöner Götterſohn, Theodahad!“ lachte Hildebad. 

„Schweig.“ rief zornig der Alte, „da begreift ihr nicht 
mehr, ihr neuen Menfchen. 


7 





Ihr wollt Alles faſſen und verſtehen mit eurem 
/ Yäglihen Verſtand. 

Das Räthſel, das Geheimniß, das Wunder, ver 
Zauber, der im Blute liegt — dafür habt ihr den Sinn 
verloren. 

Darum ſchweig' ich von ſolchen Dingen zu euch. 

Aber ihr macht mich nicht mehr anders mit meinen 
bald hundert Jahren. 

Thut ihr, was ihr wollt, ich thue, was ich muß.“ 

„Run,“ ſprach Graf Teja nachgebend, „auf euer Haupt 
die Schuld. Aber wenn diefer legte Amaler dahin" — 

„Dann ift das Gefolge feines Schwures frei.“ 

„Vielleicht,“ ſchloß Witichis, „ift es ein Glück, daß auch 
ung dein Eid die Wahl erfpart: denn gewiß wollen 
wir feinen Herrſcher, den vu nicht anerkennen könnteſt. 
Gehen wir denn, das Volk zu beſchwichtigen und tragen 
wir diefen König — fo lang er zu tragen iſt.“ 

‚Aber keine Stunde länger," fagte Teja und ging 
zürnend hinaus. — 


Bmweites Capitel. 





Am nämlichen Zage noch wurden Theodahad und 
Gothelindis mit der alten Krone der Gothenkönige gekrönt. 

Ein reiches Feſtmal, befuht von allen römifchen 
und gothiſchen Großen des Hofes und der Stadt, bes 
lebte den weiten Palaft Theoderichs und den fonft fo 
ftilen Garten, den wir als den Schauplag von Athalarichs 
und Camilla's Liebe kennen gelernt. 

Bis tief in die Nacht währte das lärmende Gelage. 

Der neue König, Fein Freund ver Becher und bars 
barifcher Feſtfreuden, Hatte fih frühe zurücdgezogen. 

Gothelindis tagegen fonnte ſich gern in dem Glanz 
ihrer jungen Herrlichkeit: ſtolz prangte fie auf ihrem 
Purpurfig, die goldene Zadentrone im dunfeln Haar. 

‚Sie fhien ganz Ohr für die lauten Yubelrufe, welche 
ihren und ihres Gatten Namen feierten. 

Und doch Hatte ihr Herz tabei nur Eine Freude: 
den Gedanken, daß dieſer Jubel hinunter dringen müffe 
bis in die Königsgruft, wo Amalaſwintha, vie verhaßte, 
beftegte Feindin, am Sarkophage ihres Sohnes tranerte. 

Unter der Menge von jenen Gäften, welche immer 
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fröhlich ſind, wenn fie bei vollen Bechern fiben, war 
doch auch fo manches ernitere Geſicht zu bemerken: 
mancher Römer, der auf dem leeren. Thron da oben lieber 
den Kaifer gefehen hätte: fo mancher Gothe, der in der 
gefährlichen Lage des Reiches einem König wie Theodahad 
nit ohne Sorge huldigen konnte. _ 

Zu lesteren zählte Witichis, deſſen Gedanken nicht 
unter tem kranzgeſchmückten Säulendach der Trinkhalle 
zu weilen fchienen. 

Unberührt ftand vie goldne Schale vor ihm und auf 
den lauten Zuruf Hildebads, der ihm gegenüber faß, 
achtete ex kaum. 

Endlich — ſchon brannten längſt im Sale die 
Lampen und am Himmel die Sterne — ſtand er auf 
und ging hinaus in das grüne Dunkel des Gartens. 

Langfam wandelte er durch die Taxusgänge dahin: 
fein Auge hing an den funfelnden Sternen. 

Sein Herz war daheim bei feinem Weibe, bei feinem 
Knaben, die er monatelang nicht mehr gejehen. 

So führte ihn fein ſinnendes Wanteln an ven 
Benustempel bei der Meeresbucht, die wir fennen. 

Er fab Hinaus nad der flimmernden See — da 
bligte etwas dicht vor feinen Füßen im ſchwachen Mond⸗ 
licht: es war eine Rüftung, daneben die Heine, gotbifche 
Harfe: ein Mann lag vor ihm im weichen Graſe und ein 
bleiches Antlitz bob fi ihm entgegen. 

„Du bier, Teja? Du warft nicht beim Feſt.“ 

‚Rein, id war bei den Todten.“ 

‚Auch mein Herz weiß nichts von dieſen Velten: es 
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war daheim bei Weib und Kind,” fagte Witichie, fich zu 


— ihm nieverfegend. 


„Dei Weib und. Kind,“ wiverholte Teja feufzent. 

„Diele fragten nad dir, Teja.“ 

„Rah mir! Sol ich fiten neben Cethegus, der mix 
die Ehre nahm, und neben Theodahad, der mir mein 
Erbe nahm?“ 

„Dein Erbe nahm?“ 

„Wenigitens befigt ers. Und über den Ort, wo meine 
Wiege ftand, ging feine Pflugfchar.“ 

Und fchweigend fah er lange vor fi Hin. 

„Dein Darfenfpiel — e8 fchweigt! Man rühmt did 
unfres Volkes beiten Harfenfchläger und Sänger!“ 

„Wie Gelimer, der legte König ver Vandalen, 
feines Volles befter Harfenichläger war. — — ber 
mich würden fie nicht im Triumph einführen nad) Byzanz!“ 

„Du fingft nicht oft mehr?“ 

„Haft niemals mehr. Aber mir ift, die Tage kommen, 
da ich wieder fingen werde." 

„Zage der Freude?“ 

„Tage der hödften, ver letzten Trauer.“ 

Lange ſchwiegen Beide. — 

„Mein Teja," hob endlich Witichis an, „in allen Nöthen 
von Krieg und Frieden hab’ ich dich erfunden treu, wie 
mein Schwert. 

Und cbwohl du fo viel jünger als ih und nicht 
leicht der Aeltere fi dem Jüngling verbinvet, kann ich 
dich meinen beſten Herzensfreund nennen. 
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Und ih weiß, daß auch dein Herz mehr m mir 
hängt al8 an deinen Jugendgenofjen.“ 

Teja drückte ihm die Band: 

„Du verftehft mid) und ehreft meine Art, auch wo du 
fie nicht verftehft. Die Anden —! und doch: ven Einen 
hab’ ich fehr lieb.“ 

„Wen ?" 

„Den Alle lieb haben.“ 

Totila?“ 

„Ih hab' ihn lieb wie die Nacht den Morgenſtern. 
Aber er ift fo hell: er kann's nicht fallen, daß Andere 
dunkel find und bleiben müſſen.“ 

„Bleiben müflen! Warum? 

Du weißt Neugier ift meine Sache niit. Und wenn 
ich dich in dieſer ernften Stunde bitte: lüfte den Schleier, 
der Über dir und deiner finftern Trauer liegt, jo bitt' 
ich's nur, weil ih dir helfen möchte. Und weil des 
Treundes Auge oft befier fieht als das eigene.” 

„Helfen? Mir helfen? Kannſt du die Todten wieder 
auferweden ? 

Mein Schmerz ift unwiderruflich wie tie Pers 
gangenbeit. 

Und wer einmal gleih mir den unbarmberzigen 
Rädergang des Schickſals verfpürt hat, wie es, blind und 
taub für Tas Zarte und Hohe, mit ehrner grundlofer 
Gewalt Alles vor fi nieder tritt, ja, wie e8 das Cole, 
weil es zart ift, leichter und lieber zermalmt, als das 
Gemeine, wer erkannt hat, daß cine dumpfe Nothwen: 
digkeit, welche Thoren die weile Vorjehung Gottes nen: 
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nen, die Welt und das Leben der Menfchen beherricht, 
der ift hinaus über Hälfe und Troſt: er hört ewig, 
wenn er es einmal erlaufcht, mit dem leifen Gehör ver 
Berzweiflung den immer gleihen Tactſchlag des fühl- 
lofen Rades im Mittelpunct der Welt, welches gleich" 
gültig mit jeder Bewegung Leben zeugt und Leben töbtet. 

Wer das einmal empfunden und erlebt, ter entjagt 
einmal und für immer und Allem: nichts wir ihn mehr 
erichreden. 

Aber freilid — vie Kunft des Lächelns hat er auch 
vergeflen auf immerbar.“ 

„Dir Tchaudert. 

Gott bewahre mich vor folhen Wahn! 

Wie kamft du fo jung zu fo fürchterlicher Weisheit 

„Freund, mit deinen Gedanken allein ergrübelft vu 
die Wahrheit nicht, erleben mußt vu fie. 

Und nur, wenn du des Diannes Leben Tennft, bes 
greifft du, was er denkt und wie er ventt. 

Und auf daß ih dir nicht länger erſcheine wie ein 
irrer Träumer, wie ein Weichling, der ſich gern in feinen 
Schmerzen wiegt, — und damit ich dein Vertrauen und 
deine fhöne Treundpfchaft ehre, vernimm, — höre ein 
Heine® Stüd meines Grams. 

Das Größere, das unendlich Größere behalt' ich noch 
für mid," fagte er fhmerzlih, die Hand auf die Bruſt 
prüdend, — „es kömmt wohl nod vie Stunde aud für dies, 

Bernimm heute nur, wie über meinem Haupte der 
Stern des Unheils ſchon leuchtete, da ich gezeugt ward. — 
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Und von all den taufend Sternen da oben bleibt 
nur diefer Stern getreu. 

Du warft dabei — du erinnerft did — wie der falfche 
Präfeet mi laut vor allen einen Baftard ſchalt und 
miv den Zweikampf weigerte: — ich mußte e8 dulden: 
ih bin noch ſchlimmeres als ein Baſtard. — — 

Mein Vater, Tagila, war ein tüchtiger Kriegsheld, 
aber fein Adaling, gemeinfret und ar. 

Er Tiebte, ſchon feit der Bart ihm fproßte Giſa, 
feines Vaterbruders Tochter. 

Sie lebten draußen, weit an der äußerſten Oftgränze 
des Reihe, an den Falten Iſter, wo man ftets im 
Kampfe liegt mit den Gepiden und den wilden räube- 
rifhen Sarmaten und wenig Zeit hat, an die Kirche zu 
denken und die wechſelnden Gebote, welche ihre Eonci« 
lien erlaſſen. 

Lange konnte mein Bater feine Gifa nicht heimführen : 
er hatte nichts als Helm und Speer und Tonnte ihrem 
Muntwalt den Malſchatz nicht zahlen und einem Weibe 
feinen Herd bereiten. 

Endlich lachte ihm das Glück. 

Im Krieg gegen einen Sarmatenkönig eroberte er 
veflen feften Schatzthurm an der Alutha: und die reichen 
Schäte, welde die Sarmaten jeit Jahrhunderten zu—⸗ 
fanımengeplünvert und hier aufgehäuft, wurden feine 
Beute. 

Zum Lohn feiner That ernannte ihn Theoderich zum 
Grafen und rief ihn nad) Italien. 

Men WVater nahm feine Schäte und Gifa, jest fein 
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Weib, mit fi über vie Alpen und kaufte fi weite 
Ihöne Güter in Tuſcien zwiſchen Florentia und Luca. 
Aber nicht lange währte fein Glück. 

Kaum war ih geboren, da verflagte ein Elender, 
ein feiger Schurke meine Eltern wegen Blutſchande beim 
Biſchof von Florentia. 

Sie waren katholiſch — nicht Arianer — und Ge⸗ 
ſchwiſterkinder: ihre Ehe war nichtig nach dem Recht 
der Kirche — und die Kirche gebot ihnen, ſich zu trennen. 

Mein Vater drückte ſein Weib an die Bruſt und 
lachte des Gebots. 

Aber ver geheime Ankläger ruhte nicht — 

— „Wer war der Neiding?“ 

„O wenn id eg wüßte, ich wollte ihn erreichen und 
thronte er in allen Schreden des Veſuvius! Cr ruhte 
nicht. 

Unabläffig bedrängten die Priefter meine arme Mutter 
und wollten ihre Seele mit Gewiſſensbiſſen jchreden. 

Umfonft: fie hielt fih an ihren Gott und ihren 
Gatten und troßte dem Bifhof und feinen Senpboten. 

Und mein Bater, wenn er einen ver Pfaffen in fei- 
nem ©ehöfte traf, begrüßte ihn, daß er nicht wieder kam. 

Aber wer kann mit denen kämpfen, die im Namen 
Gottes ſprechen! 

Ein letzter Termin ward den Ungehorſamen geſteckt: 
hätten ſie ſich bis dahin nicht getrennt, ſo ſollten ſie 
dem Bann verfallen und ihr Hab’ und Gut der Kirche. 

Entſetzt eilte jetst mein Vater an den Hof des Königs, 
Aufhebung des graufemen Spruches zu erflehen. 
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Die Satung des Concils ſprach zu Mar und Theode⸗ 
rich konnte es nicht wagen, das Recht der orthodoren 
Kirche zu kränken. N 

Als mein Bater zurüd kehrte von Navenna, mit 
Giſa zu flüchten, ftarrte er entfeht auf vie Stätte, wo 
fein Haus geftanden: der Termin war abgelaufen, und 
die Drohung erfüllt: fen Haus zerftört, fein Weib, fein 
Kind verſchwunden. 

Raſend ftürmte er durch ganz Italien, uns zu fuchen. 
Endlich entvedte er, als Priefter verkleidet, feine Gifa in 
einem Klofter zu Tieinum: ihren Knaben hatte man ihr 
entriffen und nad) Rom gefchleppt. 

Mein Bater bereitet mit ihr Alles zur Flucht: fie 
entlommen um Mitternacht über die Maner des Kloſter⸗ 
garten®. 

Aber am Morgen fehlt vie Büßerin bei der Bora: 
man vermißt fie, ihre Celle ift Teer. 

Die Kloftertnechte folgen ven Spuren des Roſſes, — 
fie werden .eingeholt: grimmig fechtend fällt mein Vater: 
meine Mutter wird in ihre Celle zurüd gebracht. 

Und fo furchtbar vrüden vie Macht des Echmerzes 
und die Zucht des Klofterd auf die zermürbte Seele, daß 
fie in Wahnſinn fallt und ftirbt. 

Das find meine Eltern!" 


„Und du?“ 
„Mich entvedte in Rom ver alte Hilvebrand, ein 
Waffenfreund meines Großvaterd und Vaters: — er 


entrig mich, mit des Königs Veiftand, den Prieftern und 
ließ mid mit feinen eignen Enkeln in Regium erziehen.“ 
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„Und dein Gut, dein Erbe?" 

„Verfiel der Kirche, vie es, Halb geſcheukt, an Theoda⸗ 
bad überließ: er war meines Vaters Nachbar, er ift jest 
mein König!" 

„Mein armer Freund! 

Aber wie erging es dir fpäter? 

Man weiß nur dunkles Gerede — du warft einmal 
in ©riehenland gefangen —“ 

Teja ftand auf. 

„Davon laß mid, ſchweigen; vielleicht ein anvermal. 

Ih war Thor genug, aud einmal an Glück zu 
glauben und an eines Liebenden Gottes Güte. 

Ich hab’ es ſchwer gebüßt. 

Ih will’8 nie wieder thun. 

Leb wohl, Witihis, und ſchilt nicht auf Teja, wenn- 
er nicht ift wie Andre.“ 

Er drüdte ihm die Hand und war raſch im dunleln 
Laubgang verſchwunden. 

Witichis fah lange ſchweigend vor fih Hin. 

Dann blidte er gen Himmel, in den hellen Sternen 
eine Wiverlegung der finftern Gedanken zu finden, tie 
des Freundes Worte in ihm gemedt. 

Er fehnte fih nah ihrem Licht voll Frieden und 
Klarheit. | 

Aber während des Geſprächs war Nebelgewölf raſch 
aus den Lagunen aufgeftiegen und hatte den Himmel 
überzogen: es war finfter ringsum. 

Mit einem Seufzer fland Witihis auf und ſuchte 
in ernftem Sinnen fein einfame® Lager. 


Drittes Capitel. 





Während unten in den Hallen nes Schlofjes Italier 
und Gothen tafelten und zechten, ahnten fie nicht, daß 
über ihren Häuptern in dem Gemach des Königs eine 
Berhandlung gepflogen ward, welche über ihr und ihres 
Reiches Schickſale entſcheiden follte. 

Unbeobachtet war dem König alsbald der Geſandte 
von Byzanz nachgefolgt und lange und geheim ſprachen 
und ſchrieben die Beiden mit einander. 

Endlich ſchienen ſie handelseinig geworden und Petros 
wollte anheben, nochmal vorzuleſen, was ſie gemeinſam 
beſchloſſen und aufgezeichnet. 

Aber der König unterbrach ihn. 

„Halt,“ flüſterte der kleine Mann, der in ſeinem 
weiten Purpurmantel verloren zu gehen drohte, „halt — 
noch Eins!“ 

Und er hob ſich aus dem ſchön gefchweiften Eiß, 
ſchlich durch das Gemach und hob ven Vorhang, ob 
Niemand laufche. 

Dann kehrte er beruhigt zurüd und faßte den Byzan⸗ 
tiner leife anı Gewand. 

Dahn, Ein Kampf um Rem. UI. 2 
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Das Licht der Bronccanpel fpielte im Winde fladernd 
auf den gelben vertrodneten Wangen des häßlichen 
Mannes, der tie Heinen Augen zufammentniff: 

„Noh dies. Wenn jene heilfamen Beränverungen 
eintreten follen, — auf daß fie eintreten können, wird 
e8 gut fein, ja nothwendig, einige der trogigften meiner 
Barbaren unſchädlich zu machen." 

„Daran hab’ ich bereits gedacht, nidte Petros. 

Da ift der alte halbheidniſche Waffenmeifter, ver 
grobe Hildebad, der nüchterne Witihis" — 

„Du kennſt deine Leute gut, grinfte Theodahad, du 
haft dich tüchtig umgefehen. 

Aber, raunte er ihm in’d Ohr, Einer, den du nicht 
genannt haft, Einer vor Allen muß fort.“ 

„Der iſt?“ 

„Graf Teja, des Tagila Sohn.“ 

„Iſt der melancholiſche Träumer fo gefährlich? * 

„Der Gefährlichfte von Allen ! 

Und mein perfönlicher Feind! fhon von feinem 
Bater ber.” 

„Wie kam das?“ 

„Er war mein Nachbar bei Florentia. 

Ich mußte feine Aeder haben — umfonft drang ich 
in ihn. 

Ha," lächelte ex pfiffig, „zulegt wurben fie doch mein. 

Die heilige Kirche trennte feine verbrecherifche Ehe, 
nabm ihm fein Gut dabei und ließ mir's billig ab. 

Ih hatte einiges Verdienſt um die Kirche in dem 
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Proc — dein Freund, der Biſchof von Florentia kann 
dir's genau erzählen.“ 

„Ich verftehe,“ fagte Petros, „was gab der Barbar 
feine Aecker nicht in Güte! Weiß Teja —?“ 

„Nichts weiß er. 

Aber er haft mich ſchon deßhalb weil ich fein Erb- 
gut — kaufte. 

Er wirft mir finftere Blide zu. 

Und dieſer ſchwarze Träumer ift der Mann, feinen 
Feind zu den Füßen Gottes zu erwürgen.“ 

„So?“ fagte Petros, plötzlich fehr nachdenklich. 

„Nun, genug von ihm: er foll nicht ſchaden. 

Laß dir jet nochmal den ganzen Vertrag Bunct für 
Punct vorlefen, dann unterzeichne. 

Eritens. König Theodahad verzichtet auf die Herr⸗ 
ihaft über Italien und vie zugehörigen Inſeln und 
Provinzen des Oothenreihs: nämlih Dalmatien, Libur- 
nien, Iſtrien, das zweite Pannonien, Savien, Noricum, 
Rhätien, und den gothiſchen Beſitz in Gallien, zu Gunften 
des Kaiſers Juſtinian und feiner Nachfolger auf tem 
Throne von Byzanz. Er verfpridt, Ravenna, Rom, 
Neapolis und alle feften Plätze des Reichs dem Kaiſer 
ohne Widerftand zu öffnen.“ 

Theodahad nidte. 

„Zweitens. König Theodahad wird mit allen Mitteln 
dahin wirkten, daß das ganze Heer der Gothen ent» 
waffnet und in Heinen Gruppen über die Alpen geführt 
werde. Weiber und Kinder haben nad) Auswahl des kaiſer⸗ 
Ichen Feldherrn dem Heere zu folgen over als Sklaven 
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nad Byzanz zu gehen. Der König wird dafür forgen, 
daß jever Wiverftand der Gothen erfolglo® bleiben muß. 

Drittens. Dafür beläßt Kaifer Iuftinian dem König 
Theodahad und feiner Gemahlin den Königstitel und die 
föniglihen Ehren auf Lebenszeit, und viertens“ — | 

„Diefen Abſchnitt will ih doch mit eignen Augen 
leſen,“ unterbrach Theodahad, nad) der Urkunde langend. 

„Viertens beläßt der Kaifer dem König der Gothen 
nicht nur alle Ländereien und Schätze, welche dieſer als 
fein Privateigenthum bezeichnen wird, ſondern aud ven 
ganzen Königefchag der Gothen, ver allein an gepräg- 
tem Gold auf vierzig taufend Pfunde geſchätzt iſt. Er 
übergiebt ihm ferner zu Erb und Eigen ganz Tuſcien 
von Piftoria bis Cäre, von Populonia bis Cluſium und 
endlich überweift er an Theodahad auf Lebenszeit die 
Hälfte aller öffentlihen Einkünfte des. durch dieſen Ver⸗ 
trag feinem rechtmäßigen Herrn zurüderworbenen Reiches. 
— Sage, Petros, meinft du nit, ich könnte drei Viertet 
fordern!" — — 

„Fordern kannſt du fie, allein ich zweifle fehr, daß 
fie dir Yuftinian gewährt. Ic habe ſchon die Grenzen, 
die äußerften, meiner Vollmacht überjchritten.“ 

- „Bordern wollen wir’ dod immerhin," meinte ber 
König, die Zahl ändernd. „Dann muß Yuftinian herunter 
markten oder Tafür andere Vortheile gewähren.“ 

Um des Petros ſchmale Lippen fpielte ein falfches 

‚ Lächeln: 

„Du bift ein kluger Handelsmann, o König. — 

Aber hier verrechneft du dic doch,“ fagte er zu fich felbft. 
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Da raufchten fchleppende Gewänver den Marmorgang 
heran und eintrat in's Gemach in langem fchwarzem 
Mantel und fhwarzem, mit filbernen Sternen befätem 
Schleier Amalaſwintha, bleich von Antli, aber in evler 
Haltung, eine Königin trog der verlomen Krone: über- 
wöältigente Hohheit der Trauer fprad aus ven bleidhen 
Zügen. | 
„König der Gothen,“ hob fie an, „vergieb, wenn an. 
teinem Freudenfeſte ein dunkler Schatte noch einmal 
auftaucht von der Welt ver Todten. Es ift zum legten 
Mal.” Ä 

Beide Männer waren von ihrem Anblid betroffen. 

„Königin," — ftammelte Theodahan. 

„Königin! o wär’ ich's nie geweſen. 

Ih komme, Better, von dem Sarge meined edeln 
Sohnes, wo ich Buße gethan für al’ meine Verblen⸗ 
dung, und all’ meine Schuld bereut. 

Ich feige herauf zu dir, König der Gothen, Dich 
zu warnen vor gleicher Verblendung und gleiher Schuld.“ 

Theodahads unſtätes Auge vermied ihren ernſten, 
prüfenden Blid. 

—„Es iſt ein übler Saft,“ fuhr fie fort, „ven ih in 
mitternächtiger Stunde als reinen Vertranten bei dir finte. 

Es ift kein Heil für einen Fürſten als in feinem 
Boll: zu fpät hab’ ichs erfannt, zu fpät für mich, nicht 
zu fpät, hoff’ ich, für mein Boll. 

Traue du nicht auf Byzanz: es ift ein Schild, der 
ven erdrückt, den er befchirmen fol.“ 

„Du bift ungerecht,“ fagte Petros, „und undankbar.* 
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„chu nicht, mein königlicher Better,“ fuhr fie fort, 
„was diefer von dir fordert. 

Bewillige nicht du, was ich ihm weigerte. 

Sicilien follen wir abtreten und dreitaufend Krieger 
dem Kaifer ftellen für alle feine Kriege — ich wies die 
Schmach von mir. 

Ich ſehe,“ ſprach fie auf das Pergament deutend, „tu 
baft ſchon mit ihm abgeichloffen. 

Tritt zurüd, fie werden dich immer täufchen.“ 

Aengſtlich zog Theodahad die Urkunte au fih: er 
warf einen mißtrauifchen Blid auf Petros. 

Da trat diefer gegen Amalaſwintha vor: 

„Was willſt vu hier, du Königin ven geftern? 

Willſt du dem Beherrſcher diefes Reiches mehren ? 

Deine Zeit und deine Macht ift um.“ 

„Verlaß und,” fagte Theodahad, ermuthigt. 

„sh werde thun was mir gut dünkt. 

Es ſoll dir nicht gelingen mid von meinen Freunden 
in Byzanz zu trennen. 

Sieh her, vor deinen Augen fol unfer Bund ge- 
ſchloſſen fein.“ 

Und er zeidmete feinen Namen auf die Urkunde. 

„Run,“ lächelte Petros, „kamſt du noch eben recht, 
ald Zeugin mit zu unterzeichnen.“ 

„Nein,“ ſprach Amalafwintha mit einem drohenden 
Blick auf die beiden Männer, „ih kam nodı eben 
vet, eueren Plan zu vereiteln. 

„Sch gehe geraden Wegs von hier zum Heere, zur 
Bollsverfammlung, die nächſtens bei Regeta tagt. 
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Aufveden will ich dafelbft vor allem Volk deine Ans 
träge, die Pläne von Byzanz und tiefes ſchwachen Fürften 
Verrath.“ 

„Das wird nicht angehn,“ fagte Petros ruhig, „ohne 
dich felbit zu verklagen.“ 

„sch will mich felbft verklagen. 

Enthülen wil ih al’ meine Thorheit, al’ meine 
blutige Schuld und gern den Tod erleiden, den ich 
verdient. 

Aber warnen, auffchreden foll dieſe meine Selbft- 
anlage mein ganzes Bolt vom Aetna bis zu den Alpen; 
eine Welt von Waffen fol euch entgegenftehn und retten 
werd’ ich meine Gothen durch meinen Tod von der Ge⸗ 
fahr, in die mein Leben fie geftürzt." 

Und in edler Vegeifterung eilte fie aus dem Gemach. 

Berzagt blidte Theodahad auf den Gefandten: lang 
fand er Feine Worte. 

„Rathe, bilf —“ ftammelte er endlich. 

„Rathen? Da hilft nur Ein Rath. 

Die Raſende wird ſich und uns verderben, läßt 
man fie gewähren. 

Sie darf ihre Drohung nicht erfüllen. 

Dafür mußt tu forgen.“ 

„Ich?“ rief Theodahad erfchredt; „ich kann vergleichen 
nicht ! 

Wo ift Oothelindis? 

Sie, fie allein kann helfen.“ 

„Und der Bräfect,” fagte Petros — „fende nad) ihnen.” 

Alsbald waren die beiden Genannten von dem Feſt⸗ 
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male herauf beſchieden. Petros verftäntigte fie von ven 
Worten ber Fürftin, ‚ohne jedoch dem Präfecten ben 
Vertrag als Beranlafjung des Auftritt3 zu nennen. 

Kaum hatte er gefprochen, fo rief tie Königin: 

„Benug, fie tarf e8 nicht vollenden. 

Man muß ihre Schritte bewachen, fie darf mit 
feinem Gothen in Ravenna fprehen — fie darf den 
Palaft nicht verlafien. Das vor Allem!“ 

Und fie eilte hinaus, vertraute Sklaven vor Amala⸗ 
ſwinthens Gemächer zu fenven. | 

Alsbald Tehrte fie wieder. 

„Sie betet laut in ihrer Kammer," ſprach fie ver- 
ächtlih. „Auf, Cethegus, laß uns ihre Gebete vereiteln.“ 

Cethegus hatte, mit dem Rüden an die Marmor⸗ 
fäulen des Eingangs gelehnt, die Arme über der Bruft 
gefreut, diefe Vorgänge fehweigend und finnend mit ans 
gehört. 

Er erkannte vie Nothwendigkeit, die Fäden ver Ereig- 
nifje wieder mehr in feine Hand zu verfanmteln und ftraffer 
anzuziehen. 

Er ſah Byzanz immer mehr in den Vordergrund 
dringen — dad turfte nicht weiter angehn. 

„Sprich, Cethegus,“ mahnte Gothelindis nochmals, 
„was thut jetzt vor allem Noth?“ 

„Klarheit, fagte dieſer ſich aufrichtend. 

„In jedem Bunde muß der Zweck, der beſondere 
Zweck jedes der Verbündeten klar ſein: ſonſt werden ſie 
ſtets ſich durch Mißtrau'n hemmen. 

Ihr habt eure Zwecke, — ich habe den Meinen. 
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Eure Zwede Tiegen am Tage: ich habe fie end) nen- 
lich ſchon gefagt: vu, Petros, wilft, daß Kaiſer Juſtinian 
an der Gothen Statt in Italien herrſche: ihr, Gothelindis 
und Theodahad, wollt dies auch, gegen reiche Entſchädigung 
an Rache, Geld und Ehren. | 

Ih aber — ich habe auch meinen Zweck: was hilft 
ed, das zu verhehlen? 

Mein fchlauer Petros, du würveft doch nicht Tange 
mehr glauben, daß ich nur den Ehrgeiz habe, dein Werk⸗ 
zeug zu fein, und vereinft Senator in Byzanz zu werben. 

Alſo auch ich habe meinen Zweck: al’ eure dreieinige 
Schlauheit würde ihn nie entveden, weil er zu nahe vor 
Augen liegt. 

Ih muß ihn euch felbft verrathen. 

Der verfteinerte Cethegus hat noch eine Liebe: fein 
Italien. 

Drum will er, wie ihr, die Gothen fort haben aus 
diefem Land. 

Aber er will nicht, wie ihr, daß Kaifer Yuftinianus 
unbedingt an ihre Stelle trete: er will nicht die Traufe ftatt 
des Regens. 

Am Tiebften möchte ich, der unverbeflerlihe Republi⸗ 
faner — du weißt, mein Petros, wir waren es damals 
beide mit achtzehn Jahren auf der Schule von Athen 
und ih bin e8 noch: aber du braudft e8 tem Kaiſer, 
deinem Herrn, nicht zu melden, ich hab’ es ihm Lange feldft 
gejchrieben — die Barbaren hinauswerfen, ohne euch her⸗ 
ein zu laſſen. | 
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Das geht num leiver nicht an: wir können eurer 
Hülfe nicht entbehren. 

Doch will ih dieſe auf das Unvermeidliche be⸗ 
fchränten. 

Kein byzantiniſch Heer darf dieſen Boden betreten, 
ale um ihn im letten Augenblid der Noth aus der Hand 
der Italier zu empfangen. 

Italien fei mehr ein von den Italiern dargebrachtes 
Geſchenk als eine Eroberung für Yuftinian: Die Seg- 
nungen ver Feldherrn und Steuerrechner, die Byzanz 
über die Länder bringt, die es befreit, follen uns erfpart 
bleiben : wir wollen euern Schuß, nicht eure Tyrannei.” 

Ueber Petros’ Züge zog ein feines Lächeln, das 
Gethegus nicht zu bemerken ſchien; ev fuhr fort: 

„So vernehmt meine Beringung. 

„Ich weiß, Belifartus gt mit Flotte und Heer nab 
bei Sicilien. 

Er darf nicht landen. 

Er muß heimkehren. 

Ich kann keinen Belifar in Italien brauchen. 

Wenigſtens nicht eher als ich ihn rufe. 

Und fenveft du, Betros, ihm nicht fofort dieſen 
Befehl zu, fo ſcheiden fi) unfere Wege. 

Ic kenne Belifar und Narfes und ihre Soldatenherr- 
[haft und ich weiß, welch” milde Herrn diefe Gothen find. 

Und mid erbarnt Amalafwinthens: fie war eine 
Mutter meines Volks. 

Deßhalb wählet, wählet zwifchen Belifar und Cethegus. 

Landet Belifar, jo fteht Cethegus und ganz Italien 
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zu Amalafwintha und ven Gothen: und dam laß fehn, ob 
ihr uns eine Scholle dieſes Landes entreißt. 

Wählt ihr Cethegus, fo briht er die Macht der 
Barbaren und Italien unterwirft fih dem Kaifer als 
feine freie Gattin, nit als feine Sklavin. Wähle, 
Petros. u 

„Stelzer Mann,“ fprady Gothelinvis, „vu wagft uns 
Berinzungen zu fegen, uns, deiner Königin?“ 

Und drobend erhob fie die Hand. 

Aber mit eiferner Fauft ergriff Cethegus diefe Hand - 
und zog fie ruhig herab. 

„Kap die Poſſen, Eintagsfönigin. 

Hier unterhandeln nur Italien und Byzanz. 

Bergigt Du deine Ohnmacht, fo muß man dich d'ran 
mahnen. 

Du thronft, fo lange wir dich Halten.“ 

Und mit fo ruhiger Majeftät ftand ex vor dem zorn⸗ 
müthigen Weib, daß fie verftummte. 

Aber ihr Bid fprühte unaustöfchlichen Haß 

„Cethegus,“ ſagte jetzt Petros, der ſich einſtweilen 
entſchloſſen, „ou haſt Recht. 

Byzanz kann für den Augenblick nicht mehr erreichen 
als deine Hülfe, weil nichts ohne fie. 

Wenn Belifar umkehrt, fo gehft du ganz mit ung 
und unbedingt?" 

„Unbetingt.“ 

„Und Amalafwinthen?" 

„Geb' ich Preis.“ 

„Wohlen,“ fagte ver Byzantiner, „es gilt.“ 
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Er ſchrieb auf eine Wahstafel in kurzen Worten 
ven Befehl zur Heimkehr an Belifar und reichte fie dem 
Pröfecten : 

„Du magft die Botfchaft felbft beftellen.“ 

Cethegus las forgfältig: 

„Es iſt gut,“ ſagte er die Tafel in die Bruſt ſtecdend, 
„es gilt." 

„Wann bricht Italien los auf die Barbaren?" fragte 
Petros. 

„In den erſten Tagen des nächſten Monats. Ich 
gebe nah Rom. Leb wohl.“ 

„Du gehſt? Und Hilft uns nicht das Weib — die 
Tochter Theoderich's verderben?" fragte die Königin mit 
bittrem Borwurf. „Erbarmt did ihrer abermals?“ 

‚Sie ift gerichtet,” fagte Cethegus an der Thür ſich 
furz ummwenvend. „Der Richter geht — ver Henker 
Amt hebt an.“ 

Und ſtolz fohritt er hinaus. 

Da faßte Theodahad, ver ſprachlos vor Staunen den 
Byzantiner hatte handeln fehn, mit Entfeßen deſſen 
Hand: 

„Petros,“ rief er, „um Gott und aller Heiligen willen, 
was haft du gethan? 

Unfer Vertrag und Alles ruht auf Belifar und tu 
ſchickſt ihn nad Haufe?“ 

„Und läßt dieſen Uebermüthigen triumphiren ?“ 
knirſchte Gothelindis. 

Aber Petros lächelte: der Sieg der Schlauheit ſtrahlte 
auf ſeinem Antlitz. 
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„Seid ruhig,” fagte er, „diesmal ift er überwunden, 
der Allüberwinder Cethegus, befiegt von dem verhöhnten 
Betros." 

Er ergriff Theodahad und Gothelindis an ven Hän« 
den, zog fie nahe an fi, ſah fih um, und flüfterte dann: 

„Vor jenem Brief an Belifar fteht ein Heiner Punct: 
der beveutet ihm: all das Geſchriebene ift nicht ernft ge- 
meint, ift nichtig. 

Sa, ja, man lernt, man lernt die Schreibelunft am - 
Hofe von Byzanz.“ 


Viertes Capitel. 





Zwei Tage nad) der nächtlichen Begegnung mit Theo» 
dahad und Petros verbrachte Amalafwintha in einer Art 
von wirkfiher oder vermeinter Gefangenſchaft. 

So oft fie ihre Gemächer verließ, fo oft fie einbog 
in einen Gang des Palaſtes, jedesmal glaubte fie hinter 
cder neben ſich Geſtalten auftauchen, bingleiten, vers 
fhwinvden zu fehen, welche eben fo eifrig bedacht fchienen, 
al’ ihre Schritte zu beobachten ais ſich felbft ihren 
Biden zu entziehen: kaum zu dem Grabe ihres Sohnes 
konnte fie unbewacht nieverfteigen. 

Umfonft fragte fie nad) Witichis, nad) Teja: fie hatten 
gleich am Morgen nah dem Krönungsfeft in Aufträgen 
des Königs die Stadt verlaffen. 

Das Gefühl, vereinfamt und von böfen Feinden ums» 
lauert zu fein, ruhte vrüdend auf ihrer Seele. 

Schwer und düſter hingen am Morgen des dritten 
Tages die berbftlihen Regenwollen auf Ravenna herab, 
als fih Amalaſwintha von dem fehlummerlofen Lager 
erhob. 

Unheimlich berübrte es fie, daß, als fie an das Fenſter 
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von Frauenglas trat, ein Rabe krächzend von tem Mars 
morſims aufftieg und mit heiferem Schrei und ſchwerem 
Slügelfchlag Tangfam über die Gärten dahin flog. 

Die Fürftin fühlte fhon daran, wie gefnidt ihre 
Seele war durch dieſe Tage von Schmerz, Furcht und 
Neue, daß fie fi des finftern Eindruds nit erwehren 
fonnte, den ihr vie frühen Herbfinebel, aus ten Yagımen 
. ver Seeftadt aufiteigend, brachten. 

Seufzend biicte fie in die graue Sumpflandſchaft 
hinaus. 

Schwer war ihr Herz von Reue und Sorge. 

Und ihr einziger Halt der Gedanke, durch freie 
Selbftanflage und volle Demüthigung vor allem Volt 
dad Reich noch zu retten um den Preis ihres Lebens. 

Denn fie zweifelte nicht, daß die Gefippen und 
Bluträcher der drei Herzoge ihre Pflicht vollauf erfüllen 
würden. 

In folhen Gedanken fchritt fie durch die öden Hallen 
und Gänge des Palaſtes, diesmal, wie fie glaubte, un« 
belaufcht, Hinunter zu der Auheftätte ihres Sohnes, fich 
in den Borfägen der Buße, und Sühne an ihrem Bol 
zu befeftigen. 

Als fie nad geraumer Zeit aus der Gruft wieder 
enpor flieg und in einen dunkeln Gewölbgang einlentte, 
huſchte ein Dann in Sklaventracht aus einer Nifche her⸗ 
vor — fie glaubte fein Geſicht ſchon oft gefehen zu haben 
— drüdte ihr eine Heine Wachstafel in die Hand und 
war feitab verſchwunden. 

Sie erlannte jofort — die Handſchrift Caſſiodors —. 
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Und fie errieth nun aud den geheimnigoollen Leber: 
bringer: e8 war Dolios, der Briefiflave ihres treuen 
Minifters. 

Raſch vie Zafel in ihrem Gewande bergend eilte fie 
in ihr Gemach. Dort las fie: 
„In Schmerz. nicht in Zorn, ſchied ich von dir. 

Ich will nicht, daß du unbußfertig abgerufen werveft 
und deine unfterblihe Seele verloren gehe. 

Flieh aus diefen Palaft, aus viefer Stadt: dein Leben 
ift feine Stunde mehr ficher. 

Du kennſt Gothelindis und ihren Haß. 

Traue niemand als meinem Schreiber und finde did) 
um Sonnenuntergang bei dem Venusẽtempel im Garten ein. 

Dort wird dich meine Sänfte erwarten und in 
Sicherheit bringen, nad meiner Ville im Bolfenerfee. 
Folge und vertraue.“ 

Gerührt lieg Amalaſwintha den Brief finfen: ver 
vielgetreue Caſſiodor! 

Er hatte fie doch nicht ganz verlafien. 

Er bangte und forgte noch immer für das Leben ver 
Freundin, , | 

Und jene reizende Billa auf der einfanıen Inſel im 
blauen Bolfenerfee ! 

Dort hatte fie, vor vielen, vielen Jahren, als Gaft 
Caſſiodors, in voller Blüthe der Jugendſchönheit, Hochzeit 
gehalten mit Eutharih, dem edeln Amelungen, und, von 
allem Schimmer der Macht und Ehren umfloffen, ihrer 
Jugend ftolzefte Tage gefeiert. 

Ihr jonft fo hartes, aber jegt vom Unglück erweichtes 
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Gemüth befchlih mächtige Sehnſucht, die Stätte ihrer 
ſchönſten Freuden wieder zu fehen. 

Schon dies Eine Gefühl trieb ſie mächtig an, der Mah⸗ 
nung Caſſiodors zu folgen: noch mehr die Furcht, — 
nicht für ihr Leben, denn fie wollte ſterben — vie Raſch⸗ 
heit ihrer Feinde möchte ihr unmöglich machen, das Volt 
zu warnen und das Reich zu retten. 

Endlich überlegte fie, daß der Weg nach Regeta bei 
Rom, wo in Bälde die große Vollöverfanmlung, wie 
alljährlich im Herbft, ftatt haben follte, fie am Bolſener⸗ 
fee vorüberführte. 

Ufo war es nur eine Beihleunigung ihres Planes, 
wenn fie ſchon jegt in viefer Richtung aufbradh. 

Um aber auf alle Fälle fiher zu gehn, um, aud 
wenn fie das Biel ihrer Reife nicht erreichen follte, 
ihre warnende Stimme an das Ohr des Volks gelangen 
zu laſſen, beſchloß fie einem Brief an Caſſiodor, den auf 
feiner Billa anzutreffen fie nicht beflimmt vorausfegen 
fonnte, ihre ganze Beichte und vie Enthüllung aller Pläne 
der Byzantiner und Theodahads anzuvertrauen. 

Bei geſchloſſenen Thüren ſchrieb fie die fehmerzreichen 
Worte nieder: heiße Thränen des Dankes und der Reue 
fielen auf das Pergament, das fie forgfältig flegelte 
und dem treueften ihrer Sklaven übergab, es ſicher nad) 
dem Klofter Squillacium in Apulien, der Stiftung und - 
dem gewöhnlichen Aufenthalt Caſſiodors, zu befördern. — 


Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 3 
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Langſam verftrihen der Fürſtin die zögernden Stunden 
des Tages. 

Mit ganzer Seele hatte fie des Freundes dargebotne 
Hand ergriffen. 

Erinnerung und Hoffnung malten ihr um die Wette 
das Eiland im Bolfener-See als ein theures Afyl: 
dort hoffte fie Ruhe und Frieden zu finden. 

Sie hielt fi forgfam innerhalb ihrer Gemäder, um 
feinem ihrer Wächter Beranlaffung zum Verdacht, Ger 
legenbeit, fie aufzuhalten zu geben. 

Endlich war die Sonne gejunfen. 

Mit leifen Schritten eilte Amalafwintha, ihre Skla⸗ 
vinnen zurüdweifenn und nur einige Kleinodien und 
Documente unter dent weiten Mantel bergend, aus ihrem 
Sclafgemad; in den breiten Säulengang, der zur Garten« 
treppe führte. 

Sie zitterte, bier wie gewöhnlid auf einen ver 
laufchenden Späher zu ftoßen, gefehen, angehalten zu 
werben. 

Häufig ſah fie fih um, vorſichtig blicdte fie ſogar in 
die Statuen -Nifhen — Alles war leer, kein Laufcher 
folgte ihren Zritten. 

So erreichte fie unbeobachtet die Plattform ver Ter- 
raſſe, welche Balaft und Garten verband und weiten 
Ausblid Über diefen hin gewährte. 

Scharf überfhaute fie den nächſten Weg, ver zum 
Benustempel führte. 

Der Weg war frei. 

Nur die welfen Blätter vafchelten wie unwillig von 
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ven ranfhenden Platanen auf die Sandpfade nieder, 
gewirbelt von dem Winde, ver fern jenfeitS der Garten- 
maner Nebel und Wollen in geifterhaften Geftalten vor 
fi) her trieb: es war unheimlich in dem ausgeftorbenen 
Garten und feiner grauen Dämmerung. 

Die Yürftin fröftelte, der kalte Abendwind zerrte an 
ihrem Schleier und Mantel: einen ſcheuen Blick warf 
fie noch auf die düſtern, laftenden Steinmafien des Pa- 
laſtes hinter fi, im weldhem fie fo ſtolz gewaltet und 
geherrfht und aus welchem fie nun einjas, ſcheu, ver⸗ 
folgt wie eine Verbrecherin flüchtete. 

Sie dachte des Sohnes, der in ven Tiefen viefes 
Palaftes ruhte. — 

Sie dachte der Tochter, weldhe fie felbit aus dieſen 
Mauern, aus ihrer Nähe verbannt hatte. — 

Und einen Augenblid drohte der Schmerz die Verlaffene 
zu überwältigen: fie wankte, mühſam hielt fie fich aufe 
recht an den breiten Marmorgeländer der Terraſſe: ein 
Tieberfchauer rüttelte an ihrem Leibe wie das Grauen 
der Verlaſſenheit an ihrer Seele. 

„Aber mein Volk!“ ſprach fie zu fich felbft „und meine 
Buße — ich wild vollenden.“ 

Gekräftigt von diefem Gedanken eilte fie die Stufen 
der Treppe hinab und bog in den von Ephen überwölbten 
Taubgang ein, der quer durch den Garten führte und 
an dem Benustempel münbete. 

Raſch ſchritt fie voran, erbebend, wenn zu einem der 
Seiteneingänge das Herbftlaub, wie feufzend, herein wir« 
belte. 

3* 
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Athemlos langte fie vor dem Heinen Tempel an und 
ließ ringsum die fuchenden Blicke ſchweifen. 

Über keine Sänfte, keine Sklaven waren zu fehen, 
rings war Alles ftil: nur die Hefte ver Platanen feufzten 
im Winde. 

Da ſchlug das nahe Wiehern eines Pferdes an ihr 
Ohr. 

Sie wandte fi: — um ven Vorfprung der Mauer 
bog mit Haftigen Schritten ein Mann. 

Es war Dolios. Er wintte, ſcheu umberfpähend. 

Raſch eilte die Fürftin auf ihn zu, folgte ihm um 
die Ede: und vor ihr ftand Caſſiodors wohl befannter 
gallifcher Reifewagen, die bequeme und elegante Carruca, 
von allen vier Seiten mit verſchiebbaren Gitter - Läden 
von feinem Holzwerk umfchlofien, und mit dem rafchen 
Dreigefpann belgifher Manni befchirrt. 

„Eile thut noth, o Fürftin,“ flüfterte Dolios, fie in 
die weichen Polſter hebend. 

„Die Sänfte ift zu langfam für den Haß deiner 
Feinde. | 

Stille und Eile, daß ung Niemand bemerkt.“ 

Amalafwintha blidte noch einmal um fid. 

Dolios öffnete das Thor des Gartens und führte 
den Wagen vor dafjelbe hinaus. 

Da traten zwei Männer aus dem Gebüſch: der eine 
beftieg den Sit des Wagenlenkers vor ihr: ver anvere 
fhwang fih auf eines ver beiden gefattelt vor dem 
Tore ftehenden Roſſe: fie erlannte die Männer als 
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vertraute Sklaven Caſſiodors: fie waren wie Dolios mit 
Waffen verfchen. 

Diefer fperrte wieder forgfältig das Gartenthor und 
ließ die Gitter⸗Läden des Wagens herab. 

Dann warf er fih auf das zweite der Pferde und 
309 das Schwert: 

Vorwärts!“ rief er. 

Und von vannen jagte der Heine Zug, als wär’ ihm 
ver Tod auf der Ferſe. 


Fünftes Capitel. 





Die Fürftin wiegte ſich in Gefühlen - des Dantes, 
der Treiheit, der Sicherheit. 

Sie baute ſchöne Entwürfe ver Sühne. 

Schon fah fie ihr Volk dur ihre warnende Stimme 
gerettet vor Byzanz, vor dem Verrath des eignen Königs: 
ſchon hörte fie den begeifterten Ruf des tapferen Heeres, 
der den Feinden Verderben, ihr aber Verzeihung ver» 
fündete. 

In folhen Träumen verflogen ihr Die Stunden, bie 
Zage und Nächte. 

Unausgefegt eilte der Zug vorwärts: drei, viermal 
des Tages wurden die Pferde des Wagens und ver 
Reiter gewechjelt, fo daß fie Meile um Meile wie im 
Fluge zurüdlegten. 

Wachſam hütete Dolios die ihm anvertraute Fürftin: 
mit gezogenem Schwert hätte er den Zugang zum 
Wagen, während feine Begleiter Speifen und Wein aus 
den Stationen holten. 

Jene geflügelte Eile und dieſe treue Wachſamleit bes 
nahm Amalafwinthen eine Beforgniß, deren fie fich eine 
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Weile nicht hatte erwehren können: ihr war, fle würden 
verfolgt. 

Zweimal, in Perufia und in Cluſium, glaubte fie, 
wie der Wagen bielt, vicht hinter fi) Rädergeraſſel zu 
bören und den Hufſchlag eilender Roſſe: ja in Elu- 
fium meinte fie, aus dem niedergelaſſenen Gitterlaven 
zurüd ſpähend, eine zweite Carruca, ebenfalls von Reitern 
begleitet, in das Thor der Stabt einbiegen zu fehen. 

Aber als fie Dolios davon ſprach, jagte er fporn- 
ftreih8 nad dem Thore zurüd und kam fogleich mit ver 
Meldung wieder, daß nichts wahrzunehmen jei; auch 
hatte fie von da ab nichts mehr bemerkt: und die rafenve 
Eile, mit welcher fie ſich dem erfehenten Eiland näherte, 
ließ fie hoffen, daß ihre Feinde, felbft wenn fie ihre 
Flucht entvedt und eine Strede weit verfolgt haben 
follten, alsbald ermüdet zurüdgeblieben feien. 

Da vervüfterte ein Unfall, unbedeutend an fich, aber 
unbeiffündend durch feine begleitenden Umſtände, plößlich 
die hellere Stimmung ver flüchtenden Fürftin. 

Es war hinter der Heinen Stadt Martula. 

Deve baumlofe Haide dehnte fi unabfehbar nad 
jever Richtung: nur Schilf umd hohe Sumpfgewächle 
ragten aus ven feuchten Nieverungen zu beiden Seiten 
der römischen Hochſtraße und nidten und flüfterten ge 
ſpenſtiſch im Nachtwind. 

Die Straße war hin und wieder mit niedern, von 
Reben überflochtnen Mauern eingefaßt und, nach alt⸗ 
römiſcher Sitte, mit Grabmonumenten, welche aber oft 
traurig zerfallen waren und mit ihren auf dem Wege 


40 





zerfiventen Steintrümmern ven Pferden das Fortkommen 
erfchwerten. 

Plöglih Hielt der Wagen mit einem heftigen Ruck 
und Dolios rif die rechte Thüre auf. 

„Was ift geſchehen,“ rief die Fürſtin erfchredt, „find 
wir in Feindes Hand?" 

„Rein,“ fprach Dolios, der, ihr von je als verfchloffen 
und finfter bekannt, auf dieſer Reiſe faft unheimlich 
ſchweigſam ſchien, „ein Rad ift gebroden. Du mußt 
ausfteigen und warten, bis es gebeſſert.“ 

Ein heftiger Windſtoß Löfchte in dieſem Augenblick 
feine Fackel und naßkalter Regen ſchlug in der Beſtürzten 
Antlitz. 

„Ausfteigen? bier? und wohin dann? hier iſt nirgend 
ein Haus, ein Baum, der Schuß böte vor Regen und 
Sturm. Ich bleibe in dem Wagen.“ 

„Das Rad muß abgehoben werven. Dort, das 
Monument, mag dir Schuß gewähren.“ 

Mit einem Schauer von Furcht gehordhte Amalafwin- 
tha und fehritt über die Steintrümmer, welde rings- 
um zerftreut lagen, nach der rechten Seite des Weges, 
wo fie jenfeit des Grabens ein hohes Monument aus 
der Dunkelheit ragen ſah. Dolios Half ihr über ven 
Graben. 

Da flug von der Straße Hinter ihrem Wagen her 
das Wiehern eines Pferdes an ihr Ohr. 

Erſchrocken blieb fie ftehen. 

„Es ift unſer Nachreiter, fagte Dolios raſch, ter 
uns den Rüden vedt, komm.“ 
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Und er führte fie Durch feuchte Gras den Hügel 
heran, auf dem fih dad Monument erhob. 

Dben angelangt fette fie ſich auf die breite Stein- 
platte eines Sarkophags. 

Da war Dolios plöglih im Dunkel verſchwunden, 
vergebens rief fie ihn zurück: bald fah fie unten auf 
der Straße feine Yadel wieder brennen: roth Teuchtete 
fie durch die Nebel der Sümpfe: und der Sturm ent» 
führte raſch den Schall der Hammerfchläge der Sklaven, 
vie an dem Rade arbeiteten. 

So faß die Tochter des großen Theoderich einfam 
und todesflüchtig auf ber Heerftraße im unheintlicher 
Nacht; der Sturm riß an ihrem Mantel umd "Schleier, 
der feine Falte Regen durchnäßte fie, in ven Cypreſſen 
binter dem Grabmal feufzte melandholifh ver Wind, 
oben am Himmel jagte zerfetes Gewölk und ließ nur 
manchmal einen flüchtigen Mondſtrahl durch, ver die 
glei) wieder folgende Dunkelheit noch düſterer machte. 

Banges Grauen durchſchlich fröftelnd ihr Herz. 

Almählig gewöhnte ſich ihr Auge an vie Duntelbeit 
und umher fehend konnte fie die Umriffe der nächſten 
Dinge deutlicher unterfcheiven, da — ihr Haar fträubte 
fih vor Entfegen — Da war ihr, es ſäße dicht Hinter 
ihr auf dem erhöhten Hintered des Sarkophags eine zweite 
Geftalt — ihr eigner Schatten war ed nicht —: eine 
Kleinere Geftalt in weitem, faltigem Gewand, die Arme 
auf die Kniee, das Haupt in die Hände geſtützt und zu 
ihr herunter ftarrend. 

Ihr Athem ftocte, fie glaubte flüftern zu hören, 
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fieberhaft firengte fie die Sinnne an zu fehen, zu hören: 
da flüfterte e8 wieder: 

„Rein, nein: noch nicht!“ 

So glaubte fie zu hören. 

Sie richtete ſich leife auf, auch Die Geſtalt fchien fich 
zu regen, es klirrte deutlich wie Stahl auf Stein. 

Da ſchrie vie Geängftigte: „Dolios! Licht! Hülfe! 
Licht! “ 

Und fie wollte den Hügel hinab, aber zitternd ver⸗ 
fagten vie Kniee, fie fiel und verlegte die Wange an 
dem fcharfen Geſtein. 

Da war Dolios mit der Tadel heran, fchweigend er⸗ 
bob er die Blutende: er fragte nicht. 

„Dolios,“ rief fie ſich faſſend, „gieb vie Leuchte: ich 
muß fehen, was dort war, was dort iſt.“ 

Sie nahm die Fackel und ſchritt entfchloffen um die 
Ede des Sarkophags: e8 war nichts zu ſehen: aber 
jet, im Ölanze ver Tadel, erfannte fie, daß das Monu- 
ment nicht, wie die übrigen, ein altes, daß es fichtlich 
erft neu errichtet war, fo unverwittert war der weiße 
Marmor, fo frifh die ſchwarzen Buchftaben der In⸗ 
ſchrift. — | 

Bon jener feltfamen Neugier, weldye ſich mit dent 
Grauen verbindet, unmiberftehlich fortgerifien, hielt fie 
die Fackel dicht an den Sodel des Monument und las 
bei fladerndem Licht die Worte: 

„Ewige Ehre ven drei Balthen Thulun, Ibba und 
Pisa. Ewiger Fluch ihren Mördern.“ 

Mit einem Auffcgrei taumelte Amalaſwintha zurüd. 
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Dolios führte die Halbohnmächtige zu dem Wagen. 
Faſt bewußtlos legte fie die noch übrigen Stunden des 
Weges zurück. 

Sie fühlte ſich krank an Leib und Seele 

Je näher ſie dem Eiland kam, deſto lebhafter ward die 
fieberhafte Freude, mit welcher fie es erſehnt, verdrängt 
von einer ahnungsvollen Furcht: mit Bangen ſah ſie 
die Sträucher und Bäume des Weges immer raſcher an 
ſich vorüberfliegen. 

Endlich machten die dampfenden Roſſe Halt. 

Sie ſenkte die Läden und blickte hinaus: es war die 
kalte, unheimliche Stunde, da das erſte Tagesgrauen an⸗ 
kämpft gegen die noch herrſchende Nacht: ſie waren, ſo 
ſchien es, angelangt am Ufer des Sees: aber von ſeinen 
blauen Fluthen war nichts zu ſehen; ein düſtrer grauer 
Nebel lag undurchdringlich wie die Zukunft vor ihren 
Augen: von der Villa, ja von ver Inſel felbit war 
nichts zu entdeden. 

Rechts vom Wagen fland eine niedrige Fiſcherhütte 
tief in dem dichten, ragenden Schilf, durch weldes wie 
feufzgend der Morgenwind fuhr, daß die ſchwankenden 
Häupter ſich bogen. 

Seltfam: ihr war, als warten und winften fie 
binweg von dem dahinter verborgenen See. 

Dolios war in die Hütte gegangen; er kam jest 
zurück und bob die Yürftin aus dem Wagen, ſchweigend 
führte er fie durch den feuchten Wiefengrumd nad dem 
Schilf zu. 
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Da lag am Ufer eine fehmale Fähre, fie ſchien mehr 
im Nebel als im Wafler zu ſchwimmen. 

Am Steuer aber faß in einen grauen zerfegten Man⸗ 
tel gehüllt ein alter Mann, dem vie langen weißen Haare 
wirr ins Gefiht hingen. 

Er ſchien vor ſich Hin zu träumen mit geſchloſſenen 
Augen, die er nicht auffchlug, als die Fürftin in ven 
ſchwankenden Nachen ftieg und fidh in der Mitte defjelben 
auf einem Feldſtuhl nieder ließ. 

Dolios trat an den Schnabel des Schiffes und er- 
griff zwei Ruder : die Sklaven blieben bei dem Wagen zurüd. 

„Doliog," rief Amalafwintha beforgt, „es iſt fehr 
dunkel, wird der Alte fteuern können in dieſem Nebel, 
und an feinem Ufer ein Licht?“ 

„Das Licht würde ihm nichts nügen, Königin, er ift 
blind.“ 

„Blind?“ rief die Erfhrodne, „aß landen! kehr um!“ 

„sch fahre hier feit bald zwanzig Jahren,“ ſprach ver 
greife Ferge, „fein Sehenver kennt den Weg gleich mir." 

„So bift du blind geboren ?" 

„Nein, Theoderich der Amaler Tieß mich blenden, 
weil mi Alarich, ver Balthen- Herzog, des Thulun 
Bruder, gevungen hätte, ihn zu morven. 

Ih bin ein Knecht der Balthen, war ein Gefolgs- 
mann Maris, aber ih war fo unſchuldig wie mein 
Herr, Alarich der Verbannte. 

Fluch Über die Umelungen!” rief er mit zornigem 
Ruck am Steuer. 

„Schweig, Alter,” ſprach Dolios. 
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„Warum fol ich heute nicht fagen, was ich bei jevem 
Ruderſchlag feit zwanzig Jahren fage? Es ift mein Tact- 
fprud. — Tlud den Amelungen!* 

Mit Grauen fah die Flüchtige auf den Alten, ver 
in der That mit völliger Sicherheit und pfeilgerade fuhr. 

Sein weiter Mantel und wirre® Haar flogen im 
Winde: ringsum Nebel und Stille, nur das Ruder hörte 
man gleichförmig einfchlagen, leere Luft und graues Licht 
auf allen Eeiten. 

Ihr war als führte fie Charon über den Styr in 
das graue Reich der Schatten. — Yiebernd hüllte fie ſich 
in ihren faltigen Mantel. 

Noch einige Ruderſchläge und fie landeten. 

Dolios hob die Zitternte heraus: der Alte aber 
wandte fein Boot fchweigend und ruberte fo raſch und 
fider zurüd wie er gefommen. 

Mit einer Art von Grauen ſah ihm Amalafwinthe 
nach, bis er in dem dichten Nebel verſchwand. 

Da war e8 ihr, als höre fie den Schall von Ruder⸗ 
ſchlägen eines zweiten Schiffes, welche raſch näher und 
näher drangen. 

Sie fragte Dolios nad dem Grund dieſes Geräufches. 

„Sch höre nichts,“ fagte dieſer, „du bift allzu erregt, 
fomm in das Haus.” 

Sie wankte auf feinen Arm geftügt die in den Fels⸗ 
boden gehauenen Stufen hinan, melde zu der burg» 
ähnlichen, hochgethürmten Billa führten: von dem Garten, 
welcher, wie fie fich lebhaft erinnerte, zu beiden Seiten 
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dieſes ſchmalen Weges ſich vehnte, waren in dem Nebel 
kaum die Linien der Baumreihen zu feben. 

Endlich erreichten fie Das Hohe Portal, eine eherne 
Thür im Rahmen von ſchwarzem Marmor. 

Der Freigelafine pochte mit dem Knauf feines Schwer- 
tes: — dumpf dröhnte der Schlag in den gemölbten 
Hallen nad — die Thüre fprang auf. 

Amalafwintha gedachte, wie fie einft durch dieſes Thor, 
welches die Blumengewinde faft verjperrt hatten, an ihres 
Gatten Seite eingezogen war: fie gedachte, wie fie die 
Pförtner, gleihfalls ein jung vermähltes Baar, fo freund⸗ 
lich begrüßt. — 

Der finfterfehende Sklave mit wirrem grauem Haar, 
welder jett mit Ampel und Schlüffelbund vor ihr ftand, 
war ihr fremd. 

„Wo ift Fuſcina, des früheren Oftiarius Weib? ift 
fie nicht mehr im Haufe?” fragte fi. 

„Die ift lang ertrunfen im Eee," fagte ver Pförtner 
gleihgültig und ſchritt mit der Leuchte voran. 

Schauvernd folgte die Fürſtin: fie mußte ſich vie 
falten dunkeln Wogen vorftellen, welche fo unheimlich an 
den Planen ihrer Fähre geledt. 

Sie gingen durch Bogenhöfe und Säulenhallen: — 
Alles Teer, wie ausgeftorben, vie Schritte halten laut 
durch die Dede — die ganze Billa fhien ein weites 
Todtengewölbe. 

„Das Haus iſt unbewohnt? ich bedarf einer Sklavin.“ 

„Mein Weib wird dir dienen.” 

„Iſt fonft niemand in der Billa“ 
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„Roh ein Sklave. Ein griechiſcher Arzt.” 

„Ein Arzt — ih will ihn —“ 

Aber in dieſem Augenblide fchollen von dem Portal 
her einige heftige Schläge: ſchwer dröhnten fie durch vie 
leeren Räume. 

Entjest fuhr Amalafwintha zufammen. 

„Was war das?" fragte fie, Dolios’ Arm fafjend. 

Sie hörte die ſchwere Thüre zufallen. 

„Es hat nur jemand Einlaß begehrt,“ fagte ver 
Oſtiarius und ſchloß die Thüre des für vie Wlüchtige 
beftimmten Gemaches auf. 

Die dumpfe Luft eines lang nicht mehr geöffneten 
Raumes drang ihr erftidend entgegen: aber mit Rüh—⸗ 
rung erkannte fie die Schildplattbefleivung ver Wände: 
es war daſſelbe Gemach, welches fle vor zwanzig Jahren 
bewohnt: überwältigt von der Erinnerung glitt fie auf 
den Heinen Lectus, welcher mit dunkeln Bolftern belegt war. 

Sie verabfchievete vie beiden Männer, zog die Vor⸗ 
hänge des Lagers um ſich ber zu und verfiel bald in 
einen unruhigen Schlaf. 


Sehstes Tapitel. 





© lag fie, fie wußte nicht wie lange, bald wachend, 
bald träumend: wild jagte Bild auf Bild an ihrem Auge 
vorüber. 

Eutharich mit feinem Zug des Schmerzes um vie 
Lippen — Athalarich, wie er auf feinem Sarkophag hin⸗ 
geſtreckt lag, er ſchien ihr zu fich herab zu winten — 
das vorwurfsvolle Antlig Mataſwinthens — dann Nebel 
und Wolfen und blattlofe Bäume — Drei zürnende 
Kriegergeftalten mit bleihen Geſichtern und blutigen Ge- 
wändern: und ver blinde Fährmann in das Reich der 
Schatten. 

Und wieder war ihr, fie liege auf der öden Haide 
auf den Stufen des Balthendenkmals und als vaufche es 
hinter ihr und als beuge ſich abermals hinter dem Steine 
hervor jene verhüllte Geftalt über ſie näher und näher, 
beengend, erftidend. 

Die Angft ſchnürte ihr das Herz zufammen, entfett 
fuhr fie auf aus ihrem Traum und ſah hochaufgerichtet 
um fih: da — nein, e8 war fein Traumgefiht — da 
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rauſchte es, Hinter den Vorhang des Bettes, und In bie 
getäfelte Wand glitt ein verhüllter Echatte. 

Mit einem Schrei riß Amalafwintha die Falten des 
Vorhangs aus einander — da war nichts mehr zu ſehen. 

Hatte fie doch nur geträumt? 

Aber fie konnte nicht mehr allein fein mit ihren 
bangen Gedanken. So vrüdte fie auf ven Achatknauf 
in der Wand, der draußen einen Hammer in Bewegung 
ſetzte. 

Alsbald erſchien ein Sklave, deſſen Züge und Tracht 
höhere Bildung verriethen. 

Er gab ſich als den griechiſchen Arzt zu erkennen: 
ſie theilte ihm die Schreckgeſichte, die Fieberſchauer der 
letzten Stunden mit: er erklärte es für Folgen der 
Aufregung, vielleicht der Erkältung auf der Flucht, em⸗ 
pfahl ihr ein warmes Bad und ging, deſſen Miſchung 
anzuordnen. 

Amalaſwintha erinnerte ſich der herrlichen Bäder, 
die, in zwei Stockwerken übereinander, den ganzen rechten 
Flügel der Villa einnahmen. 

Das untere Stockwerk der großen achteckigen Rotunde, 
für die kalten Bäder beſtimmt, ſtand mit dem See in 
unmittelbarem Zuſammenhange: ſein Waſſer wurde durch 
Siebthüren, welche jede Unreinheit abhielten, herein⸗ 
geleitet. | 

Das obere Stodwerk erhob fi), als Berjüngung des 
Achtecks, über der Badſtube des Unteren, deren Dede 
‚eine große, Freisförmige Metallplatte, den Boden des 


obern warmen Bades bildete und nad) Belieben in zwei 
Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 4 
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Halbkreiſen rechts und links in das Gemäuer gefchoben 
werden konnte, ſo daß die beiden Stockwerke dann einen 
ungetheilten thurmhohen Raum bildeten, welcher zum 
Zweck der Reinigung oder zum Behuf von Schwimm⸗ 
und Taucher⸗Spielen ganz von dem Waſſer des Sees 
erfüllt werden konnte. 

Regelmäßig aber bilvete das obere Achte für fi 
ven Kaum des warmen Bades, in welches. vielfach ver⸗ 
ſchlungene Wafjerkünfte in hundert Röhren mit zahllofen 
Delphinen, Tritonen und Mepufenhäuptern von Bronce 
und Marmor, duftige, mit Delen und Eſſenzen ge 
mifchte Fluthen leiteten, während zierlihe Stufen von der 
Galerie, auf der man fich entkfeivete, in das muſchel⸗ 
förmige Porphyrbecken des eigentlihen Baderaumes hinab 
führten. 

Während fich die Fürftin noch diefe Räume in's Ge⸗ 
dächtniß zurüd rief, erfchien das Weib des Thürfflaven, 
fie in das Bad abzuholen. 

Sie gingen durch weite Säulenhallen und Bücher 
fäle, in welchen aber die Fürftin die Capſeln und Rollen 
Caſſiodors vermißte, in der Richtung nach dem Garten ; 
vie Sklavin trug die feinen Badetücher, Oelfläſchchen 
und den Salbenkrug. 

Endlich gelangte fie in das thurmähnliche Achteck des 
Badepalaftes, deſſen fänmtliche Gelafje an Boden, Wand 
und Dede durchaus mit hellgrauen Marmorplatten bes 
legt waren. 

Borüber an den Hallen und Gängen, welde ver 
Gymnaſtik und dem Ballipiel vor und nad dem Bade 
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dienten, vorüber an ven Heuftübdhen, ven Auskleide⸗ 
und Salb⸗Gemächern eilten fie fofort nad dem Calda⸗ 
rium, dem warmen Bade. 


Die Sklavin öffnete ſchweigend Die in die Marmor: 
wand eingefenfte Thür. 

Amalafwintha trat ein und ftand auf der fchmalen 
Gallerie, weldhe rings um das Baffin lief: grade vor 
ihr führten die bequemen Etufen in das Bad, aus welchem 
bereit warme und köſtliche Düfte aufftiegen. 

Das Licht fiel von oben herein durch eine achtedige 
Kuppel von kunſtvoll gefchliffnem Glas: grade am Ein- 
gang erhob ſich eine Treppe von Cedernholz, die auf.zwölf 
Staffeln zu einer Eprungbrüde führte: rings an den 
Marmorwänden der Galerie wie des Beckens verkleiveten 
zahliofe Relieſs die Mündungen ver Röhren, welde 
ven Wafferkünften und der Luftheizung dienten. 

Ohne eine Wort legte das Weib das Badegeräth 
auf die weichen. Kiffen und Teppiche, welche den Boden 
der ©alerie bevedten und wandte fi zur Thüre. 

„Woher bift vu mir befannt?" fragte die Fürftin fie 
nachdenklich betrachtend, „wie lange bift du bier?“ 

„Seit acht Tagen.“ 

Und fie ergriff die Thüre. 

„Wie lange dienft du Caſſiodor?“ 

„sch diene won jeher der Fürftin Gothelindis.“ 

Mit einem Angftfchrei ſprang Amalaſwintha bei dieſem 
Namen auf und wandte fi und griff nad dem Gewand 
des Weibes — zu fpät: fie war hinaus, die Thüre 
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war zugefallen und Amalafwintha hörte, wie der Schlüfjel 
von Außen abgezogen ward. 

Umfonft fuchte ihr Auge nad einem anderen Aus⸗ 
gang. 

Da überlam ein ungeheures, unbelanntes Grauen die 
Königin: fie fühlte, daß fie furchtbar getäufcht, daß bier 
ein verderbliches Geheimniß verborgen ſei: Angft, unfäg« 
liche Angft fiel auf ihr Herz: Flucht, Flucht aus dieſem 
Kaum war ihr einziger Gedanke. 

Aber feine Flucht ſchien möglih: die Thüre war von 
Innen jest nur eine dicke Marmortafel, wie die zur 
Rechten und Linken: nicht mit einer Nadel war in ihre 
Fugen zu dringen: verzweifeln ließ fle die Blicke rings 
an der Wand der Galerie freifen: nur die Tritonen 
und Delphine ftarrten ihr entgegen: endlich ruhte ihr 
Auge auf dem jchlangenftarrenden Meduſenhaupt ihr 
gerade gegenüber — und fie ftieß einen Schrei des Ent- 
ſetzens aus. 

Das Gefiht der Meduſe war zur Seite gefchoben 
und die ovale Oeffnung unter dem Schlangenhaar war 
von einem lebenden Antlig ausgefüllt. 

War es ein menſchlich Antlitz? 

Die Zitternde klammerte fih an die Marmorbrüftung 
der Gallerie und fpähte vorgebeugt hinüber: ja, e8 waren 
Gothelindens verzerrte Züge: und eine Hölle von Haß 
und Hohn fprühte aus ihrem Bid. 

Amalaſwintha brach in die Kniee und verbüllte ihr 
Geſicht. 

„Du — Du hier!“ 
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Ein heiferes Lachen war die Antwort. 

„Sa, Amelungenweib, id) bin hier und dein Ver⸗ 
derben ! 

Mein ift dies Eiland, mein das Haus — es wird 
dein Grab — mein Doliog und alle Sklaven Caſſiodors, 
an mich verkauft feit acht Tagen. 

Ich babe dich hierher gelodt: ich bin bir hierher 
nachgeſchlichen wie dein Scatte: lange Tage, lange 
Nächte hab’ ich ven brennenden Haß getragen, enplich 
hier die volle Rache zu often. 

Stundenlang will ich mic weiden an veiner Todes⸗ 
angft, will e8 ſchauen, wie die erbärmliche, winfelnve 
Furcht diefe ſtolze Geftalt wie Fieber fchüttelt und durch 
diefe Hohmüthigen Züge zudt — o ein Meer von Rache 
will ih trinken.“ 

Händeringend erhob fih Amalafwintha: „Race! 
Wofür? Woher diefer tödtlihe Haß?“ 

„Ha, dur frägft noch? 

dreilih find Jahrzehnte darüber hingegangen und 
Das Herz des Glücklichen vergißt fo leicht. 

Aber ver Haß hat ein treues Gedächtniß 

Haft du vergefien, wie bereinft zwei junge Mädchen 
fpielten unter dem Schatten der Platanen auf der Wiefe 
vor Ravenna? 

Sie waren die erften unter ihren Gefpielinnen: beide 
jung, ſchön und lieblih: Königskind die Eine, vie Andere 
die Tochter der Balthen. 

Und die Mädchen follten eine Königin des Spieles 
wählen: und fie wählten Gothelindi®, denn fie war noch 
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ſchöner als du und nicht fo herriſch: und fle wählten 
fie einmal, zweimal nacheinander. 

Die Königstochter aber ftand dabei von wilden, uns 
bändigem Stolz und Neid verzehrt: und als man mich zum 
dritten wieder gewählt, fahte fie die ſcharfe, fpigige 
Gartenſcheere“ — 

„Halt ein, o ſchweig, Gothelindis.“ 

— „Und ſchleuderte ſie gegen mich. 

Und fie traf, und aufſchreiend, blutend ftärzte ich 
zu Boden, meine ganze Wange eine Haffende Wunve 
und mein Auge, mein Auge durchbohrt. 

Ha, wie das fchmerzt, noch heute.“ 

‚Verzeih, vergieb, Gothelindis!“ jammerte die Ge⸗ 
fangene. „Du batteft mir ja längft verziehn.“ 

„Derzeihen? ich dir verzeihen? Daß du mir Das 
Auge aus dem Antlig und die Schönheit aus dem Leben 
geraubt, das foll ich verzeihen? 

Du hatteft gefiegt für's Leben: Gothelindis war nicht 
mehr gefährlich: fie tranerte im Stillen, die Entftellte 
floh das Auge der Menjchen. 

Und Jahre vergingen. 

Da kam an den Hof von Ravenna aus Hifpanien 
der edle Eutharih, der Amaler mit vem dunkeln Auge 
und ter weichen Seele: und er, felber frank, erbarnıte 
fi der kranken halb Blinden: und er ſprach mit ihr voll 
Mitleid und Güte, mit der Häßlichen, welde fonft Alle 
mieden. 

D wie erquickte das meine dürſtende Seele! 

Und es ward berathen, zur Tilgung uralten Haſſes 
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der beiden Geſchlechter, zur Sühne alter und neuer 
Schuld, — denn auch ven Balthenherzog Alarich hatte man 
auf geheime, unbewiefene Anklage gerichtet — daß die 
arme mißhandelte Balthentochter des edelften Amalers 
Weib werben follte. 

Aber als du es erfuhrft, vu, die mich verftünmtelt, 
da befchloffeft du, mir den Geliebten zu nehmen: nicht 
aus Eiferſucht, nicht, weil du ihm Hiebteft, nein, aus 
‚Stolz: weil du den erften Mann im Oothenreih, ven 
nächſten Danneserben der Krone, für dich haben moltteft. 

Das beſchloſſeſt Du und haft es durchgeſetzt: denn 
dein Bater fonnte dir feinen Wunſch verfagen: und Eu- 
tharich vergaß alsbald feines Mitleivs mit der Einäugigen, 
als ihm die Hand ver fchönen Königstochter winkte. 

Zur Entſchädigung — over war e8 zum Hohne? — 
gab man auch mir einen Amaler — Theodahad, ven 
elenven Feigling!“ _ 

„Gothelindis, ich ſchwöre dir, ich hatte nie geahnt, 
daß tu Eutharich Tiebteft. Wie konnte ih —“ 

„Freilich, wie konnteſt tu glauben, daß die Häßliche 
die Gedanken fo hoch erhebe? 

D, du Berfluhte, und hätteſt du ihn noch geliebt 
und beglüdt — Alles hätt’ ich dir verziehen. 

Aber du haft ihn nicht geliebt, du kannſt ja nur 
das Ecepter lieben! Elend haft du ihn gemadht. 

Jahrelang fah ich ihn an deiner Seite fchleichen, ge« 
drückt, ungeliebt erfältet bis in’8 Herz hinein von deiner 
Kälte, 

Der Gram um beimen eifigen Stolz hat ihn früh 
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gemorvet: du, du haft mir den Geliebten geraubt und 
in’8 Grab gebracht — Rache, Nahe für ihn.“ 

Und die weite Wölbung widerhallte von dem Auf: 
„Nahe! Race.“ 

„Zu Hülfe!“ rief Amalafwintha und eilte verzweifelnd, 
mit den Händen an tie Marmorplatten ſchlagend, ven 
Kreis der Gallerie entlang. 

„sa, rufe nur, bier hört dic Niemand als der Gott 
ver Rache. 

Glaubſt du, umfonft hab ih monvenlang meinen 
Haß gezügelt? ' 

Wie oft, wie leicht hätte ich fhon in Ravenna mit 
Dolch und Gift dich erreichen können: aber nein, hierher 
hab' ich dich gelodt. 

An dem Denkitein meiner Vettern, vor Einer Stunde 
an deinem Bette, hab’ ich mit hödfter Mühe meinen 
erhobnen Arm vom Streiche abgehalten — denn langes 
ſam, Zoll für Zoll, folft du fterben, ftunvenlang will 
ich fie wachjen fehen, die Qualen deines Todes.“ 

Entſetzliche!“ 

„D was find Stunden gegen die Jahrzehnte, die 
du mid gemartert mit meiner Entftelung, mit deiner 
Schönheit, mit dem Beſitz des Geliebten. Was find 
Stunden gegen Jahrzehnte! Aber vu follft es büßen.“ 

‚Was willſt vu thun?“ vief die Gequälte, wieder und 
wieder an ven Wänden nad einem Ausgang fuchend. 

„Ertränfen will ich dich, langfam, langſam, in ven 
Waſſerkünſten dieſes Bades, die dein Freund Caſſiodorius 
gebaut. 
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Du weißt e8 nicht, welde Qualen ver Eiferſucht, 
der ohnmächtigen Wuth ic in dieſem Haufe getragen, 
da du Beilager hielteſt mit Eutharih und ich war in 
deinem Gefolge und mußte dir dienen. 

In diefem Bade, du Vebermüthige, habe ich dir bie 
Sandalen gelöft und die folgen Glieder getrodnet — in 
diefem Bade folft vu fterben!“ 

Und fie drückte an einer Weber. 

Der Boden des Bedens im obern Stodwerfe, die 
runde Metallplatte, theilte ſich in zwei Halbkreife, welche 
links und rechts in vie Mauer zurüdwihen: mit Ents 
ſetzen ſah die Gefangne von der fchmalen Galerie in 
die thurmhohe Tiefe zu ihren Füßen. 

„Denk an mein Auge!“ rief Oothelindis und in Erd» 
geſchoß öffneten ſich plöglic die Schleufenthüren und die 
Wogen des Sees fchoffen ungeftüm herein, braufend und 
ziſchend, und fie fliegen höher und höher mit furchtbarer 
Raſchheit. 

Amalaſwintha ſah den ſichern Tod vor Augen: ſie 
erkannte die Unmöglichkeit, zu entrinnen oder ihre teufliſche 
Feindin mit Bitten zu erweichen: da kehrte ihr der alte, 
ſtolze Muth der Amelungen wieder: ſie faßte ſich und 
ergab ſich in ihr Los. 

Sie entdeckte neben den vielen Reliefs aus der 
helleniſchen Mythe in ihrer Nähe rechts vom Eingang 
eine Darſtellung vom Tode Chriſti: das erquickte ihre 
Seele: ſie warf ſich vor dem in Marmor gehauenen Kreuze 
nieder, faßte es mit beiden Händen und betete ruhig 
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mit gefchleffuen Augen, während die Waller ftiegen und 
fliegen: ſchon raufchten fie an den Stufen ter Galerie. 

„Beten wilft du, Mörderin? 

Hinweg von dem Kreuz! rief Gothelindis grimmig, 
den? an die drei Herzoge!” 

Und plötzlich begannen alle die Delphine und Tritonen 
auf der rechten Seite des Achtecks Ströme heißen Waflers 
auszufpeien: weißer Dampf quoll aus ven Röhren. 

Amalafwintha fprang auf und eilte auf die linfe Seite 
der Galerie: „Sothelindis, ich- vergebe dir! tödte mid), 
aber verzeih’ auch du meiner Seele.“ 

Und das Waſſer flieg und flieg: ſchon ſchwoll es 
über die oberfte Stufe und drang langfam auf ven 
Boden der Ealerie. j 

„Ich tir vergeben? Niemals! Denl’an Eutharich!“ — 

Und zifhend fchofjen jet von Links vie dampfenden 
Waſſerſtrahlen auf Amalafwintha. 

Eie flühtete nun in die Mitte, gerade dent Me- 
dufenhaupt gegenüber, vie einzige Stelle, wohin fein 
Strahl der Wafferröhren reichte. 

Wenn fie die hier angebrachte Sprungbrüde erftieg, 
Ionnte fie noch einige Zeit ihr Leben friften: Gothelindis 
ſchien vie® zu erwarten und fi an der verlängerten 
Dual meiten zu wellen: ſchon braufte das Wafler auf 
dem Marniorboten ter Galerie und beipälte die Füße 
der Gefangenen; raſch flog fie tie braunglängenden 
Staffeln hinan und lehnte fih an die Brüftung ber 
Brüde: 

„Höre mid, Gothelindis! meine lebte Bitte! nicht. 
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für mid, — für mein Bolt, für unfer Bolt — Petros 
will e8 ververben und Theodahan" — 

„sa, ich wußte, dieſes Keich ift die letzte Sorge deiner 
Seele! 

Berzweifle! Es ift verloren! 

Diefe thörigen Gothen, welche Jahrhunderte lang den 
Balthen vie Amaler vorgezogen, fie find verkauft und 
verrathen von tem Haus der Amaler: Belifarius naht 
und Niemand ift, ver fie warnt.“ 

„Du irrſt, Teufelin, fie find gewarnt. 

Ih, ihre Königin, habe fie gewarnt. - 

Heil meinen Bolt! 

Berverben feinen Feinden und Gnade meiner Seele!” 

Und mit rafhem Sprung ftürzte fie fi hoch von 
der Brüftung in vie Fluthen, melde fid) braufend über 
ihr ſchloſſen. 

Gothelindis blickte ſtarr auf die Stelle, wo ihr 
Opfer geftanden. 

„Sie ift verſchwunden,“ fagte fie. 

Dann blidte fie in die Fluth: oben auf ſchwamm 
das Brufttuh Amalafwinthens. 

„Noch im Tode überwindet mid, dieſes Weib,“ fagte 
fie langfam: „wie lang war der Haß und wie furz die 
Rache.“ 


Siebentes Capitel. 





Wenige Tage nad) dieſen Ereigniffen finden wir zu 
Ravenna in dem Gemach des Geſandten von Byzanz 
eine Anzahl von vornehmen Römern, geiftlihen und 
weltlihen Standes verfammelt: auch die Biſchöfe Hypa⸗ 
tius und Demetrius aus dem Oſtreich weilten bei ihm. 

Große Aufregung, aus Zom und Furcht gemiſcht, 
ſprach aus allen Geſichtern, als ver gewandte Rhetor 
feine Anſprache mit folgenden Worten ſchloß: 

„Deßhalb, ihr ehrwürdigen Biſchöfe des Weſtreichs 
und des Oftreih8 und ihr even Römer, hab’ ich euch 
hierher beſchieden. 

Laut und feierlich lege ich vor euch im Namen meines 
Kaifers Verwahrung ein gegen alle Acte ver Arglift und 
Gewalt, welche im Geheimen gegen die hohe Frau verübt 
werben mögen. 

Seit neun Tagen tft fie verſchwunden aus Ravenna: 
wohl mit Gewalt binweggeführt aus eurer Mitte: fie, 
die von jeher tie Yreundin, die Beichügerin der Italier 
gewejen. 
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Verſchwunden ift am gleihen Tage die Königin, ihre 
grimme Feindin. 

Ich habe Eilboten ausgeſandt nad) allen Richtungen, 
noch bin ich ohne Nachricht! aber wehe, wenn — 

Er konnte nicht vollenden. 

Dumpfes Geräuſch ſcholl von dem Ferum des Her⸗ 
cules herauf. bald hörte man haſtige Schritte im Veſti⸗ 
bulum, der Vorhang ward zurückgeſchlagen und in's 
Gemach eilte ſtaubbedeckt einer ver byzantiniſchen Sklaven 
des Geſandten: 

„Herr,“ rief er, „ſie iſt todt! ſie iſt ermordet!“ 

„Ermordet!“ ſcholl es in ver Runde. 

„Durch wen?“ fragte Petros. 

„Von Gothelindis auf ver Billa im Bolſenerſee.“ 

„Wo ift die Leiche! Wo die Mörberin?“ 

„Gothelindis giebt vor, vie Fürftin fei im Bad er⸗ 
trunfen, unkundig mit ven Waflerfünften fpielend. 

Aber man weiß, daß fie ihrem Opfer von bier auf 
dem Fuße nachgefolgt. | 

Römer und Gothen eilen zu Hunderten nach ver 
Billa, die Leiche in feierlihenm Zuge hierher zu geleiten. 

Die Königin floh vor der Rache des Volks in das 
fefte Schloß von Feretri.“ 

„Genug,“ vief Petros entrüftet, „ich eile zum König 
und fordre euch auf, ihr eveln Männer, mir zu folgen. 
Auf euer Zeugnig will ih mich berufen vor Kaifer 
Yuftinian.” 

Und fofort eilte er an der Spite der Verfammelten 
nah dem Palaft. Ä 
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Sie fanden auf den Straßen eine Menge Volle in 
Beltürzung und Entrüftung bin- und hermogend, die 
Nachricht war in die Stadt gedrungen und flog von 
Haus zu Haus. 

Als man den Geſandten des Kaiferd und die Vor⸗ 
nehmen der Stadt erfannte, öffnete fi die Menge vor 
ihnen, ſchloß fi aber Dicht Hinter ihnen wieder und 
fiuthete nach auf dem Wege im ven Palaſt, von deſſen 
Thoren fie faum abgehalten wurde. 

Don Minute zu Minute ftieg die Zahl und ver 
Lärm des Bolles: auf dem Forum des Honorius dräng- 
ten fich die Ravennaten zufammen, welche mit der Trauer 
um ihre Beihügerin fhon vie Hoffnung vereinten, bei 
diefem Anlaß die Barbarenherrfhaft fallen zu fehen: das 
Erſcheinen des kaiſerlichen Gefandten fteigerte dieſe Hoffe 
nung und der Auflauf vor dem Palaft nahm mehr und 
mehr eine Richtung, welche keineswegs blos Theodahad 
und Gothelindis bedrohte. 

Inzwiſchen eilte Petros mit ſeiner Begleitung in das 
Gemach des hülfloſen Könige, welchen mit feiner Gattin 
alle Kraft des Wiverftandes verlaffen hatte: er zagte vor 
der Aufregung ver unten wogenden Menge und hatte 
nad Petros gejenvet, von ihm Rath und Hälfe zu ers 
langen, da ja diefer e8 gewefen, der mit Gothelinvis den 
Untergang der Fürftin befchloffen und die Art der Aus- 
führung berathen hatte: er follte ihm jet auch die Yol- 
gen der That tragen helfen. 

As Daher der Byzantiner auf der Schwelle erſchien, 
eilte ev, beide Arme ausbreitend, auf ihn zu: aber erftaunt 
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blieb er plöglich ftehen: erftaunt über vie Begleitung, noch 
mehr erftaunt über die finfter drohende Miene des Ge- 
fandten.. | 

„sch fordre Rehenfchaft von dir, König ver Gothen, 
rief diefer fhon an ver Thüre, „Rechenſchaft im Namen 
von Byzanz für die Tochter Theoderichs. 

Du weißt, Kaifer Zuftinian bat fie feines beſondern 
Schutzes verfihert: jedes Haar ihres Hauptes ift daher 
heilig und heilig jever Tropfe ihres Bluts. 

Wo ift Amalafwintha ?“ 

Der König fah ihn ftaunend an. 

Er bewunderte diefe Verftelungstunft. 

Aber er begriff ihren Zwed nidt. 

Er ſchwieg. 

„Wo ift Amalafwintha?“ wiverholte Petros, drohend 
vortretend und fein Anhang folgte ihm einen Schritt. 

„Sie ift tobt,” fagte Theodahad, ängftlich werdend. 

„Ermordet ift fie," rief Petros, „fo ruft ganz Italien, 
ermorvet von Dir und deinem Weibe. 

Yuftinian, mein hoher Kaifer, war der Schirmherr 
biefer rau, er wird ihr Räder fein: Krieg, künd' ich 
dir in feinem Namen an, Krieg gegen euch, ihr bfutigen 
Barbaren, Krieg gegen euch und euer ganz Geſchlecht.“ 

Krieg gegen euch und euer ganz Geſchlecht!“ wider⸗ 
holten die Italier, fortgeriffen von der Gewalt des Augen⸗ 
blicks und den alten, lang genährten Haß entzügelnd: und 
wie eine Woge brauften fie heran auf den zitternden König. 

„Petros,“ ſtammelte dieſer entfegt, „du wirft gedenken 
des Vertrages, du wirſt doch — 
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Aber der Oefandte 309 eine Papyros⸗Rolle aus dem 
Mantel und riß fie mitten durd. 

„Zerriffen ift jedes Band zwiſchen meinem Saifer 
und dieſem biutbefledten Haus. 

Ihr felber habt durch eure Gräuelthat alle Schonung 
verwirft, vie man euch früher gewährt. Nichts von Vers 
trägen. Krieg!" 

„Um Gott,“ jammerte Theodahad, „nur nicht Krieg 
und Kampf! Was forverft du, Petros?“ 

„Unterwerfung! Räumung Italiens ! 

Dich felber und Gothelindis lad’ ich zum Gericht 
nah Byzanz vor den Thron Yuflinians, dort — 

Aber feine Rede unterbrady ver fehmetternde Auf 
des gothifhen Kriegshorns und in das Gemach eilte 
mit gezognen Schwertern eine ſtarke Schaar gothifcher 
Krieger, von Graf Witihis geführt. 

Die gothifhen Führer hatten fofort auf die Nachricht 
von Amalaſwinthens Untergang die tüchtigften Männer 
ihres Volks in Ravenna zu einet Berathung vor die Porta 
romana bejchieden und dort Mafregeln ver Sicherung 
und der Gerechtigkeit berathen. 

Zur rechten Zeit erfchienen fie jet auf dem Forum 
des Honorius, wo der Auflauf immer drohender wurde: 
ihon blinkte bier und dort ein Dolch, fchon ertünte 
manchmal der Ruf: „Wehe ven Barbaren.“ 

Dieſe Zeihen und Stimmen verfhwanven fofort, als 
nun die verhaßten Gothen in gefchloffnem Zug von dem 
Forum des Hercules her durch die Via palatina anrüdten : 
ohne Widerſtand zogen fie quer durch die grollenden Haufen 
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und indellen Graf Teja und Hildebad die Thore und 
tie Terrafie des Palaftes defekten, waren Graf Witichis 
und Hildebrand grade rechtzeitig im Gemache des Königs 
angelangt, die legten Worte des Geſandten noch zu hören. 

Ihr Zug ftellte fih in einer Schwenfung rechts vom 
Thronfig Des Königs, zu welchem diefer zurüd gewichen 
war: und Witichis, auf fein langes Schwert geftütt, trat 
bart vor den Griechen hin und fah ihm fcharf in's Auge. 

Eine erwartungevolle Paufe trat ein. 

„Wer wagt e8," fragte Witihis ruhig, „hier ven 
Herrn und Meifter zu fpielen im Königshaus ver Gothen?“ 

Bon feiner Weberrafhung ſich erholend entgegnete 
Betros: 

„Es fteht dir übel an, Graf Witihis, Mörver zu 
beſchützen. Ich Hab’ ihn nad Byzanz geladen vor 
Gericht.“ 

„Und darauf haſt du keine Antwort, Amelunge?“ 
rief der alte Hildebrand zornig. 

Aber das böſe Gewiſſen band dem Könige die Stimme. 

„So müſſen wir ſtatt ſeiner ſprechen.“ ſagte Witichis. 
„Wille, Grieche, vernehmt es wohl, ihr falſchen und un⸗ 
dankbaren Ravennaten, das Volk der Gothen ift frei und 
erfennt auf Erven feinen Herrn und Richter über ſich.“ 

„Auch nicht für Mord und Blutſchuld?“ 

„Wenn fchwere Thaten unter uns gefchehn, richten 
und ftrafen wir fie ſelbſt. ‘Den Fremdling geht das 
nichts an, am Wenigften unfern Feind, ven Kaifer in 
Byzanz.” 

Dabn, Ein Kampf um Rom. TIL 5 
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‚Mein Kaifer wird dieſe Frau rächen, Die er nicht 
retten fonnte. Liefert die Mörver aus nach Byzanz.” 

„Wir liefern feinen Gothenknecht nah Byzanz, ges 
ſchweige unfern König.” 

„So theilt ihr feine Strafe wie feine Schuld und 
Krieg erklär' ih euch, im Namen meines Herm. Er⸗ 
bebt vor Yuftinian und Beliſar.“ 

Eine freudige Bewegung der gothifchen Krieger war 
die Antwort. 

Der alte Hilvebrand trat an's Fenfter und rief zu 
ven unten ſtehenden Gothen hinab: 

„Hört, ihr Gothen, frohe Kunde: Krieg, Krieg mit 
Byzanz.“ 

Da brach unten ein Getöfe los, wie wenn das Meer 
entfefjelt über feine Dämme bridt, die Waffen Hirten 
und taufend Stimmen jubelten : 

„Krieg, Krieg mit Byzanz!" 

Diefer Wiverhall feines Wortes blieb nicht ohne Ein- 
drud auf Petros und tie Italier: Das Ungeftüm tiefer 
Begeifterung erjchredte fie: ſchweigend fahen fie ver fi 
nieder. 

Während die Oothen ſich glüdwünfhend vie Hänte 
jhäüttelten, trat Witichis ernft, geſenkten Hauptes, in Die 
Mitte, Hart neben Petros und ſprach feierlih: „Alſo 
Krieg! 

Wir ſcheuen ihn nit — du haft es gehört. 

Beſſer offner Kampf als die Tangjährige, Tauernde, 
wühlende Feindſchaft. 
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Der Krieg iſt gut: aber wehe dem Frevler, der ohne 
Recht und ohne Grund den Krieg beginnt. 

Ich ſehe Jahre voraus, viele Jahre von Blut und 
Mord und Brand, ich ſehe zerſtampfte Saaten, rauchende 
Städte, zahlloſe Leichen die Ströme hinabſchwimmen. 

Hört unſer Wort: auf euer Haupt dies Blut, dies 
Elend. 

Ihr habt geſchürt und gereizt Jahre lang — wir 
haben's ruhig getragen. 

Und jetzt habt ihr den Krieg herein geſchleudert, 
richtend, wo ihr nicht zu richten habt, ohne Grund euch 
mifchend in das Leben eines Volkes, das io frei wie ihr: 
auf euer Haupt die Schuld. 

Dies unfre Antwort nad) Byzanz." 

Schweigend hörte Petros diefe Worte an, ſchweigend 
wandte er fih und fehritt mit feinen italifchen Freunden 
hinaus. 

Einige ven diefen gaben ihm das Geleit bis in feine 
Wohnung, unter ihnen der Biſchof von Plorentia. 

„Shrwürdiger Freund,“ fagte er zu dieſem beim Ab» 
ſchied, die Briefe Theodahads in der bewußten Sache, 
vie ihr mir zur Einfiht anvertraut, mußt du mir ganz 
belafien. Ich bevarf ihrer und für deine Kirche ſind fie 
nicht mehr nöthig." 

„Der Proceß ift längft entfchieven,“ “ erwiderte der 
Biſchof, „und die Güter unwiderruflich erworben. Die 
Documente find dein." — 

Darauf verabſchiedete der Geſandte ſeine Freunde, 
welche ihn bald mit dem kaiſerlichen Heere in Ravenna 
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Gie fanden auf ven Straßen eine Menge Volks in 
Beltürzung und Entrüſtung bin- und hermogend, die 
Nachricht war in die Stadt gebrungen und flog von 
Haus zu Haus. 

Als man den Geſandten des Kaiferd und die Vor⸗ 
nehmen der Stadt erkannte, öffnete fi) die Menge vor 
ihnen, ſchloß ſich aber Dicht Hinter ihnen wieder und 
fluthete nad) auf dem Wege in ven Palaſt, von deſſen 
Thoren fie faum abgehalten wurde. 

Bon Minute zu Minute ftieg die Zahl und Der 
Lärm des Volles: auf dem Forum des Honorius dräng⸗ 
ten fich die Ravennaten zufammen, welche mit der Trauer 
um ihre Beihügerin ſchon vie Hoffnung vereinten, bei 
viefem Anlaß die Barbarenherrſchaft fallen zu fehen: das 
Erjcheinen des kaiſerlichen Gefandten fteigerte dieſe Hoffe 
nung und der Auflauf vor dem Palaſt nahm mehr und 
mehr eine Richtung, welche keineswegs blos Theodahad 
und Gothelindis bedrohte. 

Inzwiſchen eilte Petros mit ſeiner Begleitung in das 
Gemach des hülfloſen Könige, welchen mit feiner Gattin 
alle Kraft des Widerſtandes verlaſſen hatte: er zagte vor 
der Aufregung der unten wogenden Menge und hatte 
nad Petros gejenvet, von ihm Rath und Hülfe zu er- 
langen, da ja diefer e8 gewefen, der mit Gothelindis den 
Untergang der Fürftin befchlofien und die Art der Aus⸗ 
führung berathen hatte: er follte ihm jett auch die Fol⸗ 
gen der That tragen helfen. 

As daher der Byzantiner auf ver Schwelle erſchien, 
eilte er, beide Arme ausbreitend, auf ihn zu: aber erftaunt 
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blieb er plöglich ftehen: erftaunt über die Begleitung, noch 
mehr erftaunt über die finfter drohende Miene des Ges 
fandten.. 

„Sch fordre Rechenfhaft von dir, König der Gothen,“ 
rief dieſer ſchon an ver Thüre, „Nechenfhaft im Namen 
von Byzanz für die Tochter Theoderichs. 

Du weißt, Kaiſer Yuftintan bat fie feines befondern 
Schutzes verfihert: jedes Haar ihres Hauptes ift daher 
heilig und heilig jeder Tropfe ihres Bluts. 

Wo ift Amalafwintha?” 

Der König fah ihn flaunend an. 

Er bewimderte diefe Verftellungskunft. 

Aber er begriff ihren Zwed nidt. 

Er ſchwieg. 

„Wo ift Amalaſwintha?“ wiverholte Petros, drohend 
vortretend und fein Anhang folgte ihm einen Schritt. 

„Sie ift tobt,” ſagte Theodahad, ängſtlich werdend. 

„Srmordet ift fie,” rief Petros, „fo ruft ganz Italien, 
ermordet von dir und deinem Weibe. 

Yuftinian, mein hoher Kaifer, war der Schirmherr 
diefer Frau, er wird ihr Räder fein: Krieg, künd' ich 
dir in feinem Namen an, Krieg gegen euch, ihr blutigen 
Barbaren, Krieg gegen eudy und euer ganz Geſchlecht.“ 

„Krieg gegen euch und euer ganz Geſchlecht!“ wider: 
holten die Italier, fortgerifien von der Gewalt des Augen⸗ 
blicks und ven alten, lang genährten Haß entzügelnd: und 
wie eine Woge brauften fie heran auf den zitternden König. 

„Petros," ftammtelte dieſer entſetzt, „vu wirft gevenfen 
des Vertrages, du wirft doch — 
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Aber der Geſandte z0g eine Papyros⸗Rolle aus dem 
Mantel und riß fie mitten durch. 

„Zerrifien ift jedes Band zwifchen meinem Kaifer 
und dieſem biutbefledten Haus. 

Ihr felber habt durch eure Gräuelthat alle Schonung 
verwirft, vie man euch früher gewährt. Nichts von Vers 
trägen. Krieg!" 

„Um Gott,“ jammerte Theodahad, „nur nicht Krieg 
und Kampf! Was forverft du, Petros?“ 

„Unterwerfung! Räumung Italiens ! 

Dich felber und Gothelindis lad’ ich zum Gericht 
nah Byzanz vor den Thron Juſtinians, dort —“ 

Aber feine Rede unterbrad der fchmetternde Auf 
des gothiſchen Kriegshorns und in das Gemach eilte 
mit gezognen Schwertern eine ſtarke Schaar gothifcher 
Krieger, von Graf Witihis geführt. 

Die gothifchen Führer hatten fofort auf die Nachricht 
von Amalaſwinthens Untergang die tüchtigſten Männer 
ihres Volks in Ravenna zu einer Berathung vor die Porta 
romana bejhieden und dort Maßregeln der Sicherung 
und der Gerechtigkeit berathen. 

Zur rechten Zeit erfchtenen fie jegt auf dem Forum 
des Honorius, wo der Auflauf immer drohender wurde: 
ihon blinkte bier und dort ein Dolch, fchon ertünte 
mandmal der Auf: „Wehe den Barbaren.” 

Dieje Zeichen und Stimmen verſchwanden fofort, als 
nun die verhaßten Gothen in gejchloffnem Zug von dem 
Forum des Hercules her duch die Bia palatina anrüdten : 
ohne Widerſtand zogen fie quer durch die grollenden Haufen 
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und indeilen Graf Teja und Hilvebad die Thore und 
tie Terrafie des Palaftes defekten, waren Graf Witichis 
und Hildebrand grade rechtzeitig im Gemache des Könige 
angelangt, vie leßten Worte des Gefandten noch zu hören. 

Ihr Zug flellte fih in einer Schwenkung rechts vom 
Thronfig des Könige, zu welchem diefer zurüd gewichen 
war: und Witichis, auf fein langes Schwert geftütst, trat 
bart vor den Griechen Hin und fah ihm fcharf in's Auge. 

Eine erwartungsvolle Paufe trat ein. 

„Wer wagt es,“ fragte Witichis ruhig, „bier den 
Herrn und Meifter zu fpielen im Königshaus ver Gothen?“ 

Bon feiner Ueberrafhung fih erholend entgegnete 
Petros: 

„Es ſteht dir übel an, Graf Witichis, Mörder zu 
beſchützen. Ih Hab’ ihn nach Byzanz geladen vor 
Gericht.“ 

„Und darauf haſt du keine Antwort, Amelunge?“ 
rief der alte Hildebrand zornig. 

Aber das böſe Gewiſſen band dem Könige die Stimme. 

„So müſſen wir ftatt feiner ſprechen.“ ſagte Witichis. 
„Wiſſe, Grieche, vernehmt es wohl, ihr falſchen und un⸗ 
dankbaren Ravennaten, das Volk der Gothen iſt frei und 
erfennt auf Erden keinen Herrn und Richter über ſich.“ 

„Auch nicht für Mord und Blutſchuld?“ 

„Wenn ſchwere Thaten unter uns geichehn, richten 
und ftrafen wir fie ſelbſt. Den Fremdling geht das 
nichts an, am Wenigften unfern Feind, den Kaifer in 
Byzanz.“ 


Dabn, Ein Kampf um Rom. TI. 5 
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‚Mein Kaifer wird dieſe Frau rächen, die er nicht 
retten konnte. Liefert die Moörder aus nad Byzanz.“ 

„Wir liefern feinen Gothenknecht nah Byzanz, ges 
ſchweige unfern König.” 

„So theilt ihr feine Strafe wie feine Schuld und 
Krieg erklär' ih euch, im Namen meines Herm. Er⸗ 
bebt vor Yuftinian und Belifar." 

Eine freunige Bewegung ver gothifhen Krieger war 
die Antwort. | 

Der alte Hildebrand trat an's Fenfter und rief zu 
den unten ftehenden Gothen hinab: 

„Hört, ihr Gothen, frohe Kunde: Krieg, Krieg mit 
Byzanz.“ 

Da brach unten ein Getöſe los, wie wenn das Meer 
entfefielt über feine Dämme bricht, vie Waffen klirrten 
und taufend Stimmen jubelten : 

„Krieg, Krieg mit Byzanz!“ 

Diefer Widerhall feines Wortes bfieb nicht ohne Ein- 
drud auf Petros und tie Italier: das Ungeftüm tiefer 
Begeifterung erjchredte fie: ſchweigend fahen fie vor fid 
nieder. 

Während die Gothen ſich glüdwünjhend vie Hänte 
fhüttelten, trat Witichis ernft, gefenkten Hauptes, in die 
Mitte, hart neben Petros und ſprach feierlih: „Alſo 
Krieg! 

Wir ſcheuen ihn nit — du haft es gehört. 

Beſſer offner Kampf als die langjährige, Tauernde, 
wühlente Feindſchaft. 
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Der Krieg ift gut: aber wehe dem Frevler, der ohne 
Net und ohne Grund den Krieg beginnt. 

Ich fjehe Jahre voraus, viele Jahre von Blut und 
Mord und Brand, ich jehe zerftampfte Saaten, rauchende 
Städte, zahllofe Leichen die Ströme hinabſchwimmen. 

Hört unfer Wort: auf euer Haupt dies Blut, dies 
Elend. 

Ihr Habt geſchürt und gereizt Jahre lang — wir 
haben's ruhig getragen. 

Und jest Habt ihr ven Krieg herein gefchleubert, 
richtend, wo ihr nicht zu richten habt, ohne Grund end 
miſchend in pas Leben eines Volkes, das Io frei wie ihr: 
auf euer Haupt die Schuld. 

Dies unfre Antwort nah Byzanz.” 

Schweigend hörte Petros diefe Worte an, ſchweigend 
wandte er fih und ſchritt mit feinen italifhen Freunden 
hinaus. 

Einige ven dieſen gaben ihm das Geleit bis in feine 
Wohnung, unter ihnen der Biſchof von Florentia. 

„Shrwürdiger Freund,” fagte er zu viefem beim Ab⸗ 
ſchied, die Briefe Theodahads in der bemußten Sache, 
die ihr mir zur Einfiht anvertraut, mußt du mir ganz 
belafjen. Ich bevarf ihrer und für deine Kirche find fie 
nicht mehr nöthig.“ 

„Der Proceß iſt längſt entſchieden,“ erwiderte der 
Biſchof, „und die Güter unwiderruflich erworben. Die 
Documente find dein." — 

Darauf verabjdicdete der Geſandte feine Freunde, 
welche ihn bald mit dem kaiſerlichen Heere in Ravenna 
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wiederzujehen hofften, und eilte in fein Gemach, wo er 
zuerit einen Boten an Belifar abfertigte, ihn zum for 
fortigen Angriff aufzuforvern. 

Darauf ſchrieb er einen ausführlichen Bericht an ven 
Kaifer, der mit folgenden Worten fchloß : 

„Und fo fheinft on, o Herr, wohl Grund zu haben, 
mit den Dienften deines getreueften Knechts zufrieden 
zu fein und mit der Lage der Dinge. 

Das Volk der Barbaren in Parteien zeripalten: auf 
dem Thron ein verhaßter Fürft, unfähig und rreulos: 
die Feinde fonder Rüſtung überraſcht: vie italifche Be⸗ 
völferung überall für Dich gewonnen: — es kann nicht 
fehlen, wenn feine Wunder gefchehen, müflen die Bar⸗ 
baren faft ohne Widerſtand erliegen. 

Und wie fo oft tritt aud bier mein erhabener Kaiſer, 
deſſen Stolz das Recht, als Schirmherr und Rächer der 
Gerechtigkeit uf — es ift ein geiftvoller Zufall, daß 
die Trireme, welche mich trägt, ven Namen „Nemefis" 
fährt. 

Nur das Eine betrübt mich unendlich, daß e8 meinen 
treuen Eifer nicht gelungen, die unfelige Tochter Theo⸗ 
derich® zu retten. 

Ich flehe vi an, meiner hohen Herrin, der Kaiferin, 
welche mir niemald gnädig gefinnt mar, wenigftens zu 
verfichern, daß ih allen ihren Aufträgen bezüglich ver 
Fürftin, veren Schidfal fie mir noch in der legten Unter⸗ 
vedung als Hauptforge an's Herz legte, auf's Treuefte 
nachzukommen ſuchte. 

Auf die Anfrage bezüglich Theodahads und Gothe⸗ 
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findens, deren Hülfe uns das Gothenreih in die Hände 
liefert, wage ich es, der hohen Kaiferin mit ver erften 
Regel der Klugheit zu antworten: es ift zu gefährlich, 
die Mitwiſſer unfrer tiefften Geheimniffe am Hof zu 
haben.“ j 

Diefen Brief ſandte Petros eilig durch die beiden 
Biſchöfe Hypatius und Demetrius voraus. 

Sie felten nah Brumdufium und von da ber 
Epidamnus auf dem Landweg nad) Byzanz eilen. 

Er felbit wollte erſt nad) einigen Tagen folgen, lang- 
fam die gothifche Küfte des jonifhen Meerbufens entlang 
fahrend, überall die Stimmung der Bevölkerung in ven 
Hafenſtädten zu prüfen und zu ſchüren. 

Dann follte er un ven Peloponnes und Euböa her 
nad Byzanz fegeln: denn vie Saiferin hatte ihm den 
Seeweg vorgefchrieben und ihm Aufträge für Athen und 
Lampfalos ertbeilt. 

Cr überrechnete ſchon vor der Abreife von Ravenna 
mit vergnügten Sinnen immer wieder feine Wirkfamteit 
in Italien und den Lohn, den er dafür in Byzanz er 
wartete. 

Er kehrte zurüd, noch einmal fo rei als er ges 
fommen. 

Denn er hatte der Königin Gothelindis nie einge 
ftanden, daß er mit dem Auftrag, Amalafwintha zu ver 
derben, in's Land gekommen. 

Er hatte ihr vielmehr lange die Gefahr der Ungnade 
bei Kaiſer und Kaiſerin entgegengehalten und ſich nur 
mit Widerſtreben durch ſehr hohe Summen von ihr für 
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ven Plan gewinmen laflen, in welchem er fie tod nur 
als Werkzeug brauchte. 

Er erwartete in Byzanz mit Sicherheit die vers 
ſprochne Würde des Patriciats und freute fich ſchon, feinem 
hochmüthigen Better Narſes, der ihn nie beförvert hatte, 
nun bald in gleichem ange gegenüberzutreten. 

„So ift denn Alles nah Wunfc gelungen,” fagte er 
felöftzufrieven, während er feine Brieffchaften ordnete: 
„und diesmal, du ftoßer Freund Cethegus, hat fich die 
Berfchmitstheit Doch trefflih bewährt. 

Und ver feine Rhetor aus Theſſalonike hat es voch 
weiter gebracht mit feinen Heinen, leifen Schritten, denn 
du mit deinem ftolzen, herausfordernden Gang. 

Nur muß no dafür geforgt werden, daß Theodahad 
und Oothelindis nicht nad) Byzanz an den Hof entrinnen: 
wie gejagt, das wäre zu gefährlich: vielleicht bat vie 
Trage der Hugen Kaiferin eine Warnung fein follen. 

Nein, dieſes Königepar muß verfchwinvden aus 
unfern Wegen.“ 

Und er ließ ven Gaſtfreund rufen, bei dem er ges 
wohnt, und nahm Abfchied von ihm. 

Dabei übergab er ihm eine dunkle, ſchmale Vaſe 
von der Yorm derer, welche zur Aufbewahrung von Ur⸗ 
funden dienten: er verfigelte ven Dedel mit feinem 
Ring, der einen feingefhnittenen Skorpion zeigte, und 
jhrieb einen Namen auf die daran hangende Wachstafel. 

„Diefen Mann,” fagte er dem Gaftfreund, „ſuche 
auf bei der nächſten Verſammlung ver Gothen zu Ne- 
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geta und übergieb ihm die Vaſe: was ſie enthält iſt ſein. 
Leb wohl, auf baldig Wiederſehen hier in Ravenna.“ 

Und er verließ mit ſeinen Sklaven das Haus und 
beſtieg alsbald das Geſandtenſchiff: von ſtolzen Erwar⸗ 
tungen body gehoben trug ihn die „Nemefis" dahin. — 

Und als fih nun fein Schiff dem Hafen von Byzanz 
näherte, von Lampſakos aus hatte er — aud dies hatte 
die Kaiferin gewünſcht — feine baldige Ankunft durch 
einen kaiſerlichen Schnellfegler, der eben abging, melden 
lafien, überflog des Geſandten Auge erwartungsvoll vie 
ſchönen Landhäuſer, welde marmorweiß aus den Schatten 
immergrüner Gärten blinkten. 

„Bier wirft du künftig wohnen, unter ven Senatoren 
des Reichs," ſprach wohlgefällig Petros. 

Bor dem Einlaufen in den Hafen flog die ‚Thetis“, 
das prachtvolle Luſt-Bot ver Kaiferin, ihnen entgegen, 
iowie e8 des Geſandten Galeere erkannte tie Purpur- 
wimpel entrollend, und fie zum Halten anrufend. 

Alsbald flieg an Bord der Galeere ein Bote ber 
Kaiſerin: es war Alerandros, der frühere Gefandte am 
Hof von Ravenna. 

Er wies tem Trierarden ein Schreiben des Kaifers, 
in das viefer einen erfchrodenen Blid warf: dann wandte 
er ſich zu Petros. 

„In Namen des Kaiſers Yuftinian! 

Du bit wegen Yahre lang fortgefeter Urkuntenfäl- 
hung und Steuerunterſchlagung lebenslänglich zu ven 
Metallarbeiten in den Bergwerken von Cherfon bei den 
ultziagirifchen Hunnen verurtbeilt. 
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Du haft die Tochter Theoderichs ihren Feinden preis- 
gegeben. 

Der Kaiſer hätte dich durch deinen Brief für ent» 
ſchuldigt erachtet: aber die Kaiferin, untröftlic über den 
Untergang ihrer königlihen Schweſter, hat veine alte 
Schuld dem Kaiſer entvedt. 

Und ein Brief des Präfecten von Rom an dieſen 
bat Targethban, daß du mit Gothelindis geheim ver 
Königin Verderben geplant. 

Die Kaiferin hat den Kaiſer aud hierin überzeugt. 
Dein Vermögen ift eingezogen: die Kaiferin aber läßt 
dir fagen," — hier flüfterte er in des Zerfchmetterten 
Ohr, — „Du habeſt in deinem Mugen Brief ihr felbft den 
Rath ertheilt, Mitwiffer von Geheimniffen zu verberben. 

Trierarch, du führt ven DBerurtbeilten fofort an 
feinen Strafort ab.” 

Und Alexandros ging auf die „Thetis" zurüd, 

Die „Nemefis" aber drehte raufchend ihr Steuer, 
wandte dem Hafen von Byzanz ven Rüden und trug 
den Sträfling für immer aus dem Leben der Dienfchen. 


Achtes Gapitel. 





Wir haben Gethegus den Präfecten ſeit feiner Ab⸗ 
reife nah Rom aus den Augen verloren. 

Er hatte dafelbft in den Wohen der erzählten Er- 
eigniffe die eifrigfte Thätigkeit entfaltet: denn er erfannte, 
daß die Dinge jest zur Entſcheidung prängten; er konnte 
ihr getroft entgegen fehen. 

Ganz Italien war einig in dem Haß gegen die 
Barbaren: und wer anders vermochte e8, der Kraft dieſes 
Haſſes Bewegung und Ziel zu geben, als das Haupt 
ver Katalombenverfhmwörung und der Herr von Rom. 

Das war er durch die jet völlig ausgebildeten und 
audgerüfteten Legionare und durch die nahezu vollenvete 
Defeftigung der Stadt, an welcher er in den letten 
Monaten Nachts’ wie Tages hatte arbeiten laſſen. 

Und nun war es ihm zuleßt noch gelungen, wie er 
glaubte, ein fofortiges Auftreten der byzantiniſchen Macht 
in feinem Italien, die Hauptgefahr, die feinen ehrgeizigen 
Plänen gedroht, abzuwenden: durch zuverläffige Kund⸗ 
Ihafter hatte er erfahren, daß die byzantiniſche Flotte, 
vie bisher lauernd bei Sicilien geankert, fih wirklich von 
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Italien hinweg gewandt und der afrikaniſchen Küſte ge⸗ 
nähert habe, wo fie die Seeräuberei zu unterdrücken 
beſchäftigt ſchien. 

Freilich ſah Cethegus voraus, daß es zu einer Lan⸗ 
dung der Griechen in Italien kommen werde: er konnte 
derſelben als einer Nachhülfe nicht entbehren. 


Über Alles war ihm daran gelegen, daß dies Auf- 
treten des Kaifers chen nur eine Nachhülfe bleibe: und 
deßhalb mußte er, ehe ein Byzantiner ten italifhen 
Boden betreten, eine Erhebung ver Italier aus eigner 
Kraft veranlagt und zu folhen Erfolgen geführt haben, 
daß die fpätere Mitwirtung der Griechen nur als eine 
Nebenfahe erſchien und mit der Anerkennung einer loſen 
Oberhoheit des Kaifers abgelohnt werden konnte. 

Und er hatte zu dieſem Zweck feine Pläne trefflich 
vorbereitet. 

Sowie der legte römiſche Thurm unter Dad, follten 
die Gothen in ganz Italien an einem Tag überfallen, 
mit einem Schlag alle feften Plätze, Burgen und Städte, 
Kon, Ravenna und Neapolis voran, genommen werden. 

Und waren die Barbaren in's flahe Land hinaus: 
geworfen, fo ftand nicht mehr zu fürchten, daß fie bei 
ihrer großen Unfunde in Belagerungen und bei der Aus 
zahl und Stärke der italifhen Velten tiefe und damit 
vie Herrſchaft über die Halbinfel wieder gewinnen würden. 

Tann mochte ein byzantiniſches Bundesheer helfen, 
die Gothen vollends über vie Alpen zu drängen: und 
Cethegus wollte ſchon dafür forgen, daß viefe Befreier 
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ebenfalls feinen Fuß in vie wictigften Feſtungen ſetzen 
jellten, um fi ihrer fpäter unſchwer wieder entledigen 
zu können. 

Diefer Plan fette nun aber voraus, daß die Gothen 
dur die Erhebung Italiens überrafcht würden. 

Wenn der Krieg mit Byzanz in Auefiht over gar 
fhon ausgeſprochen war, dann natürlich Tießen fich die 
Barbaren die in Kriegsftand gefezten Städte nicht durch 
einen Handſtreich entreißen. 

Da nun aber Cethegus, ſeit er die Sendung des 
Petros durchſchaut hatte, bei jeder Gelegenheit Juſtinians 
Hervortreten aus ſeiner drohenden Stellung erwarten 
mußte, da es kaum noch gelungen war, Beliſar wieder 
abzuwenden von Italien, beſchloß er, keinen Augenblick 
mehr zu verlieren. 

Er hatte auf den Tag ver Vollendung der Be- 
feſtigungen Roms eine allgemeine VBerfammlung ber 
Verſchworenen in den Katalomben anberaumt, in welcher 
das mühſam und erfindungsyeich vorbereitete Werk ge- 
frönt, der Augenblid des Losſchlagens beftinmt und 
Cethegus als Führer tiefer rein italifhen Bewegung 
bezeichnet werben follte. 

Er hoffte ficher, den Wiverftand der Beftochenen oder 
Yurditfamen, welche nur für und mit Byzanz zu handeln 
geneigt waren, durch die Begeifterung der Jugend mit 
fort zu reißen, wenn er viefe fofort in ren Kampf zu 
führen verſprach. 

Noch vor jenem Tag kam die Nachricht von Amala- 
fwinthens Ermordung, von ver Verwirrung und Spal: 
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tung der Gothen nah Rom und ungetulvig fehnte der 
Präfeet die Stunde der Entſcheidung herbei. 


Endlich war au ter einzige noch unfertige Thurm 
des aurelifchen Thores unter Dad: Cethegus führte Die 
legten Hammerfchläge: ihm war dabei, er höre die Streiche 
des Schidjald von Ron und von Italien dröhnen. 

Bei vem Schmaufe, welchen er darauf den Taufen« 
den von Arbeitern in dem Theater des Pompejus gab, 
hatten ſich auch die Meiften ver Verſchwornen eingefunven 
und der Präfeet benütte die Gelegenheit, tiefen feine uns 
begränzte Beliebtheit im Volk zu zeigen. 

Auf die Yüngeren unter den Genofjen machte dies 
freilich ven Einprud, welchen er gewünfcht hatte; aber 
ein Häuflein, deſſen Mittelpunct Silverius war, zog 
fi mit finftern Mienen von den Tiſchen zurüd. 

Der Priefter hatte feit Lange eingefehen, daß Cethe- 
gus nicht bloß Werkzeug fein wollte, daß er eigne Pläne 
verfolgte, welche ver Kirche und feinem perfünfichen Ein» 
fluß fehr gefährlich werben konnten. 

Und er war entfchlojien, den kühnen Berbündeten 
zu ftürzen, fobald er entbehrt werden konnte, ed war 
ihm nicht ſchwer geworben, die Eiferfucht fo manches 
Römers gegen den Ueberlegnen im Geheimen zu ſchüren. 

Die Anwefenheit aber zweier Biſchöfe aus dem Oſt⸗ 
veih, Hypatius von Ephefus und Demetrius von Philippi, 
welche in Olaubensfragen mit dem Pabft und mit König 
Theodahad geheim, in Unterftügung des Petros, in 
Politik verhandelten, hatte der kluge Archidiakon benützt, 
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um mit Theodahad und nit Byzanz in enge geheime 
Verbindung zu treten. 

„Du haft recht, Silverius,“ murrte Scävola im Hin- 
ausgehen aus dem ‘Chor Des Theaters, „der Präfect ift 
Marius und Cäſar in Einer Perfon.” 

„Er verfehwendet diefe ungeheuren Summen nicht ums 
fonft, man darf ihm nicht zu fehr trauen,” warnte ber 
geizige Albinus. 

„Lieben Brüder," mahnte der Priefter, „fehet zu, 
daß ihr nicht Einen unter euch lieblo8 verbammet. 

Wer folches thäte, wäre des Höllifchen Feuers ſchuldig. 

Freilich beherrſcht unfer Freund vie Fäufte der Hand» 
werler wie die Herzen feiner jungen „Ritter: es ifl das 
gut, er kann daburd die Tyrannei zerbrechen — 

„Aber dadurch auch eine neue aufrichten,” meinte 
Calpurnius. 

„Das ſoell er nicht, wenn Dolche noch tödten, wie in 
Brutus’ Tagen," ſprach Scävola. 

„Es bedarf des Blutes nicht. 

Bedenket nur immer:" fagte Silverius, „je näher 
der Tyrann, defto drüdender die Tyrannei: je ferner 
der Herrfcher, deſto erträglicher die Herrichaft. 

Das ſchwere Gewicht des Präfecten ift aufzuwiegen 
durch das fchwerere des Kaifers.“ 

„Sa wohl,“ ſtimmte Albinus bei, der große Summen 
von Byzanz erhalten hatte, „der Kaifer muß der Her 
Italiens werben.“ 

„Das beißt,“ beſchwichtigte Silverius den unwillig 
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auffahrenven Scävola, „wir müflen den Präfecten durch 
ven Kaifer, den Kaifer durch den Präfecten niederhalten. 

Siehe, wir ftehen an ver Schwelle meines Haufes. 

Laßt uns eintreten. 

Ih habe geheim euch mitzutheilen, was heute Abend 
in der Verſammlung fund werben fol. 

Es wird euch überraſchen. 

Aber andre Leute noch mehr.” 

Inzwifhen war auch der Präfeet von dem Gelage 
nah Haufe geeilt, fih in einſamem Sinnen zu feinem 
widhtigen Werke zu bereiten. 

Nicht feine Rede überdachte er: wußte er doch längſt 
was er zu fagen hatte und, ein glänzender Redner, 
dem die Worte fo leicht wie die Gedanken kamen, über 
ließ er den Ausdruck gern dem Antrieb des Augenblids, 
wohl willend, daß das eben frifh aus ver Seele ge- 
ſchöpfte Wort am Lebenvigften wirft. 

Aber er rang nah innerer Ruhe: denn eine Leiden⸗ 
haft ſchlug hohe Wellen. 

Er überſchaute die Schritte, die er nad feinem Ziele 
bin gethan, feit zuerft dieſes Ziel mit dämoniſcher Ge⸗ 
walt ihn angezogen: er erwog die kurze Strede, die 
noch zurüd zu legen war: er überzählte die Schwierig⸗ 
keiten, Die Hinderniſſe, welche noch auf dieſem Wege 
lagen und ermaß Dagegen die Kraft feines Geiſtes, fie 
zu überwinden: und Das Ergebniß dieſes prüfenden 
Wägens erzeugte in ihm eine Siegesfreude, die ihn mit 
jugendlicher Aufregung ergriff. 

Mit gewaltigen Schritten durchmaß er das Gemach. 
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Die Muskeln feiner Arme fpannten ſich wie in ver 
Etunde beginnender Schlaht: er umgürtete ſich mit dem 
breiten, fiegreihen Schwert feiner Kriegsfahrten und drückte 
frampfhaft deſſen Adlergriff, als gelte es, jetzt gegen 
zwei Welten, gegen Byzanz und die Barbaren, fein Rom 
zu erfänpfen. 

Dann trat er der Cäfarftatue gegenüber und fah 
ihr lange in Tas ſchweigende Marmorantlig. 

Endlih ergriff er mit beiten Händen die Hüften des 
Imperator und rüttelte an ihnen: „lebwohl, fagte er, 
und gieb mir dein Glück mit auf ven Weg. — Mehr 
brauch' ich nicht.“ 

Und rafch wandte er fih und cilte aus dem Ge⸗ 
made und durch das Atrium hinaus auf die Straße, 
wo ihn ſchon die erften Sterne begrüßten. 

Zahlreiher als je hatten fih die Verſchwornen an 
diefem Abend in ven Katafonıben eingefunden:: waren doch 
dur ganz Italien die Ladungen zu tiefer Berfammlung 
als zu einer entfcheivungsvollen ergangen. 

So waren auf den Wunfd des Präfecten beſonders 
alle ftrategijch wichtigen Puncte vertreten: von ven ftarken 
Örenzhüterinnen Tridentum, Xarvifium und Berona, 
die das Eis der Alpen fchauen, bis zu Otorantum und 
Conſentia, welche die laue Welle tes aufonifhen Meeres . 
befpült, hatten fie alle ihre Boten zugejenver, jene be= 
rühmten Städte Siciliens und Italiens mit ven ſtolzen, 
den ſchönen, ven weltgefhichtlihen Namen: Syrakuſä und 
Catana, Panormus und Meffana, Regium, Neapolis 
und Cumä, Capua und Bencventum, Antium und Oftie, 
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Reate und Narnia, Volſinii, Urbevetus und Spoletum, 
Cluſium und Peruſia, Auximum und Ancon, Florentia 
und Fäſulä, Piſa, Luca, Luna und Genua, Ariminum, 
Cäſena, Faventia und Ravenna, Parma, Dertona und 
Placentia, Mantua, Cremona und Tieinum (Pavia), 
Mediolanum, Comum und Bergamum, Aſta und Pollen⸗ 
tia: dann von der Nord⸗ und ODſt⸗Küſte des joniſchen 
Meerbuſens: Concordia, Aquileja, Jadera, Scardona 
und Salona. 

Da waren ernſte Senatoren und Decurionen, ers 
graut in dem Rath ihrer Städte, deren Häupter ihre 
Ahnen fett Jahrhunderten geweſen: kluge Kaufleute, 
breitfchultrige Gutsherrn, rechthaberifche Juriſten, fpöttifche 
Ahetoren: und namentlich eine große Anzahl von Geift- 
lichen jedes Ranges und jedes Alters: die einzige feſt 
organifirte Macht und Silverius unbeberingt gehorfam. 

Wie Cethegus, noch hinter der Mündung des fchmalen 
Ganges verborgen, die Mafien in dem Halb-Rund ver 
Grotte überſah, konnte er fich eines verächtlihen Lächelns 
nicht erwehren, das aber in einen Seufzer audlief. 

Außer rer allgemeinen Abneigung gegen die Barbaren, 
welche doch bei Weitem nicht flark genug war, ſchwere 
politiſche Pläne mit Opfern und Entfagungen zu tragen, 
— welch verfcdhievene und oft welch Heine Motive hatten 
diefe Verſchwornen hier zufammen geführt ! 

Cethegus kannte die Beweggründe der Einzelnen 
genau : hatte er fie doch durch Bearbeitung ihrer ſchwächſten 
Seiten beherrſchen gelernt. 

Und er mußte zuleßt no frob darum fein: echte 
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Römer hätte er nie, wie dieſe DVerfhworenen, unter 
feinen Einfluß gebradt. 

Aber wenn er fie nun hier Alle beifammen ſah, dieſe 
Patrioten, und bedachte, wie ven Einen vie Hoffnung 
auf einen Titel von Byzanz, den Andern plumpe Bes 
ftehung, einen dritten Rachſucht wegen irgend einer 
perfönlihen Beleidigung oder auch nur die Langeweile 
oder Schulden oder ein fchlehter Streih unter vie Un- 
zufriepnen geführt: und wenn er fih nun vorftellte, daß 
er mit foldhen Bundesgenoſſen ven gothiſchen Heermännern 
entgegen treten follte, — da erichral er faft über die 
Bermefienbeit feines Planes. 

Und eine Erquidung war es ihm, als vie belle 
Stimme des Lucius Licinius feinen Blick auf die Schar 
der jungen „Nitter" lenkte, denen wirklich Triegerticher 
Muth und nationale Begeifterung aus den Augen ſprühte: 
fo hatte er doch einige verläffige Waffen. — 

„Segrüßt, Lucius Licinius, * ſprach er aus dem Dunkel 
des Ganges heroortretend. „Ei, du bift ja gerüftet und 
gewaffnet, als ging es von hier gegen die Barbaren.” 

Kaum bezwing ich das Herz in der Bruft vor Haß 
und vor Freude,” fagte ver ſchöne Jüngling. „Sieh, 
alle viefe hier hab’ ich für dich, für das Vaterland ge⸗ 
worben.“ 

Cethegus blidte grüßenp umher: 

„Au du bier, Kalliftratos, — du heitrer Sohn des 
Friedens? 

„Hellas wird ihre Schweſter Italia nicht verlafſen 
in der Stunde der Gefahr,” fagte der Hellene und legte 

Dahn, Ein Kampf um Rem. I. 6 
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die weiße Hand auf Das zierliche Schwert mit dem Griff 
von Elfenbein. 

Und Cethegus nidte ihm zu und wandte fi zu ven 
Anden, Marcus Licinius, Piſo, Maflurius, Balbus, 
weldhe, feit ven Tloralien ganz von dem Präfecten ge- 
wonnen, ihre Brüder, Vettern, Freunde mit gebradt 
hatten. | 

Prüfend flog fein Blid über die Gruppe, er ſchien 
Einen aus dieſem Kreife zu vermiſſen. 

Lucius Licinius errieth feine Gedanken: 

„Du ſuchſt den ſchwarzen Corſen, Furius Aballa? 

Auf den kannſt du nicht zählen. 

Ich holte ihn von Weitem aus, aber er ſprach: 
„ich bin ein Corſe, kein Italier: mein Handel blüht 
unter gothiſchem Schutz: laßt mich aus eurem Spiel.“ 
Und als ich weiter in ihn drang — denn ich gewönne 
gern ſein kühnes Herz und die vielen Tauſende von 
Armen, über die er gebeut — ſprach er kurz abweiſend: 
„ah fechte nicht gegen Totila.“ 

„Die Götter mögen wiflen, was ven tigerwilden 
Corſen an jenen Milhbart bindet,“ meinte Pifo. 

Cethegus lächelte, aber er furdte die Stimm. 

„Ich denke, wir Römer genügen," fprad er laut: 
und das Herz der Yünglinge flug. 

„Eröffne die Verfammlung,“ mahnte Schvola unwillig 
den Archidiakon, „vu ſiehſt, wie er die jungen Leute 
beſchwatzt; er wird fie Alle gewinnen. Unterbrid ihn: 
rede.” 

‚Sogleih. Biſt du gewiß, daß Albinus kümmıt?“ 
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„Er kömmt; er erwartet den Boten am appifchen 
Thor." 

„Wohlan,“ fagte ver Priefter, „Gott mit uns!“ 

Und er trat in die Mitte der Rotunde, erhob ein 
ſchwarzes Kreuz und begann: 

„Im Namen des dreieinigen Gottes! 

Wieder einmal haben wir uns verfammelt im Grauen 
ver Nacht zu den Werken des Lichte. 

Vieleicht zum letzten mal: denn wunderbar hat ber 
Sohn Gottes, welchem die Ketzer die Ehre weigern, un⸗ 
jere Mühen zu feiner Verberrlihung, zur Vernichtung 
feiner Feinde gefegnet. | 

Nächſt Gott dem Herm aber gebührt ver höchſte 
Dank dem eveln Kaifer Yuftinian und feiner frommen 
Gemalin, weldhe mit thätigem Mitleid die Seufzer ver 
leidenden Kirche vernehmen: und endlich bier unfrem 
Freund und Führer, dem Präfecten, der unabläffig für 
unfres Herm, des Kaiſers Sade, wirkt" — 

„Halt, Prieſter!“ rief Lucius Licinius dazwifchen, 
„wer nennt ven Kaiſer von Byzanz hier unfern Herrn? 
wir wollen nit den Griechen dienen ftatt den Gothen! 
Frei wollen wir fein!" 

„Frei wollen wir fein, wiverholte der Chor feiner 
Freunde.“ 

‚Frei wollen wir werden!“ fuhr Silverius fort. 
„Gewiß! Aber das können wir nicht aus eigner Macht, 
nur mit des Kaiſers Hülfe. 

Glaubt auch nicht, geliebte Yünglinge, der Mann, 
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den ihr als euren Vorkämpfer verehrt, Cethegus, vente 
hierin anders. 

Suftinian hat ihm einen köſtlichen Ring — fein Bild 
in Sarneol — gejendet, zum Zeichen, daß er billige, 
was ver Präfeet für ihn, den Saifer, thue und ber 
Präfeet hat ven Ring angenommen: fehet hier, er trägt 
ihn am Finger.“ 

Betroffen und unmwillig ſahen vie Jünglinge auf 
Cethegus. 

Dieſer trat ſchweigend in die Mitte. 

Eine peinliche Pauſe entſtand. 

„Sprich, Feldherr!“ rief Lucius, „widerlege fie! Es 
iſt nicht wie ſie ſagen mit dem Ring.” - 

Aber Cethegus zog den Ring kopfnickend ab: 

„Es iſt wie ſie ſagen: der Ring iſt vom Kaiſer und 
ich hab' ihn angenommen.“ | 

Lucius Licinius trat einen Schritt zurüd. 

„Zum Zeichen?" fragte Silveriuß. 

„Zum Zeichen,” ſprach Cethegus mit vrohenver 
Stimme, „daß ich der herrſchſüchtige Selbftling nicht bin, 
für ven mid Einige halten, zum Zeichen, daß ih Italien 
mehr liebe als meinen Ehrgeiz. 

Ya, id baute auf Byzanz und wollte dem mächtigen 
Kaifer vie Führerftelle abtreten: — darum nahm id} diefen 
Ring. 

Ih baue nicht mehr auf Byzanz, das ewig zögert: 
deßhalb Hab’ ich diefen Ring heute mitgebracht, ihn dem 
Kaiſer zurüdzuftellen. 

Du, Silverius, haft dich als ven Vertreter von 
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Byzanz erwiefen: hier, gieb deinen Herrn fein Pfand 
zurüf: er fäumt zu lang: ſag' ihm, Italien hilft ſich 
ſelbſt.“ 

„Italien hilft ſich ſelbſt!“ jubelten die jungen Ritter. 

„Bedenket, was ihr thut!“ warnte mit verhaltnem 
Zorn der Priefter. 

„Den heißen Muth der Yünglinge begreif ih, — 
aber Daß meines Freundes, des gereiften Mannes, Hand 
nah dem Unerreihbaren greift, — befremdet mid. 

Bedenket die Zahl und wilde Kraft der Barbaren! 
Bedenket, wie die Männer Italiens feit lange des 
Schwertes entwöhnt, wie alle Zwingburgen des Landes 
in der Hand — 

„Schweig, Prieſter,“ donnerte Cethegus, „das ver⸗ 
ſtehſt du nicht! 

Wo es die Pſalmen zu erklären gilt und die Seele 
nach dem Himmelreich zu lenken, da rede du: denn ſolches 
iſt dein Amt; wo's aber Krieg und Kampf der Männer 
gilt, laß jene reden, die den Krieg verſtehen. 

Wir laſſen dir den ganzen Himmel — laß uns nur 
die Erde. 

Ihr römiſchen Jünglinge, ihr habt die Wahl. 

Wollt ihr abwarten, bis dieſes wohlbedächtige Byzanz 
ſich doch vielleicht Italiens erbarmt — ihr könnt müde 
Greiſe werden bis dahin — oder wollt ihr, nach alter 
Römer Art, die Freiheit mit dem eignen Schwert 
erfänpfen ? 

Ihr wollt's, ich feh’8 am Teuer eurer Augen. 
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Wie? man fagt uns, wir find zu ſchwach, Italien 
zu befreien? 

Ha, ſeid ihr nicht die Enkel jener Römer, weldye ven 
Weltkreis bezwangen? 

Wenn ich euch aufrufe, Mann für Mann, da iſt 
kein Name der nicht klingt wie Heldenruhm: Decius, 
Corvinus, Cornelius, Valerius, Licinius — wollt ihr 
mit mir das Vaterland befreien?“ 

„Wir wollen es! Führe uns, Cethegus!“ riefen vie 
Jünglinge begeiftert. 

Nah einer Pauſe begann ver Yurift: 

„Ich heiße Scävola. 

Wo römische Heldennamen aufgerufen werben, hätte 
man aud des Geſchlechts gedenken mögen, in dem das 
Heldenthum der Kälte erbli ift. 

Ich frage dich, du jugenpheißer Held Cethegus, haft 
du mehr ald Träume und Wünfcde, wie diefe jungen 
Thoren, haft du einen Plan?" — 

„Mehr als das, Scävola, ih habe und halte ven 
Sieg. 

Hier ift die Lifte fat aller Feſtungen Italiens: an 
den nächſten Iden, in breißig Tagen alfo, fallen fie, 
alle, auf Einen Schlag, in meine Hand.“ 

„Wie? dreißig Tage follen wir noch warten?" fragte 
Lucius. 

Nur fo lange, bis die hier Verſammelten ihre Städte 
wieder erreicht, bis meine Eilboten Italien durchflogen 
haben. 

Ihr habt über vierzig Jahre warten müſſen!“ 
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Aber der ungeduldige Eifer der Yünglinge, welchen 
ex ſelbſt geſchürt, wollte nicht mehr ruhen: fie machten 
verdroßne Mienen zu dem Aufſchub — fie murten. 

Blitzſchnell erfah der Priefter viefen Umfchlag ver 
Stimmung. 

„Rein, Cethegus“, rief er, „fo lang kann nicht mehr 
gezögert werben! 

Unerträgli ift dem Eveln vie Thrannei: Schmach 
dem, der fie länger dultet als er muß. 

Ih weiß euch beſſern Troſt, ihr Jünglinge! 

Schon in ven nädften Tagen fünnen die Waffen 
Belifars in Italien bliten.“ 

„der follen wir vielleicht," fragte Scävola, „Belifar 
nicht folgen, weil er nicht Cethegus iſt?“ 

„Ihr ſprecht von Wünfchen,“ lächelte tiefer, „nicht von 
Wirklichem. 

Landete Beliſar, ich wäre der Erſte mich ihm anzu⸗ 
ſchließen. 

Aber er wird nicht landen. 

Das iſt's ja, was mich abgewendet hat von Byzanz: 
der Kaiſer hält nicht Wort.“ 

Cethegus ſpielte ein ſehr kühnes Spiel. 

Aber er konnte nicht anders. | 

„Du Könnteft irren und ver Kaifer früher fein Wort 
erfüllen, als du meinft. Beliſar liegt bei Sicilien.“ 

„Richt mehr. Er hat fih nah Afrika, nah Haufe 
gewentet. Hofft nicht mehr auf Beliſar.“ 

Da ballten haſtige Schritte aus dem Seitengange 
und eilfertig ſtürzte Albinus herein: 
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„Triumph,“ rief er, „Freiheit, Freiheit!“ 

„Was bringſt du?“ fragte freudig der Prieſter. 

„Den Krieg, die Rettung! Byzanz hat den Gothen 
den Krieg erklärt.“ 

„Freiheit, Krieg!" jauchzten die Jünglinge. 

„Es ift unmöglich!" ſprach Cethegus, tonlos. 

„Es ift gewiß!" rief eine andre Stimme von Gange 
ber — es war Calpurnius, der jenem auf dem Fuß 
gefolgt — und mehr als das: ver Krieg ift begonnen. 

Belifar ift gelandet auf GSicilien, bei Catana: 
Syrakuſä, Meſſana find ihm zugefallen, Panormus hat er 
mit der Flotte genommen, er ift übergefegt nad) Italien, 
von Meflana nad Regium, er fteht auf unferm Boden.“ 

„Freiheit!“ rief Marcus Licinius. 

„Ueberall fällt ihm vie Bewölferung zu. Aus Apulien, 
aus Calabrien flüchten vie überrafhten Gothen, unaufs 
haltſam dringt er durch Bruttien und Lucanien gen 
Neapolis." 

„Es ift erlogen, alles erlogen !" fagte Cethegus mehr 
zu fi felbft als zu den andern. 

„Du fcheinft nicht ‚fehr erfreut über ven Sieg ver 
guten Sache. Uber der Bote ritt drei Pferde zu Tod. 
Belifar ift gelandet mit breißigtaufend Mann.“ 

„Ein Verräther, wer noch zweifelt,“ ſprach Scävola. 

„Run laß fehen,“ höhnte Silverins, „ob du dein Wort 
balten wirft. Wirft du der Erfte von uns fein, dich 
Belifar anzuſchließen?“ 

Bor Cethegus Auge verſank in viefer Stunde eine 
ganze Welt, feine Welt. 
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So batte er denn umfenft, nein, fchlimmer als das, 

für einen verhaßten Feind alles gethan, was er gethan. 

Beliſar in Italien mit einem ftarfen Heere und er 
getäufcht, machtlos, überwunden ! 

Wohl jeder Andre hätte jett alles weitre Streben 
ermübdet aufgegeben. 

In des Präfeeten Seele fiel nicht ein Schatten der 
Entmuthigung. 

Sein ganzer Riefenbau war eingeftürzt: noch betäubte 
der Schlag fein Ohr und ſchon hatte er beſchloſſen, im 
felben Moment ihn von Neuem zu beginnen: feine Welt 
war verfunken, und er hatte nicht Muße ihr einen 
Seufzer nachzuſenden: denn Aller Augen hingen an ihm. 
Er beſchloß, eine zweite zu fchaffen. - 

„Run! was wirft du thun?“ widerholte Silverius. 

Cethegus würdigte ihn feines Blicks. 

Zu ver Berfammlung gewendet ſprach er mi* ruhiger 
Stinme: 

„Belifar ift gelandet: Er ift jet unfer Haupt: ich 
gehe in fein Lager.“ 

Damit jchritt er dem Ausgang zu, gemeßnen Ganges, 
gefaßten Angeſichts, an Silverius und deſſen Freunden 
vorüber. 

Silverius wollte ein Wort des Hohnes flüftern:: aber 
er verftummte, da ihn der DBlid des Präfecten traf: 
„Frohlocke nicht, Priefter," ſchien er zu fagen, „viefe 
Stunde wird dir vergolten.“ 

Und Silverius, der Sieger, blieb erfchroden ftehn. — — 


Neuntes Capitel. 





Die Landung der Byzantiner war allen, Gothen 
wie Dtaliern, gleih unerwartet gekommen. 

Denn vie legte Bewegung Belifar’d nad) Süpoften 
hatte alle Erwartungen von ter kaiſerlichen Flotte in vie 
Irre gelenkt. 

Bon unfern gothifhen Freunden war nur Totila in 
Unteritafien: vergeblich hatte er als Seegraf von Neapolis 
die Regierung zu Ravenna gewarnt und um Bollmadhten, 
um Mittel zur Vertheivigung Siciliens gebeten. 

Wir werben fehen, wie ihm alle Mittel genommen 
wurden, das Creigniß zu verhindern, welches fein Volk 
bevrohte, welches gerade in die lichten Kreiſe feines 
eignen Lebens zuerſt verhängnigvolle Schatten werfen 
und die Bande des Glückes zerreißen follte, mit welden 
ein freundliches Schidfal viefen Liebling der Götter bis⸗ 
her umwoben hatte. 

Denn in Bilde war es der unwiderftehlihen Anmuth 
feiner Natur gelungen, das etle, wenn auch ftrenge, 
Herz des Valerius zu gewinnen. 

Wir haben gefehen, wie mädtig die Bitten der 
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Tochter, das Andenken an vie Scheiveworte der Gattin, 
die Offenheit Totila's ſchon in jener Stunde der nächt⸗ 
lichen Ueberraſchung auf ven würdigen Alten gewirkt. 

Totila blieb als Gaft in der Billa: Yulius, mit feiner 
gewinnenvden Güte, wurde von den Liebenven zu Hülfe 
gerufen und ihren vereinten Einflüffen gab der Sinn 
des Vaters allmälig nad. 


Dies war jedoch bei dem firengen Römerthum des 
Alten nur dadurch möglih, daß von allen Gothen Zotile 
an Sinnedart, Bildung und Wohlwollen ven Römern 
am nächſten ftand, fo daß Valerius bald einfab, er könne 
einen Jüngling nicht „barbarifch fchelten, ter beſſer als 
mander Italier die Sprache, die Weisheit und vie 
Schönheit der helleniſchen und römischen Literatur kannte 
und würdigte, und, wie er feine Gothen liebte, fo bie 
Gultur der alten Welt bewunderte. 

Dazu kam envlih, daß im politiichen Gebiet ven 
alten Römer und den jungen Germanen der gemein« 
fame Haß gegen die Byzantiner verband. 

Wenn der offnen Helvenfeele Totila's in den tüdıfhen 
Erbfeinden feiner Nation die Mifhung von Heuchelei 
und Gewaltherrſchaft unwillkürlich wie dem Lichte die 
Nacht verhaßt war, ſo war für Valerius die ganze 
Tradition ſeiner Familie eine Anklage gegen das Im⸗ 
peratorenthum und Byzanz. 

Die Valerier hatten von jeher zu der ariſtokratiſch⸗ 
republicaniſchen Oppoſition wider das Cäfarenthum gezählt. 

Und ſo mancher der Ahnen hatte ſchon ſeit den 
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Tagen des Tiberius die altsrepublicanifche Geſinnung mit 
vem Tode gebüßt und befiegelt. 

Niemals hatten dieſe Gefchledhter im Herzen die 
Uebertragung der Weltherrſchaft von ver Tiberſtadt nad) 
Byzanz anerkannt: in dem bizantinifhen Kaiſerthum er⸗ 
blickte Valerius den Gipfel aller Zyrannei: und um jeden 
Preis wollte er die Habſucht, den Glaubenszwang, den 
orientalifhen Defpotismus dieſer Kaifer von feinem 
Latium fern halten. 

E83 fam dazu, daß fein Vater und fein Bruder bei 
einer Handelsreife durch Byzanz von einem Vorgänger 
Juſtinians aus Habſucht waren feftgehalten und, wegen 
angebliher Betheiligung an einer Verſchwörung, unter 
Confiscation ihrer im Oftreih belegnen Güter, bin- 
gerichtet worden, fo Daß den politifhen Haß des Pa⸗ 
trioten mit aller Macht perfünlide Schmerzen ver« 
ftärften. 

Er hatte, ale Cethegus ihn in Die Katakombenver⸗ 
ſchwörung einweihte, eifrig den Gedanken einer Selbft- 
befreiung Italiens ergriffen, aber alle Annäherungen ver 
kaiferlihen Partei mit ven Worten abgewiefen: „lieber 
ven Tod ald Byzanz !" 

So vereinten fi die beiden Männer in dem Ent- 
ſchluß, keine Byzantiner in dem ſchönen Rande zu dulden, 
das dem Gothen faum minder theuer war als dem Römer. 

Die Liebenden hüteten fi, den Willen des Alten 
ſchon jegt zu einem bindenven Wort zu drängen; fie 
begnügten fi für die Oegenwart mit ver Freiheit des 
Umgangs, welde Balerius ihnen beließ und warteten 
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ruhig ab, bis der Einfluß allmäliger Gewöhnung ihn 
auch mit dem Gedanken an ihre völlige Vereinigung bes 
freunden würde. 

So verlebten unfere jungen Freunde goldene Tage. 

Das Liebespar hatte neben feinem eigenften Glide 
die Freude an der wachſenden Neigung des Vaters zu 
Totila: und Julius genoß jene weihevolle Erhebung, 
weldhe für edle Naturen in dem Ueberwinden eigner 
Schmerzen um des Glüdes geliebter Herzen willen Tiegt. 

Seine fuchende, von der Weisheit der alten Philos 
fophie nicht befriedigte Seele wandte fih mehr und mehr 
jener Lehre zu, welde ven höchſten Frieden im Ent⸗ 
jagen findet. 

Eine fehr entgegengefegte Natur. war Baleria. 

Sie war der Ausdruck der echt römiſchen Ideale 
ihres Vaters, der an der frühe verftorbnen Mutter 
Stelle ihre ganze Erziehung geleitet und im geiftigen 
und fittlihen Gebiet die Ergebnifle des antiken heid- 
nifchen Geiſtes ihr angeeignet hatte. 

Das Chriftenthum, weldhem ihre Seele bei dem Ein» 
tritt in das Leben durch eine äußere Nöthigung war 
zugemwendet und fpäter ebenfo durch ein äußerliches Mittel 
war wieder entriffen worden, erſchien ihr als eine ge⸗ 
fürdtete, nicht als eine verftandene und geliebte Macht, 
welde fie gleichwohl nicht aus dem Kreiſe ihrer Gedanken 
und Gefühle zu ſcheiden vermochte. 

As echte Römern fah fie auch nicht mit bangem 
Zagen, fondern mit freudigem Stolz die kriegeriſche 
Begeifterung, welche im Geſpräch mit ihrem Vater über 
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Byzanz und feine Feldherrn aus ver Seele Totila's 
leuchtete, den künftigen Helden verfündend. 

Und fo trug fie e8 mit edler Faſſung, als den Ge⸗ 
Liebten feine Kriegerpflicht plöglic abrief aus den Armen 
ver Liebe und Freundfchaft. 

Denn fowie die Ylotte der Byzantiner auf der Höhe 
von Syrakuſä erfchienen war, loderte in dem jungen 
Gothen der Gedanke, der Wunſch des Krieges unaus- 
löſchlich empor. 

As Befehlshaber des unteritalifhen Geſchwaders 
lag ihm die Pflicht ob, die Feinde zu beobachten, die 
Küſte zu decken. 

Er ſetzte raſch ſeine Schiffe in Stand und ſegelte der 
griechiſchen Seemacht entgegen, Erklärung heiſchend über 
den Grund ihres Erſcheinens in dieſen Gewäſſern. 

Beliſar, der den Auftrag hatte, erſt nach einem 
Ruf von Petros feindlich aufzutreten, gab eine friedliche 
und unanfechtbare Auskunft, die Unruhen in Afrika und 
Seeräubereien mauretaniſcher Schiffe vorſchützend. 

Mit dieſer Antwort mußte ſich Totila begnügen: 
aber in ſeiner Seele ſtand der Ausbruch des Krieges feſt, 
vielleicht nur deßhalb, weil er ihn wünſchte. 

Er traf daher alle Anſtalten, ſchickte warnende Boten 
nach Ravenna und ſuchte vor Allem, das wichtige Neapolis 
wenigſtens von der Seeſeite her zu decken, da die Land⸗ 
befeſtigung der Stadt während ves langen Friedens ver⸗ 
nachläſſigt und der alte Uliaris, der Stadtgraf von Nea⸗ 
polis, nicht aus ſeiner ſtolzen Sicherheit und Griechen⸗ 
Verachtung aufzurütteln war. 
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Die Gothen wiegten fi) überhaupt in dem gefähr- 
lichen Wahn, die Byzantiner würden gar nie wagen, fie 
anzugreifen: und ihr verrätherifcher König beftärkte fie 
gern in dieſem Glauben. 

Die Warnungen Totila's blieben deßhalb unbeachtet 
und e8 wurde dem eifrigen Seegrafen fogar fein ganzes 
Geſchwader abgenommen und in den Hafen von Ravenna 
zu angeblicher Ablöſung beorvert: aber die Schiffe, welche 
tie abgefegelten erjegen follten, blieben aus. 

Und Totila hatte nichts al8 ein paar Feine Wacht⸗ 
fchiffe, mit welchen er, wie er den Yreunden erffärte, 
die Bewegungen der zahlreichen Griechenflotte nicht be- 
obachten, gefchweige denn aufhalten konnte. 

Diefe Mittheilung bewogen den Kaufherrn, die Villa 
bei Neapolis zu verlaflen und feine reihen Beſitzungen und 
Handels⸗Niederlaſſungen bei Regium, an der Süpfpike 
der Halbinfel, aufzufuhen, um vie werthuollite Habe 
aus diefer Gegend, für welde Zotila den erften Angriff 
ver Feinde beforgte, nach Neapolis zu flüchten und über: 
haupt feine Anoronungen für den Wall eines längeren 
Krieges zu treffen. 

Auf diefer Reife follte Julius ihn begleiten: und 
auch Baleria war nicht zu bewegen, in ver leeren Billa 
zurüd zu bleiben: von Gefahr war, wie Totila vers 
fihert hatte, für die nächſten Tage nichts zu fürdhten. 

So reiften denn die Drei, von einigen Sklaven be 
gleitet, nach der Hauptoilla bei dem Pafle Iugum nörd⸗ 
ih von Regium ab, welde, unmittelbar am Meere 
gelegen, ja zum Xheil mit jenem ſchon von Horatius 
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gefcholtnen Lurus in das Meer felbft „wagend hinaus- 
gebaut” war. 

Balerius traf die Dinge in ſchlechter Ordnung. 

Seine Inftitoren hatten, ficher gemacht durch lange 
Abwesenheit des Herrn, übel gewirthſchaftet: und mit 
Unwillen erfannte diefer, daß feine prüfende, ordnende, 
ſtrafende Thätigfeit, nicht Tage, ſondern Wochen lang 
in diefer Gegend nothwendig fein werde. 

Unterdeſſen mehrten fidy die drohenden Anzeichen. 

Totila ſchickte warnende Wine: aber Valeria ers 
Härte, ihren Bater in der Gefahr nicht verlafien zu 
fönnen: und dieſer verfehmähte es, vor den „Griechlein” 
zu flüchten, welche er noch mehr verachtete als hate. 

Da wurben fie eine® Tages dur zwei Bote über⸗ 
raſcht, welche faft gleichzeitig in den Heinen Hafen der 
Billa einliefen: Das eine trug Xotila, das andre den 
Corſen Furius Ahalla. 

Die Männer begrüßten ſich überraſcht, doch erfreut 
als alte Bekannte und wandelten mit einander durch 
die Taxus⸗ und Lorbergänge des Gartens zu der Villa 
hinan. 

Hier trennten ſie ſich: Totila gab vor, ſeinen Freund 
Julius beſuchen zu wollen, indeß den Corſen ein Ge⸗ 
ſchäft zu dem Kaufherrn führte, mit welchem er ſeit 
Jahren in einer für beide Theile gleich vortheilhaften 
Handelsverbindung ſtand. 

Mit Freuden ſah daher Valerius den klugen, kühnen 
und ſtattlich⸗ſchönen Seefahrer bei ſich eintreten und nach 
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berzliher Begrüßung wandten fi die beiden Handels⸗ 
freunde ihren Büchern und Rechnungen zu. 

Nah kurzen Erörterungen erhob ſich der Corfe von 
den Rechentafeln und ſprach: 

„So fiebft du, Valerius, auf's Neue hat Mercurius 

unfer Bündniß gefegnet. 
Meine Schiffe haben dir Purpur und köftlihen Woll- 
ftoff aus Phönikien und aus Spanien zugeführt: und deine 
föftlihen Fabrikate des verflofinen Jahres verführt nad) 
Byzanz und Alerandris, nah Maffilia und Antiochia. 
Ein Sentenar Goldes Mehrgewinn gegen das Borjahr ! 
Und fo wird er fteigen und fteigen von Jahr zu Jahr, 
jo lang die wadern Gothen den Frieden firmen und 
die Rechtspflege im Abendland.” 

Er ſchwieg wie abwartend. 

„So lang fie fchirmen können!” feufzte Valerius, „fo 
lang dieſe Griechen Frieden halten. Wer fteht dafür, 
daß uns nicht dieſe Nacht der Seewind die Flotte Belis 
fars an die Küfte treibt!“ 

„Alfo aud du erwarteft ven Krieg? Im Vertrauen: 
er ift mehr als wahrſcheinlich, er ift gewiß.“ 

„Furius,“ rief der Römer, „woher weißt du das?" 

„Sch komme von Afrika, von Sicilien. 

Ih habe die Flotte des Kaiſers gefehen: fo rüſtet 
man nicht gegen Seeräuber. 

Ich Habe vie Heerführer Belifars gefproden: fie 
träumen Nacht und Tag von den Schägen Italiens. 

Eicilien ift zum Abfall reif, fowie die Griechen 
landen.“ 

Dahn, Ein Kımpf um Rom. I. 17 


_B_ 

Valerius erbleichte vor Aufregung. 

Furius bemerkte e8 und fuhr fort: 

„Und deßhalb wor Allem bin ich hierher geeilt, dich 
zu warnen. Der Feind wird in dieſer Gegend landen 
und id) wußte — daß deine Tochter dich begleitet.“ 

„Valeria ift eine Rönterin.“ 

„sa, aber dieſe Feinde find vie mwildeften Barbaren. 
Denn Hunnen, Mafjageten, Stuthen, Avaren, Slavenen 
und Saracenen find es, die dieſer Kaifer der Römer 
(ostäßt auf Ytalien. Wehe, wenn dein minervengleiches 
Kind in ihre Hände fiele.“ 

„Das wird fie nicht!" fagte Valerius, die Hand am 
Dolch. „Aber du fprihft wahr — fie muß fort — im 
Sicherheit." — — 

„Wo ift in Italien Sicherheit! Bald werben die 
Wogen viejes Krieges braufend zufammenfchlagen über 
Neapolis, — über Rom und kaum fih an Ravenna’s 
Mauern brechen.” 

„Denkt du fo groß won viefen Griechen? Hat doch 
Griechenland nie eiwas Anveres nad Italien gejchidt ale 
Diimen, Sceräuber und Kleiderdiebe!“ 

„Belifarius aber ift ein Sohn des Sieges. Jedes⸗ 
falls entbrennt ein Kampf, vefien Ende fo Mancher von 
euch nicht erleben wird!" 

„Don euch, fagft du? wirft du nicht mit kämpfen?“ 

„Nein, Balerius! 

Du weißt, in meinen Adern fließt nur corſiſch Blut, 
troß meines römiſchen Adoptiv⸗Namens: ih bin nicht 
Römer, nicht Grieche, nicht Gothe. Ich wünſche ven 


99 


Gothen den Sieg, weil fie Zucht und Ordnung halten 
zu Waſſer und zu Land und weil mein Handel blüht 
unter ihrem Scepter: aber wollt! ich offen für fie fechten, 
der Fiscus von Byzanz verfchlänge, was irgend von 
meinen Schiffen und Waren in den Häfen des Oftreiche 
liegt, drei Viertel al’ meines Gute. 

Nein, ich gedenke mein Eiland fo zu befeftigen — 
du weißt ja, balb Corfica ift mein — daß feine der 
fümpfenden Parteien mid viel beläftigen wird: meine 
Infel wird eine Friedensinſel fein, während rings die 
Länder und Meere vom Krieg ervröhnen. 

Ich werde dies Afyl befchirmen wie ein König feine 
Krone, wie ein Bräutigam vie Braut — und deßhalb 
— feine Augen funfelten und feine Stimme bebte vor 
Erregung — deßhalb wollte ih jeßt, — heute — ein 
Wort ausfprehen, das ich feit Jahren auf vem Herzen 
trage" — — 

Er ftodte. 

Valerius fab voraus, was fonımen werde und ſah 
e3 mit tiefem Schmerz: feit Yahren bat er fi in dem 
Gedanken gefallen, fein Kind dem mächtigen Kaufherrn 
zu vertrauen, eines alten Freundes Adoptivſohn, deſſen 
Neigung er lange durchſchaut. 

So lieb er in letzter Zeit den jungen Gothen ges 
wonnen, er würde doch den langjührigen Handelsgenoffen 
als Eidam vorgezogen haben. 

Und er kannte den unbändigen Stolz und die zornige 
Rachſucht des Corfen: er fürdhtete im Fall der Weigerung 
die alte Liebe und Freundſchaft alsbald in lodernder 
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Haß umfchlagen zu fehen: man erzählte dunkle Geſchichten 
von der jähzornigen Wiloheit des Mannes und gerne 
hätte Valerius ihm und ſich felbft den Schmerz einer 
Zurüdweifung erfpart. . 

Aber jemer fuhr fort: 

„Sch denke, wir beite find Männer, die Geſchäfte gefchäft- 
lich abthun. 

Und ich ſpreche, nach altem Brauch, gleich mit dem 
Vater, nicht erſt mit der Tochter. 

Gieb mir dein Kind zur Ehe, Balerius: du kennſt 
zum Theil mein Vermögen — nur zum Theil — denn 
es iſt viel größer als du ahnſt. Zur Widerlage ver 
Mitgift geb' ich, wie groß ſie ſei, das doppelte — — 

„Furius!“ unterbrach ver Vater. 

„Ich glaube wohl ein Mann zu ſein, der ein Weib 
beglücken mag. 

Jedesfalls kann ich ſie beſchützen, wie kein Andrer 
in dieſen drohenden Zeiten: ich führe ſie, wird Corſica 
bedrängt, auf meinen Schiffen nach Aſien, nach Afrika; 
an jeder Küſte erwartet ſie nicht ein Haus, ein Palaſt. 
Keine Königin ſoll ſie beneiden. Ich will ſie hoch halten 
— höher als meine Seele.“ 

Er hielt inne, ſehr erregt, wie auf raſche Antwort 
wartend. | 

Balerius jchwieg, er fuchte nach einem Ausweg — 
e8 war nur eine Secunde: aber der Anfchein nur, daß 
fi) der Vater befinne, empörte den Corfen. 

Sein Blut kochte auf, fein fchönes broncefarbenes 
Antlig, eben nod beinahe weich und mild, nahm plötzlich 
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einen furchtbaren Ausdruck an: dunkelrothe Gluth ſchoß 
in die braunen Wangen. 

„Furius Ahalla,“ ſprach er raſch und haſtig, „iſt 
nicht gewöhnt, zweimal zu bieten. 

Man pflegt meine Ware aufs erſte Angebot mit 


beiden Händen zu ergreifen —: nun biete ich mich 
ſelbſt — ich bin, bei Gott, nicht ſchlechter als mein 
Purpur" — 


„Dein Freund,“ hob der Alte an, „wir leben nit 
mehr in der Zeit alten, firengen Römerbrauchs: der neue 
Glaube Hat den Vätern faft das Recht genommen, die 
Töchter zu vergeben. Mein Wille würde fie dir und 
feinem Antern geben, aber ihr Herz" — — 

„Sie liebt einen Andern!“ knirſchte der Corſe, 
„men?“ 

Und feine Fauft fuhr an den Dolch, als follte ver 
Nebenbuhler feinen Augenblid mehr athmen. 

Es lag etwas vom Tiger in tiefer Bewegung und 
im Funkeln des rollenden Auges. 

Balerius empfand, wie tödtlich dieſer Haß und wollte 
den Namen nicht nennen. 

„Wer kann es fein?" fragte halblaut ver Wüthende, 
‚Ein Römer? Montanus? Nein! Oh nur — nur nidt 
er — fag’ nein, Alter, nicht Er" — 

Und er faßte ihn am Gewande. 

„Wer? wen meinft du?“ 

„Der mit mir landete — der Gothe: doch ja: er 
muß es fein, es liebt ihn ja Alles — Totila!“ 
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„Er iſt's!“ ſagte Valerius und fuchte begütigend 
feine Hand zu faffen. 

Doch mit Echreden ließ er fie los: ein zudenver 
Krampf rüttelte den ehernen Leib des ftarken Corfen: 
er ftredte beide Hände ſtarr vor ſich hin als wollte er den 
Schmerz, ver ihn quälte, erwürgen. 

Dann warf er das Haupt in den Naden und ſchlug 
fih die beiven geballten Fäuſte graufam gegen vie Stimm, 
den Kopf fhüttelnd und laut auflachend. 

Entjett ſah Valerius viefem Toben zu, endlich glitten 
die gepreßten Hände langfam herab und zeigten ein 
afchenfahles Antlitz. 

„Es iſt aus,” fagte er dann mit bebender Stimme. | 
„Es ift ein Fluch, der mich verfolgt: ich foll nicht glücklich 
werben im Weibe. 

Schon einmal, — hart vor der Erfüllung —! 
Und jest, — ih weiß es, — Valeria's Seelenzudt 
und Hare Ruhe hätte auch in mein wild ſchäumendes 
Leben rettenten Frieden gebracht — ich wäre anders ge⸗ 
worden, beſſer. 

Und ſollte es nicht fein" — bier funkelte fein Auge 
wieder —, nun, fo wär’ es faſt das gleiche Glück geweſen, 
den Räuber dieſes Glücks zu morden. 

Ja, in ſeinem Blute hätte ich gewühlt und von 
der Leiche die Braut hinweggeriſſen — und nun iſt Er es! 

Er, der Einzige, dem Ahalla Dank ſchuldet — und 
welchen Dank — — — 

Und er ſchwieg, mit dem Haupte nickend und wie 
verloren in Erinnerung. 
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„Balerius," rief er dann plötzlich ſich aufraffend, „ich 
weiche keinen Dann auf Erden — id hätt‘ es nicht 
getragen, Hinter einem Andern zurüdzuftehen — doch 
Totila! — Es fei ihr vergeben, daß fie mich ausjchlägt, 
weil fie Totila gewählt. 
eeb wohl, Valerius, ich geh’ in See, nad Perſien, 

Indien — ih weiß nicht wohn — ad überallhin 
nehm’ ich dieſe Stunde mit.“ 

Und raſch war er hinaus und gleich darauf entführte 
ihn fein pfeilgeſchwindes Bot dem Heinen Hafen ver 
Billa. — 

Seufzend verließ Balerius das Gemach, feine Tochter 
zu fuchen. 

Er traf im Atrium auf Zotila, der fih ſchon wieder 
verabſchiedete. 

Er war nur gekommen, zu raſcher Rückreiſe nad) 
Neapolis zu treiben. 

Denn Belifar babe fi wieder von Afrika abgewen- 
det und freuze bei Panormus: jeden Tag könne die Lan⸗ 
dung auf Sicilien, in Italien felbft erfolgen und troß 
al’ feines Dringens ſende der König feine Schiffe. Im 
den nächſten Zagen wolle er felbit nah Sicilien, fi 
Gewißheit zu fchaffen. 

Die Freunte feien daher hier völlig unbeſchützt: und 
er beſchwor den Vater Valeria's, fofort auf dem Land» 
wege nach Neapolis heimzufehren. 

Aber den alten Soldaten empörte es, vor den Griechen 
flühten zu follen: vor drei Tagen könne und wolle er 
nicht weihen von feinen Geſchäften: und faum war er 
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von Totila zu beflimmen, eine Schar von zwanzig Gothen 
zur nothoürftigiten Dedung anzunehmen. 

Mit fchwerem Herzen flieg Totila in feinen Ran 
und ließ fih an Bord des Wachtfchiffes zurüd bringen. 

Es war dunkler Abend geworden als er dort anfam, 
ein Nebelfchleier verhüllte die Dinge in nächſter Nähe. 

Da {hol Ruderſchlag von Weiten her und ein Schiff, 
fenntlih an der rothen Leuchte an dem hohen Malt, 
bog um die Spike eines Heinen Vorgebirges. 

Zotila lauſchte und fragte feine Wachen: 

„Segel zur Linken! was für Schiff? was für Herr?“ 

„Schon angezeigt vom Maſtkorb:“ — hallte es wider — 
„Kauffahrer — Furius Ahalla — Iag hier vor Anter.“ 

„Fährt wohin?“ 

„Nah Oſten — nah Indien!“ — 





Behntes Capitel. 





Am Abend des dritten Tages feit Totila vie gothifche 
Bedeckung gefhidt, hatte Balerius endlich feine Gefchäfte 
beendet und auf den anderen Morgen vie Abreife feft 
geſetzt. 

Er ſaß mit Valeria und Julius beim Nachtmal 
und ſprach von den Ausſichten auf Erhaltung des Friedens, 
welche des jungen Helden Kriegesdurſt doch wohl unter⸗ 
ſchätzt habe: es war dem Römer ein unerträglicher Ge⸗ 
danke, daß „Griechen“ das theure Italien in Waffen be⸗ 
treten fellten. 

„Auch ich wünſche ven Frieden, ſprach Valeria nach⸗ 
ſinnend — „und doch —“ 

„Nun?“ fragte Valerius. 

„sch bin gewiß, du würbeft “ vollendete das Mädchen, 
„um Krieg erft Totila fo lieben lernen, wie er es verdient: 
er würbe für mid) ftreiten und für Italien" — 

„sa,“ fagte Julius, „es feet in ihm ein Held und 
Größeres als das.” 

„Ich kenne nichts Größeres," antwortete Valerius. 

Da erihollen auf dem Marmoreftrih tes Atriums 
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klirrende Schritte und der junge Thorismuth, der An⸗ 
führer der zwanzig Gothen und Totila's Schilvträger, 
trat haſtig ein. 

„Valerius, fprad er fchnell, laß die Wagen anfdirren 
— die Sänften in den Hof — ihr müßt fort." 

Die Drei fprangen auf: „Was ift gefhehn — find 
fie gelandet!" — 

„Rede,“ ſpräch Julius, „was macht dich beforgt?” 

‚Für mich nichts,“ lachte der Gothe, „und euch wollt 
ih nicht früher ſchreckken als unvermeidlih. Aber ich 
darf nicht mehr ſchweigen — geftern früh fpülte die Fluth 
eine Leiche ans Laud —“ 

„Eine Reiche?“ | 

„Einen Gothen, von unfrer Schiffsmannſchaft — es 
war Alb, der Steuermann auf Totila's Schiff.“ 

Valeria erbleichte, aber erbebte nicht. 

„Das kann ein Zufall ſein — er iſt ertrunken.“ 

„Nein,“ ſagte der Gothe feſt, „er iſt nicht ertrunken: 
es ſtak ein Pfeil in ſeiner Bruſt.“ 

„Das deutet auf einen Kampf zur Seel Nicht auf 
mehr!" meinte Valerius. 

„Aber heute —“ 

„Heute?“ fragte Julius. 

„Heute find alle Landleute ausgeblieben, vie fonft 
täglich von Regium hier durch nah Colum gehen. Auch 
ein Reiter, ven ich auf Kundſchaft nad Regium ſchickte, 
ift nicht zurüd gekommen." — 

„Beweift no immer nichts," ſprach Valerius cigen- 
finnig. — Sein Herz ſträubte ſich gegen ven Gedanken 
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einer Landung der Verhaßten fo lang als möglih — 
oft ſchon hat die Brandung die Straße gefperrt.“ 

„Aber als ich felbft foeben auf der Straße nad) 
Regium vorging und das Ohr auf die Erde legte, hörte 
ih die Erde zittern unter dem Hufſchlag von vielen 
Roſſen, die in rafenver Eile nahen. Ihr müßt fliehn.“ 

Jetzt griffen Palerius und Yulius zu ven Waffen, 
die an den Pfeilern des Gemades hingen, Baleria legte 
ſchwer athmend die Hand aufs Herz: 

„Was ift zu thun?“ fragte fie. 

„Bejest den Engpaß von Jugum,“ befahl Balerius, 
„in den die Strafe längs ver Küſte verläuft: er ift 
ſchmal; er ift lange zu halten.“ 

„Er ift ſchon beſetzt von acht meiner Gothen, ich 
fliege bin, ſobald ihr zu Pferde fit, die Hälfte meiner 
Schaar vedt eure Reife: eilt.“ 

Aber ehe fie das Geniach verlafien konnten, ftürzte 
ein gotbifcher Krieger, mit Schlamm und Blut bevedt, 
herein: „flieht, rief er, fie find da!“ 

„Wer ift da, Gelaris?" fragte Thorismuth. 

„Die Griechen! Belifar! ver Teufel!" 

„Rede,“ befahl Xhorismuth. 

„Ih kam bis in den Pinienwald von Regium, ohne 
etwas Verdächtiges zu fpüren, freilih auch ohne einer 
Seele auf ver Straße zu begegnen. 

As ih an einem diden Baumſtamm vorbei reite, 
eifrig vorwärts fpähend, fühle ich einen Rud am Halfe, 
als riffe mir ein Blitz den Kopf von ten Schultern und 
im Nu lag id unter meinem Thier am Boten —“ 
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„Schlecht gefeflen, o Gelaris!" ſchalt Thoriemuth. 

„sa wohl, eine Roßhar- Schlinge um's Genid und 
eine Bleikugel an den Kopf geſchnellt, da fällt auch ein 
befirer Reitersmann als Gelaris, Genzo's Cohn. 

Zwei Unholde — Wald» Schraten oder Alraunen 
acht’ ich fie ähnlich — ſetzten aus dem Buſch über ven 
Graben, banden mich auf mein Pferd, nahmen mich 
zwiſchen ihre Meinen, zottigen Gäule — und Hui" — 

„Das find die Hunnen Belifars! rief Valerius.“ 

„Jagten fie mit mir davon. — Als ich wieder ganz 
zu mir gelommen, war ich in Regium, mitten unter den 
Feinden, dort erfuhr id) denn Alles, 

Die Regentin ift ermordet, der Krieg ift erklärt, vie 
Feinde haben Sicilien überrafht, vie ganze Infel ift 
zum Kaiſer abgefallen — — 

„Und das feſte Banormus?" 

„Biel durch Tie Flotte, vie in den Hafen drang: die 
Maftlörbe waren höher als tie Mauern der Stadt: von. 
ven Maften fchoffen und fprangen fie herab.“ 

„Und Syrakuſä?“ fragte Valerius. 

„Fiel durch Berrath ver Sicilianer — die Gothen 
der Beſatzung find ermordet: in Syrakuſä ift Belifarius 
eingeritten unter einem Blumenregen, als ſcheidender Con⸗ 
ful des Jahres — denn e8 war am lebten Tage feines 
Confulats — Goldmünzen ftreuend, unter Händeklatſchen 
alles Volks.“ 

„Und wo ift der Seegraf? wo ift Tetila?' 

„Zwei feiner drei Schiffe find in den Grund gebehtrt, 
vom Schnabelftoße der Zriremen. 
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Sein Schiff und noch eins: er fprang in's Meer mit 
voller Rüftung — und ift — noch nicht — aufgefifcht.“ 

Da ſank Baleria ſchweigend auf Das Lager. 

„Der Griechen⸗Feldherr,“ fuhr der Bote fort, „lan⸗ 
dete geſtern in dunkler ftürmifher Nacht bei Regium: 
die Stadt hat ihn mit Jubel aufgenommen; er orbnet 
nur fein Heer, dann ſolls im Fluge nach Neapolis gehen: 
feine Vorhut, die gelbhäutigen Keiter, die mich einge: 
bracht, mußten jegleich wieder unifehren und ven Paß 
gewinnen. 

Ich follte ihnen Führer dahin fein. 

Ich führte fie weit ad — nad Weften — in ven 
Meeresfumpf und — entfprang ihnen im Dunkel — des 
Abends — aber — fie ſchickten mir — Pfeile nah — 
und Einer traf — ih kann nit mehr." — 

Und klirrend ftürzte ver Dann zu Boten. 

„Er ift verloren!” ſprach Valerius, „fie führen ver- 
giftetes Gefhoß! 

Auf, Julius und Thorismuth, ihr geleitet mein 
Kind auf der Straße gen Neapolis: ich gebe in ven 
Paß und decke euch ven Rüden.“ 

Bergebens waren die Bitten Baleria’3: Geſicht und 
Haltung des Alten nahmen einen Ausdrud eifernen Ent: 
ſchluſſes an. 

„Gehorcht!“ befahl er ven Widerſtrebenden, „ich bin 
der Herr dieſes Haufes, der Sohn viefes Landes, und 
ih will die Hunnen Belifars fragen, was fie zu thun 
baben in meinem Vaterland. Nein, Julius! Di muß 
ich "bei Baleria wiſſen — lebet wohl.” 
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Während Valeria mit ihrer gotbifchen Bedeckung und 
mit den meiften der Sklaven ſpornſteichs auf der Straße 
nad Neapolis hinweg eilte, ftürmte Balerius mit Schilv 
und Schwert einem halben Dutend Sklaven voran, zum 
arten der Billa hinaus, nach dem Engpaf zu, welder 
nicht weit vor dem Anfang feiner Befizungen die Straße 
nah Regium überwölbte. 

Der Velfenbogen zur Linken, im Norden, war un- 
überfteiglih und zur Rechten, nah Süden, fielen jene 
Wände ſenkrecht in das tiefe Meer, deſſen Brandung oft 
vie Straße überfluthete. 

Die Mündung des Paſſes aber war fo ſchmal, daß 
zwei nebeneinanverftehende Männer fie mit ihren Schilten 
wie eine Pforte fließen Tonnten: fo durfte Valerius 
hoffen, den Paß auch gegen große Uebermacht lang genug 
zu beden, um den raſchen Pferden der Fliehenven hin- 
länglihen Borfprung zu gewähren. 

Während ver Alte den fchmalen Pfad, ver fi 
zwifchen dem Meere und feinen Weinbergen nad dem 
Engpaß bin zog, durch die mondloſe Nacht vorwärts eilte, 
bemerkte er zur Rechten, draußen, in ziemlicher Entfernung 
som Lande, im Meer ven hellen Strahl eines Meinen 
Lichtes, welches offenbar ven dem Maft eines Schiffes 
niederleuchtete. 

Balerius erſchrak: follten die Byzantiner zur See 
gegen Neapolis vorrüden? Sollten fie Bewaffnete in feis 
nem: und des Engpafjes Rüden an's Land werfen wollen? 
Aber follten fi) dann nicht mehrere Lichter zeigen ? 

Er wollte vie Sklaven fragen, welche auf feinen Ber 
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fehl, aber ſchon mit ſichtlichem Wiverwillen, ihm aus der 
Billa gefolgt waren. 

Umfonft: fie waren verſchwunden i in dem Dunkel der 
Nacht. 

Sie waren dem Herrn entwiſcht, ſobald dieſer ihrer 
nicht mehr achtete. 

So kam Valerius allein an dem Engpaß an, deſſen 
hintere Mündung zwei der gothiſchen Wachen beſetzt 
hielten, während zwei andere den öftlichen, dem Feinde 
zugefehrten Eingang ausfüllten und die übrigen vier in 
dem innern Raum hielten. 

Raum war Balerius dicht hinter die beiden vorberften 
Wächter getreten, als ˖man plötzlich ganz nahes Pferde⸗ 
getrappel vernahm: und alsbald bogen um die letzte 
Krümmung, welche die Straße vor dem Paß um eine 
Felſennaſe machte, zwei Reiter im vollen Trabe. 

Beide trugen Fackeln in der Rechten: es warfen 
nur dieſe Fackeln Licht auf die nächtliche Scene: denn 
die Gothen vermieden alles, was ihre kleine Zahl ver⸗ 
rathen konnte. 

„Beim Barte Beliſar's!“ ſchalt der Vorderſte der 
Reiter, in Schritt übergehend, „hier wird ver Katzenſteig 
fo ſchmal, daß kaum ein ehrlich Roß drauf Platz hat, — 
und da kömmt noch ein Hohlweg oder — halt, was 
rührt ſich da?“ 

Und er hielt ſein Pferd an und bog ſich, die Fackel 
weit vor ſich ſtreckend, vorſichtig nach vorn: ſo bot er, 
dicht vor dem Eingang, in dem Licht feiner Kienfackel 
ein bequemes Ziel. 
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von Totila zu beftimmen, eine Schar von zwanzig Gothen 
zur nothdürftigſten Dedung anzunehmen. 

Mit ſchwerem Herzen flieg Totila in feinen Hahn 
und ließ fih an Bord des Wachtſchiffes zurüd bringen. 

E83 war dunkler Abend geworden als er dort ankam, 
ein Nebelfchleier verhüllte vie Dinge in nächſter Nähe. 

Da ſcholl Ruderfchlag von Weften her und ein Schiff, 
fenntlih an ver rotben Leuchte an dem hoben Maſt, 
bog um die Spike eines Heinen Borgebirges. 

Zotila lauſchte und fragte feine Wachen: 

„Segel zur Linken! was für Schiff? was für Herr?" 

„Schon angezeigt vom Mafttorb :" — hallte eg wider — 
„Kauffahrer — Furius Ahalla — lag hier vor Anker.“ 

„Fährt wohin?“ 

„Nah Often — nah Indien!“ — 


Behntes Capitel. 





Am Abend des vritten Tages feit Totila die gothifche 
Bedeckung geſchickt, hatte Valerius envlich feine Gefchäfte 
beendet und auf ven anderen Morgen die Abreife feft 
geſetzt. 

Er ſaß mit Valeria und Julius beim Nachtmal 
und ſprach von den Ausſichten auf Erhaltung des Friedens, 
welche des jungen Helden Kriegesdurſt doch wohl unter- 
ſchätzt habe: es war dem Römer ein unerträglicher Ge⸗ 
danke, daß „Griechen“ das theure Italien in Waffen be- 
treten fellten. 

„Auch ich wänfche den Frieden,“ ſprach Valeria, nach⸗ 
finnend — „und doeh —“ " 

„Run? fragte Valerius. 

„Ich bin gewiß, du würbeft “. vollendete das Mädchen, 
‚im Krieg erft Totila fo Lieben lernen, wie er es verbient: 
er würde für mich ftreiten und für Italien" — 

„Ja,“ fagte Julius, „es ftedt in ihm ein Held und 
Größeres als das.” 

„Ih Tenne nichts Größeres," antwortete Balerins. 

Da erfhollen auf dem Marmoreftrih tes Atriums 
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klirrende Schritte und der junge Thorismuth, der An⸗ 
führer der zwanzig Gothen und Totila's Schilöträger, 
trat haſtig ein. 

„Valerius, ſprach er fchnell, laß die Wagen anſchirren 
— die Sänften in den Hof — ihr müßt fort.“ 

Die Drei fprangen auf: „Was ift gefhehn — find 
fie gelandet" — 

„Rede,“ ſpräch Julius, „was macht dich beſorgt?“ 

‚Für nich nichts,“ lachte der Gothe, „und euch wollt 
ih nicht früher fehreden als unvermeidlich. Aber id) 
darf nicht mehr ſchweigen — geftern früh fpülte die Fluth 
eine Leiche ans Land —“ 

„Eine Leiche?“ 

„Einen Sothen, von unfrer Schiffsmannihaft — es 
war Alb, der Steuermann auf Totila's Schiff.“ 

Valeria erbleichte, aber erbebte nicht. 

„Das kann ein Zufall fen — er ift ertrunlen.“ 

„Nein,“ fagte der Gothe feit, „er ift nicht ertrunken: 
es ſtak ein Pfeil in feiner Bruft.“ 

„Das deutet auf einen Kampf zur Seel Nicht auf 
mehr!" meinte Valerius. 

„aber heute —“ 

„Heute?" fragte Julius. 

„Deute find alle Landleute ausgeblieben, die fonft 
täglih von Regium bier durdy nad Colum gehen. Auch 
ein Reiter, ven ih auf Kundſchaft nach Regium ſchickte, 
ft nicht zurüd gelommen.” — 

„Deweift nod immer nichts,” ſprach Valerius cigen- 
finnig. — Sem Herz ftränbte fi) gegen ven Gedanken 
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einer Landung der Verhaßten fo lang als möglih — 
oft Schon hat die Brandung die Strafe gefperrt.” 

„Aber als ich felbft foeben auf ver Straße nad) 
Regium vorging und das Ohr auf die Erde legte, hörte 
ih die Erde zittern unter dem Hufſchlag von vielen 
Hoffen, die in raſender Eile nahen. Ihr müßt fliehn.“ 

Jetzt griffen Valerius und Julius zu den Waffen, 
die an den Pfeilern des Gemaches hingen, Baleria legte 
ſchwer athmend vie Hand aufs Herz: 

„Was ift zu thun?“ fragte fie. 

„Beſetzt den Engpaß von Jugum,“ befahl Balerius, 
„in den die Straße längs ver Küfte verläuft: er ift 
ſchmal; er ift lange zu halten.” 

„Er ift fchon befegt von acht meiner Gothen, ich 
fliege bin, ſobald ihr zu Pferde fit, die Hälfte meiner 
Schaar deckt eure Reiſe: eilt." 

Aber ehe ſie das Gemach verlaſſen konnten, ſtürzte 
ein gothiſcher Krieger, mit Schlamm und Blut bedeckt, 
herein: „flieht, rief er, ſie ſind da!“ 

„Wer iſt da, Gelaris?“ fragte Thorismuth. 

„Die Griechen! Beliſar! der Teufel!“ 

„Rede,“ befahl Thorismuth. 

„3 kam bis in den Pinienwald von Regium, ohne 
etwas Verdächtiges zu jpüren, freilich aud ohne einer 
Geele auf der Straße zu begegnen. 

As ih an einem diden Baumftanım vorbei reite, 
eifrig vorwärts jpähend, fühle ich einen Rud am Halfe, 
als riffe mir ein Blig den Kopf von ten Schultern und 
im Nu lag ih unter meinem Thier am Boten —“ 


- 
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„Schlecht gefeflen, o Gelaris!“ ſchalt Thoriemuth. 

„sa wohl, eine Roßhar- Schlinge um's Genid und 

eine Bleikugel an den Kopf gejhnellt, da fällt auch ein 
befirer Reitersmann als Gelaris, Genzo's Sohn. 

Zwei Unholde — Wald» Schraten oder Alraunen 
acht' ich ſie ähnlich — ſetzten aus dem Buſch über den 
Graben, banden mich auf mein Pferd, nahmen mich 
zwiſchen ihre Meinen, zottigen Gäule — und hui“ — 

„Das find die Hunnen Belifars! rief Valerius.“ 

„Jagten fie mit mir davon. — Als ich wieder ganz 
zu mir gelommen, war ich in Regium, mitten unter den 
Feinden, dort erfuhr ich denn Alles, 

Die Regentin ift ermorbet, der Krieg ift erflärt, vie 
Feinde haben Sicilien überrafht, vie ganze Inſel ift 
zum Saifer abgefallen — — 

„Und das fefte Panormus?" 

„Fiel durch tie Flotte, vie in den Hafen drang: die 
Maftlörbe waren höher als tie Mauern der Stadt: von. 
ven Maften ſchoſſen und fprangen fie herab.“ 

„Und Syrakuſä?“ fragte Valerius. 

„Biel durch Verrath ver Sicilianer — die Gothen 
der Befakung find ermordet: in Syrakuſä ift Beltfarius 
eingeritten unter einem Blumenregen, als ſcheidender Con⸗ 
ful des Jahres — denn es war am lebten Tage feines 
Conſulats — Ooltmünzen ftreuend, unter Händeklatſchen 
alles Volks.“ 

„Und wo ift der Seegraf? wo ift Totila?' 

„Zwei feiner drei Schiffe find in den Grund gebohrt, 
vom Schnabelftoße der Zriremen. 
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Sein Schiff und noch eins: er fprang in's Meer mit 
voller Rüftung — und ift — noch nicht — aufgefifcht.“ 

Da ſank Valeria fhweigend auf das Lager. 

„Der Griechen⸗Feldherr,“ fuhr der Bote fort, „lan⸗ 
dete geftern in dunkler flürmifher Nacht bei Regium: 
die Stadt hat ihn mit Jubel aufgenommen; er orpnet 
nur fein Heer, dann ſolls im Fluge nach Neapolis geben: 
feine Vorhut, die gelbhäutigen Reiter, vie mich einge- 
bracht, mußten fogleich wieder unehren und ven Paß 
gewinnen. 

Ih follte ihnen Führer dahin fein. 

Ih führte fie weit ab — nad Welten — in ven 
Meeresfumpf und — entiprang ihnen im Dunkel — des 
Abends — aber — fie jchidten mir — Pfeile nah — 
und Einer traf — ich kann nicht mehr.” — 

Und Eirrend flürzte ter Dann zu Boten. 

„Er ift verloren!” ſprach Balerius, „fie führen ver- 
giftetes Geſchoß! 

Auf, Yulius und Thoriemuth, ihr geleitet mein 
Kind auf der Straße gen Neapolis: ich gehe in ven 
Paß und dede euch ven Rüden.“ 

Bergebens waren die Bitten Valeria's: Geſicht und 
Haltung des Alten nahmen einen Ausprud eifernen Ent- 
ſchluſſes an. 

„Gehorcht!“ befahl er ven Wiverftrebenven, „ich bin 
der Herr diefes Haufes, ver Sohn diefes Landes, und 
ich will die Hunnen Belifars fragen, was fie zu thun 
baben in meinem Vaterland. Nein, Julius! Di muß 
ich bei Valeria wiſſen — lebet wohl.” | 
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Während Baleria mit ihrer gothifchen Bededung und 
mit den meiften der Sklaven fpornfteih auf der Straße 
nad) Neapolis hinweg eilte, ftürmte Balerius mit Schild 
und Schwert einem halben Dutend Sklaven voran, zum 
Garten der Billa hinaus, nad dem Engpaß zu, welder 
nicht weit vor dem Anfang feiner Befigungen die Straße 
nad Regium übermölbte. 

Der Belfenbogen zur Linken, im Norven, war un« 
überfteiglih und zur Rechten, nah Süden, fielen jene 
Wände ſenkrecht in das tiefe Meer, deſſen Brandung oft 
tie Straße überfluthete. 

Die Mündung des Paſſes aber war fo fchmal, daß 
zwei nebeneinanderftehende Männer fie mit ihren Schilten 
wie eine Pforte fchließen konnten: fo durfte Valerius 
hoffen, den Paß auch gegen große Uebermacht lang genug 
zu decken, um ven raſchen Pferden der Fliehenden hin⸗ 
länglihen Borfprung zu gewähren. 

Während der Alte ven ſchmalen Pfad, ver fidh 
zwifchen dem Meere und feinen Weinbergen nad dem 
Engpaß Hin zog, durch die mondlofe Nacht vorwärts eilte, 
bemerkte er zur Rechten, draußen, in ziemlicher Entfernung 
som Lande, im Meer ven hellen Strahl eines Heinen 
Lichtes, welches offenbar ven dem Maft eines Schiffes 
niederleudhtete. 

Valerius erſchrak: follten die Byzantiner zur See 
gegen Neapolis vorrüden? Sollten fie Bewaffnete in fei- 
nem- und des Engpafjes Rüden an's Land werfen wollen? 
Aber follten fi dann nicht mehrere Lichter zeigen ? 

Er wollte vie Sklaven fragen, weldhe auf feinen Be⸗ 
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fehl, aber ſchon mit fichtlihem Wiverwillen, ihm aus der 
Villa gefolgt waren. 

Umfonft: fie waren verfchwunven in dem Dunkel der 
Nacht. 

Sie waren dem Herrn entwifcht, ſobald viefer ihrer 
nicht mehr achtete. 

So kam Balerius allein an dem Engpaß an, deſſen 
hintere Mündung zwei der gothifchen Wachen beſetzt 
hielten, während zwei andere den öftlichen, dem Weine 
zugefehrten Eingang ausfüllten und vie Übrigen vier in 
dem innern Raum hielten. 

Raum war Balerius dicht hinter die beiden vorberften 
Wächter getreten, ald-man plöglich ganz nahes Pferde⸗ 
getrappel vernahm: nnd alsbald bogen um vie Tlette 
Krümmung, welde die Straße vor rem Paß um eine 
Telfennafe machte, zwei Reiter im vollen Trabe. 

Beide trugen Fackeln in der Rechten: ed warfen 
nur dieſe Fackeln Licht auf die nächtlihe Scene: denn 
die Gothen vermieden alles, was ihre Heine Zahl ver- 
rathen konnte. 

„Beim Barte Beliſar's!“ ſchalt ver Vorderſte ver 
Reiter, in Schritt übergehend, „hier wird der Katzenſteig 
fo ſchmal, daß kaum ein ehrlich Roß drauf Platz hat, — 
und da kömmt noch ein Hohlweg oder — halt, was 
rührt ſich da?“ 

Und er hielt fein Pferd an und bog fi, die Fackel 
weit vor fich ſtreckend, vorſichtig nad vorn: fo bot er, 
dicht vor dem Eingang, in dem Licht feiner Kienfadel 
ein bequemes Ziel. 
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„Wer ift da?" rief er feinem Begleiter nochmals zu. 

Da fuhr ein gothiſcher Wurffpeer durch die breiten 
Panzerringe in feine Bruft. 

„Feinde, weh!" ſchrie der Sterbende und ſtürzte 
rüdlings aus dem Sattel. 

„Heinde, Feinde!“ rief der Mann Hinter ihm, 
fchleuverte die ververblihe Tadel weit von fi in's 
Meer, warf fein Pferd herum und jagte zurüd, während 
das Thier des Gefallenen ruhig ftehen blieb bei ver 
Leiche feines Herrn. 

Nichts hörte man jetzt in der Stille der Nacht als 
den Hufichlag des enteilenven Roſſes, und, zur Rechten 
des Paſſes, den leifen Schlag der Wellen am Yuße ver 
Felswand. 

Den Männern im Engpaß ſchlug das Herz in Er⸗ 
wartung. 

„Jetzt bleibt kalt, ihr Männer,” mahnte Balerius, 
„laſſe ſich keiner aus dem Paſſe locken. Ihr in der erſten 
Reihe ſchließt die Schilde feſt aneinander und ftredt die 
Tanzen vor: wir in der Mitte werfen. Ihr drei im 
Rüden reiht und die Speere und habt acht auf Alles. —“ 

Herr,“ rief der Gothe, der hinter dem Paſſe auf der 
Straße ftand, „das Licht! das Schiff nähert fi immer 
mehr.“ 

„Hab’ Acht und ruf’ ed an, wenn —" 

Aber ſchon waren die Yeinde da, deren Vorhut die 
beiven Späher gebildet hatten: es war ein Trupp von 
fünfzig hunniſchen Reitern, mit einigen Fackeln. 

Wie fie um die Krümmung des Weges bogen, ers 
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hellte fih die Scene mit wechjelndem, grellem Licht neben 
tiefem Dunkel. 

„Dier war e8, Herr!" fprach der entkommene Reiter, 
„teht euch vor.” 

„Schafft den Todten zurüd und das Roß!“ ſprach eine 
raube Stimme und der Anführer, eine Tadel erhebend, 
ritt im Schritt gegen den Eingang vor. 

„Halt!“ vief ihm Valerius auf lateinifch entgegen, „wer 
feid ihr und was wollt ihr?" 

„Das habe ich zu fragen!” entgegnete ver Führer ver 
Reiter in derfelben Sprache. 

„sh bin ein römifcher Bürger und vertheidige mein 
Baterlann gegen Räuber.” 

Der Anführer hatte unterveflen im Licht feiner Tadel 
das ganze Terrain befehen:: fein geübtes Ange erkannte 
die Unmöglichkeit, line oder vechtd den Engpaß zu um⸗ 
gehen und zugleich die Enge feiner Mündung. 

„Frennd,“ fagte er etwas zurückweichend, fo find wir 
Bundesgenofien. Auch wir find Römer und wollen 
Italien von feinen Räubern befreien. Alſo gieb Raum 
und laß uns durd.” 

Balerins, der in jeder Weife Zeit gewinnen wollte, fprad}: 

„Wer bift du und wer fendet dich?" 

„Ich heiße Iohannes: die Feinde Yuflinians nennen 
mich „ven blutigen“: und ich führe die leichten Reiter 
Beliſars. 

Alles Land von Regium bis hierher hat uns mit 
Jubel aufgenommen : bier ift das erſte Hemmmiß ; längſt 
wären wir weiter, hätt’ uns nicht ein Hund von einem 

Dahn, Ein Kampi um Rom. IL 8 
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Gothen in den dickſten Sumpf geführt, drin je ein guter 
Saul verfant. Köftliche Zeit ging uns verloren. Halt’ 
uns nicht auf! Leben und Habe ift dir gefidhert, und 
reicher Lohn, wenn du uns führen wilft. Eile ift ver 
Sieg. Die Feinte find betäubt: fie Dürfen ſich nicht ber 
finnen, bis wir vor Neapolis ftehen, ja vor Rom. 
„Johannes, ſprach Belifear zu mir, da ich's dem 
Sturmwind nicht befeblen kann, vor mir ber durch 
dieſes Land zu fegen, befehl ich's dir.“ 

Alſo fort und laßt uns durch. —“ ‘ 

Und er fpornte fein Pferd. 

„Sag Belifar, fo lange Enejus Balerius lebt, fol 
er feinen Fuß breit vorwärts in Italien. Zurück, ihr 
Räuber!” 

„Verrücdter Menfh! du häftft es mit den Oothen 
gegen uns?" 

„Mit der Hölle —, wenn gegen euch." 

Der Bührer warf nochmals prüfende Blide nad 
recht8 und Tinte: 

„Döre,“ ſprach er, „vu Tannft uns bier wirklich eine 
Weile aufhalten. Nicht lang. Weichſt du, fo ſollſt du 
leben. Weichſt du nicht, fo laß ich dich erft ſchinden 
und dann pfählen !“ 

Und er bob vie Fadel, nach einer Blöße ſpähend. 

„Zuräd,“ rief Balerius. „Schieß‘, Freund!“ 

Und eine Sehne klirrte und ein Pfeil ſchlug an den 
Helm des Reiters, 

„Warte!” rief diefer und fpornte fein Thier zurüd. 
„Abfigen, befahl er, alle Mann!“ 
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Aber tie Hunnen tvennten fi nicht gern von ihren 
Roſſen. 

‚Wie, Herr? abſitzen?“ fragte einer der Nächſten. 

Da ſchlug ihm Johannes mit ver Fauft ins Geſicht. 

Der Mann rührte fi) nicht. 

„Abſitzen!“ donnerte er noch mal; „wollt ihr zu 
Pferde in dad Mauſeloch ſchlüpfen?“ 

Und er felbft ſchwang ſich aus dem Sattel: 

„Sechs fteigen auf die Bäume und ſchießen von oben. 

Sechs legen ſich auf die Erde, Triechen an den Seiten 
der Straße vor und fchießen in Liegen. Zehn ſchießen 
ſtehend, auf Brufthöhe. Zehn hüten vie Pferde; Die 
andern zwanzig folgen mir mit dem Speer, fowie bie 
Sehnen gefhwirtt. Vorwärts.“ 

Und er gab vie Tadel ab und ergriff eine Lanze. 

Während die Hunnen feinen Befehl vollzogen, 
mufterte Johannes noch einmal den Paß. 

„Ergebt euch!" rief er. 

„Kommt an," riefen die Gothen. 

Da wintte Johannes und zwanzig Pfeile ſchwirrten 
zugleich. 

Ein Wehfchrei und der vorverfte Gothe zur Rechten 
fiel; einer der Schügen auf den Bäumen hatte ihn in 
Stim getroffen. 

Raſch ſprang Valerius mit dem vorgehaltenen Schild 
an feine Stelle. 

Er kam grade recht, den wüthenden Anprall des an- 
ftürmenven Johannes aufzuhalten, ver mit der Lanze in 
die Lüde rannte. Er fing den Lanzenftoß mit dem 
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Schilde und ſchlug nad dem Byzantiner, ver nahe vor 
dem Eingang zurüdprallte, ftraudelte und niederficl; Die 
Hunnen hinter ihm wichen zurüd. 

Da konnte ſich's der Gothe neben Balerius nicht 
verfagen, ven feindlichen Führer unſchädlich zu machen: 
er fprang mit gezüdten Speer aus dem Engpaß einen 
Schritt vorwärts. 

Aber das hatte Johannes gewollt: blitzſchnell hatte 
er fih aufgerafft, ven überrafhten Gothen von der 
Strapenwand zur Rechten des Telfen-Pafjes hinabge⸗ 
ftoßen, und im felben Augenblid ſtand er an ver rechten, 
ſchildloſen Seite des Balerius, der die wieder vordringen- 
den Hunnen abwehrte, und ftieß diefem mit aller Kraft 
das Iange Perjermefier in die Weichen, 

Balerius brach zufammen: aber e8 gelang ven drei 
hinter ihm ftehenden Gothen, den Johannes, ver fchon 
in das ‚Innere des Paſſes gedrungen war, mit ihren 
Schildſchnäbeln wieder zurüd und hinaus zu ftoßen. 
Er ging zurüd, eine neue Pfeilfalve zu befehlen. 

Schweigend deckten vie beiden Gothen wieder die 
Mündung, ver dritte hielt ven blutenden Valerius in 
feinen Armen. 

Da ftürzte die Wache von der Rückſeite in ven 
Engpaß: 

„Das Schiff! Herr — das Schiff! ſie find gelan⸗ 
det: ſie faſſen uns im Rücken! Flieht, wir wollen euch 
tragen — ein Verſteck in den Felſen.“ — 

„Nein, ſprach Balerius, fi aufrichtend, bier will 
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ih flerben; femme mein Schwert gegen die Wand 
und“ — 

Aber da fehmetterte von der Rüdfeite her laut ver 
Auf des gothifhen Heerhorns: Fackeln blitten und 
eine Schar von dreißig Gothen ftürmte in den Paß: 
Totila an ihrer Spige: fein erfter Blick fiel auf Va⸗ 
lerius: 

„Zu ſpät, zu ſpät!“ rief er ſchmerzlich. „Aber folgt 
mir! Rache! hinaus!“ 

Und wüthend brach er mit feinem ſpeeretragenden 
Fußvolk aus dem Paß. Und fchredlih war der Zus 
fammenftoß auf der ſchmalen Straße zwiſchen Felſen 
und Meer. 

Die Fackeln erlofhen in dem Getümmel und ver 
anbrehende Morgen gab nur em graues Licht. 

Die Hunnen, obwohl an Zahl ven kühnen Angreifern 
überlegen, waren durch ven plöglichen Ausfall völlig 
überraſcht: fie glaubten ein ganzes Heer ver Gothen ſei 
im Anmarſch: fie eilten, ihre Rofje zu gewinnen und zu 
entfliehen; aber vie Gothen erreichten mit ihnen zugleid) 
die Stelle, wo die ledigen Thiere hielten: und in wirrem 
Knäuel ftürzte Dann und Roß vie Felſen hinab. 

Umfonft hieb Johannes ſelbſt auf feine fliehenden 
Leute ein: ihr Schwall warf ihn zu Boden, er raffte 
ſich wieder auf und ſprang den nächſten Gothen an. 

Aber er kam übel an: es war Totila, er er⸗ 
fannte ihn. 

„Verfluchter Flachskopf,“ fchrie er, „fo bift du nicht 
erfoffen ? Ä 
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„Nein, wie du fiebft!” rief viefer und fchlug ihm das 
Schwert durch ten Helmkamm und noch ein Stüd in 
den Schädel, daß er taumelte. 

Da war aller Widerſtand zu Ende. 

Mit Inapper Noth hoben ihn vie nächſten feiner 
Reiter auf ein Pferd und jagten mit ihm davon. Der 
Kampfplag war geräumt. 

Totila eilte nah dem Hohlweg zurüd. Er fand 
Balerius, bleich, mit gefchlefinen Augen, das Haupt auf 
feinen Schild gelegt. Er warf fich zu ihm nieder und 
drüdte die erftarrende Hand an feine Bruft. 

„Balerius ,“ rief er, „Vater! ſcheide nicht! ſcheide nicht 
fo von und. Noch ein Wort des Abſchieds.“ 

Der Sterbenve ſchlug matt vie Augen auf. 

„Wo find fie?" fragte er. 

„Seichlagen und geflohn.“ 

„Ah, Sieg!" athmete Balerius auf; „uh darf im Siege 
fterben. Und Baleria — mein Kind — fie ift gerettet?” 

„Sie iſt es. 

Aus dem Seegefeht, aus dem Meer entlommen, 
eilte ich hierher, Neapolis zu warnen, euch zu rettın. 

Nabe der Straße, zwiſchen deinem Haufe und 
Neapolis, war ich gelandet; dort traf ich fie und erfuhr 
deine Gefahr; eins meiner Schiffebote nahm fie auf 
und führt fie nach Neapolis: mit dem Andern eilte ich 
hieher dich zu retten — ad uur zu rächen!“ 

Und er fenkte das Haupt auf des Sterbenden Bruſt. 

„Sage nit um mid, ich fterbe in Sieg! Und 
dir, mein Cohn, dir, tank’ ich es.“ 
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Und wohlgefällig ſtreichelte er die langen Poden des 
Junglings. 

„Und auch Valeria's Rettung. O dir, dir, ich hoffe 
es, auch Italiens Rettung. Du biſt der Held, auch 
dieſes Land zu retten, — trotz Beliſar und Narſes. 
Du kannſt es, — du wirſt es — und dein Lohn ſei 
mein geliebtes Kind.“ 

„Dalerius! Mein Vater!“ 

„Sie fei dein! Aber ſchwöre mir's,“ — und er richtete 
fih empor mit letter Kraft und fah ihm ſcharf in's Auge 
— „ſchwöre mir's beim Genius Valeria's: nicht eher wird 
fie dein, als bis Italien frei ift und feine Scholle feines 
heiligen Bodens mehr einen Byzantiner trägt.” 

„sch ſchwör' es dir,“ vief Zotila, begeiftert feine 
Rechte faſſend, „ich ſchwör's beim Genius Valeria's!“ 

„Dank, dank, mein Sohn; nun mag ich getroſt 
ſterben — grüße ſie und ſage ihr: dir hab' ich ſie 
empfohlen und anvertraut: ſie — und Italien.“ 

Und er legte das Haupt zurück auf ſeinen Schild 
und kreuzte die Arme über der Bruſt — und war todt. 

Lange hielt Totila ſchweigend die Hand auf feiner 
Bruſt. 

Ein blendendes Licht weckte ihn plötzlich aus ſeinem 
Träumen: es war die Morgenſonne, deren goldne 
Scheibe prächtig über den Kamm des Fels-Gebirges 
emportauchte: er ſtand auf und ſah dem ſteigenden Ge⸗ 
ſtirn entgegen. 

Die Fluthen glitzerten in hellem Widerſchein und 
ein Schimmer flog über alles Land. 
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„Beim Genius Valeria's!“ widerholte er leife mit 
innigfter Empfindung und bob die Hand zum Schwur 
dem Morgenlicht entgegen. 

Wie der Todte fand er Kraft und Troft und Ber 
geifterung in feinem ſchweren Gelübde: die hohe Pflicht 
erhob ihn. 

Gekräftigt wandte er ſich zurüd und befahl, die Leiche 
auf fein Schiff zu tragen, um fie nach dem Grabmal ver 
Balerier in Neapolis zu führen. 


Elftes Capitel. 





Wahrend dieſer drohenden Ereigniſſe waren wohl 
freilich auch die Gothen nicht völlig müſſig geblieben. 
Doch waren alle Maßregeln kraftvoller Abwehr gelähmt, 
ja abſichtlich vereitelt durch den feigen Verrath ihres 
Könige. 

Theodahad hatte fi von feiner Beftürzung über vie 
Kriegserflärung des byzantiniſchen Gefandten alsbald 
wieder erholt, da er fih nicht von der Ueberzeugung 
trennen konnte und wollte, fie fei doch im Grunde nur 
erfolgt, um den Schein zu wahren und die Ehre des 
Kaiferhofes zu decken. 

Er hatte ja Petros nicht mehr allein geiproden : und 
piefer mußte Doch vor Gothen und Römern einen plau- 
ſibeln Grund haben, Belifar in Vtalien erfcheinen zu 
lafſen. Das Auftreten dieſes Mannes war ja das 
längft verabrevete Mittel zur Durchführung ver geheimen 
Pläne. 

Den Gedanken, Krieg führen zu follen, — von allen 
ihm der unerträgliäfte — mußte er ſich dadurch fern 
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zu halten, daß er weielich überlegte, zum Kriegführen 
gehören Zwei. 

„Wenn ic) mich nicht vertheidige,” Dachte er, „ift der 
Angriff bald vorüber. Belifar mag kommen — id will 
nad Kräften dafür forgen, daß er auf feinen Widerſtand 
ftößt, der des Kaifers Stimmung gegen mic nur ver- 
ichlimmern könnte. Berichtet der Feldherr im Gegen« 
theil nach Byzanz, daß ich feine Erfolge in jeder Weife 
befördert, fo wird Yuftinian nicht anftehn, den alten 
Vertrag ganz oter doch zum größten Theil zu erfüllen.” 

In tiefem Sinne handelte er, berief alle Etreit« 
fräfte ter Gothen zu Land und zur See aus Unteritalien, 
wo er tie Landung Belifars erwartete, hinweg, und 
ſchickte ſie maſſenhaft an die Oftgrenze des Reiches nad 
Lihurnien, Dalmatien, Iftrien und gen Welten nah Süd⸗ 
gallien, indem er, geftügt auf die Thatſache, daß Byzanz 
eine Heine XZruppenabtheilung nah Dalmatien gegen 
Salona gefenvet und mit den Frankenkönigen Geſandte 
gewechſelt Hatte, vorgab, der Hauptangrifj fei von ven 
Byzantinern zu Lante, in Iftrien, und von den mit ihnen 
verbündeten Franken am Rhodanus und Padus zu be= 
fahren. 


Die Scheinbewegungen Belifars unterftüßten viefen 
Slauben: und fo geſchah das Unerhörte, daß die Heer- 
ſcharen ver Gothen, die Schiffe, die Waffen, die Kriegs⸗ 
vorräthe in großen Maſſen in aller Eile gerade vor dem 
Angriff Hinweggeführt, daß Unteritalien bis Rom, ja alles 
Land bis Ravenna entblögt und alle Bertheivigungs- 
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maßregeln in den Gegenden vernachläſſigt wurten, auf 
welche alsbald vie erften Schläge der Feinde fallen ſollten. 

An dem Dravus, Rodanus und Padus wimmelte es 
von gothifhen Waffen und Segeln, während bei Eicilien, 
wie wir faben, fegar die nöthigften Bote zum Wacht⸗ 
dienſt fehlten. 

Auch Tas ungeftüme Drängen ter gethifchen Patrioten 
befierte daran nicht viel. 

Witihis und Hilvebad hatte ſich der König aus ver 
Nähe geſchafft, invem er fie mit Truppen und Aufträgen 
nah Iſtrien und nach Gallien entfandte: und tem arg— 
wöhnifchen Teja leiftete ter alte Hildebrand, der nicht 
ganz ven Glauben an den legten ver Amaler aufgeben 
wollte, zähen Wirerftand. 

Am meiften aber ward Theodahad gefräftigt, als ihm 
feine entfchloffene Königin zurüdgegebin wurde. 

Witihis war alsbald nach der Kriegserffärung der 
Byzantiner mit einer gothifhen Schar vor die Burg 
von Feretri gezogen, wo Gothelindis mit ihren panno⸗ 
nischen Söldnern Zuflucht geſucht, und hatte fie bewogen, 
fi freiwillig wieder in Ravenna einzufinden, unter Ber: 
bürgung für ihre Sicherheit, bis in der bevorftehenven 
großen Volks⸗ und Heereäverfamnilung bei Rom ihre 
Sache nad allen Formen des Rechts unterſucht und ent- 
ſchieden werde. 

Diefe Bedingungen waren beiten Parteien genehm: 
denn ven gothiſchen Patrioten mußte Alles taran gelegen 
fein, jet, bei den Ausbruch des ſchweren Krieges, nicht 
durch Parteiung in der Oberleitung gefpalten zu fein. 
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Und wenn der gerade Gerechtigkeitsſinn des Grafen 
Witichis wider jede Anklage das Recht voller Verthei⸗ 
tigung gewahrt willen wollte, fo ſah auch Teja ein, 
daß, nachdem der Feind vie ſchwere Beihuldigung des 
Königsmordes auf das ganze Volk ver Gothen gejchleudert, 
nur ein ftrenges und feierliches Verfahren in allen For⸗ 
men, nicht eine tumultuariſche Bolkejuftiz anf blinven 
Argwohn Hin, die nationale Ehre wahren könne. 

Gothelindis aber blidte jenem Verfahren mit kühner 
Stirn entgegen: mochten die Stimmen moralifcher Ueber⸗ 
zeugung auch gegen fie fprechen, fie glaubte ganz ſicher 
zu fein, daß ſich ein genügenver Beweis ihrer That nicht 
erbringen lafle. 

— Hatte doch nur ihr Auge das Ende ver Feindin 
gefehen. — 

Und fie wußte wohl, daß man fie ohne volle Ueber⸗ 
führung nicht firafen werde. 

So folgte fie willig nach Ravenna, flößte dem zagen 
Herzen ihres Gatten neuen Muth ein und hoffte, war 
nur der Gerichtstag überftanven, alsbald im Lager Ber 
Iifar8 und am Hofe von Byzanz Ruhe von allen weitern 
Anfehtungen zu finden. 

Die Zuverficht des Königspares über den Ausgang 
jenes Tages wurde nun noch dadurch erhöht, daß bie 
Küftungen ver Franken ihnen ven Vorwand gegeben 
Batten, außer Witihis und Hildebad auch noch den ge⸗ 
fährlihen Grafen Teja mit einer dritten Heerſchar im 
ten Nordweſten der Halbinfel zu entfenden: — mit ihm 
zogen viele Taufende gerade ver eifrigften Anhänger ver 
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Sothenpartei, — fo daß an dem Tag bei Nom eine von 
ihren Gegnern nit allzuzahlreich befuchte Verfammlung 
fih einfinden wide. — Und unabläffig waren fie thätig, 
ſowohl ihre perfänlihen Anhänger als alte Gegner Ama⸗ 
lafwinthens, vie mächtige Sippe der Balthen in ihren 
weitverbreiteten Zweigen, in möglichſt großer Anzahl zur 
Entſcheidung jenes Tages heranzuziehen. 

So hatte das Königspar Ruhe und Zuverſicht ge⸗ 
wonnen. Und Theodahad war von Gothelindis bewogen 
worden, ſelbſt als Vertreter ſeiner Gemahlin gegen jede 
Anklage unter den Gothen zu erſcheinen, um durch ſolchen 
Muth und den Glanz des königlichen Anſehens vielleicht 
von vorn herein alle Widerſacher einzuſchüchtern. 

Umgeben von ihren Anhängern und einer kleinen 
Leibwache verließen Theodahad und Gothelindis Ravenna 
und eilten nach Rom, wo ſie mehrere Tage vor dem 
für die Verſammlung anberaumten Termin eintrafen und 
in dem alten Kaiſerpalaſt abſtiegen. 

Nicht unmittelbar vor den Mauern, ſondern in der 
Nähe Roms, auf einem freien offnen Felde, Regeta 
genannt, zwiſchen Anagni und Terracina, ſollte die Ver⸗ 
ſammlung gehalten werden. 

Früh am Morgen des Tages, da ſich Theodahad allein 
auf die Reiſe dorthin aufmachen wollte und von Gothe⸗ 
lindis Abſchied nahm, ließ ſich ein unerwarteter und 
unwillkommener Name melden: Cethegus, der während 
ihres mehrtägigen Aufenthalts in ter Stadt nicht er⸗ 
ſchienen: er war vollauf mit der Vollendung der Be⸗ 
feſtigungen beſchäftigt. 
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As er eintrat, rief Gothelindis entfegt über feinen 
Ausdruck: 

„Um Gott, Cethegus! welch ein Unheil bringſt du?“ 

Aber der Präfect furchte nur einen Augenblick die 
Stirn bei ihrem Anblick, dann ſprach er ruhig: 

„Unheil? für den, den's trifft. 

Ich komme aus einer Verfanmlung meiner Yreunde, 
wo ich zuerft erfuhr, was bald ganz Rom willen wird: 
Belifar ift gelandet.“ 

„Endlich,“ rief Theodahad. — Und auch die Königin 
fonnte eine Miene des Triumphs nicht verbergen. 

„Frohlockt nicht zu früh! 

Es kann euch veuen. 

Ich komme nicht, Rechenſchaft von euch und eurem 
Freunde Petros zu verlangen: wer mit Verräthern han⸗ 
delt, muß ſich auf Lügen gefaßt machen. 

Ich komme nur, um euch zu ſagen, daß ihr jetzt 
ganz gewiß verloren ſeid.“ 

„Derloren ?” 

„Gerettet find wir jetzt!“ 

‚Nein, Königin. Belifar bat bei der Landung ein 
Manifeft erlaflen: er fagt, er komme die Mörver Amala- 
ſwinthens zu ftrafen; ein hoher Preis und feine Gnade 
ift denen zugefichert, tie euch lebend oder todt einliefern.“ 

Theodahad erbleichte. | 

„Unmöglih !" rief Gothelindis. 

„Die Oothen aber werden bald erfahren, weſſen 
Verrath den Feind ohne Widerſtand ins Land gelaflen. 

Mehr nod. 
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Ich habe von der Stadt Rem den Auftrag, in biefer 
ſtürmiſchen Zeit als Präfeet ihr Wohl zu wahren. 

Ih werte euh im Namen Roms ergreifen und 
Belifar übergeben laſſen.“ 

„Das wagft du nicht!" rief Gothelindis nad dem 
Dolche greifend. 

„Still, Gothelindis, Hier gilt e8 nicht, hülfloſe Frauen 
im Bad ermorten. 

Ih laſſe euch aber entlommen — was liegt mir 
an eurem Leben oder Sterben! — gegen einen billigen 
Breis." 

„Ich gewähre jeden!" flanımelte Theodahad. 

„Du lieferft mir die Urkunden aus deiner Verträge 
mit Silverius — ſchweig! Tüge nicht! ich weiß, ihr 
habt lang und geheim verhandelt. 

Du haft wieder einmal einen hübfchen Handel mit Yan 
und Leuten getrieben! Mich lüfter nach dem Kaufbrief.“ 

„Der Kauf ift jetzt eitel! die Urkunden ohne Kraft! 
Nimm fie! fie liegen deponirt in ter Baſilika des heis 
ligen Martinus, in dem Sarkophag, links in ter 
Krypta!“ 

Seine Furcht zeigte, daß er wahr ſprach. 

„Es iſt gut,“ ſagte Cethegus. „Alle Ausgänge des 
Palaſtes ſind von meinen Legionaren beſetzt. 

Erſt erhebe ich die Urkunden. 

Fand ich ſie am bezeichneten Ort, ſo werd' ich Be⸗ 
fehl geben, euch zu entlaſſen. Wollt ihr dann enifliehn, 
fo geht an die Pforte Marc Aurels und nennt meinen 
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Namen dem Kriegstribun ver Wade, Piſo. Er wird 
euch ziehen laſſen.“ 

Und er ging, das Par rathloſen Aengſten über- 
laſſend. 

„Was thun?“ fragte Gothelindis mehr ſich ſelbſt als 
ihren Gemahl. „Weichen oder trotzen?“ 

„Was thun?!“ widerholte Theodahad unmwillig. 
„Sroten? das heißt bleiben? Unfinn! fort von bier 
fobald al8 möglich; fein Heil als die Flut!“ 

„Wohin wilft tu fliehn?“ 

„Rah Ravenna zunähft — Tas ift feſt! Dort 
erheb’ ich den Königsſchatz. Bon da, wenn es fein 
muß, zu den Franken. Schade, ſchade, Daß ich die 
bier verborgnen Gelder Preis geben muß. Die vielen 
Millionen Solidi!“ 

„Hier? auch hier," fragte Gothelindis aufmerffam, „in 
Kom haft du Schätze geborgen. Wo? und fidher?“ 

„Ah, alzufiher! Im den Katakomben! 

Ich felber würte Stunden brauchen, fie alle aufzu- 
finden in jenen finftern Labyrinthen. Und die Minuten 
find jest Leben over Tod. Und das Leben gebt doch 
noch über die Solivi! Folge mir, Oothelindis. Damit 
wir feinen Augenblid verlieren; ich eile an die Pforte 
Marc Aurels.“ | 

Und er verließ das Gemach. 

Aber Gothelindis blieb überlegend ftehn. 

Ein Gedanke, ein Plan hatte fie bei feinen Worten 
erfaßt: fie erwog die Möglichkeit des Widerſtands. 
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Ihr Stolz ertrug es nicht, der Herrſchaft zu ent 
fagen. 

„Sol ift Macht,‘ Sprach fie zu fih felber, „und nur 
Macht ift Leben.“ 

Ihr Entſchluß ftand feft. 

Eie gedachte der kappadokiſchen Söldner, welche des 
Könige Geiz aus feinem Dienft verfcheucht hatte; fie 
barrten noch berrenlos in Rem, der Einfhiffung ger 
wärtig. 

Sie hörte Theodahad haſtig die Treppe hinunter 
fteigen "und nad feiner Sänfte rufen. 

„Sa, flüchte nur, du Erbärmlicher! ſprach fie, ih 
bleibe." — 


Dahn, Ein Kampf um Rom. N. 9 
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Herrlich tauchte am nächſten Morgen die Sonne aus 
den Meer: und ihre Strahlen gligerten auf den blanfen 
Waffen von vielen taufend Gothenkriegern, welche das 
weite Blachfeld von Regeta belebten. 

Aus allen Provinzen des weiten Reiches waren die 
Scharen herbei geeilt, gruppenweife, fippenweife, oft 
mit Weib und Rind, fi bei der großen Mufterung, 
vie aljährlih im Herbſte gehalten wurde, eimzufinven. 

Eine folhe Volksverſammlung war das fchönfte Felt 
und der etelfte Ernft der Nation zugleich: urſprünglich. 
in der heidniſchen Zeit, war ihr Mittelpunct das große 
Dpferfeft gewefen, das alljährlich zweimal, an der Winter⸗ 
und Sommer-Sonnenwende, alle Gefchlechter des Volkes 
zur Verehrung der gemeinfamen Götter vereinte: Daran 
ſchloſſen fih dann Markt und Tauſch⸗Verkehr, Waffen- 
fpiele und SHeeresmufterung: vie Verſammlung hatte 
zugleich vie höchſte Gerichtsgewalt und die lette politifche 
Entfheidung über Krieg und Frieden und die Vers 
bältniffe zu andern Staaten. 

Und nod immer, auch in dem dhriftlichen Gothen⸗ 
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ftaat, im weldem ver König fo mandes Recht, das 
fonft dem Volke zukam, erworben, hatte die Volksver⸗ 
fammlung eine höchſt feierliche Weihe, wenn auch deren 
alte heidniſche Bedeutung vergefien war: und die Reſte 
der alten Volksfreiheit, welche felbft ver gewaltige 
Theoderich nicht angetaftet, lebten unter feinen ſchwächern 
Nachfolgern kräftiger wieder auf. 

Noch immer hatte die Gefammtheit der freien Gothen 
das Uriheil zu finden, die Strafe zu verhängen, wenn 
auch der Graf des Königs in deſſen Namen das Gericht 
leitete und das Urtheil vollzog. 

Und oft ſchon hatten germaniſche Völker felbft ihre 
Könige wegen Verrathes, Mordes und andrer ſchwerer 
Frevel vor offner Volksverſammlung angeklagt, gerichtet 
und getöbtet. 

In dem flogen Bewußtfein, fein eigner Herr zu 
fein und Niemanden, aud dem König nicht, über das 
Maß ver Freiheit hinaus zu dienen, 308 der Germane 
in allen feinen Waffen zu dem „Ting“ wo er fi im 
Derband mit feinen Genoſſen fiher und ſtark fühlte und 
feine und feines Volkes Freiheit, Kraft und Ehre in 
lebendigen Bilden und Thaten vor Augen fab. 

Zur diesmaligen VBerfammlung aber zog es die 
Gothen mit befonders ftarfen Gründen. 

Der Krieg mit Byzanz war zu erwarten oder ſchon 
ausgebrochen, als die Ladung na Regeta erging: das 
Bolt freute fi auf den Kampf mit dem verhaßten Feind 
und freute fi, zuvor feine Heeresmacht zu muftern: 
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diesmal ganz beſonders follte die Volksverſammlung zu⸗ 
gleich Heerſchau fein. 

Dazu Fam, daß wenigſtens in ven nächſten Land⸗ 
fhaften den meiften Gothen befannt wurde, dort zu 
Regeta follte Gericht gehalten werden über vie Mörver 
der Tochter Theoderichs: die große Aufregung, welche 
diefe That erwedt hatte, mußte ebenfallg mächtig nad) 
Regeta ziehn. 

Während ein Theil ver Herbeigewanderten in den 
nächften Dörfern bei Freunden und Berwandten ein» 
geſprochen, hatten fih große Scharen ſchon einige Tage 
vor der feierlihen Eröffnung auf dem weiten Blachfeld 
jelbft, zweihundertadhtzig Stadien von Rom, unter leichten 
Zelten und Hütten oder auch unter dem milden freien 
Himmel gelagert. 


Diefe waren mit den frühften Stunden des Ver⸗ 
fammlungstage® ſchon in braufender Bewegung une 
nüßten die geraume Zeit, da fie die alleinigen Herrn 
des Plates waren, zu allerlei Spiel und Kurzweil. 

Die Einen fhwammen und baveten in ven Haren 
Fluthen des rafchen Fluſſes Ufens (oder „Decemnovius,” 
weil er nach neunzehn Millierien bei Terracina in das 
Meer mündet) , der die weite Ebene durchfchnitt. 


Andere zeigten ihre Kunft, über ganze Reihen von 
vorgehaltnen Speeren hinwegzufeen over , faft unbefleivet, 
unter den im Tactichlag geſchwungnen Schwertern zu 
tanzen, indeß die Raſchfüßigſten, angeflammert an vie 
Mähnen ihrer Roße, mit deren ſchnellſtem Lauf gleichen 
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Schritt hielten und, am Ziele angelangt, mit fichrem 
Sprung fi auf den fattellofen Rüden ſchwangen. 

„Schade,“ rief der junge Gudila, ver bei viefem 
Wettlauf zuerft an das Ziel gelangt war und fidh jetzt 
die gelben Locken aus der Stirne ftrih, „ſchade, Daß 
Totila nicht zugegen! Er ift der befte Neiter im Bolt 
und bat mich noch immer befiegt; aber jegt, mit dem 
Rappen, nähm' ich's mit ihm auf." 

„Ih bin froh, daß er nicht da iſt,“ lachte Guntha⸗ 
mund, ter al® ver zweite herangefprengt war, „jonft 
hätte ich geftern ſchwerlich den erften Preis im Lanzen« 
wurf davon getragen.“ 

„Ja,“ ſprach Hilderih, ein flattlicher junger Krieger 
in klirrendem Ringpanzer, Totila iſt gut mit ver Lanze. 
Aber fichrer noch wirft der ſchwarze Teja: der nennt 
dir die Rippe vorher, die er treffen wird.“ 

„Bah,“ brummte Hunibad, ein älterer Mann, ver 
vem Treiben der Jünglinge prüfend zugefehn, „das ift 
doch all’ nur Spielerei. 

Im blutigen Ernſte frommt ven Dann zulegt doch 
nur das Schwert: wenn dir der Tod von allen Seiten 
fo dicht auf ven Leib rüdt, daß du nicht mehr ausholen 
kannſt zum Wurf. 

Und da lob’ ich mir den Grafen Witihis von Fäſulä! 

Das ift mein Mann! War das ein Schäpelfpalten, 
im Gepidenkrieg“ Durch Stahl und Leber ſchlug ver 
Mann als wär’ es treden Stroh. Der kann's nod 
befiex als mein eigner Herzog, Guntharis, der Wölfung, 
in Florentia. Doc was wißt ihr Davon, ihr Knaben. 
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— Seht, da fteigen die frühften Anlönmlinge von ven 
Hügeln nieder: auf! ihnen entgegen!“ 

Und auf allen Wegen ftrömte jett das Volt heran: 
zu Fuß, zu Roß und zu Wagen. 

Ein braufendes, wogendes Leben erfüllte mehr und 
mehr das Blachfeld. 

An ven Ufern des Fluſſes, wo die meiften Zelte 
ftanden, wurden die Roſſe abgezäumt, die Gefpanne zu 
einer Wagenburg zufammen gefchoben und durch vie 
Zagergafien Hin fluthete nun vie ſtündlich wachſende 
Menge. 

Da fuhten und fanden und begrüßten fi Freunde 
und Waffenbrüber,, die ſich feit Jahren nicht gefehn. 

E83 war ein bunt gemifchtes Bild: die alte germa- 
nifhe Oleichartigkeit war in viefem Reiche lang ge= 
ſchwunden. 

Da ſtand neben dem vornehmen Edeln, der ſich 
in einer der reichen Städte Italiens niedergelaſſen, in 
ven Baläften ſenatoriſcher Geſchlechter wohnte und vie 
feinere und üppigere Sitte der Wälfchen angenommen, 
neben dem Herzog oder Grafen aus Mediolanum oder 
Zieinum, der über tem reichvergofveten Panzer das 
Wehrgehänge von Purpurfeive trug, neben einem ſolchen 
zieren Herrn ragte wohl ein vauher, riefiger Gothen- 
bauer, der in den tiefen Eichwäldern am Margus in 
Möften haufte oder der in dem Tann am raufcenven 
Denus dem Wolf die zottige Schur abgerungen hatte, 
die er um vie bärenhaften Schultern ſchlug, und vefien 
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rauher erhaltne Sprache befremplih an das Ohr ver 
halbromanifirten Genoſſen fchlug. 

Da kamen fefte, vom Kampf gehärtete Männer aue 
der fernen Auguſta Binvelicorum am Licus, vie Tag 
und Nacht die morſchen Wälle viefer alleräußerften 
Nordſchanze des Gothenreichs gegen die wilden Suaven 
zu fehirmen hatten. 

Und wieter frievlihe Schafhirten aus Dacien, die, 
ohne Ader und ohne Haus, mit ihren Herben von 
Weide zu Weide wanderten, ganz in verfelben Weife 
noch, welde vie Ahnen vor taufenn Jahren aus Afien 
berübergeführt hatte. 

Da war ein reicher Gothe, ver in Ravenna oter 
Rom eines römischen Geldwechslers Kind geheirathet und 
bald Handel und Verkehr gleich feinem römischen 
Schwager zu treiben und feinen Gewinn nach Taufenden 
zu berechnen gelernt Hatte. 

Und daneben fland ein armer Senne, der an dem 
braufenden I fareus ‚die magern Ziegen auf die magre 
Weide trieb, und dicht neben ver Höhle des Bären feine 
Dretterhütte errichtet hatte. 

So verfhieden war den Zaufenden, vie fi hier zu⸗ 
fammenfanven, das Los gefallen, feit ihre Bäter dem Ruf 
des großen Theoderich nach Weften gefolgt waren, hinweg 
von den Thälern des Hämus. 

Aber doch fühlten fie ſich als Brüder, als Söhne 
Eines Volles: viefelbe ftoßgklingende Sprade veveten fie, 
dieſelben Golvloden, viefelbe fchneeweiße Haut, viefelben 
hellen bligenden Augen und — vor allem — das gleiche 
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Namen dem Kriegstribun ver Wade, Piſo. Er wird 
euch ziehen laſſen.“ 

Und er ging, das Par rathlofen Aengſten über: 
laſſend. 

„Was thun?“ fragte Gothelindis mehr ſich ſelbſt als 
ihren Gemahl. „Weichen oder trotzen?“ 

„Was thun?!“ widerholte Theodahad unmillig. 
„Trotzen? das heißt bleiben? Unſinn! fort von hier 
ſobald als möglich; kein Heil als die Flucht!“ 

„Wohin willſt tu fliehn?“ 

„Nah Ravenna zunächſt — das iſt feſt! Dort 
erheb' ich den Königefhat. Bon da, wenn es fein 
muß, zu den Franken. Schave, ſchade, daß ich die 
bier verborgnen Gelder Preis geben muß. Die vielen 
Milionen Solidi!“ 

„Hier? auch hier,” fragte Gothelindis aufmerkfam, „in 
Kom haft du Schäte geborgen. Wo? und ſicher?“ 

„Ah, alzufiher! Im den Katalomben ! 

Ich felber würde Stunden brauden, fie alle aufzu- 
finden in jenen finftern Labyrintben. Und vie Minuten 
find jegt Leben oder Tod. Und das Leben geht doch 
no& über die Solivi! Folge mir, Gothelindis. Damit 
wir keinen Augenblid verlieren; ich eile an die Pforte 
Mare Aurels.” 

Und er verließ das Gemach. 

Aber Gothelindis blieb überlegend ftehn. 


Ein Gedanke, ein Plan hatte fie bei feinen Worten 
erfaßt: fie erwog die Möglichkeit des Widerſtands. 
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Ihr Stolz ertrug es nicht, der Herrfchaft zu ent 
fagen. 

„Gold ift Macht,’ ſprach fie zu ſich felber, „und nur 
Macht ift Leben.“ 

Ihr Entſchluß ſtand feft. 

Sie gedachte der kappadokiſchen Söldner, welche des 
Könige Geiz aus feinem Dienſt verſcheucht hatte; fie 
barrten noch herrenlos in Rem, ver Einfchiffung ge⸗ 
wärtig. 

Sie hörte Theodahad haſtig die Treppe hinunter 
fteigen und nad) feiner Sänfte rufen. 

„Sa, flüchte nur, du Erbärmlicher! ſprach fie, ih 
bleibe." — 


Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 9 


“u nee. un 


Bwölftes Capitel. 





Herrlich tauchte am nächſten Morgen die Sonne aus 
den Meer: und ihre Strahlen glikerten auf den blanken 
Waffen von vielen taufend Gothenkriegern, welde das 
weite Blachfeld von Regeta belebten. 

Aus allen Provinzen des weiten Reiches waren die 
Scharen herbei geeilt, gruppenweife, fippenweife, oft 
mit Weib und Kind, fi bei der großen Mufterung, 
vie alljährlih im Herbſte gehalten wurde, einzufinden. 

Eine folhe Volksverſammlung war das fchönfte Weit 
und der erelfte Ernft ver Nation zugleih: urſprünglich, 
in der heibnifchen Zeit, war ihr Mittelpunct das große 
Opferfeſt gewefen, das alljährlich zweimal, an der Winter- 
und Sommer-Sonnenwende, alle Geſchlechter des Volkes 
zur Verehrung der gemeinfamen Götter vereinte: Daran 
ſchloſſen fih dann Markt und Tauſch⸗Verkehr, Waffen- 
fpiele und SHeereömufterung: die Verſammlung hatte 
zugleich die höchfte Gerichtsgewalt und vie lete politifche 
Entfheidung über Krieg und Frieden und die Vers 
hältniffe zu andern Staaten. 

Und nod immer, auch in dem chriftlichen Gothen⸗ 


131 


ftaat, in weldem ver König fo mandes Net, das 
jonft dem Volke zufam, erworben, hatte die Bollsver- 
fammlung eine höchft feierliche Weihe, wenn aud) veren 
alte heivnifche Bedeutung vergeflen war: und die Reſte 
ver alten Vollsfreiheit, welche felbft der gewaltige 
Theoderich nicht angetaftet, lebten unter fernen ſchwächern 
Nachfolgern Fräftiger wieder auf. 


Nod immer hatte die Geſammtheit der freien Gothen 
das Urtheil zu finden, die Strafe zu verhängen, wenn 
au der Graf des Königs in defien Namen das Gericht 
leitete und das Urtheil vollzog. 

Und oft fchon hatten germanifche Völker ſelbſt ihre 
Könige wegen Berrathes, Mordes und andrer fchwerer 
Frevel vor offner Volksverſammlung angeflagt, gerichtet 
und getöttet. 

In dem ftolgen Bewußtſein, fein eigner Herr zu 
fein und Niemanden, aud dem König nicht, über das 
Maß ver Freiheit hinaus zu dienen, zog der ©ermane 
in allen feinen Waffen zu dem ‚Ting“ wo er fid im 
Berband mit feinen Genofjen fiber und ſtark fühlte und 
feine und feines Volkes Freiheit, Kraft und Ehre in 
lebendigen Bilden und Thaten vor Augen fah. 

Zur diesmaligen Berfammlung aber zog es die 
Gothen mit beſonders ftarfen Gründen. 

Der Krieg mit Byzanz war zu erwarten ober ſchon 
ausgebrochen, ald vie Ladung nah Regeta erging: das 
Bolt freute fih anf den Kampf mit dem verhaßten Yeind 
und freute fih, zuvor feine Heeresmacht zu muftern: 
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diesmal ganz beſonders follte die Vollsverſammlung zu⸗ 
gleih Heerſchau fein. 

Dazu kam, daß wenigſtens in den nächſten Land⸗ 
fhaften den meiften Gothen befannt wurde, dort zu 
Regeta follte Gericht gehalten werben über die Mörver 
der Tochter Theoderichs: tie große Aufregung, welche 
diefe That erwedt Hatte, mußte ebenfalls mächtig nad 
Regeta ziehn. 

Während ein Theil der Herbeigewanderten in ven 
nächſten Dörfern bei Freunden und Berwandten ein« 
geſprochen, hatten ſich große Scharen ſchon einige Tage 
vor der feierlichen Eröffnung auf dem meiten Blachfeld 
ſelbſt, zweihundertadhtzig Stadien von Rom, unter leichten 
Belten und Hütten oder auch unter dem milden freien 
Himmel gelagert. 

Diefe waren mit den frühften Stunden des Ber- 
fammlungstage® fhon in branfender Bewegung und 
nügten die geraume Zeit, da fie die alleinigen Herrn 
des Plates waren, zu allerlei Spiel und Kurzweil. 

Die Einen ſchwammen und baveten in ven Haren 
Fluthen des rafchen Fluſſes Ufens (oder „Decemnovins,* 
weil er nach neunzehn Milliarien bei Terracina in das 
Meer mündet), der die weite Ebene durchſchnitt. 


Andere zeigten ihre Kunft, über ganze Reihen von 
vorgehaltnen Speeren hinwegzuſetzen over , faft unbefleivet, 
anter den im Tactſchlag gefhwungnen Schwertern zu 
tanzen, indeß die Raſchfüßigſten, angeklammert an vie 
Mähnen ihrer Roße, mit deren fchnellftem Lauf gleichen 
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Schritt hielten und, am Ziele angelangt, mit fihrem 
Sprung fih auf den fattellofen Rüden ſchwangen. 
„Schade,“ rief der junge Gudila, ver bei tiefem 
Wettlauf zuerft an das Ziel gelangt war und fich jekt 
die gelben Locken aus der Stimme ftrih, „have, daß 
Totila nicht zugegen! Er ift ver befte Reiter im Bolt 
und hat mich noch immer befiegt; aber jet, mit dem 
Rappen, nähm' ich's mit ihm auf." 

„Ih bin froh, daß er nicht da iſt,“ lachte Guntha⸗ 
mund, ter als ver zweite herangefprengt war, „jonft 
hätte ich geftern ſchwerlich den erften Preis im Lanzen- 
wurf davon getragen.” 

„Ja,“ ſprach Hilderih, ein ftattlicher junger Krieger 
in klirrendem Ringpanzer, Totila ift gut mit der Lanze. 
Aber fichrer noch wirft der ſchwarze Teja: der nennt 
dir die Rippe vorher, die er treffen wird.” 

„Bah,“ brummte Hunibad, ein älterer Mann, ver 
vem Treiben der Yünglinge prüfend zugefehn, „das ifl 
doch all’ nur Spielerei. 

Im blutigen Ernte frommt dem Dann zulegt doch 
nur das Schwert: wenn dir der Tod von allen Seiten 
fo dicht auf ven Leib rüdt, daß du nicht mehr ausholen 
kannſt zum Wurf. 

Und da lob' ih mir den Grafen Witichis von Fäſulä! 

Das ift mein Mann! War das ein Schäpelfpalten, 
im Gepivenfrieg! Durch Stahl und Lever fchlug ver 
Mann ale wär’ e8 treden Stroh. Der kann's noch 
befier als mein eigner Herzog, Guntharis, der Wölfung, 
in Florentia. Doch was wißt ihr daven, ihr Knaben. 
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— Geht, da fteigen die frühften Ankömmlinge von ven 
Hügeln nieder: auf! ihnen entgegen!“ 

Und auf allen Wegen ftrömte jetzt das Volt heran: 
zu Fuß, zu Roß und zu Wagen. 

Ein braufendes, wogendes Leben erfüllte mehr und 
mehr das Blachfeld. 

An den Ufern des Fluſſes, wo die meiſten Zelte 
ſtanden, wurden die Roſſe abgezäumt, die Geſpanne zu 
einer Wagenburg zuſammen geſchoben und durch die 
Lagergaſſen hin fluthete nun die ſtündlich wachſende 
Menge. 

Da ſuchten und fanden und begrüßten ſich Freunde 
und Waffenbrüder, die ſich ſeit Jahren nicht geſehn. 

Es war ein bunt gemiſchtes Bild: die alte germa⸗ 
niſche Gleichartigkeit war in dieſem Reiche lang ge⸗ 
ſchwunden. 

Da ſtand neben dem vornehmen Edeln, der ſich 
in einer der reichen Städte Italiens niedergelaſſen, in 
den Paläſten ſenatoriſcher Geſchlechter wohnte und die 
feinere und üppigere Sitte der Wälſchen angenommen, 
neben vem Herzog oder Grafen aus Mediolanum oder 
Zieinum, der über tem reichvergolveten Panzer das 
Wehrgehänge von Burpurfeide trug, neben einem folchen 
zieren Deren ragte wohl ein rauher, rieſiger Gothen⸗ 
bauer, der in den tiefen Eichwäldern am Margus in 
Möften haufte oder der in dem Tann am rauſchenden 
Denus dem Wolf die zottige Schur abgerungen hatte, 
die er um tie bärenhaften Schultern ſchlug, und veflen 
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rauher erhaltne Sprache befremolih an das Ohr ver 
halbromanifixten Genoſſen ſchlug. 

Da kamen feſte, vom Kampf gehärtete Männer aue 
der fernen Auguſta Bindelicorum am Licus, die Tag 
und Naht tie morjhen Wälle viefer alleräußerften 
Nordſchanze des Gothenreichs gegen die wilden Suaven 
zu ſchirmen hatten. 

Und wieder frievfihe Schafhirten aus Dacien, die, 
ohne Ader und ohne Haus, mit ihren Herven von 
Weide zu Weide wanderten, ganz in derſelben Weife 
noch, welde vie Ahnen vor taufend Jahren aus Afien 
berübergeführt hatte. 

Da war ein reicher Gothe, ver in Ravenna oder 
Rom eines römischen Geldwechslers Kind geheirathet und 
bald Handel und Verkehr gleich feinem römiſchen 
Schwager zu treiben und feinen Gewinn nah Tauſenden 
zu beredinen gelernt hatte. 

Und daneben ſtand ein armer Senne, ver an dem 
braufenden Iſarcus die magern Ziegen auf Die magre 
Weide trieb, und dicht neben ver Höhle des Bären feine 
Dretterhütte errichtet hatte. 

So verſchieden war den Taufenden, vie fi hier zu- 
fanımenfanden, das Los gefallen, feit ihre Bäter vem Ruf 
des großen Theoverich nach Welten gefolgt waren, hinweg. 
von den Thälern des Hämus, 

Aber doch fühlten fie ſich als Brüder, als Söhne 
Eines Volles: viefelbe ſtolzklingende Sprade redeten fie, 
viefelben Goldlocken, viefelbe ſchneeweiße Haut, viefelben 
hellen bligenden Augen und — vor allem — das gleiche 
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Gefühl im jeder Bruft: al8 Sieger ftehen wir auf dem 
_ Boden, den unfre Väter dem römiſchen Weltreich abge- 
trogt, und den wir veden wollen, lebendig oder todt. 

Wie ein ungeheuerer Bienenfhwarm wogten und 
raufhten die Taufende durcheinander, welche ſich hier 
begrüßten, alte Bekanntſchaften aufſuchten und neue 
ſchloſſen und das chaotifche Getreide ſchien nimmer enven 
zu wollen und zu können. 

Aber plötzlich tönten von tem Kamm der Hügel’ her 
eigenthümliche, feierlid gezogene Töne tes gothifchen 
Heerhorns: und augenblicklich legte ſich das Geſumme der 
braufenden Stimmen. 

Aufmerkſam wandten fih Aller Augen nad) ver 
Richtung ver Hügel, von denen ein gefchlofiner Zug ehr. 
würdiger Greiſe nahte. 

Es war ein halbes Hundert von Männern in 
weißen, wallenden Mänteln, die Häupter eichenbekränzt, 
weiße Stäbe und alterthümlich geformte Stein» Beile 
führend: die Sajonen und Fronwärter tes Gerichts, 
welche die feierlihen Formen der Eröffnung, Hegung und 
Aufhebung des Tings zu vollziehen hatten. 

Angelangt in der Ebene begrüßten fie mit dreifachem, 
langegegogenem Hornruf vie Berfammlung der freien 
Heermänner, welche, nad feierlicher Stille, mit Hirrenven 
"Waffen lärmend antworteten. 

Alsbald begannen die Bannboten ihr Werk. 

Sie theilten fih nach rechts und links und umzogen 
mit Schnüren von rother Wolle, welche alle zwanzig 
Schritt um einen Hafelftab, ven fie in die Erde ftiehen, 
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gefhlungen wurden, die ganze weite Ebene, und be⸗ 
gleiteten viefe Handlung mit uralten Liedern und 
Sprüden. 

Genau gegen Aufgang und Mittag wurden bie 
Wollſchnüre auf mannshohe Lanzenfchäfte gefpannt, fo 
daß fie die zwei Thore der nun völlig umfrieveten Ting⸗ 
ftätte bilveten, an welden die Fronboten mit gezüdten 
Beilen Wade hielten, alle Unfreien, alle Volks. Fremden 
und alle Weiber fern zu halten. 

AS dieſe Arbeit vollendet war, traten Pie beiden 
Aelteften unter die Speer-Thore und riefen mit lauter 
Stimme: 

„Sehegt ift der Hag 
Altgothiſcher Art: 

Nun beginnen mit Gott 
Mag gerechtes Gericht." 

Auf die hienach eingetretne Pauſe folgte unter ver 
verfammelten Menge ein anfangs leifes, dann lauter 
tönendes und endlich faft betäubenves Getöfe von fragen- 
den, ftreitenden, zweifelnden Stimmen. 

Es war nämlich ſchon bei dem Zug der Sajonen 
aufgefallen, daß er nicht, wie gewöhnlich, von den Grafen 
geführt war, welder im Namen und Bann des Königs 
das Gericht abzuhalten und zu leiten pflegte. 

Doch Hatte man erwartet, daß dieſer Vertreter des 
Königs wohl während der Umſchnürung des Platzes er⸗ 
fheinen werde. 

Als nun aber dieſe Arbeit gefchehen, und der Spruch 
der Alten, der zum Beginn des Gerichtes aufforberte, 
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ergangen und doch aber immer nod fein Graf, kein Ber 
amter erfchienen war, der allein die Erdffnungsworte 
ſprechen Tonnte, ward die Merkſamkeit Aller auf jene 
ſchwer auszufüllenve Lücke gelenkt. 

Während man nun überall nad dem ©rafen, dem 
Vertreter des Königs fragte und fuchte, erinnerte man 
ſich, daß dieſer ja verheißen hatte, in Perjon vor feinem 
Bolt zu erfcheinen, fi) und feine Königin gegen die er⸗ 
bobnen ſchweren Anklagen zu vertheidigen. 

Aber da man jeßt bei des Königs Freunden und 
Anhängern fi nah ihm erkundigen wollte, ergab ſich 
die verdächtige Thatfache, welche man bisher, im Gedräng 
der allgemeinen Begräßungen, gar nicht wahrgenommen, 
daß nämlich aud nicht Einer der zahlreihen Verwandten, 
Freunde, Diener des Königshaufes, vie zur Unterſtützung 
der Beſchuldigten zu erſcheinen Recht, Pfliht und In⸗ 
terefje hatten, in ver Verſammlung zugegen war, wies 
wohl man fie vor wenigen Zagen zahlreich in den Strafen 
und in der Umgegend Roms gefehen hatte. 

Das erregte DBefremven und Argwohn: und lange 
fhien e8, als ob an dem Tumult über diefe Seltſamkeit 
und an dem Fehlen des Künigsgrafen der formelle 
Anfang der ganzen Verhandlung feheitern folle. 

Verſchiedne Redner hatten bereit vergeblich verfudt, 
fih Gehör zu verichaffen. — 

Da erſcholl plößlid aus der Mitte der Verſammlung 
ein allesübertönenver Slang, den Kampfruf eines furcht⸗ 
baren Ungethümes vergleichbar. 

Aller Augen folgten dem Schall: und fahen im 
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Mittelgrund des Platzes, an ven Rüden einer hohen 
Steineiche gelehnt, eine hohe ragende Geftalt, die in ven 
hohlen, vor ven Mund gehaltnen Erzſchild mit lauter 
Stimme den gothiſchen Schlachtruf ertönen ließ. 

As er ven Schild fenkte, erkannte man das mäch⸗ 
tige Antlig des alten Hilvebrand, deſſen Augen Teuer 
zu fprühen fchienen. 

Begeifterter Jubel begrüßte den greifen Waffenmeifter 
des großen Königs, den, wie feinen Herrn, Lied und 
Sage fhon bei lebenvdem Leib zu einer mythiſchen Ges 
flalt unter ven Gothen gemacht hatten. 

Als fih ver Zuruf gelegt, hob ver Alte an: 

„Sute Gothen, meine wadern Männer. Es ficht 
euch an und will euch befremven, daß ihr feinen Grafen 
feht und Vertreter des Mannes, ver eure Krone trägt. 

Laßt's euch nicht Bedenken machen! 

Wenn der König meint, damit das Gericht zu 
ftören, fo fol ex irren. 

Ich denke noch die alten Zeiten und fage euch: das 
Bolt kann Recht finden ohne König, und Gericht halten 
ohne Königsgrafen. 

Ihr feiv alle herangewachſen in neuer Uebung und 
Sitte, aber da flieht Hadufwinth, ter Alte, kaum ein 
Baar Winter jünger denn id: ver wird's mir bezeugen: 
Keim Volt allein ift alle Gewalt: das Gothen⸗Vollk 
ift frei!” 

„Sa, wir find frei!" rief ein tanfenpflimmiger Chor. 

„Wir wählen uns unfern Zinggrafen ſelbſt, ſchickt 
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ver König den Seinen nicht,“ vief der graue Haduſwinth, 
„Recht und Gericht war, eh’ König war und Graf. 

Und wer kennt befler allen Braud des Rechts als 
Hildebrand, Hildungs Sohn? 

Hildebrand ſoll unfer Zinggraf fein.“ 

„Ja!“ Hallte e8 ringeum wieder, „Hildebrand foll 
unfer Zinggraf fein.“ 

„Ih bin's durch eure Wahl: und achte mich fo gut 
beftellt, als hätte mir König Theodahad Brief und Perga- 
ment darüber ausgeftellt. 

Auch haben meine Ahnen Gericht gehalten ven Gothen 
feit Jahrhunderten. 

Kommt, Sajonen, helft mir öffnen das Gericht.“ 

Da eilten zwölf von den Frondienern herzu. 

Bor der Eiche lagen noch die Trümmer eines ur⸗ 
alten Fanums des Waldgottes Picus: Die Sajonen ſäu⸗ 
berten die Stelle, hoben die breiteften der Steine zurecht 
und lehnten links und rechts zwei der vieredigen Platten 
an den Stamm der Eiche, fo daß ein ſtattlicher Richter: 
ftuhl dadurch gebildet ward. 

Und fo hielt, von dem Altar des altitalifhen Wald⸗ 
und Hirten⸗Gottes herab, der Gothengraf Gericht. 

Andere Sajonen warfen einen blauen weitfaltigen 
Woll⸗Mantel mit breitem, weißen Kragen über Hilde- 
brands Schultern, gaben ihm den oben gekrümmten Eſchen⸗ 
ftab in die Hand und Bingen links zu feinen Häupten 
einen blanfen Stahlſchild an die Zweige der Eiche. 

Dann ftellten fie fih in zwei Gruppen zu feiner 
Rechten und Linken auf: der Wite ſchlug mit dem Stab 
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auf den Schild, daß er hell erklang, dann fette er fich, 
das Antlig gegen Often und fpradh: 

„Ich gebiete Stille, Bann und Frieden! 

Ich gebiete Recht und verbiete Unrecht, Haſt⸗Muth 
und Scheltwort und Waffen-Züden, und Alles, was den 
Ting⸗Frieden kränken mag. 

Und ich frage hier: iſt es an Jahr und Tag, an Weil 
und Stunde, an Ort und Stätte zu halten ein frei Ge⸗ 
richt gothiſcher Männer?“ 

Da traten die nächitftehennen Gothen heran und 
fpraden im Chor: 

„Hier ift rechter Ort, unter hohem Himmel, unter 
vaufchender Eiche, hier ift rechte Tageszeit, bei klimmen⸗ 
der Sonne, auf ſchwertgewonnenem gothifchem Erdgrund, 
zu halten ein frei Gericht gothifher Männer.“ 

„Wohlan,“ fuhr der alte Hilvebrand fort, „wir find 
verfammelt, zu richten zweierlei Klage: Mordklage wider 
Gothelindis, die Königin, und ſchwere Rüge wegen Feig⸗ 
heit und Saumfal in diefer Zeit hoher Gefahr wider 
Theodahad, unfern König. IH frage —" 

Da ward feine Rede unterbrochen durch lauten, ſchal⸗ 
lenden Hornruf, der von Welten her näher und näher 
drang. 





Dreizehntes Capitel. 





Erſtaunt ſahen die Gothen um und erblidten einen 
Zug von Retern, welde die Lügel berab gegen die 
Gerichtsſtätte eilten. 

Die Sonne fiel grell blenvdend auf die waffenbligen- 
den Oeftalten, daß fie nicht erfenntlih waren, obwohl 
fie in Eile nahten. 

Da richtete fih der alte Hildebrand hoch auf in 
feinem erhöhten Siß, hielt die Hand vor die fallen- 
ſcharfen Augen und rief ſogleich: 

„Das find gothiſche Waffen! — Die wallende Fahne 
trägt als Bild die Wage: — das ift das Hauszeichen 
des Grafen Witichis! 

Und dort ift er felbft! 

‚An ver Spige des Zugs. 

Und an feiner Linfen vie hohe Geftalt, das ift ver 
ftarfe Hildebad! 

Was führt die Feldherrn zurüd? ihre Scharen 
follten fchon weit auf dem Weg nad Gallien und Dal⸗ 
matien fein.“ 
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Ein Braufen von fragenden, ſtaunenden, grüßenden 
Stimmen erfolgte. 

Indeß waren die Reiter heran und fprangen von 
ten dampfenden Roſſen. 

Mit Jubel empfangen, ſchritten die Führer, Witichis 
und Hildebad, durch die Menge den Hügel heran, bis 
zu Hildebrands Richterſtuhl. 

„Wie?“ rief Hildebad noch athemlos, „ihr ſitzt hier 
und haltet Gericht, wie im tiefſten Frieden: und der 
Feind, Beliſar, iſt gelandet!“ 

„Wir wiſſen es,“ ſprach Hildebrand ruhig, „und woll⸗ 
ten mit dem König berathen, wie ihm zu wehren ſei.“ 

„Mit dem König!" lachte Hildebad bitter. 

„Er ift nicht Hier,” fagte Witichis umblickend, „das 
verftärkt unſern Verdacht. 

Wir kehrten um, weil wir Grund zu ſchwerem Arg⸗ 
wohn erhielten. 

Aber davon ſpäter! fahrt fort, wo ihr haltet. 

Alles nach Recht und Ordnung! ſtill, Freund!“ 

Und den ungeduldigen Hildebad zurückdrängend, ſtellte 
er ſich beſcheiden zur Linken des Richterſtuhles in die 
Reihe der Andern. 

Nachdem es wieder ſtiller geworden, fuhr der Alte 
fort: 

„Gothelindis, unſre Königin, iſt verklagt wegen 
Mordes an Amalaſwintha, der Tochter Theoderichs. 

Ich frage: ſind wir Gericht zu richten ſolche Klage?“ 

Der alte Haduſwinth, geſtützt auf ſeine lange Keule, 
trat vor und ſprach: 
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„Roth find die Schnüre dieſer Malftätte. 

Bei'm Volksgericht ift das Hecht Über rothen Blut 
frevel, über warmes Leben und falten Tod. 

Wenn's anders geübt ward in legten Zeiten, fo war 
das Gemalt, nicht Recht. 

Wir find Gericht, zu richten ſolche Klage." 

„In allem Bolt,“ fuhr Hildebrand fort, geht wider 
Gothelindis ſchwerer Vorwurf: im ftillen Herzen ver- 
Hagen wir Alle fie darob. 

Wer aber will bier, im offnen Volksgericht, mit lau⸗ 
tem Wort, fie dieſes Mordes zeiben ?" 

„Sch!“ fprach eine helle Stimme: und ein ſchöner, 
junger Gothe, in glänzenden Waffen, trat von rechte 
vor den Richter, die rechte Hand auf die Bruft legend. 

Ein Murmeln des Wohlgefallend drang durch vie 
Reihen: 

„Er liebt die ſchöne Mataſwintha!“ 

„Er iſt der Bruder des Herzogs Guntharis von 
Tufcien, der Florentia beſetzt hält." — 

„Er freit um ſie!“ 

„Als Rächer ihrer Mutter tritt ex auf!“ 

„sh, Graf Arahad von Afta, des Aramuth Sohn, 
aus der Wölfungen Edel» Gefchleht,“ fuhr ver junge 
Gothe, mit einem anmuthigen Erröthen fort. 

„Zwar bin ich nicht verfippt mit der Getödteten: 
allein die Männer ihrer Sippe, Theodahad voran, ihr 
Better und ihr König, erfüllen nicht die Pflicht der Blut⸗ 
rache; ift er doch felbft des Mordes Helfer und Hehler. 

So Mag’ ih tenn, ein freier unbefcholtner Gothe 
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edeln Stammes, ein Freund der unfeligen Fürftin, an 
Mataſwinthens, ihrer Tochter, ftatt. 
Ich Mag’ um Mord! Ih Mag’ auf Blut!“ 

Und unter lautem Beifall des Volles zog ver ſtatt⸗ 
liche ſchöne Jüngling das Schwert und firedte es grad 
vor ſich auf ven Richterſtuhl. 

„Und dein Beweis? fag an —" 

„Halt, Zinggraf,“ ſcholl da eine ernfte Stimme. 

Witihis trat vor, dem Kläger entgegen. 

„Dit du fo alt und kennſt das Recht fo wohl, 
Meifter Hildebrand, und läßt did fortreißen von der 
Menge wildem Drang? 

Muß ich dich mahnen, ich, der jüngre Mann, an 
alles Rechtes erſtes Gebot? 

Den Kläger hör' ich, die Beklagte nicht.“ 

„Kein Weib kann ſtehen in der Gothen Ting,“ ſprach 
Hildebrand ruhig. 

„Ich weiß, doch wo iſt Theodahad, ihr Gemahl und 
Muntwalt, fie zu vertreten?“ 

„Er ift nicht erſchienen.“ 

„Dit er gelapen ?" 

„Er ift geladen! Auf meinen Eid und ven dieſer 
Boten,” fprah Arahad: „tretet vor, Sajonen.“ 

Zwei der Frohnwärter traten vor und rührten mit 
ihren Stäben an den Richterſtuhl. 

„Nun,” ſprach Witichis weiter, „man foll nicht fagen, 
daß im Boll der Gothen ein Weib ungehört, unver» 
theitigt verurtbeilt werde; wie fchwer fie auch verhaßt 

Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 10 
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fei, — fie hat ein Recht auf Rechtsgehör und Rechts⸗ 
ſchutz. Ich will ihr Muntwalt und ihr Fürſprecher fein.“ 

Und er trat ruhig dem jugenvlichen Anfläger ent 
gegen, gleich ihm das Schwert ziehend. 

Eine Paufe der ehrenvden Bewunderung trat ein. 

‚So läugneft du die That?“ fragte der Richter. 

„Ich fage: fie ift nicht erwiejen! 

„Erweife fie!" fprah der Richter zu Arahad ges 
wendet. 

Diefer, nicht vorbereitet auf ein fürmliches Verfahren 
und nicht gefaßt auf einen Wivderſacher von Witichis 
großem Gewicht und kräftiger Ruhe, warb etwas ver⸗ 
wirtt. 

„Erweifen? rief er ungebulvig. 

Was braucht's noch Erweis? 

Du, ich, alle Gothen wiſſen, daß Gothelindis die 
Fürſtin lang und tödtlich haßte. 

Die Fürſtin verſchwindet aus Ravenna: gleichzeitig 
die Mörderin: ihr Opfer kömmt in einem Hauſe 
Gothelindens wieder zum Vorſchein — todt: — die 
Mörderin aber flieht auf ein feſtes Schloß. Was 
braucht's da noch Erweis?“ 

Und ungebuldig fah er auf vie Gothen rings umher. 

„Und darauf hin Hagft du auf Mord im offnen 
Ting?“ ſprach Witihis ruhig. 

 „Wahrlih der Tag fer fern vom ©othenvolf: da man 
nah folhem Anſchein Urtheil ſpricht. 

Gerechtigkeit, ige Männer, ift Licht und Luft! 
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Weh, weh dem Volk, das feinen Haß zu feinem 
Hecht erhebt. —— 

Ich ſelber haſſe dieſes Weib und ihren Gatten: aber 
wo ich baffe, bin ich Doppelt ſtreng mit mir.“ 

Und fo evel und fo .fchlicht ſprach er dies Wort, 
daß aller Gothen Herzen dem treuen Manne zufchlugen. 

„Wo find vie Beweiſe?“ fragte nun Hildebrand. 
„Haft du handhafte That? Haft vu blickenden Schein? 
haft du gichtigen Mund? haft du echten Eid? heifcheft 
du der Verklagten Unſchulds⸗Eid?“ 

„Beweis!“ widerholte Arahad zornig. „Sch habe 
feinen al8 meines Herzens feiten Glauben.“ 

„Dann,“ fprah Hildebad — 

Doch in diefem Augenblid bahnte fih ein Sajo vom 
Thore ber ven Weg zu ihm und fprad: 

Römiſche Männer ftehen am Eingang. 

Sie bitten um Gehör: fie wiſſen, fagen fie, Alles 
um der Fürſtin Tod.“ 

„Ich fordre, daß man fie höre,” rief Arahad eifrig, 
‚nicht als Kläger, als Zeugen tes Klägers.“ 

Hildebrand winkte und ver Sajo eilte, die Gemeldeten 
durch die neugierige Menge heraufzuführen. 

Boran fhritt ein von Jahren gebeugter Mann in 
härener Kutte, den Strid um die Lenden: die Caputze 
feines Weberwurfd machte feine Züge unfenntlih: zwei 
Mönner in Sklaventracht folgten. 

Fragende Blide ruhten auf der Geftalt des Greijes, 
defien Erſcheinung bei aller Einfachheit, ja Armuth, von 
feltner Würve geabelt war. 

10* 
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Als er angelangt war vor dem Nichterftuhl Hilde⸗ 
brands, ſah ihm Arahap vicht in's Antlig und trat mit 
Staunen raſch zurüd. 

„Der ift e8," fragte ver Richter, „den dur zum Zeugen 
ftelleft deines Wortes? Ein unbekannter Fremdling?“ 

Nein,” rief Arahad und fchlug des Zeugen Mantel 
zurüd, „ein Name, ven ihr Alle kennt und ehrt: Marcus 
Aurelins Caſſiodorius.“ 

Ein Ruf allgemeinen Staunens flog über die Ting« 
ftätte. 

„So hieß ih," ſprach der Zeuge, „in den Tagen 
meines weltlichen Lebens: jegt nur Bruder Marcus." 

Und eine hohe Weihe lag in feinen Zügen — die 
Weihe der Entfagung. 

„Run, Bruder Marcus," forfchte Hildebrand, „was 
haft du uns zu melden vom Tode Amalafwinthens ? 
Sag’ uns die volle Wahrheit und nur die Wahrheit." 

„Die werd’ ich fagen. 

Bor Allem wißt: nit Streben nach menfchlicher 
Vergeltung führt mich her: nicht den Mord zu rächen 
bin ich gekommen — die Rache ift mein, ich will ver⸗ 
gelten, ſpricht der Herr! — Nein, ven legten Auftrag 
der Unfeligen, der Tochter meines großen Königs, zu 
erfüllen, bin ih da." 

Und er zog eine Papyrosrolle aus dem Gewande. 

„Kurz vor ihrer Flucht aus Ravenna richtete fie dieſe 
Zeilen an mich, welche ich, als ihr Vermächtniß an das 
Bolt der Gothen, mitzutheilen habe: 
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„Den Dank einer zerknirſchten Seele für deine Freund» 
ſchaft. 

Mehr noch als die Hoffnung der Rettung labt das 
Gefühl unverlorner Treue. 

Ja, ich eile auf deine Billa im Bolfenerfee: führt 
doch der Weg von da nah Rom, nad) Regeta, wo ich 
vor meinen Gothen al’ meine Schuld aufveden und 
auch büßen will. 

Ich will fterben, wenn es fein muß: aber nicht durch 
vie ‚tüdifche Hand meiner Feinde, nein, durch ven Richter 
ſpruch meines Volles, das ich Verblendete in's Verderben 
geführt. oo 
Ich habe den Tod verdient: nicht nur um des Blutes 
willen der drei Derzoge, die, Alle follen es erfahren, 
durch mich farben: mehr noch um des Wahnes willen, 
mit dem ich mein Volk zurüdgefegt um Byzanz. 

Gelange ic lebend nad Regeta, fo will ich warnen 
und mahnen mit der letten Kraft meines Lebens: fürchtet 
Byzanz. 
| Byzanz ift falſch wie die Hölle und ift fein Friebe 

denkbar zwijchen ihm und uns. 

Aber warnen will ich auch vor dem Feind im Innern. 

König Theodahad fpinnt Berrath: er hat an Petros, 
ver Gefanvten von Byzanz, Italien und vie Gothen- 
krone verkauft: er hat gethan, was ich dem Griechen 
weigerte. 

Seht euch vor, fein ſtark und einig. 

Könnt’ ich ſterbend fühnen, was ich lebend gefehlt." 

In tiefer Stille hatte das Volk die Worte vernommen, 


150 


welche Caſſiodor mit zitternder Stimme gefproden und 
die jet wie aus dem Jenſeits herüberzutönen fchienen. 

Auch als er geenvet, wirkte noch der Eindrud des 
Mitleivs und der Trauer fort in feierlihem Schweigen. 

Endlich erhob ſich ver alte Hilvebrand und ſprach: 
„Sie hat gefehlt: ſie hat gebüßt. 

Tochter Theoderichs, das Volk der Gothen verzeiht 
dir deine Schuld und dankt dir deine Treue“ 

„So mög’ ihr Gott vergeben, Amen!" ſprach Caſſiodor 

„sh habe niemals die Fürſtin an den Bolſenerſee 
geladen : ich konnt‘ es nicht: vierzehn Tage zuvor hatt’ 
ih al’ meine Güter verkauft an die Königin Gothelindis.“ 

„Ste alfo hat ihre Feindin,“ fiel Arahad ein, „feinen 
Namen mißbraudend, in jenes Haus gelodt. Kannft 
du das leugnen, Graf Witihis" . : 

„Nein,“ ſprach diefer ruhig, „aber,“ fuhr er zu Caſſio⸗ 
dor gewendet fort, „haft du auch Beweis, daß die Fürſtin 
dafelbft nicht. zufälligen Todes geftorben, daß Gothelindis 
ihren Tod herbeigeführt?“ 

„Tritt vor,. Syrus, und pri!" fagte Caffiovor, 
„ih bürge für die Treue diefes Mundes.” . 

Der Skläve trat. vor, neigte fi. und fprad: 

„Ich habe! feit zwanzig Yahren die Aufficht über vie 
Schleufen des Sees und die Waflerfünfte des Bades der 
Villa im Bolfenerjee: : niemand, außer mir Tannte deſſen 
Geheimniſſe. 

Als die Königin Gothelindis das Gut erlauft, wurden 
alle Sklaven Caſſiodors entfernt und einige Diener der 
Königin eingefetzt: ich allein warb belaſſen. 
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Da landete eines frühen Morgens tie. Fürftin Amala⸗ 
ſwintha auf ver Infel, bald darauf die Königin. 

Diefe Tieß mich fofort kommen, erklärte, fie wolle 
ein Bad nehmen, und befahl mir, ihr die Schlüſſel zu 
allen Schleuſen des Sees und zu allen Rühren ves 
Bades zu übergeben und ihr ven ganzen Plan des 
Druckwerks zu erklären. 

Ih gehorchte, gab ihr vie Schlüffel und ven auf 
Pergament gezeichneten Plan, warnte fie aber nachdrücklich, 
nit alle Schleufen des Sees zu öffnen und nidt alle 
Röhren fpielen zu laflen: das könne das Leben koſten. 
- Sie aber wied mich zürnend ab und id, hörte, wie 
fie ihrer Badſklavin befahl, vie Keſſel nicht mit warmem, 
fondern mit heißem Waſſer zu füllen. 

Ih ging, beforgt um ihre Sicherheit, und hielt mid) 
in der Nähe bes Bades. 

Nach einiger Zeit hörte ih an dem mächtigen 
Braufen und Raufchen, daß die Königin dennoch, gegen 
meinen Rath, vie ganze Fluth des Sees hereingelafien: 
zugleich hörte ich in allen Wänden das dampfende Wafler 
ziſchend auffleigen und ta mir obenein dünkte, als 
vernehme ich, gedämpft durch die Marmormauern, ängft- 
lichen Hülffchrei, eilte ich auf ven Aufengang des Babes, 
die Königin zu retten. « 

Aber wie erftaunte ich, als ich an dem mir wohl 
belannten Mittelpunct der Künfte, an dem Medufenhaupt, 
die Königin, vie ih im Bad, in Todesgefahr mwähnte, 
völlig angekleidet ftehen fah. 
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Sie vrüdte an den Federn und wechfelte mit 
Jemanden, ver im Bade um Hälfe rief, zornige Worte. 

Entfegt und dunkel ahnend, was da vorging, ſchlich 
ih, zum Glück noch unbemerkt, hinweg.“ 

„Wie, Feigling?“ ſprach Witichis, „vu abnteft, was 
vorging und ſchlichſt Hinweg ?" 

„Ih bin nur ein Sklave, Herr, fein Helv: und 
hätte mich die grimme Königin bemerkt, ich ſtünde wohl 
nicht hier, fie anzuflagen. 

Gleich darauf erfcholl der Auf, die Fürftin Ama- 
lafwintha fei im Bad ertrunken.“ 

Ein Murren und Rufen drang tofend dur das 
verfammelte Bolt. 

Troblodend rief Arahad: „Nun, Graf Witihis, wilft 
du fie noch beſchützen?“ 

„Nein,“ ſprach viefer ruhig das Schwert einftedend, 
„ih ſchütze keine Mörderin. 

Mein Amt iſt aus.“ 

Und mit dieſem Wort trat er von der linken auf 
die rechte Seite zu den Anklägern hinüber. 

„Ihr, freie Gothen, habt das Urtheil zu finden und 
das Recht zu ſchöpfen,“ ſprach Hildebrand, „ih habe nur 
zu vollziehen, was ihr gefunden. 

So frag’ ih euch, ihr Männer tes Gerichts, was 
dünft euch von diefer lage, die Graf Arahad, ves 
Aramuth Sohn, der Wölfung, erhoben gegen Gothelindie. 
die Königin? 

Sagt an: iſt fie des Mordes fchuldig?“ 
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„Schuldig! ſchuldig!“ ſcholl es mit vielen taufend 
Stimmen und keine ſagte nein. 

„Sie iſt ſchuldig,“ ſagte der Alte aufſtehend. 

„Sprich, Kläger, welche Strafe forderſt du um diefe 
Schuld?“ 

Arahad erhob das Schwert gerade gegen Himmel: 
Ich klagte um Mord. 

Ich klagte auf Blut. 

Sie ſoll des Todes ſterben.“ 

Und ehe Hildebrand feine Frage an das Bolt ſtellen 
konnte, war die Menge von zorniger Bewegung ergriffen, 
alle Schwerter flogen aus ven Scheiden und blisten gen 
Himmel auf und alle Stimmen riefen: „Sie fol des Todes 
fterben!" — 

Wie ein furdtbarer Donner rollte das Wort, vie 
Majeſtät des Volksgerichts vor fich ber tragend, über 
das weite Gefild, daß bis in weite Ferne die Lüfte 
wiberhallten. — 

„Sie ftirbt des Todes,“ ſprach Hildebrand aufftehenn, 
durch das Beil. 

Sajonen auf, und fucht, wo ihr fie findet.“ 

„Halt an," fprad ver ftarfe Hildebad vortretend, 
„Schwer wird unfer Spruch erfüllt werben, fo lang dies 
Weib unfred Königs Gemahlin. 

Ich fordre deßhalb, daß die Vollsgemeinde audy gleich 
vie Klagen prüfe, die wir gegen Theodahad auf ver 
Seele haben, ver ein Boll von Helden fo unbelvenhaft 
beherrſcht 

Ich will ſie ausſprechen, dieſe Klagen. 
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Merkt wohl, ich zeihe ihn des Verrathes, nicht nur 
der Unfähigkeit, ung zu retten, uns zu führen. 

Schweigen will ich davon, daß wohl fchwerlich ohne 
fein Wiſſen feine Königin ihren Haß an Amalaſwintha 
fühlen konnte, fchweigen davon, daß dieſe in .ihren 
letzten Worten. uns vor Theodahads Verrath gewarnt. 

Aber ift es nicht wahr, daß er den ganzen Süden 
des Reiches von Männern, Waffen, Roſſen, Schiffen 
entblößt, daß er alle Kraft nad. den Alpen geworfen 
hat, bis daß die elenden Griechlein ohne Schwertftreid) 
Sieilien gewinnen, Italien betreten konnten? 

. Mein: armer Bruder Totila mit feiner handvoll 
veuten allein ſteht ihnen entgegen. 

Statt ihm den Rücken zu decken, ſendet der König 
and. noch Witichis, Teja, mich nad) dem Norben. 

Mit ſchwerem Herzen gehorchten wir: denn wir 

Ä abnten, wo Belifar landen werve. 

Nur langfam rüdten wir vor, jede Stunde ven Rüd- 
ruf erwartend. Umſonſt. 

Schon lief durch die Landſchaften, vie wir durch⸗ 
zogen, das dunkle Gerücht, Sicilien fei verloren und bie 
Wälfchen, die uns nad) Norven ziehen fahen, machten 
fpöttifche Gefichter. | 

So waren wir ein paar Tagemärſche an ver Füße 

in gezogen. 

Da traf mich diefer Brief meines Bruders Totilah: 

„Dat denn, wie der König, fo das ganze Voll ver 
©othen, fo mein Bruder mich aufgegeben und vergeffen? 

Belifar hat Sieilien überrafht. 
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Er ift gelandet. 
Alles Bolt fällt ihm zu. 

Unaufhaltfam dringt er gegen Neapolis. 

Vier Briefe hab' ich an König Theodahad um sat 
gefchrieben. 

Alles umfonft. 

Kein Segel erhalten. 

Neapolis ift in höchſter Gefahr. 

Kettet, rettet Neapolis und das Reich.” 

Ein Ruf grimmigen Schmerzes ging duch die Tau⸗ 


ſende gothifher Männer. 


„sh wollte,“ fuhr Hildebad fort, „augenblidtich mit 
al’ unfren Taufenpfchaften umkehren, aber Graf Witichis, 
mein Oberfeloherr, litt es nicht. 

Nur das fette ich durch, daß wir die Truppen Halt 
machen ließen und mit wenigen Reitern hierher flogen 
zu warnen,‘ zu vetten, zu rächen. 

Denn Rache, Rache heiſch ih an König Theodahad: 
‚nicht nur Thorheit und Schwäche, Argliſt war es, daß er 
"ven Süden den Feinden Preis gegeben:- 

Hier diefer Brief bemeift es. 

Biermal hat ihn mein t Bruder gemahnt, gebeten. 

an umjonft. 

Er gab ihn: er 7 das Reich in Feindeshand. 

- 2 Be uns, wenn Neapolis fält, ſchon gefallen ift. 

Ha, er foll nicht länger herrſchen, nicht leben joll 


-er länger, der das verſchuldet hat. 


Reißt ihm die Krone der Gothen vom Haupt, vie er 
gefhändet, niever mit ihm! 
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Er ſterbe!“ 

„Nieder mit ihm! Er ſterbe!“ donnerte das Bolt 
in mädtigem Echo nad. 

Unwiverftehlich fchien der Strom ihres Grimmes zu 
wogen und jeden zu zerreißen, der ihm wiberftehen wollte. 

Nur Einer blieb ruhig und gelaffen in Mitte ver 
flürmenvden Menge. 

Das war Graf Witidis. 

Er fprang auf einen der alten Steine unter dem 
Eihbaum und wartete, bis fi) der Lärm etwas gelegt. 


Dann erhob er die Stimme und fprad mit jener 
ſchlichten Klarheit, die ihn fo wohl anftand: 

Landsleute, Vollsgenofien! Hört mich an! 

Ihr habt Unrecht mit eurem Spruch. 

Wehe, wenn im Gothenſtamm, dep Ehre und Stolz 
vie Gerechtigkeit gewefen feit ver Väter Zeit, Haß und 
und Gewalt des Rechtes Thron befteigen. 

Theodahad ift ein ſchwacher, fchlechter König! 

Nicht länger fol er allein des Reiches Zügel 
Ienten ! 

Gebt ihm einen VBormund wie einem Unmündigen! 

Setzt ihn ab meinetiwegen. 

Aber feinen Tod, fein Blut dürft ihr nicht fordern ! 

Wo ift der Beweis, daß er verratben bat? Daß 
Zotila’8 Botſchaft an ihm gelangt? 

Seht ihr, ihr ſchweigt: hütet euch vor Ungerechtig⸗ 
keit, fie ftürzt die Reiche der Völker.“ 

Und groß und erel ftand er auf feinem erhöhten 
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Boden, im vollen Glanz der Sonne, voll Kraft und 
und edler Würde. 

Bewundernd ruhten die Augen ver Taufenve auf 
ihm, der ihnen an Öohheit und Maß und Harer Ruhe 
fo überlegen ſchien. 

Eine feierliche Paufe erfolgte. 

Und ehe noch Hildebad und das Boll Antwort 
finden fonnte gegen den Mann, ver die lebendige 
Gerechtigkeit ſchien, ward die allgemeine Aufmerkſamkeit 
nah dem dichten Walde gezogen, der im Süden die 
Ausfiht begränzte und der auf einmal lebendig zu werden 


ſchien. 


Vierzehntes Capitel. 





Denn man hörte von dort ber ven raſchen Huffchlag 
nabender Pferde und das Klirren von Waffen: alsbald 
bog eine Heine Schaar von Reiten aus dem Wal: 
aber weit ihnen allen voraus jagte auf kohlſchwarzem 
Roß ein Mann, der wie mit dem Sturmwind um bie 
Wette ritt. 

Weit im Winde flatterte feine Helmzier : ein mächtiger, 
ihwarzer Ropfchweif, und feine eignen langen, ſchwarzen 
Locken: vorwärts gebeugt trieb er das fchaumbefprigte 
Roß zu rafender Eile und fprang am Sübeingang des 
Zings faufend vom Sattel. 

Alle wichen links und rechts zurüd, die der grimme, 
tödtlihen Haß fprühende Blick feines Auges aus dem 
leichenblaſſen, ſchönen Antlıig traf. 

Wie von Flügeln getragen ftürmte er ven Hügel 
binan, fprang auf einen Stein neben Witichis, hielt eine 
Nolle hoch empor, rief wie mit letter Kraft: „Verrath, 
Verrath!“ und flürzte dann wie bligetroffen nieder. 

Entjegt fprangen Witihis und Hildebad hinzu: fie 
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hatten faum den Freund erfannt: „Teja, Teja!“ riefen 
fie, „was ift gefchehen? rede!“ 

„Rede!“ widerholte Witichis „es gilt das Reich der 
Gothen!“ 

Wie mit übermenſchlicher Kraft richtete ſich ver ftäh- 
lerne Mann in diefem Wort wieder empor, fah einen 
Augenblick um fih und ſprach dann mit hohler Stimme: 

Verrathen find wir. 

Gothen, verrathen von unferm König. j 

Ich erhielt Auftrag vor ſechs Tagen, nah Iſtrien 
zu ziehen, nicht nach Neapolis, wie ich gebeten. 

Ih fchöpfe Verdacht, doch ich gehorche und gehe 
unter Segel mit meinen Zaufendichaften. 

Ein ftarfer Weſtſturm bricht herein, verfchlägt zahl⸗ 
loſe Heine Schiffe von Weften ber bis zu uns. 

Darunter den „Mercurius," den raſchen Keles, — das 
leichte Poſtſchiff Theodahads. 

Ich kannte das Fahrzeug wohl: es gehörte einſt 
meinem Vater. 

Wie das unſerer Schiffe anſichtig wird, will es 
entfliehen. 

Ich, argwöhniſch, jage ihm nach und hole es ein. 

Es trug dieſen Brief an Beliſar von des Königs 
Hand: „Du wirft zufrieden fein mit mir, großer Feldherr. 

- Alle Ootbenbeere ftehen in dieſer Stunde nord» 
öftlih von Rom, ohne Gefahr Tönnteft du landen. 

Bier Briefe des Seegrafen von Neapolis habe ich 
zerftört, feine Boten in den Thurm geworfen. 
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Zum Dank erwari' ih, daß du ven Vertrag genau 
erfüllt, und den Kaufpreis in Bälde bezahlſt.“ 

Zeja ließ den Brief finken, die Stimme verfagte ihm. 

Ein Aechzen und Stöhnen ver Wuth zog durch die 
Berfammlung. 

„sch ließ umkehren, ſogleich landen, ausfchiffen und 
jage hierher feit drei Tagen und drei Nächten unaus- 
geſetzt. 

Ich kann nicht mehr.“ 

Und taumelnd ſank er in Witichis' Arme. 

Da fprang der alte Hilvebrand empor auf den höch⸗ 
ften Stein feines Stuhles: weit überragte er die ganze 
Menge: er riß dem Zräger, der die Lanze mit des 
Königs Heiner Marmor-Büfte auf der Querftange trug, 
den Schaft aus ter Hand und hielt ihn vor fi in ver 
Linken: in der Rechten hob er fein Steinbeil: 

„Berlauft, verrathen fein Volk für gelbes Gold? 

Nieder mit ihm, nieder, nieder!“ 

Und ein Beilſchlag zertrümmerte tie Büſte. 

Diefer Act war wie der erfte Donnerjchlag, der ein 
lange brütendes Gewitter entfeflelt. 

Nur dem Wüthen empörter Elemente war das Stürmen 
vergleichbar, welches num das in feinen Grundtiefen auf 
gewählte Volt durchbrauſte. 

„Nieder! nieder! nieder mit ihm!” halte e8 tauſend⸗ 
fach wieder unter betäubenvem Klirren der Waffen. 

Und darauf erhob abermal der alte Waffenmeifter 
feine eherne Stimme und fprady feierlid: 

„Wiflet es, Gott im Himmel und Menfchen auf 
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Erden, fehende Sonne, und wehender Wind, wiſſet es, das 
Volk der Gothen, frei und alten Ruhmes voll und zu 
den Waffen geboren, hat abgethan ſeinen ehemaligen 
König Theodahad, des Theodis Sohn, weil er Volk und 
Reich an den Feind verrathen. 

Wir ſprechen dir ab, Theodahad, die goldne Krone 
und das Gothenreich, das Gothenrecht und das Leben. 

Und ſolches thun wir nicht nach Unrecht, ſondern 
nach Recht. 

Denn frei ſind wir geweſen alle Wege unter unſern 
Königen und wollten eh' der Könige miſſen als der 
Freiheit. 

Und ſo hoch ſteht kein König, daß er nicht um Mord, 
Verrath und Eidbruch zu Recht ſtehe vor feinem Volk. 

So ſprech' ich dir ab Krone und Reich, Recht 
und Leben. 

Landflüchtig ſollſt du ſein, echtlos, ehrlos, rechtlos. 

Soweit Chriſtenleute zur Kirche gehen und Heiben- 
leute zum Opferſtein. 

Soweit Teuer brennt und Erve grünt. 

Soweit Schiff ſchreitet und Schild fcheinet. 

Soweit Himmel fih höht und Welt fi) weitet. 

Soweit der Falke fliegt ven langen Yrühlingstag, 
wenn ihm der Wind fteht unter feinen beiden Flügeln. 

Berfagt foll dir fein Halle und Haus und guter 
Leute Gemeinschaft und alle Wohnung, ausgenommen 
die Hölle. 

Dein Erb’ und Eigen theil ich zu dem Oothenvoll. 

Dein Blut und Fleifh den Raben in den Lüften. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 11 
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Und wer did findet, in Halle und Hof, in Haus 
oder Heerftraße, foll vi erfchlagen, ungeftraft und foll 
bedankt fein dazu von Gott und ven guten Gothen. 

Ich frage euch, ſoll's fo geſchehn?“ 

„So ſoll's geſchehn!“ antworteten tie Taufende und 
Ihlugen Schwert an Schild. 

Kaum war Hildebrand herabgeftiegen, als der alte 
Hatufwinth feine Stelle einnahm, das zottige Bärenfell 
zurüd warf und fprad: 

„Des Neivlönigs wären wir ledig! 

Er wird feinen Räder finden. 

Aber jett, treue Männer, gilt es, einen neuen König 
wählen. 

Denn ohne König find wir nie gewefen. 

Soweit unfere Sagen und Sprüde zurück venlen, 
haben die Ahnen Einen auf den Schild gehoben, vas 
lebende Bild der Macht, des Glanzes, des Glüdes ver 
guten Gothen. 

So lang es Öothen giebt, werden fie Könige haben: 
und fo lang ſich ein König fintet, wird ihr Bolt beftehn. 

Und jett vor Allem gilt's, ein Haupt, einen Führer 
zu haben. 

Das Geflecht der Amelungen iſt glorreih aufs 
geftiegen, wie eine Sonne: lang hat fein hellfter Stern, 
Theoderich, geleuchtet: aber fhmälih iſt's erlofhen in 
Theodahad. 

Auf, Boll der Gothen, du biſt frei! frei wähle dir 
den rechten König, der di zu Sieg und Ehre führt. 
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Dein Thron ift leer: mein Voll, ih lade dich zur 
Königswahl! “ 

„Zur Königswahl!“ ſprach diesmal feierlih und 
machtvoll der Chor der Taufende. 

Da trat Witihis auf den Tingſtuhl, hob den Helm 
vom Haupt und die Rechte gen Himmel: 

„Du weißt e8, Gott, ter in den Sternen geht, und 
. treibt nicht frevler Kigel des Ungehorfams und des 
Uebermuths: uns treibt das heilige Recht ver Noth. 

Wir ehren das Recht des Königthums, ven Glanz, 
der von der Krone ſtrahlt: gefchänvet aber ift dieſer 
Glanz und in der höchſten Noth des Reiches Üben wir 
des Volles höchſtes Recht. 

Herolde follen ziehen zu allen Völkern der Erde und 
laut verfünden: nicht aus Verachtung, aus Verehrung 
der Krone haben wir es gethan. 

Wen aber wählen wir? 

Biel find der wadern Männer im Voll, von altem 
Geſchlecht, von tapfrem Arm und klugem Geiſt. 

Wohl mehrere ſind der Krone würdig. 

Wie leicht kann es kommen, daß Einer dieſen, der 
Andere jenen vorzieht? 

Aber um Gott, nur jetzt keinen Zwiſt, keinen Streit! 
Jetzt, da der Feind im Lande liegt! 

Drum laßt uns ſchwören vorher feierlich: wer das 
Stimmenmehr erhält, ſei's nur um Eine Stimme, den - 
wollen wir Alle als unfern König achten, unweigerlich, 
und feinen Andern. 


Ih ſchwöre es — ſchwört mit mir.” 
11* 
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„Wir ſchwören!“ riefen die Gothen. 

Aber der junge Arahad flimmte nicht ein. 

Ehrgeiz und Liebe Ioderten in feinem Herzen: er 
bedachte, daß fein Haus jett, nad) dem Fall der Balthen 
und der Amaler, das erelfte war im Bolf: er hoffte, 
Mataſwinthens Hand zu gewinnen, wenn er ihr eine 
Krone bieten konnte: und faum war ver Schwur vers 
halt, als er vortrat und rief: 

„Wen follen wir wählen, gothifche Männer? bevenft 
euch wohl! 

Bor Allem, das ift Har, einen Dann jungkräftigen 
Armes witer den Feind. 

Aber das allein genügt nicht. 

Weßhalb haben unfere Ahnen vie Amaler erhöht? 

Weil fie das evelfte, das ältefte, Götter entſtammte 
Geſchlecht waren. 

Wohlen, das erfte Geftirn ift erlofchen, gedenkt des 
zweiten, gedenkt der Balthen!“ 

Bon den Balthen lebte nur Ein männlicher Sproß, 
ein noch nicht wehrhafter Enkel des Herzog Pita — 
denn Alarich, der Bruder der Herzoge Thulun und Ibba, 
war jeit langen Jahren geächtet und verfchollen. — Ara- 
had rechnete fiher, man werde jenen Balthenknaben nicht 
wählen und vielmehr des dritten Geſtirns gedenken. 

Aber er irrte. 

Der alte Hadufwinth trat zornig vor und ſchrie: 

‚Was Adel! was Gefchleht! find wir Adelsknechte 
oder freie Männer? 
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Beim Donner! werden wir Ahnen zählen, wenn 
Beliſar im Lande fteht? 

Ich will dir fagen, Knabe, was ein König brandıt. 

Einen tapferern Arm, das ift wahr, aber nicht 
das allein. 

Der König fol ein Hort des Rechts, ein Schirm 
bes Friedens fein, nicht nur ver Vorkämpfer im Schwert: 
kampf. 

Der König ſoll haben einen immer ruhigen, immer 


klaren Sinn, wie der blaue Himmel iſt, und wie die 


lichten Sterne ſollen darin aufs und niedergehen ge— 
rechte Gedanken. | 

Der König foll haben eine ftäte Kraft, aber nod) 
mehr ein ftäte® Maß: er foll nie fich felbft verlieren 
und vergeflen in Haß und Liebe, wie wir wohl dürfen, 
wir unten im Boll. | 

Er fol nit nur mild fein den Freunden, er foll 
gerecht fein dem Verhaßteſten, jelbft ven Feind. 

In deſſen Bruft ein Harer Friede wohnt bei fühnem 
Muth und edles Maß bei treuer Kraft, — der Mann, 
Arahad, ift Königlich geartet und hätt’ ihn ver letzte 
Bauer gezeugt." 

Lauter Beifall folgte dem Wort des Alten und be- 
ſchämt trat Arahad zurüd. 

Aber jener fuhr fort: 

„Gute Gothen! ich meine, wir haben einen folden 
Dann ! 

IH will ihn euch nicht nennen: nennt ihr ihn mir. 

Ich kam hieher aus fernem Hochgebirg aus unſrer 
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Mark gegen die Karanthanen, wo der wilde Turbidus 
ſchäumend vie Felſen zerftäubt. 

Da leb' ih mehr, als fonft ein Menfchenalter ift, 
ſtolz, frei, einfam. 

Wenig erfahr’ ih von der Menfchen Hänveln, felbft 
von des eignen Volles Thaten, wenn nicht ein Salzroß 
des halbverirrten Weges kommt. 

Und doch drang mir bis in jene öde Höhe der 
Waffenruhm Eines vor allen unfern Helden, der nie 
das Schwert zu ungeredhtem Etreit erhob und es noch 
niemal8 fieglo8 eingeftedt. 

Seinen Namen hört’ ic immer wieder, wenn id 
fragte: Wer wird uns fchirmen, wenn Theoderich 
fchiep *" 

einen Namen hört’ ich bei jevem Sieg, den wir 
erfochten, bei jedem weifen Werke des Friedens, das 
geſchehn. 

Ich hatt' ihn nie geſehen. 

Ich ſehnte mich danach, ihn zu ſehen. 

Heute hab' ich ihn geſehen und gehört. 

Ich habe ſein Aug' geſehen, das klar und milde wie 
die Sonne. 

Ich hab' ſein Wort gehört; ich hab' gehört, wie er 
dem Feind ſelbſt, dem verhaßten, zu Recht und zu Ge⸗ 
rechtigkeit verhalf. | 

Ich Hab’ gehört, wie er allein, da uns alle ver 
blinde Haß fortriß mit dunkler Schwinge, Mar blieb und 
ruhig und geredt. 

Da dacht' ih mir in meinem alten Herzen: „ver 
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Mann ift königlich geartet, ſtark im Kampf und gerecht 
im Frieden, hart wie Stahl und Har wie Gold.“ 

Gothen: der Mann fol unfer König fein. 

Nennt mir den Mann!“ 

„Graf Witihis, ja Witihis, heil König Witichis!“ 

Während diefer braufende Yubelruf durch das Ges 
five halte, hatte ein erſchütternder Schred den beſcheidnen 
Mann ergriffen, ver gejpannt der Rede des Alten ge⸗ 
folgt war und erft ganz zu Ente von der Ahnung er- 
griffen ward, daß er der fo Gepriefne fei. 

As er nun aber feinen Namen in dieſem taufend« 
ftimmigen Jauchzen erjhallen hörte, überlam ihn vor 
allen andern Gedanken das Gefühl: 

„Rein, das kann, das foll nicht fein.“ 

Er riß fih von Teja und Hildebad, die freudig 
feine Hände drückten, los, und fprang hervor, das 
Haupt fehüttelnd und, wie abwehrend, den Arm aus⸗ 
firedenv. 

„Rein! rief er, nein, Freunde! nicht das mir!“ 
Ich bin ein fchlichter Kriegemann, nicht ein König. 

Ih bin vielleicht ein gutes Werkzeug, kein Werk⸗ 
meifter ! 

Wählt einen Andern, einen Würdigern!“ 

Und wie bittend ftredt er beide Hände gegen das 
Bolt. 

Aber der donnernde Ruf: „Heil König Witichis I" ward 
ihm ftatt aller Antwort. 

Und num trat der alte Hildebrand vor, fahte feine 
Hand und fprady laut: 
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„Laß ab, Witichis! wer war e8, der zuerft gefchworen, 
unweigerlih den König anzuerkennen, der audy nur eine 
Stimme mehr hätte? 

Siehe, du haft alle Stimmen und willft did) wehren?" 

Aber Witihis chüttelte das Haupt und preßte die 
Hand vor die Stirn. 

Da trat der Alte ganz nah zu ihm und flüfterte in 
fein Ohr: 

„Wie? muß ih dich ftärfer mahnen? 

Muß ih dich mahnen jenes nächtigen Eives und 
Bundes, ta du gelobteft: „Alles zu meines Volkes Heil.“ 

Ich weiß, — ich kenne deine Hare Seele, —: dir 
ıft die Krone mehr eine Laſt als eine Zierde: ich ahne, 
daß dir diefe Krone große, bittre Schmerzen bringen 
wird. Vielleicht mehr als Freuden: deßhalb forbre id, 
daß du fie auf dich nimmt.” 

Witichis ſchwieg und drückte noch die andre Hand 
vor die Augen. | 

Schon viel zu lang währte dem begeiterten Bolt 
dies Zwiſchenſpiel. 

Schon rüfteten fie den breiten Stid, ihn darauf 
zu erheben, ſchon drängten ſie den Hügel hinan, ſeine 
Hand zu faſſen: und faſt ungeduldig ſcholl auf's neue 
der Ruf: „Heil König Witichis.“ 

„Sch forbre es bei deinem Blut-Eid! — wilft du 
ihn halten oder brechen?" flüfterte Hildebrand. 

„Halten!“ ſprach Witichis und richtete fich entfchloffen 
auf. 


Tr er - 2 — 
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Und nun trat er, ohne falfhe Scham und ohne 
Gitelfeit, einen Schritt vor und fprad: 

„Du haft gewählt, mein Volk, wohlen, fo nimm 
mid) hin. 

Ich will dein König fein!“ 

Da blitzten alle Schwerter in die Luft und lauter 
ſcholl's: „Heil König Witichis.“ 

Jetzt flieg der alte Hilvebrand ganz herab von feinen 
Zingftuhl und fprad: 

„Sch weiche nun von diefem hohen Stuhl. 

Denn unferm König ziemt jet Diefe Stätte. 

Nur einmal noch laß mid) des Orafenamtes warten. 

Und kann ich dir nicht den Purpur umbängen, ven 
die Amaler getragen und ihr goldenes Scepter reichen, — 
nimm meinen Richtermantel und den Richterſtab als 
Scepter, zum Zeichen, daß du unfer König wardſt um 
einer Gerechtigkeit willen. 

Ih kann fie nicht auf deine Stine drücken, die alte 
Gothenkrone, Theoderichs golpnen Reif. 

So laß dich krönen mit dem frifchen Laub der Eiche, 
der du an Kraft und Treue gleichft.” 

Mit viefen Worten brach er ein zartes Gewinde 
von der Eiche und ſchlang es um Witichis' Haupt: 

„Auf, gothiſche Heerſchar, nun warte deines 
Schildamts.“ 

Da ergriffen Haduſwinth, Teja und Hildebad einen 
der alterthünilichen breiten Tingſchilde der Sajonen, 
hoben ven König, der nun mit Kranz, Stab und 
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Mantel gefhmüdt war, darauf, und zeigten ihn auf 
ihren hohen Schultern allem Bolt. 

„Sehet, Sothen, ven König, den ihr felbft gewählt: 
fo fhwört ihm Treue.“ 

Und fie ſchworen ihm, aufrecht ſtehend, nicht knieend, 
die Hänvde hoch gen Himmel hebend, nun die Waffentreue 
bis in den Tod. 

Da fprang Witihis von dem Schild, beitieg den 
Zingitußl und rief: 

„Wie ihr mir Treue, fo ſchwör' ich euch Huld. 

Ich will ein milder und geredhter König fein: des 
Rechtes walten und dem Unrecht wehren, gedenken will ich, 
daß ihr frei fein, gleich mir, nicht meine Knechte: und 
mein Leben, mein Glück, mein Alles, euch will ich's weihen, 
dem Volk der guten Gothen. 

Das ſchwöre ich euch bei dem Himmeld-Gott und bei 
meiner Treue." 

Und ven Tingſchild vom Baume hebend rief er: 
„Das Ting ift aus. Ich löſe die Verſammlung.“ 

Die Sajenen fhlugen fofort die Hafelftäbe mit den 
Schnüren nieder und bunt und ordnungslos wogte nun 
tie Menge durcheinander. 

Auch vie Römer, welche fi neugierig, aber fchen, 
aus der Yerne dieſes Walten einer Volksfreiheit mit an⸗ 
gefehen, wie fie Italien feit mehr als fünfhuntert Jahren 
nicht gefannt, durften fih nun frei unter die gothiſchen 
Männer miſchen, venen fie Wein und Speifen ver⸗ 
fauften. 

Witichis fchicte fih an, mit den Freunden und den 
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Tührern des Heeres nad) einem der Zelte fich- zu begeben, 
die am Ufer des Fluſſes aufgefhlagen waren. 

Da drängte fi ein römifch gelleiveter Mann, wie 
es ſchien, ein wohlhabender Bürger, an fein Geleit und 
forfchte eifrig nach Graf Teja, des Tagila Sohn. 

„Der bin ih: was wilft du mir, Römer?” ſprach 
diefer ſich wendend. 

„Nichts, Herr, als dieſe Vaſe überreichen: ſeht nach: 
das Sigel, der Skorpion, iſt unverſehrt.“ 

„Was ſoll mir die Vaſe? ich kaufe nichts dergleichen.“ 

„Die Bafe ift euer, Herr. 

Sie ift voller Urkunden und Rollen, die euch zu- 
gehören. 

Und mir ift e8 vom Gaftfreund aufgetragen, fie 
euch zu geben. 

Ich bitt' euch, nehmt.“ 

Und damit drängte er ihm die Vaſe in die Hand und 
war im Gedränge verſchwunden. 

Gleichgültig löſte Teja das Sigel und nahm vie 
Urkunden heraus, gleichgültig fah er hinein. 

Aber plöglih ſchoß ein brennend Roth über feine 
bleihen Wangen, fein Auge fprühte Blige und er biß 
krampfhaft in die Lippe. 

Die Vaſe entfiel ihm, er aber drängte fi) in Fieber⸗ 
haft vor Witihis und ſprach mit faft tonlofer Stimme: 
„Dein König! — König Witihis — eine Gnade!“ 

„Was ift wir, Teja? um Gott? Was willft du?“ 

„Urlaub! 

Urlaub auf ſechs — auf drei Tage! 
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Ih muß fort.“ 

„Hort, wohin?" 

„Zur Race! 

Hier lieg — ver Teufel, der meine Eltern verz 
Elagte, in Berzweiflung, Tod und Wahnfinn tried, — 
er it es — den ih längſt geahnt: bier ift fein 
Anzeigebrief an ven Biſchof von Florentia, mit feiner 
eignen Hand — e8 iſt Theodahad! —“ 

„Er iſt's, es ift Theodahad,“ fagte Witichis, vom 
Briefe auffehenn. „Geh venn! 

Aber, zweifle nicht: du triffit ihm nicht mehr in 
Rom: er ift gewiß längft entflohn. 

Er hat ftarfen Borfprung. 

Du wirft ihn nicht einholen.“ 

„Sch hole ihn ein, ob er auf ven Flügeln des Sturm⸗ 
Adlers ſäße.“ 

„Du wirſt ihn nicht finden.“ 

„Ich finde ihn und müßte ich ihn aus dem tiefſten 
Pfuhl der Hölle oder im Scofe ves Hinmelsgottes - 
ſuchen.“ 

„Er wird mit ſtarker Bedeckung geflüchtet fein,“ warnte 
der König. 

„Aus taufend Teufeln hol’ ich ihn heraus. 

Hildebad, vein Pferd! 

Leb' wohl, König der Gothen. 

Ih vollftrede die Acht.“ 


— 0— 


Fünftes Bud). 


Witichis. 


„Die Gothen aber wählten zum König Witichis, 
einen Dann, zwar nit von edlem Geſchlecht, 
aber von hohem Ruhm der Tapferkeit.“ 


Prokopiud, Gothenkrieg I. 11. 


Erfte Abtheilung. 


Erſtes Capitel. 





Langſam ſank die Sonne hinter die grünen Hügel 
von Fäſulä umd vergoldete die Säulen vor dem 
ſchlichten Landhaus, in welchem Rauthgundis ald Herrin 
ſchaltete. 

Die gothiſchen Knechte und die römiſchen Sklaven 
waren beſchäftigt, die Arbeit des Tages zu beſchließen. 

Der Mariflalt brachte Die jungen Roſſe von ver 
Weide ein. 

Zwei andere Knechte leiteten den Zug fattlicher 
Rinder von dem Anger auf dem Hügel nad) den Ställen, 
indeß ver Ziegenbub mit römifhen Scheltworten feine 
Schutbefohlnen vorwärts trieb, welche genäſchig hie und 
da an dem falzigen Steinbredh nagten, der auf dem 
zerbrödelten Mauerwerk am Wege grünte. 

Andre germanifche Knechte räumten das Adergeräth im 
Hofraum auf: und ein römifcher Wreigelafiner, gar ein 
gelehrter und vornehmer Herr, der Ober-Gärtner felbft, 
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verließ mit einem zufriedenen Blid die Stätte feiner 
blühenden und duftenden Wiſſenſchaft. 

Da kam aus dem Roßſtall unfer Meiner Freund 
Athalwin im Kranze feiner hellgelben Loden. 

„Vergiß mir ja nicht, Kakus, einen roftigen Nagel in 
den Trinkkübel zu werfen. 

Wachis hat's noch beſonders aufgetragen ! 

Daß er dich nicht wieder fchlagen muß, wenn er 
beim kommt.“ 

Und er warf die Thür zu. 

„Ewiger Verdruß mit diefen wälſchen Knechten!“ 
ſprach der kleine Hausherr mit wichtigem Stolz. 

„Seit der Vater fort iſt und Wachis ihm in's Lager 
gefolgt, liegt Alles auf mir: denn die Mutter, lieber 
Gott, ift wohl gut für die Mägde, aber vie Knechte 
brauden den Mann.“ 

Und mit großen Ernſt ſchritt das Büblein über den 
Hof. 

„Und fie Haben vor mir gar nicht den rechten Reſpect,“ 
iprah er und warf die kirſchrothen Lippen auf und 
fraufte die weiße Stirn. 

„Woher fol er aud kommen? 

Mit nächſter Sunnwend bin ih volle neun Jahr: 
und fie lafien mi noch immer berumgehn mit einem 
Ding wie ein Kochlöffel." 

Und verächtlich riß er an dem Heinen Schwert von 
Holz in feinem Ort. 

„Sie dürften mir keck ein Waidmeſſer geben, ein 
rechtes Gewaffen. 
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So kann ich nichts ausrichten und fehe nichts gleich.“ 

Und doch fah er fo lieblich, einem zürnenden Eros 
gleih, in feinem Mniefurzen, ärmellofen Röckchen von 
feinften weißen Leinen, das die liebe Hand der Mutter 
gefponnen und genäht und mit einem zierlichen vothen 
Streifen durdywirkt hatte. 

„Gern lief’ ich noch auf den Anger und brãchte der 
Mutter zum Abend die Walpblumen, vie fie fo liebt, 
mehr als unfre ſtolzeſten Gartenblumen. 

Aber ih muß noch Rundſchau halten, ehe fie mir 
die Thore fchliegen: denn: „Athalwin, hat ver Bater 
gejagt, wie er ging, halt mir das Erbe recht in Acht 
und wahre mir die Mutter! Ich verlaß mich auf dich!“ 

Und ih gab ihm die Hand drauf. So muß ih 
Wort halten.” 

Damit fohritt er den Hof entlang, an der Borberfeite des 
Wohnhaufes vorüber, durchmuſterte die Nebengebäude zur 
Rechten und wollte fich eben nach ver Rückſeite des Gevierts 
wenden, als er durch lautes Bellen der jungen Hunde 
zur Linken auf ein Geräufch an dem Holzzaun, ver das 
Ganze umfrievete, aufmerkfam wurde. 

Er fchritt nach ver bezeichneten Ede hin und ers 
flaunte: denn auf dem Zaune faß oder über denſelben 
herein ftieg eine feltfame Geftalt. 

Es war ein großer, alter, hagrer Mann in grobem 
Wamms von ganz rauhem Loden, wie ihn die Berg- 
hirten trugen: als Mantel hing eine mächtige Wolfs⸗ 
fhur unverarbeitet von feinen Schultern nieder, und in 
der Rechten trug er einen riefigen Bergitod mit fcharfer 

Dahn, Ein Kampf um Rom. U. 12 
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Stahlipige, mit welchen er die Hunde abwehrte, vie 
zornig an dem Zaun binaufiprangen. 

Eilend's lief der Knabe hinzu. 

„Halt, du landfremder Diann, was thuft vu auf 
meinem Zaun? — willſt du gleich hinaus und herab?" 

Der Alte ftutte und ſah forfchend auf den ſchönen 
Knaben. 

„Herunter, fag’ ih!" wieberholte diefer.- 

„Begrüßt man fo in diefem Hof ten wegmüten 
Wandrer?“ 

„Ja, wenn ver wegmüde Wandrer über den Hinter⸗ 
zaun ſteigt. 

Biſt du was Rechtes und willſt du was Rechtes — 
da vorn ſteht das große Hofthor ſperrangelweit offen: 
da komm' herein.” 

„Das weiß ich felbit, wenn ich das wollte.“ 

Und er machte Anftalt, in den Hof herein zu fteigen. 

„Halt, rief zornig der Kleine, „da kommſt du nicht herab ! 

Faß, Griffo! Faß, Wulfe! 

Und wenn du die zwei jungen nicht ſcheuſt, ſo ruf 
ich die Alte! 

Dann gieb Acht! 

He Thurſa, Thurſa, leid's nicht!“ 

Auf dieſen Ruf ſchoß um die Ecke des Roßſialles 
ein rieſiger, grau borfliger Wolfshund mit wüthendem 
Gebe herbei und ſchien ohne Weitered dem Eindring- 
ling an die Gurgel fpringen zu wollen. 

Aber kaum ftand das grimmige Thier vor dem Zaun, 
dem Alten gegenüber, fo verwantelte fi feine Wuth 
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plötlich in Freude: fein Bellen verſtummte und wedelnd 
ſprang er an tem Alten hinan, ver nun ganz ge 
müthlich hereinftieg. 

„sa, Thurſa, treues Thier, wir halten noch zus 
ſammen,“ fagte er, „nun fage mir, Heiner Mann, wie 
heißt du?" 

Arhalwin heiß’ ich,” verſetzte diefer, feheu zurüdtretend, 
„du aber, — ich glaube, du haft ven Hund behert — 
wie beißt du?" 

„Sch heiße wie du,“ fagte der Alte freundlicher. 
„Und das ift hübſch won Dir, daß du heißeſt wie ich. 

Sei nur ruhig, ich bin fein Räuber! führ' mich zu 
deiner Mutter, daß ich ihr fage, wie tapfer vu beine 
Hofwehre vertheibigt haft.“ | 

Und fo fchritten Die beiden Gegner frievlid in vie 
Halle, Thurfa bellte freudig fpringend voran. 

Das Forinthifche Atrium der Römervilla mit feinen 
Säulenteihen an ven vier Wänden hatte die gothifche 
Hausfrau mit leichter Aenderung in die große Halle des 
germanifchen Hofbaues verwandelt. 

In Abwefenbeit des Hausherren war fie zu feftlicher 
Bewirthung nicht beſtimmt und Rauthgundis hatte für 
diefe Zeit ihre Mägde aus der Frauenfammer hierher 
verfekt. | 

In langer Reihe jagen rechts die gothifchen Mägde 
mit faufender Spule; ihnen gegenüber einige römiſche 
Sklavinnen mit feineren Arbeiten beichäftigt. 

Im der Mitte der Halle ſchritt Rauthgundis auf und 
nieder und ließ ſelbſt die flinfe Spule auf vem glatten 
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Mofail des Eſtrichs tanzen, aber dabei auch nach rechts 
und links ftet3 die wachen Blide gleiten. 

Das kornblaue Kleid von felbftgewirktem Stoff war 
über die Knie heraufgefhürzt und hing gebaufcht über 
den Gurt von ftählernen Ringen, weldyer, ihr einziger 
Schmuck, einen Bünvel von Schlüſſeln trug. 

Das dunkelblonde Haar war rings an Stirn und 
Schläfen zurüdgelänmmt und am Hinter-Kopf in einen 
einfachen Knoten geſchürzt. 

Es lag viel fehlihte Würde in der Geſtalt, wie fie 
mit ernft prüfendem Blick auf und nieder fchritt. 

Sie trat zu ver jüngften der gothifhen Mägde, vie 
zu unterft in der Reihe ſaß und beugte fi zu ihr. 

„Brav, Liuta,“ ſprach fie, „vein Faden ift glatt und 
dur haft heut’ nicht fo oft aufgefehen nach der Thür wie 
fonft. Freilich," fügte fie lächelnd hinzu — „es ift jett 
fein Bervienft, da dod Fein Wachis zur Thür hevein konımen 
fann.“ 

Die junge Magd erröthete. 

Rauthgundis legte die Hand auf ihr glatte Haar: 

„Sch weiß,” fagte fie, „ou Haft mir im Stillen ge 
grollt, daß ich dich, vie Verlobte, dieſes Jahr über täg- 
ih Morgens und Abends eine Stunde länger fpinnen 
ließ al8 die Andern: e8 war graufam, nicht? 

Nun, fieh: e8 war dein eigner Gewinn. 

Alles, was du dies Jahr aus meinem beiten Garn 
gefponnen, ift vein; ich ſchenk' es dir zur Ansfteuer: fo 
brauchſt du nächſtes Jahr, das erfte deiner Ehe, nicht zu 
fpinnen " 
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Das Mädchen faßte ihre Hand und ſah ihr dankbar 
weinend in’s Auge. 

„Und dich nennen fie ftreng und hart!" war alles, 
was fie jagen fonnte. 

„Mild mit ven Guten, ftreng mit den Böfen, Liuta. 
Alles Gut, deſſen ich hier walte, ift meines Herm Eigen 
und meines Knaben Erbe. Da heißt es ftreng fein.“ 

Da wurden der Alte und Athalwin in ver Thür 
fihtbar: der Knabe wollte rufen, aber fein Begleiter 
verhielt ihm ven Mund und fah eine Weile unbemerkt 
dem Schalten und Walten Rauthgundens zu, wie fie der 
Mägde Arbeit prüfte, lobte und ſchalt und nene Auf 
träge gab. 

„Ja,“ fprad der Alte endlich zu ſich felbit, „ftattlich 
fieht fie aus, und fie fcheint wohl die Herrin im Haufe 
— doch! wer weiß Alles!“ 

Da war Athalwin nicht mehr zu halten: 

„Mutter, rief er, „ein fremder Mann, ver Thurſa 
behert und über ven Zaun geftiegen und zu bir will. 
Ich kann's nicht begreifen.“ 

Da wandte fi die ftattlihe Frauengeſtalt würdevoll 
dem Eingang zu, die Hand vor die Augen haltend, die 
blendende Abendſonne, die in die offne Thüre brach, ab» 
zuwehren. 

„Was führſt du ven Gaſt hierher? 

Du weißt, der Vater iſt nicht hier. 

Führ' ihn in die große Halle. 

Sein Platz iſt nicht bei mir.“ 
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„Doch, Rauthgundis! hier, bei dir, ift mein Platz,“ 
ſprach ter Alte vortretend. 

„Bater!" — rief die Frau und lag an der Bruft 
des Fremden. 

Verdutzt und nicht ohne Mißbehagen ſah Athalwin 
auf die Gruppe. 

„Du bift alfo der Großvater, ter da oben in den 
Norobergen haut? 

Nun grüß Gott, Großvater! 

Aber warum fagft du venn das nidyt gleich? 

Und warum kommſt du nicht durch's Thor wie andre 
ehrliche Leute?“ 

Der Alte hielt feine Tochter bei beiden Händen und 
ſah ihr ſcharf ins Auge. 

„Sie fieht glüdlid aus und gedeihend,“ brummte 
er vor fih bin. 

Da faßte fih Rauthgundis: raſch warf fie einer 
Blick durch vie Halle. 

Ale Spinteln ruhten, — außer Liuta's — Aller 
Augen ruhten neugierig auf den Alten. 

„Ob ihr wohl fpinnen wollt, fürwigige Elſtern?“ rief 
ſie ſtreng. | 

„Du, Marcia, haft vor lauter Gaffen ven Flachs her- 
abfallen lafien, — du kennſt den Brauch, du fpinnit 
eine Spule mehr, — ihr Andern macht Feierabend. 
Komm, Bater! 

inte, rüſt' cin laues Bad und Fleifh und Wein. —“ 

Nein!“ ſprach ter Vater, „ver alte Bauer bat am 
Berg auch nur Bad und Trunf am Waflerfall. 
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Une was das Eſſen anlangt — draußen, vorn 
Hinterzaun, am Orenzpfahl, liegt mein Rud-Sad, ven 
holt mir: da hab ich mein Spelt-Brod und meinen Schaf⸗ 
Käfe, den bringt mir. — 

Wie viel habt ihr Rinder im Stall und Roffe auf 
der Weide?" 

Es war feine erfte Frage. 

Eine Stunde darauf — fon war es dunfel ge- 
worden und der Heine Athalwin war kopfſchüttelnd über 
den Großvater zu Bett gegangen, — da wanbelten 
Bater und Tochter. bei'm Licht des aufgehenden Montes 
in's Freie. 

„sh hab’ nicht Luft genug da drinnen,“ hatte der 
Alte gejagt. 

Sie ſprachen viel und ernft, wie fie durch den Hof 
und durch den Garten fchritten. 

Mitten drein warf der Alte immer wieder Tragen 
nad) ihrer Wirthichaft auf, wie fie ihm Geräth oder Ge⸗ 
bäude nahe legten: und in feinem Ton lag feine Zärt« 
lichkeit: nur manchmal in dem Blick, der verftohlen fein 
Kind muſterte. 


„Laß doch endlich Roggen und Roſſe,“ lächelte Rauth⸗ 
guntis," und fage mir, wie’ Dir gegangen ift die langen 
Yahre? 

Und was dich endlich einmal berabgeführt hat von 
den Bergen zu deinen Kindern?“ 

„Wie's mir gegangen? Nun: halt einfam, einfam! 
Und kalte Winter! 
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Ia, bei uns iſt's nicht fo hübſch warm, wie hier im 
Wälſchthale.“ 

Und er ſagte das wie einen Vorwurf. 

„Und warum ich herunter bin? 

Ja ſieh, letztes Jahr hat ſich der Zuchtſtier zerfallen 
auf dem Firn⸗Joch. 

Und da wollt' ich mir einen andern kaufen hier 
unten.“ 

Da hielt ſich Rauthgundis nicht länger: mit warmer 
Liebe warf ſie ſich an des Alten Bruſt und rief: 

„Und den Zuchtſtier haft du nicht näher gefunden als 
hier? 

Füge doch nicht, Steinbauer, gegen dein eigen Herz 
und bein eigen Sind. 

Du bift gefonmen, weil du gemußt, weil du's doch 
endlich nicht mehr ausgehalten vor Heimweh nad) deinem 
Kinde.“ 

Der Alte blieb ſtehen und ſtreichelte ihr Haar: 

„Woher du's nur weißt! 

Nun ja! ich mußte doch mal ſelbſt ſehen, wie's um 
dich ſteht und wie er dich hält, der Gothen⸗Graf.“ 

„Wie feinen Augapfel,“ ſprach das Weib ſelig. 

„So? und warum iſt er denn nicht daheim bei Hof 
und Haus und Weib und Kind?“ 

„Sr ſteht bei'm Heer in des Königs Dienſt.“ 

„sa, das iſt's ja eben. 

Was braucht er einen Dienft und einen König? 

Doch — fage: warum trägft du feinen golbnen 
Armreif? 
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Ein Gothenweib aus dem Wälfchthal kam einmal 
des Wegs bei uns vorbei, vor fünf Jahren, die trug 
Gold bandbreit: da dacht ich: fo trägt's deine Tochter, 
und freute mid, und nun —“ 

Rauthgundis lächelte: „Sol ih Gold tragen für 
meiner Mägde Augen? Ich fchmüde mid nur, wenn 
Witichis es fleht.“ 

„So? mög’ er’sverdienen! 

Aber du haft doch Golvfpangen und Goltreife wie 
andre Oothenfrauen bier unten?" 

„Mehr als andre, trubenvol. Witihis brachte 
große Beute vom Gepidenkrieg.“ 

„Se bift du ganz glücklich?“ 

„Ganz, Bater, aber nicht wegen ver Goldſpangen.“ 

„Haft du über nichts zu Magen? 

Sag's mir nur, Kind! 

Was e8 auch fei, ſag's deinem alten Bater und er 
ſchafft dir dein Recht." 

Da blieb Rauthgundis ftehen. 

„Dater, ſprich nicht fol 

Das ift nicht recht von dir zu fprechen, nicht von 
mir zu hören. 

Wirf ihn doch weg, ven unglüdfeligen Ir Wahn, 
als müßte ich elend werben, weil ih zu Thal gezogen. 
Ih glaube faſt, nur diefe Furcht hat dich hier herab 
geführt.“ 

„Nur fie!" vief der Alte Haftig mit dem Stod auf- 
ftoßend. 
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„Und du nennft einen Wahn, was deines Vaters 
tiefftes innres Wefen? 

Ein Wahn! Ah, iſt's ein Wahn, daß ſich's ſchwer 
athme hier unten? 

Ein Wahn, daß unſre hochgewachſenen, weißen Gothen 
klein und braun geworden hier unten im Thal? 

Iſt es ein Wahn, daß alles Unheil von jeher von 
Süden hergekommen, von dieſem weichen, falſchen Thal? 

Woher kamen die Bergſtürze über unſre Hütten? von 
Süden ber. 

Von wo kommt der giftige Wind, der Menſch und 
Vieh verdirbt? Von Süden. 

Warum ſtürzt' mir Kuh und Schaf, wenn ſie am 
Südhang graſen? 

Warum ſtarb deine Mutter, wie ſie das erſte mal 
von unſerm Berge nach Bolſanum herab kam, in der 
ſchwülen Stadt? 

Ein Bruder von dir ſtieg auch herab, trat in des 
Königs Theoderich Waffenſchar zu Ravenna: erſtochen 
haben ihn die Wälſchen beim Wein. 

Warum taugt kein Knecht mehr was, der je hier 
in den Süden herabſtieg, auch nur auf einen Winter? 

Wo hat unſer großer Held Theoderich das verfluchte 
Regieren gelernt, mit Steuern und Folter und Kerker 
und Schreiben? 

Was haben unfre Väter von all' dem gewußt? 

Von woher kommt aller Trug, alle Unfreiheit, alle 
Ueppigkeit, alle Unkraft, alle Liſt? 

Von hier: aus dem Wälſchthal, aus dem Süden, 
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wo die Menfhen zu Tauſenden beifamnıen niften, wie 
_unfauber Gewürn und Einer den Andern die Luft 
vergiftet. | 

Und da kommt mir fo Einer auf meinen Fels und Holt 
mein frifches Kind herab in viefes Land des Unfegens! 

Dein Cheherr hat was Gutes und Klares, ich 
läugn' e8 nicht; und hätte er fi) droben bet mir ein 
Gehöft gebaut, ich hätte ihm gern mein Find und Das 
Ich der beften Ochſen dazu gegeben. 

Aber nein! Da herunter mußte er fie führen in’ heiße 
Eumpfthal. | 

Und er felbft büdt den Kopf in goldnen Sälen zu 
Rom und in der Rabenftadt. 

Wohl Hab’ ich mich lang gewehrt —“ 

„Aber endlich gabft du nad! —“ 

„Was wellt' ih machen? 

War doch mein fernsfrifches Mädel ganz herzensſiech 
geworden nah dem Unglücksmann.“ 

„Und zehn Jahre hat der Unglücksmann dein Kind 
beglüdt." 

„Wenn's nur auch wahr ift!“ 

‚Vater!“ 

„Und wahr bleibt. 

Es wäre das erſte Mal, daß Glück von Süden 
käme. 

Sieh', mein Abſcheu iſt ſo groß vor der Ebne, daß 
ich die ſieben Jahr nicht nieder ſtieg, gar mein Enkel⸗ 
kind nie geſehn habe 
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Wenn ih es jet doch gethan, hat's fchweren 
Grund.“ 

„Alſo nicht die Liebe? nicht dein Herz?" 

„Freilich! doch mein banges Herz! Ein böfes Zeichen 
ift geſchehen. 

Du denkſt doch noch der Iuftigen Bude, die am 
Felsbache ftand, rechts vor'm Haufe? 

Ich pflanzte fie, nad altem Brauch, an dem Tag, da 
du geboren warhft. 

Und prädtig, wie du felbft, gedieh der Baum. 

In dem Jahr, da du fortzogft freilich, fand ich, er 
fehe frank und traurig. 

Aber die Andern fahen es nicht und lachten mich aus. 

Nun, fie erholte ſich wieder und war frifh und grün. 

Doch in der legten Woche kam des Nachts ein 
Hochgewitter, fo wüthig, mie ich's felten gehört da droben 
in den Felſen, und als wir am Morgen vor das Thor 
treten — iſt der Stamm vom Blitz zerfpalten und Die 
Krone hat der Gießbach mit fi fortgerifien — nah Süden. 

„Schad um den lieben Baum! Doch kann vi Das 
ängſtigen?“ 

Es iſt nicht Alles. 

Traurig grub ich am Abend, nach dem Tagewerk, den 
armen Stamm aus der Erde und warf ihn in's Herd⸗ 
feuer, daß er nicht verunehrt und elend am Wege ftehe, 
der meines Kindes ein Bild und Zeichen war. 

Und ih nahm mir's fehr zu Herzen und ich fann und 
fann mit fchweren Sorgen über deinen Mann, und 
meine Zweifel an ihm kamen dicht und Dichter. 
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Und ich fah in's Yener, drin der Stamm verfohlte. 

So fchlief ich ein und im Traum fah ih dich und 
Witichis. 

Er tafelte im Goldſal unter ſtolzen Männern und 
ſchönen Frauen, in Glanz und Pracht gekleidet. 

Du aber ſtandeſt vor der Thür, im Bettlerkleid, 
und weinteſt bittre Thränen und riefſt ihn beim Namen. 

Er aber ſprach: „wer iſt das Weib? ih kenne fie 
nicht." — Und es ließ mich nicht mehr droben in ven 
Bergen. 

Herab z0g’8 mich: ich mußte fehen, wie mein Find 
gehalten ift im Thal und überrafchen wollt’ ih ihn, — 
deßhalb wollt ih nicht durch's Thor in's Haus.“ 

„Vater,“ ſprach Rauthgundis zormig, „vergleichen 
ſoll man ſelbſt im Traume nicht denken. Dein Miß- 
trauen —“ 

„Mißtrauen! ich traue niemand als mir ſelbſt. 

Und in dem Blitzſchag und in dem Traumgeſicht hat 
ſich's mir deutlich gemeldet: dir droht ein Unglück! 

Weich' ihm aus! 

Nimm teinen Knaben und geh mit mir in die 
Berge! 

Nur auf kurze Zeit. 

Glaub’ mir, du wirft e8 bald wierer ſchön finden 
in der freien Luft, wo man Über aller Herren Ränder 
hinmegfieht.“ 

„sch fol meinen Dann verlaffen? 

Niemals.“ 

„Hat er nicht Dich verlaflen? 
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„Und du nennft einen Wahn, was deines Vaters 
tiefftes innres Wefen? 

Ein Wahn! AH, iſt's ein Wahn, daß ſich's ſchwer 
athme hier unten? 

Ein Wahn, daß unfre hochgewachſenen, weißen Gothen 
Hein und braun geworven bier unten im Thal? 

Iſt es ein Wahn, daß alles Unheil von jeher von 
Süden hergekommen, von diejent weichen, faljchen Thal? 

Woher famen die Bergftürze über unfre Hütten? von 
Eüten ber. 

Bon wo kommt ver giftige Wind, der Menjh und 
Vieh verdirbt! Von Süten. 

Warum flürzt mir Kuh und Schaf, wenn fie am 
Südhang grafen? 

Warum ftarb deine Mutter, wie fie das erfte mal 
von unfern Berge nah Bolfanum herab fanı, in der 
ſchwülen Stapt? 

Ein Bruder von dir flieg auch herab, trat in des 
Könige Theoderich Waffenfhar zu Ravenna: erftocdhen 
haben ihn die Wälfchen beim Wein. 

Warum taugt fein Knecht mehr was, der je bier 
in den Süden berabftieg, auch nur auf einen Winter? 

Wo hat unfer großer Held Theoderich das verfluchte 
Negieren gelernt, mit Steuern und Folter und Kerker 
und Schreiben? 

Was haben unfre Väter von al’ dem gewußt? 

Bon woher kommt aller Trug, alle Unfreiheit, alle 
Ueppigfeit, alle Unfraft, alle Lift? 

Bon hier: aus dem Wälfchthal, aus dem Süben, 
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wo die Menfhen zu Zaufenven beiſammen niften, wie 
_unfauber Gewirm und Einer dem Anvdern die Luft 

vergiftet. 

Und da fommt mir jo Einer auf meinen Fels und holt 
mein frifches Kind herab in dieſes Land des Unfegens! 

Dein Cheherr bat was Gutes und Klares, id 
läugn’ e8 nicht; und hätte er fi droben bei mir ein 
Gehöft gebaut, ich hätte ihm gern mein Kind und das 
Jod ver beiten Ochſen dazu gegeben. 

Aber nein! Da herunter mußte er fie führen in's heiße 
Sumpfthal. 

Und er ſelbſt bückt den Kopf in goldnen Sälen zu 
Rom und in der Rabenſtadt. 

Wohl hab' ich mich lang gewehrt —“ 

„Aber endlich gabſt du nach —“ 

„Was wollt' ich machen? 

War doch mein kern⸗friſches Mädel ganz herzensſiech 
geworden nach dem Unglücksmann.“ 

„Und zehn Jahre hat der Unglücksmann dein Kind 
beglückt.“ 

„Wenn's nur auch wahr iſt!“ 

‚„Vater!“ 

„Und wahr bleibt. 

Es wäre das erſte Mal, daß Glück von Süden 
käme. 

Sieh', mein Abſcheu iſt ſo groß vor der Ebne, daß 
ich die ſieben Jahr nicht nieder ſtieg, gar mein Enkel⸗ 
kind nie geſehn habe 
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Wenn ih es jet doch gethan, hat's fchweren 
Grund.“ 

„Alſo nicht die Liebe? nicht dein Herz?" 

„Freilich! doch mein banges Herz! Ein böfes Zeichen 
ift geſchehen. 

Du denkſt doch noch der Inftigen Buche, die am 
Felsbache ftand, rechts vor'm Haufe? 

Ich pflanzte fie, nah altem Brauch, an dem Tag, Da 
du geboren warbft. 

Und prädtig, wie du felbft, gedieh der Baum. 

In dem Jahr, da du fortzogft freilich, fand ich, er 
fehe krank und traurig. 

Aber die Anden ſahen es nicht und lachten mich aus. 

Nun, fie erholte fi wieder und war frifd) und grün. 

Doh in der letzten Woche kam des Nachts ein 
Hochgewitter, fo wüthig, wie ich's felten gehört da droben 
in den Veljen, und als wir am Morgen vor das Thor 
treten — ift der Stamm vom Blig zerfpalten und die 
Krone hat ver Gießbach mit fi) fortgeriſſen — nad) Süpen. 

„Schad um den lieben Baum! Doch kann vi das 
ängſtigen?“ 

„Es iſt nicht Alles. 

Zraurig grub id am Abend, nach dem Tagewerk, den 
armen Stamm aus der Erde und warf ihn in's Herd⸗ 
feuer, daß er nicht verunehrt und elend am Wege ftehe, 
der meines Kindes ein Bild und Beichen war. 

Und ich nahm mir's fehr zu Herzen und ich ſann und 
fann mit fchweren Sorgen über deinen Mann, und 
meine Zweifel an ihm kamen dicht und Dichter. 
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Und ih fah in’s Feuer, drin der Stamm verfohlte. 

So ſchlief ih ein und in Traum fah ich dich und 
Witichis. 

Er tafelte im Goldſal unter ſtolzen Männern und 
ſchönen Frauen, in Glanz und Pracht gekleivet. 

Du aber ſtandeſt vor der Thür, im Bettlerkleid, 
und weinteſt bittre Thränen und riefſt ihn beim Namen. 

Er aber ſprach: „wer iſt das Weib? ich kenne fie 
nit.” — Und es ließ mich nicht mehr droben in ven 
Bergen. 

Herab zog's mid: ich mußte fehen, wie mein Rind 
gehalten ift im Thal und überreichen wollt" ich ihn, — 
deßhalb wollt’ ich nicht durch's Thor in's Haus.“ 

„Vater,“ fprah Rauthgundis zornig, „vergleichen 
fol man feldft im Traume nicht denken. Dein Miß- 
trauen —“ ' 

„Mißtrauen! ich traue niemand als mir felbft. 

Und in dem Blikfchag und in dem Traumgeſicht hat 
fih’8 mir deutlich gemeldet: dir droht ein Unglüd! 

Weich’ ihm aus! 

Nimm teinen Knaben und geh wit mir in bie 
Berge! 

Nur auf kurze Zeit. 

Glaub’ mir, du wirft e8 bald wierer ſchön finden 
“in der freien Luft, wo man Über aller Herren Länder 
binmegfieht.“ 

„sh fol meinen Mann verlaffen? 

Niemals.“ 

„Dat er nicht Dich verlaflen? 
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Ihm iſt Hof und Königsvienft mehr ale Werb und Kind. 
So laß ihm feinen Willen.“ 

„Dater,” ſprach jest Rauthgundis, feine Hand heftig 
faflend, „kein Wort mehr! 

Haft du denn meine Mutter nicht geliebt, daß du fo 
reden kannſt von Ehegatten? 

Mein Witihis ift mir Alles, Luft und Licht des Lebens. 

Und er liebt mich mit feiner ganzen treuen Seele. 

Und wir find eins. 

Und wenn er für recht hält, fern von mir zu fchaffen 
— zu wirken, fo tft es recht. 

Er führt feines Volles Sache. 

Und zwifhen mid und ihn fol fein Wort, Tem 
Hauch, Fein Schatte treten. 

Und aud ein Bater nicht.“ 

Der Alte jchmwieg. 

Aber fein Mißtrauen ſchwieg nicht. 

„Warum,” hob er nach einer Paufe wieder an, „wenn 
er am Hof fo wichtige Geſchäfte hat, warum nimmt er 
dih nicht mit? 

Schämt er fi der Bauerntochter?" und zornig ftieß 
er feinen Stod auf die Erde. 

„Der Zorn verwirrt dich! 

Du grollſt, daß er mich vom Berg in's Thal der 
Wälſchen geführt — und grollft ebenfo, weil er mid - 
nicht nach Rom mitten unter fie führt!" 

„Du ſollſt's auch nicht thun! 

Aber er ſoll's wollen. 

Er ſoll dich nicht entbehren können. 
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Aber des Königs Feldherr wird fich des Bauernkindes 
ſchämen.“ 

Da, ehe Rauthgundis antworten konnte, ſprengte ein 
Reiter an das jetzt verſchloßne Hofthor, vor dem ſie 
eben ſtanden. 

„Auf, aufgemacht!“ rief er, mit der Keule an die 
Pfoſten ſchlagend. 

„Wer iſt da draußen?” fragte der Alte vorſichtig. 

„Aufgemacht! fo lang läßt man einen Königsboten 
nicht warten!” 

„Es iſt Wachis,“ ſprach Rauthgundis, den ſchweren 
Riegelbalken im Ring zurüchkſchiebend, „was bringt Did 
fo plötzlich zurück?“ 

„Du biſt es ſelbſt, die mir öffnet!“ rief der treue 
Mann, „o Gruß und Heil, Frau Königin der Gothen! 

Der Herr ift zum König des Volks gewählt. 

Diefe mein Augen fahen ihn hoch auf den Heerſchild 
gehoben: er läßt dich grüßen: und entbietet dich und 
Athalwin nad Rom. 

In zehn Tagen ſollſt du aufbrechen.“ 

In allem Schreden und in aller Freude und zwifchen 
allen Fragen durch konnte ſich Kauthgundis nicht enthalten 
eines freudig ftolgen Blicks auf ihren Vater: dann warf 
fie fih an feine Bruft und meinte. 

„Run,“ fragte fie endlich fi Iosmachend, „Water, 
was fagft du num?“ 

„Was ich fage? 

Jetzt ift das Unglüd te, das mir geahnt! 

Ih gehe noch heute Nacht zurüd auf meinen Berg.“ 





x 


Bweites Capitel. 





Während vie Gothen bei Regeta tagten, unillammerte 
in weit geſchwungenem Halbkreis das mächtige Heerlager 
Belifars tie hart bevrängte Stat Neapolis. 

Raſch, unaufhaltfam wie ein Brand in getrodnetem 
Heidegras, hatte ſich das Heer der Byzantiner von der 
äußerten Süd⸗Oſtſpitze Italiens bis vor vie Mauern 
der parthenopeifhen Stadt gewälzt, ohne Wiverftand zu 
finden. 

Denn, Dank ven Befehlen Theodahads, waren nicht 
hundert Gothenkrieger in jenen Gegenven zu finden. 

Das kurze Vorpoftengefeht am Paſſe Jugum war 
der einzige Aufenthalt, auf den die Griechen ftießen: 
die römische Bevölkerung von Bruttien mit den Städten 
Regium, Vibo und Squyllacium, Zempfa und Croton, 
Ruſcia und Thurii, von Calabrien mit den Städten 
Sallipolis, Tarentum und Brunduſium, von Lucanien 
mit den Städten Velia und Burentum, von Apulien 
mit den Stäpten Acheruntia und Canuſium, Salemum, 
Nuceria und Campſä, und viele andere Städte nahmen 
Belifar mit Jubel auf, als er ihnen im Namen des 
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rechtgläubigen Kaifers Yuftinian die Befreiung. von dem 
Joche der Ketzer und Barbaren verkündete. 

Bis an den Aufidus im Often, bis an den Sarnus 
im Süpwelten war Italien den Gothen entriffen und 
erft an den Wällen von Neapel brach ſich der Ungeftüm 
biefer feinvlihen Wogen. 

Und wohl ein herrliches Kriegsfchaufpiel waren biefe 
Heerlager Belifars zu nennen. 

Im Norden, vor der Porta Nolana, dehnte fi) Das 
Lager Johannes des Blutigen. 

Diefem tapfern Führer war die Via Nolana anver- 
traut und die Aufgabe, die Straße nach Rom zu er- 
zwingen. 

Hier in den breiten Wiefenflähen, auf ven Sat- 
felvern fleißiger Gothen, tummelten tie Mafjageten und 
die gelben Hunnen ihre Heinen, häßlichen Gäule. 

Daneben Iagerten leichte perfifche Söldner, in Linnen- 
yanzern, mit Pfeil und Bogen; dann ſchwere armenifche 
Schildträger, Makedonen niit zehn Fuß langen Sariffen 
(Lanzen) und große Maflen theflalifher und thrafifcher, 
aber auch faracenifcher Reiter, zu verhaßter Unthätigfeit 
in diefem Belagerungskampf verurtheilt und ihre Muße 
nad Kräften ausfüllend mit Streifzügen in’® Innere 
des Landes. 

Das mittlere Yager, gerade im Often der Stadt, war 
von dem Hauptheer erfüllt: Beliſars großes Feldherrn⸗ 
zelt von blauer fivonifher Seide, mit dem Purpur⸗ 
wimpel, ragte in feiner Mitte. 

Hier ſtolzirte die Leibwache, welche Belifar felbft be- 

Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 13 
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waffnete und befolvete uno zu der nur die erlefenften Lente, 
die fi dreimal durch Todesverachtung im Kampf ans- 
gezeichnet, zugelaffen wurden — aus ihr gingen Belifars 
Schüler und befte Heerführer hervor, — in reichver- 
goldeten Helmen mit rothen Roßhaarkämmen, ven beften 
Bruft» und Beinharnifchen, ehernen Schilden, dem breiten 
Schwert und der partifanensgleichen Lanze. 

Hier bildeten den Kern des Fußvolks achttaufend 
Illyrier, Die einzige gute Truppe, welche das Griechen: 
reich noch felbft ftellte: hier aber lagerten audy unter dem 
Befehl ihrer Stammesfürften die avariſchen, bulgarifchen, 
farmatifhen und auch germanifhen Scharen, wie 
Heruler und Gepiven, welde Byzanz um ſchwexes Geld 
werben mußte, den Mangel der friegsfähigen Mannſchaft 
zu deden. Hier aud) die ausgewanderten und vie vielen 
Tauſend übergegangenen Italier. 

Endlich das füdweftliche Yager, das fih dem Strand 
entlang dehnte, befehligte Martinus, der den Belagerungs- 
werkzeugen vorftand: hier ſtanden die Katapulten und 
Balliſten, die Mauerbreher und Wurfmafchinen in Bor: 
rath: bier wogten die ifaurifchen Bundesgenoſſen und die 
Contingente,, welche das neu von den Vandalen zurüd: 
eroberte Afrika ftellte: maurifhe, numidiſche Reiter, 
libyſche Schleuderer durcheinander. 

Aber vereinzelt waren Abenteurer und Söldner faſt 
aus allen Barbarenftämmen ver drei Erbtheile vertreten : 
Bajuvaren von der Donau, Alamannen vom Rhein, 
Franken von ver Maas, Burgunden von der Rhone, 
dann wieder Anten von Dniefter, Lazier vom Phaſis, 
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pfeilfundige Abasgen, Sabiren, Lebanthen und Lykaonen 
aus Alten und Afrika. 


Sp bunt zufammengefeßt aus barbariihen Haufen 


war die Kriegsmacht, mit welcher Juſtinian die gothifchen 
Barbaren vertreiben und Italien befreien wollte. 

Den Befehl über die Borpoften hatten immer und 
überall vie Leibwächter Beliſars: und viefe Kette zog ſich 
um die Stadt ber. von der Porta Capuana faft bis an 
die Wogen des Meeres. 

Neapolis aber war fchlecht befeftigt und ſchwach ber 
ſetzt. 

Nicht tauſend Gothen waren es, welche vie aus⸗ 
gedehnten Werke gegen ein Heer von vierzigtauſend 
Biyantinern und Italiern vertheidigen ſollten. 

Graf Uliaris, der Befehlshaber der Stadt, war ein 
tapfrer Mann und hatte bei ſeinem Bart geſchworen, die 
Veſte nicht zu übergeben. Aber auch er hätte ver über- 
legnen Macht und Feldherrnkunſt Belifars wohl nicht lange 
wiverftehen können, wäre nidht ein glücklicher Umftand 
ihm zu Hülfe gelommen. 

Das war die unzeitige Rüdlehr ver griechifchen Flotte 
nah Byzanz. 


Als nämlich Belifar, nachdem ex fein gelandetes 


Heer in Regium eine Nacht gerubt und gemuftert hatte, 

ven allgemeinen Aufbruch mit ver Land» und Seemacht 

gegen Neapolis befahl, fandte ihm fein Nauarchos Konon 

einen bisher geheim gehaltnen Auftrag des Kaifere, wo⸗ 

nad) die Flotte fofort nad der Landung nad) Nilopolis an 

der griechifchen Rüfte zurückſegeln folle, angeblih, neue 
13% 
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Verſtärkungen berüberzubolen, in Wahrheit aber nur, 
den Prinzen Germanus, Juſtinians Neffen, mit ven 
faiferlichen Lanzenträgern nad Italien zu führen, ver Die 
Siegesſchritte Beliſars beobachten, überwachen, nöthigen« 
falls hemmen und, als Oberſeldherr, die Intereſſen des 
kaiferlichen Mißtrauens gegen den Unterfeldherrn Beliſar 
wahren ſollte. 

Zähneknirſchend mußte Beliſar ſeine Flotte im Augen⸗ 
blick, da er ihrer am Meiſten bedurfte, abſegeln ſehen: 
und nur mit vielen Bitten erlangte er, daß ihm der 
Naucharch vier Kriegs⸗Triremen, welche noch bei Sieilien 

» kreuzten, zu ſenden verſprach. 

So hatte denn Beliſar, als er ſich anſchickte Neapolis 
zu belagern, die Stadt zwar von Nord⸗-Oſt, Of 
und Süpdoft mit feiner Landmacht eng einfchließen können 
— ven Weiten, die Straße nah Rom, durch Caftellun 
Tiberii gededt, hielt Graf Uliaris mit höchſter Kraft 
frei — aber den Hafen von Nenpolis und feine Ber- 
bindung mit der See hatte er nicht zu fperren vermodt. 

Anfangs zwar tröftete er fih damit, daß ja auch 
die Belagerten feine Flotte Hätten und alfo von ihrer 
Berbindung mit dem Meer nicht eben viel Vortheil 
würden ziehen können. 

Aber bier trat ihm zuerft das Talent und die Kühn⸗ 
heit eines ©egners in den Weg, den er fpäter noch 
mehr fürchten lernen ſollte. 

Das war Totila. 

‚ Kaum Batte dieſer Neapolis erreicht, der Leiche des 
alten Valerius mit Julius die letzte Ehre erwiefen und 
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die erſten Thränen Baleria’8 getrodnet, als er mit raft« 
lofer Thätigkeit an ter Aufgabe arbeitete, eine Flotte 
aus dem Nichts zu fchaffen. 

Er war Befehlshaber des Geſchwaders von Neapolis: 
aber dieſes ganze Geſchwader hatte König Theodahad 
fhon vor Wochen, trog Totila's Vorſtellungen, Beltfar 
aus den Wege nad Pifa beorbert, wo € die Arnus⸗ 
mündung bewachen follte. | 

Se befaß Totila von Anfang nichts als drei leichte 
Wachtſchiffe, von denen er zwei bei Sicilien verloren hatte: 
und er war nad Neapolis gelommen, an jedem Wider⸗ 
ftand zur See verzweifelnd. 

Über da er das Unglaublihe vernahm, daß bie byzan⸗ 
tiniſche Flotte nach Hauſe gegangen ſei, belebte ſich ſo⸗ 
fort ſeine Hoffnung. | 

Und nun ruhte er nicht, bis er aus großen 
Fifherboten, Kaufmannsfchiffen, Hafenkähnen un in 
der Eile nothrürftig feetüchtig gemachten Wracks ver 
Werften fi eine Heine Flotille von etwa zwölf Segeln 
gebildet, melde freilih weder einem Sturm auf hoher 
See no einem einzigen Kriegſchiff Trotz bieten konnte, 
aber doch vortrefflihe Dienfte leiftete, vie fonft völlig 
abgeichnittene Stadt von Bajü, Cumä und - anteren 
Städten im Nord-Weften her mit Lebensmitteln zu ver- 
fehen, die Bewegungen der Feinde an ven Küſten 
zu beobachten und mit unaufhörlichen Angriffen zu quälen, 
indem Totila mit einer Meinen Schar oft im Süden, 
im Rüden der griechiſchen Yager, landete, ſich in's Land 
fhlih, bald hie, bald da einen Trupp der Feinde über- 
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fiel und zerfprengte und foldye Unficherheit verbreitete, 
daß ſich die Byzantiner nur in ſtarklen Abtheilungen und 
nie zu weit von ihren Lagern zu entfernen wagten, 
während dieſe Erfolge die hart bevrängte, von fleten 
Wachdienſten und Kämpfen angegriffene Mannfchaft res 
Uliaris immer wieder ermuthigten. 

Dei alledem konnte fih Totila nicht verbehlen, Daß 
ihre Lage ſchon jest eine höchſt bevenflihe und, ſowie 
einige griehifche Schiffe vor der Stadt erfchienen, eine un⸗ 
baltbare werbe. 

Er verwandte daher einen Theil feiner Bote dazıı, 
täglih eine Anzahl von wehrunfähigen Einwohnern aus 
Neapolis aufwärts nah Bajä und Cumä zu fchaffen, wobei 
er die Anforderung ver Reichen, daß diefe Rettungsfahrten 
nur gegen Bezahlung ftatt finden follten, ftreng zurüdwies 
und ohne Unterjchied Arme wie Heihe in feine vettenden 
Schiffe aufnahm. 

Bergebens hatte Totila wiverbolt und immer dringen⸗ 
ver Baleria gebeten, unter dem Schutz von Yulius auf 
diefen Schiffen zu flüchten: noch wollte fie ſich nicht von 
dem Sarge ihres Vaters, noch von dem Geliebten nicht 
trennen, vefien Lob als des Schirmers der Stabt fie nur 
zu gern aus aller Munde einfog. 

Und ruhig fuhr fie fort, in ihrem väterlichen Hauſe 
ihrer Tauer und ihrer Liebe zu leben. 


Drittes Kapitel. 





In diefen erften Zagen der Belagerung empfand aud 
Miriam vie höchſten Freuden und die höchſten Schmerzen 
ihrer Liebe. 

Häufiger als je konnte fie fi in des Geliebten An⸗ 
blick ſonnen: denn die Porta Capuana war ein wichtiger 
Punct der. Befeftigung , - ven der See⸗Graf oft befuchen 
mußte. 

In der Thurmſtube des alten Iſak hielt er täglich 
mit Graf Uliaris den traurigen Kriegsrath. 

Dann pflegte Miriam, wenn fie die Männer be⸗ 
grüßt und das fchlihte Mabl von Früchten und Wein 
auf ven Tiſch geftellt, hinunter zu fehlüpfen in Das enge 
Särtlein, Tas dicht Hinter der Thurmmauer lag. 

Der Raum war urfprünglih ein Meiner Hof im 
Zempel der Minerva, der Mauerbefhügerin, gewefen, 
der man gern an den Hauptthoren der Städte einen 
Altar errichtete. 

Seit Yahrhunderten war der Altar verfchwunden: 
aber no vagte hier ver alte mächtige Olivenftamm, 
welcher einft die ver Göttin geweihte Statue befchattet hatte: 
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und rings um dufteten die Blumen, welche Miriams 
liebevolle Hand bier gepflegt und oft für die Braut des 
Geliebten gebrochen hatte. 

Grade gegenüber dem riefigen Delbaum, deſſen knor⸗ 
rige Wurzeln über die Erde beroorftarrten und eine 
dunkle Deffnung in ven Erdgeſchoſſen des alten Tempels 
zeigten, war von dem Chriſtenthum ein greßes, ſchwarzes 
Holzfreuz angebracht über einem Heinem Betjchemel, ver 
aus einer Marmorftufe des Minervatempels gebildet war: 
man liebte, die Stätten des alten Gottesdienſtes dem 
neuen zu unterwerfen und die alten Götter, die jett zu 
Dämonen geworten, dur vie Symbole des fiegreichen 
Glaubens zu verfcheuden. 

Unter dieſem Kreuz faß das ſchöne Judenmädchen 
oft Stunden lang mit der alten Arria, der halbblinden 
Wittwe des Unterpförtners, welde, nach vem frühen 
Tod von Iſaks Weib, wie eine Mutter das Heranblühen 
der feinen Miriam mit ihren Blumen in dem öden 
Geſtein der alten Mauern überwacht hatte. 

Da hatte fie viele Jahre lang ſtill laufchend zuge- 
bört, wie die fromme Alte in fleißigem Gebet zu dem 
Gott der Chriften flehte: und unwillkürlich war fo 
mander Strahl der mildern, hellern Liebeslehre des 
Nazareners in das Herz der Heranwachſenden gedrungen. 

Jetzt, Da Alter und Erblindung die Wittwe hülfs⸗ 
bevürftig gemacht, vergalt Miriam mit lieb ‚voller Treue 
der Pflegerin ihrer Kindheit. 

Mit Rührung nahm Urria dieſe Treue bin; ihr 
altes Herz umſchloß mit Dank und Liebe und Mitleid 
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das bherrlihe Geſchöpf, veflen mächtige Liebe zu dem 
ihönen Gothen fie längft erfannt und beklagt, aber nie 
gegenüber der ſcheuen Jungfrau berührt hatte. 

Am Abend des dritten Tages ver Belagerung ſchritt 
Miriam nachdenklich tie breiten Mauerftufen nieder, die 
von der Thurmpforte in den Garten führten: ihr ſchönes, 
feelentiefes Auge glitt, in ernftes Sinnen verloren, über 
die duftigen Blumen ver Beete hin: auf ter lebten 
Stufe blieb fie träumend ftehen, vie linke Hand auf den 
Mauerrand lehnen. 

Arria Iniete auf dem Betfchemel, ihr ven Rüden 
wenvend, und betete laut. 

Cie würde die Nahende nicht bemerkt haben, wenn 
nicht geflügeltes Leben plötzlich ven ftilen Hof befeelt 
hätte: denn in ten breiten Zweigen der Olive nifleten die 
ihönften weißen Tauben, ver einfamen Miriam einzige 
Öefpielinnen. 

Als dieſe die vertraute Geſtalt auf ven Stufen ‚er- 
ſcheinen fahen, erhoben fie fih Alle, in ſchwirrendem 
Flug ihr fchönes Haupt umſchwärmend; eine ließ fi 
auf des Mädchens linfe Schulter nieder, die andere auf 
dem feinen Gelenk ter Rechten, welche Miriam aus 
ihrem Traume gewedt, lächelnd ausjtredte. 

„Du biſt's, Miriam! deine Tauben verlünden dich!" 
ſprach Arria ſich wendend. 

Und das ſchöne Mädchen ſtieg die letzte Stufe nieder, 
langſam, die Vögel nicht zu verſcheuchen: die Abend⸗ 
ſonne fiel durch die Blätter der Olive auf ihre pfirſich⸗ 
rothen Wangen: es war ein lieblih Bild. 


202 


„sch bin's, Mutter!" fagte Miriam, ſich zu ihr fegend. 
„Und ih hab’ eine Bitte. 

Wie lautet,” fragte fie leifer, „dein Spruch vom 
Leben nah dem Tode, dein Glaubensfpruh? — „ih 
glaube an vie Gemeinfhaft" — — 

„An die Gemeinſchaft der Heiligen, Auferftehung des 
Vleifches und ein ewiges Leben.” 

Wie kömmſt tu auf diefe Gedanken.“ 

‚Ei nun,” ſagte Miriam, „mitten im Leben flehen 
wir im Zope, fagt der Sänger von Zion. 

Und jegt wir beſonders! 

Fliegen nicht täglih Pfeile und Steine in die 
Straßen? 

‚Aer — Ih will noch Blumen pflüden!" ſprach 
fie wieder aufftehend. 

Arria ſchwieg einen Augenblid. 

„Aber der Seegraf war heute ſchon da: mir ift, ich 
hätte feine helle Stimme gehört.“ 

Mirianı erröthete leicht. 

„Sie find nit für ihn,” — ſprach fie dann ruhig 
— ‚für fie.“ 

„Hür fie? 

„sa, für feine Braut. 

Ih babe fie heute zum erften Male gefehen. 

Sie ift ſehr ſchön. 

Ih will ihre Roſen ſchenken.“ 

„Du haft fie geſprochen. Wie iſt fie geartet? 

„Kur geſehen, fie bemerkte mich nicht. 
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Ich ſchlich ſchon kange um ven Palaft ver Balerier, 
feit fie bier ift. 

Heute ward fie in die Sänfte gehoben, fie warb in 
die Baſilika getragen. | 

Ich lehnte Hinter der Säule ihres Hauſes.“ 

„Run, ift fie feiner würdig?" 

„Sie ift ſehr ſchön. 

Und vornehm. 

Und Hug fieht fie aus: auch gut. 

Aber," ſeufzte Miriam, „nicht glücklich. 

Ich will ihr Roſen ſchenken. 

Mutter," fagte fie nad) einiger Zeit ſich wieder 
mit ihren duftigen Blumen zu ihr fegend, „mas beveutet 
das: „vie Gemeinſchaft ver Heiligen“. 

Sollen nur die Chriſten dann beiſammen leben? 

Rein, nein!" fuhr fie fort, ohne die Antwort abzu⸗ 
warten, „das kann nicht fein. 

Enweder Alle, Alle Guten oder" — und fie feufzte. 
„Mutter, in den Büchern Mofis fteht nichts davon, daß 
die Menfchen erwachen aus dem Tode. 

D und e8 wäre auch fo ſchrecklich nicht,” ſprach fie, 
die Roſen zufannnenfägend, „endlich ausruhn! 

Ganz ausruhn! 

In füßer, ftiler, traumloſer Nacht. 

Ausruhn vom Leben!. 

Denn giebt e8 Leben ohne Schmerz? ohne Sehnen? 
ohne leiſen, niegeftillten Wunfh? - 

Ih kann's nicht denken." 
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Und fie hielt inne im Flechten ihres Kranzes, und 
ftügte das Haupt auf das Hand⸗Gelenk. 

Die Tauben flogen weg: denn die Herrin achtete 
ihrer nicht. 

„Den. Seinen bat der Herr,“ ſprach Arria feierlich, 
„Die ſelige Stätte bereitet: fie wird nicht mehr hungern 
noch dürften. 

Es wird auch nicht auf fe fallen die Sonne, oder 
irgend eine Bike. 

Denn Gott der Herr wird fe leiten zu dem leben- 
digen Waflerbrunnen und abwiſchen alle Thränen von 
ihren Augen.“ 

„Ale Thränen von ihren Augen,“ fprah Miriam 
nad). 

„Rede weiter. Es klingt jo gut.“ 

„Dort werben fie leben, wunfchlos, den Engeln gleich: 
und fie werden Gott ſchauen und fein Friede wird 
Palmen-Schatten über fie breiten: fie werden vergeflen 
Haß und Liebe und Schmerz und Alles, was ihre Her⸗ 
zen bewegt auf Erden. 

Und ich habe viel gebett, Miriam, für did: und 
auch deiner wird fi der Herr erbarmen und dich ver 
fammeln zu den Seinen.” 

Aber Miriam fehüttelte leiſe das Haupt. 

„Nein, Arria, da ift faſt befirer Troſt der ewige 
Schlaf. 

Denn wie kann veine Seele laſſen von ven, was 
reiner Seele Leben ift? 
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Wie fannft du abıhun dein tiefftes Sein und doch 
diefelbe bleiben? 

Wie fol ich felig fein und vergefien was ich Liebe! 

Ad, nur das, daß wir lieben, ift ja des Lebens 
werth. 

Und hätt' ich zu wählen: hier alle Seligkeit des 
Himmels und ſollte abthun meines Herzens einzig Gut: 
oder behalten meines Herzens Liebe mit all' ihrer ewigen 
Sehnſucht, — ich neidete den Seligen ihren Himmel nicht. 
Ich wählte meine Liebe und mein Weh.“ 

„Kind, ſprich nicht ſo! läſtre nicht. 

Sieh, was geht über Mutterliebe? nichts auf Erden! 

Doch wird auch ſie im Himmel nicht mehr leben! 

Die Liebe, die das Mädchen zieht zum Mann, ſie 
iſt ein Traum von Gold. 

Mutterliebe iſt ein ehern Band, das ewig ſchmerzend 
bindet. 

O mein Jucundus, mein Jucundus! 

Möchteſt du bald wieder kommen, daß ich dich noch 
ſchauen kann hienieden, eh meine Augen volle Nacht 
bedeckt. 

Denn droben im Himmelreich wird auch die Mutter⸗ 
liebe untergehen in ver ewigen Liebe Gottes und ver 
Heiligen. 

Und doch möcht' ich ihm noch einmal faljen und ums 
fangen und mit ven Händen betaften fein geliebtes 
Haupt. 

Und höre nur, Miriam: ich Hoffe und vertraue: 
bald, bald werd’ ih ihn wieder fehen.” 
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„Du darift mir nicht fterben, Arria.* 

„Rein, ſo mein' ich's nicht! Hier auf Erden noh muß 
ih ihn wiever fehen. 

Ih muß ihn wieder kommen fehen des Weges, ven 
er gegangen.” 

„Mutter,“ fagte Miriam fanft, wie man einem Finde 
einen Wahn ausredet, „wie magft du noch immer daran 
glauben ! 

Dein Jucundus ift feit breißig Jahren verfchwuns 
den!" 

„Und doch kann er wierer kommen! 

Es iſt nicht möglich, daß der Herr al’ meiner Thrä- 
nen nicht geachtet, all’ meiner Gebete. 

Was war er für ein braver Sohn! 

Mit feiner Hände Arbeit ernährte er mich, bis er 
erfrankte und Art und Schaufel nicht mehr führen konnte: 
und wir litten Notb. 

Da fprad er: „Mutter, ih kann's nicht mehr mit 
anjehen, daß du darbeft. 

Du weißt, in ven Gängen des alten Tempels, dort 
unter dem Dliven- Stamm, find Schätze der Heiden⸗ 
priefter vergraben: der Vater drang einmal hinein und 
brachte eine goldene Spange zurück. 

Ich will Hinein jchlüpfen, fo tief ih Tann, ob ich 
von dem verborgnen Gold nichts finde: und Gott wird 
mich beſchützen.“ 

‚Und ich fagte Amen. 

Dean die Noth war ſchwer: und ich wußte wohl, 

tr Ser werde den frommen Eohn der Wittwe behüten. 


207 





Und wir beteten mit einander eine Etunve, bier 
vor dem Kreuz. 

Und dann erhob fi mein Yucundus und drang in 
vie Höhlung dort unter den Wurzeln der Olive. 

Ich horchte dem Schall feiner Bewegungen, bis er 
verhallte. 

Er ift no immer nicht zurüdgelommen. 

Aber todt ift er nicht! 

D nein! Kein Tag vergeht, daß ich nicht denke: 
heut’ führt ihn Gott zurüd. 

War nicht auch Joſeph fern lange Jahre in Aegypten⸗ 
‘and? und doch haben Jacob's Augen ihn wieder geſehen. 

Und mir ift, heut’ oder morgen fehe idy ihn wieder. 

Denn heute Nacht im Traum hab’ ich ihn gefehen, 
wie er im weißem Gewand herauf jchwebte aus der 
Höhlung dort: und beide Arme breitete er aus: und ich 
rief ihn beiim Namen und wir waren vereint auf ewig. 

Und fo wird's werden: denn der Herr erhöret das 
Vlehen der Betrübten und wer ihm traut, wird nicht 
zu Schanden werben.“ 

Und die Alte erhob fih, drückte Miriams Hand und 
ging in ihr Meines Häuschen. | 

Almählig war ver Mond voll aufgegangen und er: 
bellte zaubrifch Das enge Gärtchen, in welches des Thurmes 
ſchwere Schatten fielen: und ſtark dufteten die Rofen. 

Miriam ſtand auf und blickte an Tem Kreuz empor. 
„Welch mächtiger Glaube! weld lebendiger Troſt! welch 
milde Lehre! 
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Iſt es fo? 

St ter Mann, der dort am Kreuz in Todesweh 
das Haupt gebeugt, ift er der Meſſias? 

HM er aufgefahren gen Himmel und forger für die 
Seinen, wie ein Hirt, ver feine Lämmer weidet? — — 
— Ih aber zähle nicht zur feiner Herde! 

An jenem Troft hat Miriam feinen Theil. 

Mein Zroft ift meine Liebe mit al’ ihrem Web: 
fie ift meine Seele felbft geworben. 

Und ich follte einft dort oben über den Sternen hin» 
fchweben, ohne viefe Liebe? 

Dann wär’ ich nit Miriam mehr! 

Oder fol ich fie mit hinauf tragen: und wieder zu- 
rück ſtehn? und wieder durch alle Ewigkeit die Römerin 
an feiner Seite fehn? 

Sollen fie dort wohnen und wandeln in ver Tülle 
des Glanzes und ich im trüben Nebel einfam folgen und 
nur von ferne leuchten fehen den Saum feines weißen 
Gewandes? 


Nein, o nein, viel beſſer, wie meine Blumen hier, 
erblühn am Sonnenblick der Liebe, duften und glühen 
eine kurze Weile, bis fie die Sonne verſengt, die fie ge⸗ 
wect und geopfert hat: und verwehen in ewige Ruhe, 
nachdem der meihe, ſüße, unfelige Drang nah dem 
Lichte gebüßt" — — 

„Gute Naht, Miriam, lebewohl!” rief eine melodiſche 
Stimme. 

Und faft erfchroden blidte fie auf: und fah noch des 
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Gothen weißen Mantel vor der Treppe um vie Ede 
verſchwinden. 
Uliaris ging nach der entgegengeſetzten Seite. 
Raſch ſprang ſie die Stufen hinan und ſah dem weißen 
Mantel, der ſilbern im Mondlicht glänzte, nach, lang, 
lang bis er verſchwand in fernen Schatten. — 


Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 13 


Viertes Capitel. 





Ale Tage zweimal traten fo Uliaris und Totila zu- 
fammen, berichteten ihre Erfolge, ihre Verlufte und prüf- 
ten ihre Ausfihten zur Rettung der Stadt. 

Aber am zehnten Tage der Belagerung etwa rafjelte 
Uliaris vor Tagesanbruch auf das Verdeck von Totila's 
Admiralſchiff“, eines morſchen Muränenfängers, wo der 
Seegraf von Neapel, von einem zerfettten Segel gebedt, 
ſchlief. 

„Was iſt?“ rief Totila auffahrend, noch im Traum, 
„der Feind? wo?!" — 

„Nein, mein Junge, diesmal iſt's noch Uliaris, nicht 
Belifar, der dich wedt. Aber lange, beim Strahl, wirb’8 
nit mehr dauern.“ 

„Mliaris, du bluteſt — dein Kopf ift verbunden!" 

„Bah, war nur ein Streifpfeil! 

Zum Gtüd fein giftiger. 

Ih holt’ ihn mir heut’ Nacht. 

Du mußt willen: die Dinge ftehen fchledht, fchlechter 
als je feit geftern. 

Der blutige Johannes, Gott hau’ ihn nieder, gräbt 
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fih wie ein Dachs an unfer Caſtell Ziberit: und hat er 
Tas, dann: gute Nacht, Neapolis ! 

Seftern Abend Hat er eine Schanze auf dem Hügel 
über uns vollendet und wirft uns Brandpfeile auf vie 
Köpfe. 

Ih wollt’ ihn heute Nacht. aus feinem Bau werfen, 
ging aber nidt. 

Sie waren fieben gegen Einen und ich gewann nichts 
Damit als dieſen Schuß vor meinen grauen Kopf.“ 

„Die Schanze muß weg,” fagte Totila nachſinnend. 

„Den Teufel auch, aber fie will nicht! 

Aber mehr. Die Bürger, tie Einwohner fangen an 
und werden jchwierig. 

Täglich ſchießt Beliſar hundert ftumpfe Pfeile mit 
feinem „Aufruf zur Freiheit!“ herein. 

Die wirken mehr noch als die taufend fcharfen. 

Schon fliegt hie und da ein Steinwurf von ven 
Dächern auf meine armen Burſchen. 

Denn das wählt — —! — Bir können nicht mit 


taufend Mann vierzig tauſend Griechen draußen abhalten 


und dreißig taufend Neapolitaner drinnen: drum meine 
ih” — und fein Auge blidte finfler — 

„Was meinft du?" 

„Wir brennen ein Stüd ver Stadt nieder! Die 
Borftatt wenigſtens“ — 

„Damit ung die Leute lieber gewinnen? 

Nein, Ulieris, fie jollen uns nit mit Recht Bar⸗ 
baren fchelten. 

Ih weiß ein befier Mittel — fie hungern: ich babe 

14* 
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geftern vier Schiffsladungen Del und Korn und Wein 
hereingeführt, die will ich vertheilen.“ 

„Del und Korn, meinetbalben ! aber ven Wein, nein! 
Den fordre ich für meine Gothen, vie trinken ſchon lang 
Cifternenwaffer, pfui Teufel!“ 

„Gut, durftiger Held, ihr follt ven Wein für euch 
haben.“ 

‚Nun? Und noch Feine Botfchaft von Ravenna? von 
Rom?" 

„Keine! Mein fünfter Bote ift geftern fort.“ 

„Bott bau’ ihn nieder, unfern König. 

Höre Totila, ich glaube nicht, daß wir lebendig aus 
viefen wurmftihigen Mauern kommen!" 

„Ich auch nicht!" fagte Totila ruhig und bot feinem 
Saft einen Becher Wein. 

Uliaris ſah ihn an: dann trank er und fagte: 
„Goldjunge, du bift echt und dein Cäfuber auch. 

Und muß ich Hier umlommen, wie ein alter Bär 
unter vierzig Hunden, — mid) freut’8 doch, daß ich did) 
dabei fo gut kennen gelernt: dich und deinen Cäkuber.“ 

Mit diefer rauhen Freundlichkeit flieg der graue 
Gothe von Verdeck. 

Totila ſchickte den Leuten im Caſtell Wein und Korn 
und ſie labten ſich herzlich daran. 

Als aber Uliaris am andern Morgen aus dem Thurm 
des Caſtells lugte, rieb er ſich die Augen. 

Denn auf der Hüugelſchanze wehte vie blaue gothiſche 
Fahne. 

Totila war in der Racht im Rücken der Feinde ge⸗ 





213 


landet und Hatte das Werk in kühnem Anlauf ge 
nommen. 

Aber diefe neue Keckheit reizte den ganzen Zorn 
Beliſars. 

Er ſchwur, den verwegnen Planken ein Ende zu 
machen um jeden Preis. 

Höchſt erwünſcht trafen ihm zur Stunde die vier Kriegs⸗ 
fhiffe von Sicitien her auf der Höhe von Neapolis ein. 

Belifar befahl, fie follten fofort in den Hafen von 
Neapolis dringen und den Seeräubern da8 Handwerk legen. 

Stolz raufchten noch am Abend des gleichen Tages bie 
vier mächtigen Triremen heran und legten fi) an ver 
Einfahrt des Hafens vor Anker. ‚ 

Belifar felbft eilte mit feinem Gefolge an vie Küfte 
und freute fi, die Segel von der Abendjonne vergoldet 
zu. feben: 

„Die aufgehende Sonne fieht fie in den Hafen ver 
Stadt fahren troß jenem Tollkopf,“ ſprach er zu Anto⸗ 
nina, die ihn begleitete, und wandte feinen Scheden zu- 
rüd nad dem Lager. 

Noch Hatte er am andern Morgen das Feldbett nicht 
verlafien — Profopius, fein Rechtsrath, ftand vor ihm 
und las ihm den entworfnen VBeriht an Juſtinian — 
da erfchien in feinem Zelt Chanaranges, der Perfer, der 
Führer der Leibwächter, und rief: 

„Die Schiffe, Feldherr, die Schiffe find genommen.” 

Wüthend fprang Belifar aus den Deden und rief: 

„Der fol fterben, der das jagt.” 
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WBeſſer wäre es“ meinte Profopius, „ver flürbe, ver 
e8 gethan.” 

„Ver war e8?" 

„Ach Herr, der junge Gothe mit den blitzenden Augen 
und dem leuchtenden Haar,“ 

„Totila!“ ſprach Belifar, „ſchon wieder Totila.“ 

„Die Bemannung lag zum Theil am Strand, bei 
meinen Vorpoſten, zum Theil ſchlaftrunken unter Deck. 
Plötzlich, um Mitternacht, wird's lebendig ringsum, als 
wären hundert Schiffe aus der Tiefe des Meeres ger 
taucht.” 

„Hundert Schiffe! Zehn Nußfchalen hat er!" 

„Im Augenblid und lang eh’ wir vom Strand zu 
Hülfe kommen können, find die Ehiffe geentert, die Leute 
gefangen, Eine der Triremen, deren Anfertau nicht raſch 
zu fappen war, in Brand geftedt, vie andern drei nad 
Neapolis geführt.” 

„Sie find nod früher in den Hafen gelommen, als 
dur dachteſt, o Beliſar,“ ſprach Brofopius. 

Aber Beliſar hatte ſich jetzt wieder ganz in der 
Gewalt. 

„Nun bat ter kecke Knabe Kriegsſchiffe! nun wird 
er unerträglich werden. 

Jetzt muß ein Ente werben.” Er drückte ven 
prädtigen Helm auf das majeftätifhe Haupt: 

„sh wellte der Stadt, der römiſchen Einwohner 
fhonen: es geht nicht länger. 

Prokopius, geh und entbiete hierher die Feldherrn 
Magnus, Demetrius und Conftantianus, Beſſas und 
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Ennes, und Martinus, ven Geſchützmeiſter; ih will ihnen 
zu thun geben vollauf. 

Sie follen ihres Sieges nicht froh werben, die. Dar- 
baren, fie follen Belifar kennen lernen.” 

Alsbald erſchien im Zelte des Oberfeldherrn ein Mann, 
der troß des Bruftpanzers, den er trug, mehr einem 
Gelehrten als einem Krieger glich). 

Martinus, der große Mathematiker, war eine fried- 
liche, fanfte Natur, die lange im ftillen Stutium des 
Euklid ihre Seligfeit gefunden. 

Er konnte kein Blut fehen und keine Blume fniden. 

Aber feine mathematiichen und mechanischen Studien 
hatten ihn eines Tages dahin geführt, eine neue Wurfma⸗ 
fhine von furdtbarer Schleuderkraft, wie im Vorbeigehn, 
zu erfinden; er legte den Plan Belifar vor und diefer, ent» 
züdt, ließ ihn gar nicht mehr in fein Stubirzimmer zu⸗ 
rüd, ſondern fchleppte ihn fofort zum Kaiſer und zwang 
ihn „Geſchützmeiſter des Magifter-Militum per Orien⸗ 
tem", d. 5. eben Belifars, zu werben; er erhielt einen 
glänzenden Sold und war nur contractlic verpflichtet, 
jedes Jahr eine neue Kriegsmaſchine herzuftellen. 

Mit Seufzen erfann nun der fanfte Mathematiker 
jene gräßlichen Zerftörungswerkzeuge, welche bie Wälle 
der Beften, tie Thore der Burgen nieverjchmetterten, 
unlöfhbares Feuer in die Städte der Feinde Yuftinians 
ſchleuderten und Menfchen zu vielen taufenden nieper- 
rafften. 

Er hatte wohl jedes Jahr feine Freude an der mathe 
matifchen Aufgabe, Nie er in unermüdlichem Fleiß fid) 
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ftellte: aber war nun die Aufgabe gelöft. fo dachte er 
mit Schaudern an die Wirkungen feiner Gevanlen. 

Mit trauriger Miene erſchien er deshalb vor Belifar. 

„Martine, Zirleldreher,“ rief dieſer ihm zu, „jett zeige 
deine Kunſt! 

Wie viele Katapulten, Balliſten, Wurf-Mafchinen 
im Ganzen haben wir?" 

„Dreihundertfünfzig, Bere!” 

„Sut! Bertbeile fie um unfere ganze Belagerungss 
linie! 

Dben im Norven, bei der Porta Capuana und bei 
tem Gaftell, vie Mauerbrecher gegen die Wälle! 

Sie müflen niever und wären fie Diamant. 

Vom Mittel-Lager aus richte die Gefchoffe von oben, 
im Bogenwurf, in die Straßen ver Stadt. 

Biete alle Kraft auf, ſetze keinen Augenblid aus, vier- 
undzwanzig Stunden lang! 

Laß die Truppen fi ablöfen. 

Laß alle Werkzeuge fpielen." 

„Ale, Herr?" ſprach Martinus. „Auch die neuen? 
Die Pyrobaliften, die Brandgeſchoſſe? 

„Auch Die! die zumeift!" 

„Herr, fie find gräßlih! du kennſt noch ihre Wirkung 
nit." — " 

„Wohlen! Ich will fie kennen lernen und erproben.” 

„An diefer herrlichen Stadt? 

An des Kaifers Stadt? 

Willſt du Yuftinian einen Schutthaufen erobern?" 

Die Seele Belifars war edel und groß. 
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Er war unwillig über fidh, über Martinus, über 
die Gothen. 

„Kann ich denn anders?“ zürnte er, „dieſe eifenköpfigen 
Barbaren, dieſer tollvreifte Totila zwingen mid ja. 

Fünfmal hab ich ihnen Eapitulation angeboten. 

Es iſt Wahnſinn! 

Nicht dreitauſend Mann ſtecken in ven: Wällen. 

Bei'm Haupte Juſtinians! warum ſtehen die fünf— 
zigtauſend Neapolitaner nicht auf und entwaffnen die 
Barbaren?“ 

„Sie fürdten wohl deine Hunnen ärger als ihre 
Gothen,“ meinte Profop. 

„Schlechte Patrioten find fie! 

Vorwärts Martinus! 

In einer Stunde muß es brennen in Neapolis.“ 

„sn Fürzerer Zeit,” ſeufzte der Geſchützmeiſter, wenn 
es denn Doc fein muß. 

Ich Habe einen kundigen Mann mitgebracht, ver uns 
viel helfen kann und die Arbeit vereinfachen: er ift ein 
lebendiger Plan der Stadt. 

Darf ich ihn bringen?" 

Belifar winkte und die Wade rief einen Heinen, 
jüdiſch ausſehenden Mann herein. 

„Ah, Jochem, der Baumeifter !* fprach Belifar. 

„Ich kenne dich wohl, von Byzanz ber. 

Du wolltelt ja die Sophienkirche bauen. 

Was ward daraus?" 

„Dit eurer Gunft, Herr: nichts.“ 

„Warum nichts?" 
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„Mein Plan belief fid nur auf eine Million Cen⸗ 
tenare Goldes: das war der faiferlihen Heiligkeit zu 
wenig. 

Denn je mehr eine Chriftenfirhe gefoftet, deſto 
heilige und gottgefälliger ift fie. 

Ein Chrift forderte das Doppelte und erhielt ven 
Auftrag." 

„Aber ich fah dich doch bauen in Byzanz?“ 

„Ja, Herr, mein Plan gefiel dem Kaifer doch! 

Ih änderte ein wenig, nahm die Altarftelle heraus 
und baute ihm danach eine Reitſchule.“ 

„Du kennſt Neapolis genau? Bon Außen und Innen?* 

„Don Außen und Innen. Wie meinen Geldfad.“ 

„Sut, du wirft dem Strategen die Geſchütze richten 
gegen die Wälle und in die Stadt. 

Die Häufer der Gothenfreunde müſſen zuerft nieber. 

Borwärts! mache deine Sache gut! fonft wirft du 
gepfählt. Fort!“ 

„Die arme Stadt!“ ſeufzte Martinus. 

„Aber du ſollſt ſehen, Jochem, die Pyrobaliſten, ſie 
ſind höchſt genau — und ſie gehen ſo leicht — ein Kind 
kann ſie loslaſſen! Und ſie wirken allerliebſt.“ 

Und nun begann entlang dem ganzen Lager eine 
ungeheure und verderbenſchwangere Thätigkeit. 

Die Gothenwachen auf den Zinnen ˖ fahen herab, 
wie die ſchweren Eoloffe, die Mafchinen, mit zwanzig bis 
preißig Roſſen, Kamelen, Efeln, Rindern befpannt, längs 
den Mauern bingezogen und auf der ganzen Linie ver- 
theilt wurden. 
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Beforgt eilten Totila und Uliaris auf die Wälle und 
ſuchten, Gegenmaßregeln zu treffen. 

Säde mit Erde wurden an den von den Mauer- 
brechern bedrohten Stellen herabgelaſſen: Feuerbrände bes 
reit gehalten, die Maſchinen, wenn ſie nahten, in Brand 
zu ſtecken; ſiedendes Waſſer, Pfeile und Steine gegen 
die VBeſpannung und die Bedienung gerichtet: und ſchon 
lachten die Gothen der feigen Feinde, als fie bemerften, 
wie die Mafchinen, weit außer der gewohnten Schußweite 
und den Belagerten völlig unerreihbar, Halt machten. 

Uber Totila lachte nit. 

Er erſchrak, wie die Byzantiner ruhig die Befpannung 
abſchirrten und ihre Mufchinen fpannten. 

Noch war kein Geſchoß entfandt. 

„Run?“ fpottete der junge Agila neben Totila, wollen 
fie uns von da aus befchiegen? 

Doch lieber gleich von Byzanz her über's Meer! 

Es wäre noch ficherer! “ 

Er hatte noch nicht ausgeredet, als ein vierzigpfän- 
diger Etein ihn und tie ganze Zinne, auf ver er ftand, 
herunterſchmetterte: Martimus hatte die Tragweite ver 
Balliften verpreifacht. 

Totila ſah em, daß fie völlig widerſtandslos ſich 
von ten Feinden mit Gefchoffen überhageln laſſen mußten, 

Entfegt fprangen tie Gothen von den Willen herab 
and ſuchten Shut in den Straßen, den Häufern, den 
Kirchen. | 

Bergebeng | 

Tauſende und Taufende von Pfeilen, Epeeren, 
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fchweren Ballen, Steinen, Steinkugeln fauften und pfif 
fen im fihern Bogenſchuß auf ihre Köpfe: ganze Fels⸗ 
trämmer kamen geflogen und fchlugen krachend durch 
Holzwert und Getäfel ver feiteften Dächer, während im 
Norden gegen das Caſtell unaufhörlih der Sturmbod 
mit feinen zermürbenden Stößen Donnerte. 

Indeß der dichte Hagel der Geſchoſſe buchſtäblich vie 
Luft verfinfterte, betäubte das prafielnde Niederfallen ver 
Steine, das brechende Gebälf, die zerfchmetterten Zinnen 
und der Wehejchrei ver Oetroffenen das Ohr mit furcht⸗ 
barem Lärm. 

Erſchrocken flüchtete die zitternde Bevöllerung im die 
Keller und Gewölbe ihrer Häufer, Belifar und die Gothen 
um die Wette werfluchend. 

Aber noch hatte die bebende Stadt das Aergſte nicht 
erfahren. 

Auf dem Marktplag, dem Yorum des Trajan, nabe 
vem Hafen, ftand ein ungededtes Haus, eine Art 
Shiffsarfenal, mit altem wohl getrodnetem Holz, Werg, 
Flachs, Theer ꝛc. vollaufgehäuft. 

Da kam ziſchend und dampfend ein feltiames Ge- 
ſchoß gefahren, traf in das Holzwerk und im Augenblid, 
da es nieberfiel, fchlug hellauflodernd die Flamme hervor 
und verbreitete fih, von dem Schiffsmaterial genährt, 
mit Windeseile. 

Jubelnd begrüßten praufen die Belagrer den body 
aufwirbelnden Qualm und richteten eifrig vie Geſchofſſe 
nah der Stelle, das Löſchen zu hindern. 

Belifar ritt zu Martinus heran. 
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„But,“ rief er, „Mann ter Zirkel, gut! 

Mer hat das Geſchoß gerichtet?” 

„sch,“ ſprach Jochem, „o ihr follt zufrieden fein mit 
mir. 

Gebt Adıt! | 

Seht ihr da, rechts von der Brandflätte, das hohe 
Haus mit den Statuen auf flahem Dad? 

Das ift das Haus ver Valerier, der größten Freunde 
des Bolfes von Edom. 

Geht Acht! 

Es fol brennen.“ 

Und faufend fuhr ver Brandpfeil durch die Luft und 
bald darauf fchlug eine zweite Flamme aus der Stadt 
gen Himmel. 

Da fprengte Prokop heran und rief: „Belifarius, dein 
Feldherr Johannes läßt dich grüßen: das Caſtell ves 
Tiberius brennt, der erſte Wall liegt nieder.“ 

Und ſo war es und bald ſtanden vier, ſechs, zehn 
Häuſer in allen Theilen der Stadt in vollen Flammen. 

„Waſſer!“ rief Totila, durch eine brennende Straße 
nah dem Hafen fprengend, „heraus, ihr Bürger von 
Neapolis! 

Löſcht eure Häuſer. 

Ich kann keinen Gothen von dem Wall laſſen. 

Schafft Fäſſer aus dem Hafen in alle Straßen! 

Die Weiber in die Häuſer! — was willſt du 
Mädchen? laß mich — | 

Du bil’, Miriam? 

Du bier? 
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Unter Pfeilen und Flammen? 
Hort, was fuchft du?" 
‚„Dich,“ ſprach Das Mädchen. 
„Erſchrick nicht. 
Ihr Haus brennt. 
Aber ſie iſt gerettet.“ 
„Valeria! um Gott, wo iſt fie?“ 
„Bei mir. 
In unferm vichtgewölbten Thurm: dort ift fie ſicher. 
Ich fah die Flamme auffteigen. 
Ih eilte hin. 
Dein Freund mit der fanften Stimme trug fie aus 
dem Schutt: er wollte mit ihr in die Kirche. 
Ich rief ihn an und führte fie unter unfer Dad). 
Sie blutet. 
Ein Stein hat fie verlegt, an ver Schulter. 
Aber es ift ohne Gefahr. 
Sie will dich fehen. 
Ih kam, Dich zu ſuchen!“ 
„Kind, Dank! Aber komm! komm fort von bier!” 
Und raſch faßte er fie und ſchwang fie vor ſich 
auf ven Sattel. 
Zitternd ſchlang fie beide Arme um feinen Naden. 
Er aber hielt ſchützend mit ver Linken ven breiten Schild 
über ihr Haupt und im Sturm fprengte er mit ihr durch 
die dampfende Straße nach der Porta Capuana. 
„D jest — jet ſterben — fterben an feiner Bruſt, 
wenn nicht mit ihm!" betete Miriam. 
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Im Thurme traf er Valeria, auf Mirtams Lager 
geftredt, unter Julius’ und ihrer Sklavinnen Hut. 

Sie war bleih und geſchwächt vom Blutverluft, aber 
gefaßt und ruhig. 

Totila flog an ihre Seite: hochklopfenden Herzens 
ftand Miriam am Fenſter und fah ſchweigend hinaus in 
die brennende Stadt. — — 

Kaum hatte fi) Totila überzeugt, daß die Verwun⸗ 
dung ganz leicht, als er aufiprang und rief: 

„Du mußt fort? fogleih! im diefer Stunde! . 

In der nächſten vielleiht erſtürmt Belifar die Wälle. 


Ich habe alle meine Schiffe nochmals mit Flüchtenden 
gefüllt: fie bringen dich nach Cajeta, von da weiter nad) 
Rom. Eile dann nah Taginä, wo ihr Güter habt. 

Du mußt fort! Yulius wird Dich begleiten.“ 

„Ja,“ ſprach diefer, „venn wir haben Einen Weg." 

„Einen Weg? wohin willſt du?" 

„Nah Gallien, in meine Heimath. 

Ih kann ven furchtbaren Kampf nicht länger mit 
anfehn. 

Du weißt e8 ſelbſt: ganz Italien erhebt ſich gegen 
eu, für eure Feinde. 

Meine Mitbürger fechten unter Beliſar: fol ich gegen 
fie, fol ich gegen dich meinen Arm erheben? Ich gehe.“ 

Schweigend wandte fih Zotila zu Valeria. 

„Mein Freund," fagte dieſe, „mir ift: ver Glückſtern 
unfrer Liebe ift erlofchen für immer! 

Kaum hat mein Vater jenen Eid mit vor Gottes 
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Thron genommen, fo fällt Neapolis, vie dritte Stabt 
des Reichs.” 

„So trauft du unferm Schwerte nicht?” 

„Ih traue eurem Schwert, — nicht eurem Glück! 
Mit ven ftürzenven Ballen meined Vaterhauſes ſah ich 
vie Pfeiler meiner Hoffnung fallen. 

Lebwohl, zu einem Abſchied für fange. 

Ich gehorche ir. 

Ich gehe nah Taginä.“ 

Totila und Julius eilten mit ven Sklaven hinaus, 
Pläge in einer der Triremen zu fihern. 

Baleria erhob ſich vom Lager: da eilte Miriam herzu, 
ihr die glänzenden Sandalen unter die Füße zu binden. 

„aß, Mädchen! du folft mir nicht dienen," fprach 
Baleria. 

„Ich thue es gern,” fagte diefe flüfternv. 

„Aber gönne mir eine Trage.“ 

Und mit Macht traf ihr bligendes Auge die ruhigen 
Züge Valeria's. 

„Du bift ſchön und Hug und flo — aber fage 
nr, Tiebft du ihn? — du fannft ihn jest verlaſſen — 
liebſt du ihn mit heißer, Alles verzehrenver, allgewaltiger 
Gluth, liebſt du ihn mit einer Liebe wie —“ 

Da drüdte Balerin das ſchöne, glühende Haupt des 
Mädchens wie verbergend an ihre Bruft: 

„Mit einer Liebe wie du? 

Rein, meine füße Schweiter! 

Erſchrick nicht! 

IH ahnt es längit nach feinen Berichten über dich. 
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Und ich ſah es klar bei deinem erſten Blick auf ihn. 
Sorge nicht; dein Geheimniß iſt wohl gewahrt bei mir; 
kein Mann ſoll darum erfahren. 

Weine nicht, bebe nicht, du ſüßes Kind. 

Ich liebe dich ſehr um dieſer Liebe willen. 

Ich faſſe ſie ganz. 

Glücklich, wer, wie du, in feinem Schmerz ganz aufs 
gehen kann im Augenblid. 

Mir hat ein feinvlicher Gott den vorfchauenden Sinn 
gegeben, der ſtets von der Stunde nad) der Ferne blidt. 

Und fo feh’ id) vor ung dunkeln Schmerz und einen 
langen, finftern Pfad, der nicht in Licht endet. 

Ih kann dir aber den Stolz nicht laflen, daß beine 
Liebe edler fei ala meine, weil fie hoffnungslos. 

Auch meine Hoffnung liegt in Schutt. 

Bielleiht wäre e8 fein Glück geworben, die Duftige 
Kofe deiner ſchönen Liebe zu entveden — denn Baleria, 
fürcht' ih — wird Die Seine nie. 

Doc leb wohl, Miriam! 

Sie fommen. 

Gedenke dieſer Stunde. 

Gedenke mein als einer Schweſter und habe Dank, 
Dank für deine ſchöne Liebe.“ 

Wie ein entvedtes Kind hatte Miriam gezittert und 
vor der Allesdurchſchauenden fliehen wollen. 

Aber diefe edle Sprache überwältigte die Schen ihres 
Herzens: und reich floffen die Thränen über die glühend- 
rothen Wangen: und heftig prefte fie, wor Schen und 

Dahn, Ein Kampf um Rom. 11. 15 
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Scham und Weinen bebend, das Haupt an der Yreuns 
din Bruft. 

Da börte man Yulius kommen, Baleria abzurufen. 

Sie mußten fih trennen: nur einen einzigen raſchen 
Bid aus ihren innigen Augen wagte Miriam auf ber 
Römerin Antlig. 

Dann ſank fie raf vor ihr niever, umfaßt ihre 
Knie, drüdte einen brennenden Kuß auf Valerias Kalte 
Hand und war im Nebengemad verfchwunden. 

Baleria erhob fih wie aus einem Traum und fah 
um fi. 

Am Fenfter in einer Bafe duftete eine dunkelrothe Hofe. 

Cie küßte fie, barg fie an ihrer Bruft, fegnete mit 
rajher Handbewegung die traulihe Stätte, welde ihr 
ein Aſyl geboten, und folgte dann raſch entfchleffen Julius 
in einer gededten Sänfte nad) dem Hafen, wo fie noch 
von Totila kurzen Abſchied nahm, ehe fie mit Julius das 
Schiff beftieg. j 

Alsbald drehte ſich dieſes mit mächtiger Wendung 
und rauſchte zum Hafen hinaus. 

Totila ſah ihnen wie träumend nach. 

Er ſah Valeriens weiße Hand noch Abſchied winken: 
er ſah und ſah den fliehenden Segeln nach, nicht ach⸗ 
tend der Geſchoſſe, die jetzt immer dichter in den Hafen 
zu raſſeln begannen. 

Er lehnte an einer Säule und vergaß einen Augen⸗ 
blick die brennende Stadt und ſich und Alles. 

Da weckte ihn der tieue Thorismuth aus ſeinen 
Träumen. 
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„Komm, Feldherr,“ vief ihm dieſer zu, „überall ſuch' 
ich dich: Uliaris will dich ſprechen. — Komm, was ftarrft 
tu bier in die See unter klirrenden Pfeilen?“ 

Zotila raffte fih langſam auf: 

„Siehft du," fagte er, „ſiehſt du Das Sqhif? — 
Da fahren ſie hin! — 

Wer?“ fragte Thorismuth. 

„Mein Glück und meine Jugend,“ ſprach Totila und 
wandte ſich, Uliaris zu ſuchen. 

Dieſer theilte ihm mit, daß er, um Zeit zu gewinnen, 
ſoeben einen Waffenſtillſtand auf drei Stunden, den 
Beliſar, um Unterhandlungen zu führen, angetragen, an⸗ 
genommen habe. 

„Ich werde nie übergeben! 

Aber wir müſſen Zeit haben, unſere Wälle zu flicken 
und zu ftügen. 

Kömmt denn nirgends Entfat? haft du nod feine 
Nachricht auf dem Seeweg vom König? 

„Keine.“ 

„Verflucht! Ueber fehshundert von meinen Gothen 
find vor den hölliſchen Geſchoſſen gefallen. 

Ih kann gar die widhtigften Poſten nicht mehr ber 
fegen! Wenn id) nur wenigftens noch vierhundert Mann 


hätte!" 
„Run,“ ſprach Totila nachfinnend, „vie kann ich dir 


ſchaffen, dent ich. 
In dem Caftellum Aurelians, auf der Strafe nad 
Kom, liegen vierhundertfünfzig Mann Gothen. 
Sie haben bisher erffärt, vom König Theodohad den 
15* 
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unfinnigen, aber ftrengen Befehl zu haben, nicht Nea⸗ 
polis zu verftärken. 

Aber jett in dieſer höchſten Noth! — id felbft 
will bin, während des Waffenftillftandes, und Alles aufs 
bieten, fie zu holen." 

„Seh nicht! du kommſt erft nach Ablauf des Still: 
ftandes zurüd und” die Straße ift dann nicht mehr frei. 
Du kommſt nicht durch.“ 

„sh komme durch, mit Gewalt oder mit Lift: halte 
dich nur, bis ih zurück bin! Auf, Thorismuth, zu 
Pferd.” 

Während Totila mit Thorismuth und wenigen Rei⸗ 
tern zur Porta Capuana hinaus jagte, war der alte 
Sal, der unermüdlich auf den Wällen ausgeharrt hatte, 
die Pauſe des Waffenftillftands benutend, in feine Thurm⸗ 
claufe zurücgefehrt, die Tochter wieder zu fehen und ſich 
an Trank und Speife zu laben. 

Als Miriam Wein und Brod gebradyt, und ängftlid) 
dem Beriht Iſaks von den Fortſchritten der Feinde 
lauſchte, erſcholl ein haftiger, -unftäter Schritt auf ver 
Treppe und Jochem ftand vor dem erftaunten Par. 

„Sohn Rachels, wo kommſt du her zu übler Stunde, 
wie der Rabe vor dem Unglüd? Wie kommſt du herein? 
zu weldem Thor?" 

„Das laß du meine Sorge fein. 

Ih komme, Vater Iſak, noch einmal zu fordern 
deiner Tochter Hand — zum letzten Mal in viefem 
Leben.“ 


„Iſt jet Zeit zu freien und Hochzeit zu machen?“ 
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fragte Iſak unwillig, „vie Stadt brennt und die Straßen 
liegen voll Leichen.” 

„Warum brennt die Stadt? warum liegen voll 
Leihen die Straßen? 

Weil vie Männer von Neapolis halten zu dem 
Volk von Edom. Ja, jetzt iſt Zeit zu freien. 

Gieb mir dein Kind, Vater Iſak, und ich rette 
dich und ſie. 

Ich allein kann's.“ 

Und er griff nach Miriams Arm. 

„Du mich retten? rief dieſe, mit Ekel zurücktretend. 
„Lieber ſterben!“ 

„Ha, Stolze!“ knirſchte der grimmige Freier, „vr 
ließeſt dich wohl lieber retten von dem blondgelockten 
Chriſten? 

Laß ſehen, ob er dich retten wird, der Verfluchte, 
vor Beliſar und mir. 

Ha, bei den langen, gelben Haaren will ich ihn 
durch die Straßen ſchleifen und ſpucken in ſein bleich 
Geſicht.“ 

„Hebe dich hinweg, Sohn Rachels,“ rief Iſak, auf⸗ 
ſtehend und den Spieß faſſend. | 

Ich merke, du hältſt zu denen, die da draußen liegen ! 

Aber das Horn ruft, ih muß hinab, das jevod) 
fag’ ih dir: noch mander unter euch wird rüdlings 
fallen, eh’ ihr fteigt über dieſe morfchen Mauern.“ 

„Dielleicht," grinfte Jochen, „fliegen wir rüber wie 
die Vögel ter Luft. 

Zum legtenmal, Miriam, ich frage dich: laß diefen 
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Alten, laß ven verfludhten Chriften — ich fage dir, der 
Schutt diefer Wälle wird fie beveden. 

Ic weiß, du haft ihm getragen im Herzen — id 
will dir's verzeihen — nur werde jeßt mein Weib.“ 

Und wierer griff er nad) ihrer Hand. 

„Du mir meine Liebe verzeihn? 

Verzeihn, was jo body über dir wie die leuchtente 
Eonne über dem fchleihenten Wurm? 

Wär ich's werth, daß ihn je mein Auge gefehen, 
wenn ich dein Weib würde? 

Hinweg; hinweg von mir!" 

„Ha,“ rief Jochem, „zu viel, zu viel, mein Weib — 
du folft e8 nimmer werben! 

Aber winden folft du did in viefen Armen und 
den Chriften will id) Dir aus dem biutenden Herzen 
reißen, daß es zuden ſoll in Verzweiflung. 

Auf Wiederſehen.“ 

Und er war aus dem Haufe und al8bald aus ver 
Stadt verſchwunden. 

Miriam, von bangen Gefühlen bedrängt, eilte in's 
Freie: es trieb ſie zu beten: aber nicht in der dumpfen 
Synagoge: fie betete ja für ihn: und es drängte fie, zu 
feinem Gott zu beten. 

Eie wagte ſich ſcheuen Fußes in die nahe Baſilika 
Sanctä Mariä, von wo man an Friedenstagen oft die 
Jüdin mit Flüchen verfcheucht hatte. 

Aber jetzt harten die Chriften feine Zeit, zu fluchen. 

Eie kauerte ſich in eine dunfle Ede des Säulenganges 
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und vergaß in heißem Gebet bald fich felbft und bie 
Stadt und die Welt: fie war bei ihm und bei ©ott. 

Inzwifchen verlief die legte Stunde ver Waffenruhe; 
fhon neigte fid) die Sonne dem Meeresfpiegel zur. 

Die Gothen flidten und ftopften nad Kräften vie 
zerträmmerten Mauerftellen, väumten ven Schutt und 
die Zodten aus dem Wege und Löfchten vie Brände. 

Da lief die Sanduhr zum dritten Mal ab, während 
Belifar vor feinem Zelte feine Heerführer verfammelt 
hielt, des Zeichens der Uebergabe auf dem Caſtell tes 
Tiberius harrend. 

„Ich glaub’ es nicht!" flüfterte Johannes zu Profor. 

„Wer foldhe Streiche thut, wie ih von jenem Alten 
gefehen, giebt die Waffen nicht ab. 

Es ift auch beſſer fo: ta giebt's einen tüdhtigen 
Sturm und dann eine tücdhtige Plünderung.“ 

Und auf der Zinne des Caſtells erſchien Graf Uliaris 
und fchleuderte trogig feinen Epeer unter Die harrenden 
Borpoften. 

Beltfar ſprang auf. 

„Ste wollen ihr Verderben, die Trotzigen; wohlan, 
fie follen’8 haben. 

Auf, meine Feldherrn, zum Sturm. 

Wer mir zuerft unf're Fahne auf den Wall pflanzt, 
dem geb’ ich ein Zehntel der Beute.” 

Nach allen Seiten eilten die Anführer auseinander: 
Ehrgeiz und Habſucht fpornten fie. 
Eben bog Johannes um die zerförten Bogen des 
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Aquäducts, welchen Belifar durchbrochen, den Belagerten 
das Waſſer zu entziehen, da rief ihn eine leife Stimme. 

Schon dämmerte es fo ftarf, daß er nur mit Mühe den 
Aufenven erkannte. 

„Was willit du, Jude?” rief Johannes eilig. 

„Sch babe feine Zeit! 

Es gilt harte Arbeit! 

Ich muß der erfte fein in der Stadt.“ 

„Das ſollt ihr, Herr, ohne Arbeit, wenn ihr mir 
folgt.“ 

„Dir folgen? meißt du einen Weg über die Mauer 

durch die Luft?“ 

„Nein! Über unter der Mauer, durch die Erde. 

Und ich will ihn euch zeigen, wenn ihr mir taufend 
Solivi fhenft und ein Mädchen zur Beute zufpredht, 
das ich fordre." | 

Sohannes blieb ftehen: „Was vu willſt, fei dein. 
Wo ift ver Weg?“ 

„Hier!“ fagte Jochem und ſchlug mit ver Hand auf 
die Steine. 

„Wie? die Wafferleitung? woher weißt du?" — 

„Sch habe fie gebaut. | 

Ein Mann kann gebüdt durchſchleichen; es ift kein 
Waſſer mehr vrin. 

Ehen komme ih auf viefem Wege aus ter Stadt. 

Die Leitung mündet in einem alten Tempelhaus 
an der Porta Capuana; nimm dreißig Dann und folge 
mir.“ 
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Johannes ſah ihn ſcharf an. 
„Und wenn du mich verräthſt?“ 
„Ich will zwiſchen euren Schwertern gehen. 
Lüge ich, ſo ſtoßt mich nieder.“ 

„Warte!“ rief Johannes und eilte hinweg. 


Fünftes Capitel. 





Bald darauf erſchien Johannes wieder mit ſeinem 
Bruder Perſeus und ungefähr dreißig entſchloſſnen 
armeniſchen Söldnern, welche außer ihren Schwertern 
kurze Handbeile führten. 

„Wenn wir drin find,“ ſprach Johannes, „reißeſt 
du, Perfeus, das Ausfallpförthen auf, rechts von 
der Porta Capuana, int Augenblid, da die Anvdern unfre 
Fahne auf tem Wal entfalten. 

Auf dies Zeichen ftürzen von Außen meine Hunnen 
auf vie Ausfallpforte. 

Aber wer hütet ven Thurm an ter Porta? 

Den müfjen wir haben.“ 

„Iſak, ein großer Freund ver Etomiten, der muß 
fallen.“ 

„Er fällt,“ ſprach Johannes und zog das Schwert: 
„Vorwärts!“ ‘ 

Er war der erfte, der in ven Hohlgang der Wafler- 
leitung ftieg. 

„Ihr beiden, Paufaris und Gubazes, nehmt den 
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Juden in die Mitte: beim erſten Verdacht — nieder 
mit ihm!“ 

Und ſo, bald auf allen Vieren kriechend, bald gebückt 
taſtend, bei völliger Dunkelheit, rutſchten und ſchlichen die 
Armenier ihm nach, ſorgfältig jeden Lärm ihrer Waffen 
vermeidend: lautlos krochen ſie vorwärts. 

Plötzlich rief Johannes mit halber Stimme: „faßt 
den Juden! 

Nieder mit ihm! — 

Feinde! Waffen! — — 

Nein, laßt!“ rief er raſch, „es war nur eine Schlange, 
die vorüber raſſelte! Vorwärts.“ 

„Jetzt zur Rechten!“ ſprach der Jude, „hier mündet 
die Waſſerleitung in einen Tempelgang.“ 

„Was liegt hier — Knochen — ein Skelett! 

Ich halt's nicht länger aus! der Modergeruch erſtickt 
mich! Hülfe!“ ſeufzte einer der Männer. 

„Laßt ihn liegen! vorwärts! befahl Johannes. 

Ich ſehe einen Stern.“ 

„Das iſt das Tageslicht in Neapolis, ſagte Jochem 
— nun nur noch wenige Ellen.“ — 

Johannes' Helm ſtieß an die Wurzeln eines hohen 
Oelbaums, die ſich im Atrium des Tempelhauſes breit 
über die Mündung des Tempelgangs ſpannten. 

Wir kennen den Baum. 

Den Wurzeln ausweichend, ſtieß er ven Helm heil 
klirrend an die Ceitenwand: erfhroden hielt er an. 

Aber er hörte zunächſt nur den heftigen Flügelſchlag 
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zahlveiher Tauben, die wild verſcheucht aus den Zweigen 
der Dlive flogen. 

„Was war da8? fagte über ihm eine heifere Stimme. 
Die ver Wind in dem alten Geſtein wählt!" 

Es war die Wittwe Aria. 

„Ah Gott,” ſprach fie, fi) wieder vor dem Kreuze 
nievderwerfend: „erlöjfe uns von dem Uebel und laß die 
Stadt nidht untergehn, bi8 daß mein Jucundus wieder 
fonmt ! 

Wehe, wenn er ihre Spur und feine Mutter nicht 
mehr findet. - 

D laß ihn wieder des Weges kommen, den er von 
mir gegangen: zeig’ ihn mir wieder, wie ich ihm dieſe 
Nacht gefehen, auffteigend aus ven Wurzeln des Baumes.“ 

Und fie wandte ſich nad) der Höhlung. 

„O! dunkler Gang, darin mein Glück verſchwunden, 
gieb mir's wieder heraus! Gott, führ ihn mir zurüd auf 
diefem Wege.” 

Sie ftand mit gefalteten Händen grade vor ver 
Höhlung, die Augen fromm gen Himmel gewendet. 

Johannes ſtutzte. 

„Ste betet!“ ſagte er, „ſoll ih fie im Gebet er- 
ſchlagen?“ — 

Er hielt inne; er hoffte, fie folle fich wenden ' 

„Das dauert zu lange: ih kann unferm SHerrgott 
nicht helfen!“ 

Und raſch hob er ſich aus den Wurzeln heraus. 

Da ſchaute die Betende mit ven halberblindeten Augen 
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nieder; fie jah aus der Erde fteigen eine ſchimmernde 
Meannesgeftalt. 

Ein Strahl der Verklärung fpielte um ihre Züge. 

Selig breitete fie die Arme aus. 

„Jucundus!“ rief fie. 

Es war ihr letter Haud. 

Schon traf fie des Byzantiners Schwert in's Herz. 

Ohne Weheruf, ein Lächeln auf den Tippen, fant fie 
auf die Blumen — Miriams Blumen. 

Johannes aber wandte ſich und half raſch feinem 
Bruder Perfeus, dann dem Juden und ven erften dreien 
feiner Krieger herauf. 

Wo ift das Pförtchen?* 

„Hier links, ich gehe zu öffnen!“ 

Perfeus wies die Krieger an. 

„Wo ift die Treppe zum Thurm!“ 

„Hier rechts,” ſprach Jochem — es war die Treppe, 
die zu Miriams Gemach führte, wie oft war Totila 
hier herein geſchlüpft! — „fill! der Alte läßt ſich hören.“ 

Wirklich, Iſak war es. _ 

Er hatte von oben Geräuſch vernommen: er trat 
mit Fackel und Speer an die Treppe: 

„Wer ift ta unten? biſt du's Miriam, wer kommt ?* 


fragte er. 

„Ich, Bater Iſak,“ antwortete Jochem, „ich wollte 
euh nochmal fragen" — und er ftieg faßenleife eine 
Stufe höher. 


Aber Iſak Härte Waffen klirren. 


238 





„Wer iſt bei dir?” rief er und trat vorleudhtend um 
die Ede. 

Da fah er die Bewaffneten hinter Jochem Tauern. 
„DVerrath, Verrath!“ ſchrie er, „ſtirb, Schandfled ver 
Hebräer !" 

Und wüthend ftieß er Jochem, der nit zurüd 
fonnte, die breite PBartifane in die Bruft, daß dieſer 
rücklings hinab ſtürzte. 

„Verrath!“ ſchrie er noch einmal. 

Aber glei darauf hieb ihn Johannes nieder, fprang 
über Die Leiche hinweg, eilte auf die Zinne des Thurmes 
und entfaltete die Sahne von Byzanz. 

Da krachten unten Beilfchläge: das Pförtchen fiel, 
von innen eingefchlagen, Hinaus und mit gellendem 
Sauchzen jagten — fhon war e8 ganz dunkel geworben 
— die Hunnen zu Zaufenden in die Stadt. 

Da war Alles aus. 

Ein Theil ftürzte fih mordend in die Straßen, ein 
Haufe brah die nächſten Thore ein, ven Brüdern 
draußen Eingang fchaffend. 

Raſch eilte der alte Uliaris mit feinem Häuflein 
aus dem Caſtell herbei: er heffte, die Eingedrungenen 
noch hinaus zu treiben: umfonft: ein Wurffpeer fchlug 
ihn nieder. 

Und um feine Leiche fielen fechtend Die zweihundert 
treuen Gothen, die ihn noch umgaben. 

Da, als fie die kaiſerliche Fahne auf den MWällen 
flattern jahen, erhoben ſich — unter Führung alter 
Römerfreunde, wie Stephanos und Antiochos des Syrdrs, 
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— ein eifriger Anhänger der Gothen, Kaſtor, ver 
Rechtsanwalt, ward, da er fie hemmen wollte, erſchlagen 
— auch die Bürger von Neapolis: fie entwaffneten bie 
einzelnen Gothen in den Straßen und fhidten, glüd- 
wünſchend und dankend und ihre Stadt der Gnade em⸗ 
pfehlend, eine Geſandtſchaft an Belifar, der, von feinem 
glänzenden Stab umgeben, zur Porta Capuana herein ritt. 

Aber finfter furchte er Die majeflätifhe Stirn und 
ohne feinen Rothſcheck anzubalten, ſprach er: 

„Fünfzehn Tage bat mid Neapolis aufgehalten. 

Sonft lag ich längft vor Rom, ja vor Ravenna. 

Was glaubt ihr, daß das dem Kaiſer an Recht und 
mir an Ruhm entzieht? 

Fünfzehn Tage lang hat fich eure Weigheit, eure 
ſchlechte Gefinnung von einer Handvoll Barbaren be⸗ 
herrſchen lafien. 

Die Strafe fir dieſe fünfzehn Tage feien nur fünf: 
zehn Stunden — Plünderung. 

Ohne Mord: — die Einwohner find Kriegsgefangene 
des Kaiſers — ohne Brand: denn die Stadt ift jeßt eine 
Befte von Byzanz. 

Wo ift der Führer der Gothen? Todt?“ 

„sa," ſprach Johannes, „hier ift fein Echwert, Graf 
Uliaris fiel.” 

„Den meine ich nicht!“ ſprach Belifar. 

„Ih meine den jungen, ven Totile. Was ward 
aus ihm? 

Ich muß ihn haben.“ 

„Bert,“ ſprach einer der Neapolitaner, ver reiche 


240 


— — — — 


Kaufherr Aſklepiodot, vortretend, „wenn ihr mein Haus 
und Warenlager von der Plünterung ausnehmt, will 
ich's euch wohl jagen." 

Aber Belifar winfte: zwei maurifche Tanzenreiter ers 
griffen ven Bitternden. 

„Nebel, wilft du mir Bedingungen machen? Sprich, 
oder die Folter macht dich ſprechen.“ 

„Erbarmen! Gnade!" fchrie der Geängftigte. 

„Der Seegraf eilte mit wenigen Reitern während ver 
Waftenruhe hinaus, Verftärkung zu holen vom Caſtellum 
Aurelians: er kann jeven Augenblid zurüdfehren.“ 

„Johannes,“ rief Belifar, „ver Dann wiegt fo ſchwer 
wie ganz Neapolis. 

Wir müflen ihn fangen! 

Du haft, wie ich befahl, den Weg nad Rom abge 
ſperrt? das Thor beſetzt?“ 

„Es Hat Niemand nad) diefer Richtung die Stadt ver» 
laffen können,” ſprach Johannes. 

„Auf! Bitzesſchnell! wir müſſen ihn hbereinloden ! 

Zieh raſch das gothifhe Banner auf dem Caſtell ves 
Tiberius wieder auf und auf der Porta Capuana. 

Die gefangenen Neapolitaner ftelle wieder bewaffnet auf 
die Wälle: wer ihn warnt, mit einem Augenwinken, ift des 
Todes. Zieht meinen Leibwächtern gothifche Waffen an. 

Ich felbft will dabei fein! dreihundert Dann in ver 
Nähe des Thors. 

Man laſſe ihn ruhig herein. 

Sowie er das Fallgitter Hinter fih bat, läßt man’s 
nieder 
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Ih will ihn lebend fangen. 

Er fol.nicht fehlen beim Triumphzug in Byzanz.“ 

„Sieb mir das Amt, mein Feldherr,“ bat Johannes. 
„Ih ſchuld' ihm noch Vergeltung für einen Kernhieb.“ 
Und er flog zurüd zur Porta capıana, ließ die 
Leihen und alle Spuren des Kampfes wegjchaffen und 
traf fonft feine Maßregeln. 

Da drängte fi) eine verfchleierte Geftalt heran: 

„Um der Güte Gottes willen,“ flehte eine Tiebliche 
Stimme, „ihr Männer, laßt mid heran! Ih will ja 
nur feine Leiche, — o gebt Acht! fein weißer Bart! o 
mein Vater.“ 

Es war Miriam, welche der Lärm plündernver Hunnen 
aus der Kirche nach Haufe gefcheucht hatte. 

Und mit ver Kraft der Verzweiflung ſchob fie die 
Speere zurüd und nahm das bleihe Haupt Tale in 
ihre Arme. 

‚Weg, Mädel!“ rief der nächfte Krieger, ein fehr langer 
Bajuvare, ein Söldner von Byzanz — Garizo hieß er. 

„Halt uns nit auf! wir mäfjen ven Weg fäubern ! 

In den Graben mit dem Juden!“ 

„Nein, nein!" vief Miriam und ftieß den Mann 
zuräd. 

‚Weib!“ fchrie diefer zornig und hob das Beil — 

Aber die Arme jchütend Über des Vaters Leiche 
breitend und mit leuchtenden Augen aufblidend blieb 
Miriam furchtlos ftehen — wie gelähmt hielt ver Krieger 
inne: 

„Du haft Muth, Mädel!“ jagte er, das Beil ſenlend. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 16 
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„Und fhön bift vu aud, wie die Waldfrau der Liusacha. 
Was kann ich dir Liebes thun? du bift ganz wunderſam 
anzufchauen.“ 

„Wenn der Gott meiner Väter dein Herz gerührt,” 
bat Miriams herzgewinnende Stimme, „hilf mir Die Leiche 
dort im Garten bergen: — das Grab hat er fi} lange 
felbft geſchaufelt, — neben Sarah, meiner Mutter, das 
Haupt gegen Often.” 

„Es fer!” ſprach der Bajuvare und folgte ihr. 

Sie trug dad ‚Haupt, er faßte die Kniee der Leiche: 
wenige Schritte führten fie in den Heinen Garten: da lag 
ein Stein unter Trauerweiden: ter Mann wälzte ihn 
weg und fie fenkten vie Leiche hinein, das Antlig gegen 
Dften. — 

Ohne Worte, ohne Thranen ftarrte Miriam in die 
Grube: fie fühlt ſich fo arm jeßt, fo allein; mitleibig, 
leife ſchob der Bajuvare die Steinplatte darüber. 

„Komm!" fagte er dann. 

„Wohin?“ fragte Miriam tonlos. 

„sa, wohin wilft du?" 

„Das weiß ich nit! — Hab Dank,“ ſprach fie und 
nahm ein Amulett vom Halfe und reichte e8 ihm: es 
war von Gold, eine Schaumünze vom Jordan, aus dem 
Tempel. 

„Nein!“ fagte der Mann und fehüttelte das Haupt. 

Er nahm ihre Hand und legte fie über feine Augen. 

„So,“ fagte er, „Ta® wird mir gut thun mein 
Leben lang. 
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Jetzt muß ich fort, wir müſſen den Grafen fangen, 
ven Totila. Leb wohl.“ 

Diefer Name flug in Mirtams Herz — noch einen 
Blick warf fie auf das ftille Grab und hinaus fchlüpfte 
fie raſch aus dem Gärtchen. 

Sie wollte zum Thore hinaus auf die Straße: aber 
das Fallgitter war gefenft, an ven XThoren fanden 
Männer mit gothifhen Helmen und Schilden. Erſtaunt 
ſah fie um ſich. 

„Iſt alles vollzogen, Chanaranges?" 

‚„Alles, er ift fo gut wie gefangen." 

„Hoch, vor dem Wal, — Pferdegetrappel — fie 
find's! zurüd, Weib." 

Draußen aber fprengten einige Reiter die Straße 
heran gegen das Thor. 

„Auf! auf, das Thor,” rief Totila von weitent. 

Da fpornte Thoriemuth fein Roß heran. 

„sch weiß nicht, ich traue nicht!" vief er, „vie Straße 
war wie ausgeftorben und ebenfo drüben das Lager der 
Veinde: faum ein paar Wachtfeuer brennen.“ 

Da ſcholl von der Zinne ein Ruf des gothifchen 
Hornes. 

„Der Burſch bläſt ja gräßlich!“ ſprach Thorismuth 
zürnend. 

„Es wird ein Wälſcher ſein,“ meinte Totila. 

„Gebt die Loſung,“ rief's herab auf lateiniſch. 

„Neapolis, antwortete Totila entgegen. 

„Dörft du's? Uliaris hat die Bürger bewaffnen müſſen. 

Auf Das Thor! ich bringe frohe Kunde,” fuhr er fort 

16* 
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- Ein Hagel von Speeren und Pfeilen fuhr vurd das 
Gitter. 

„Auf das Gitter! Hinaus auf fie!" rief Johannes von 
innen: aber Zotila wid nidt. 

„Miriam, Miriam,” rief er im tiefften Schmerz. 

Da fchlug fie nochmal die Augen auf, mit einem 
brehenven, von Liebe und Schmerz verflärten Blid, — 
dieſer Blick fagte Alles: er drang tief in Totila's Herz. 

„Für dich!“ hauchte fie und fiel zurück — 

Da vergaß er Neapolis und die Todesgefahr. 

„Miriam,“ rief er nochmals, beide Hände gegen fie 
ausbreitend. — 

Da ſtreifte ein Pfeil den Bug ſeines Pferdes, blitz⸗ 
ſchnell prallte das edle Thier hochbäumend zurück. 

Das Fallgitter fing an ſich zu heben: da faßte 
Thorismuth nach Totila's Zügel, riß das Pferd herum 
und gab ihm einen Schlag mit der flachen Klinge, das 
es hinwegſchoß. 

„Auf und davon, Herr,” rief er, „ja, ſie müſſen flink 
fein, die uns einholen.“ 

Und braufend fprengten die Weiter auf der Bia 
capuana ven Weg zurüd, ven fie gefommen; nicht weit 
verfolgte fie Sohannes, im Dunkel ver Nacht und des 
Wegs unfundig. 


Bald begegnete ihuen die heranziehende Beſatzung 
vom Caſtell Aurelians: auf einem Hügel machten fie 
Halt, von wo man die Stadt mit ihren Binnen, im 
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ven Schein der buzantinifhen Wachtfeuer auf den Wällen, 
fiegen ſah. 

Erſt jeßt raffte ſich Totila aus feinem Schmerz, aus 
feiner Betäubung auf. 

„Uliaris!“ feufzte er, „Miriam!“ 

„Keapolis, — wir jehen und wieder.“ 

Und er wintte zum Aufbruch gen Rom. 

Aber von Stund an war ein Schatte gefallen in 
des jungen Gothen Seele: mit dem heiligen Recht ves 
Schmerzes hatte fih Miriam in fein Herz gegraben für 
immerbar. 

Als Iohannes mit den Reitern von feiner fruchtlofen 
Berfolgung heimfehrte, rief er, vom Pferde fpringend, mit 
wüthiger Stimme: „Wo ift die Dirne, die ihn gewarnt? 

Werft fie vor die Hunde.“ 

Und er eilte zu Belifar, das Mißgeſchick zu melden. 

. Aber Niemand wußte zu fagen, wohin der ſchöne 
Leichnam gerathen. 

Die Roffe hätten fie zertreten, meinte die Menge. 

Aber Einer wußte e8 beſſer: Garizo, der Bajuvare. 

Der hatte fie im Tumult fachte, wie ein ſchlafend 
Kind, auf feinen ftarken Armen davongetragen in das 
nahe Gärtchen, hatte die Steinplatte von dem faum ge⸗ 
ſchloßnen Grabe gewälzt und die Tochter forglih an des 
Baterd Seite gelegt: dann hatte ex fie fill betrachtet. 

Aus der, Ferne ſcholl das Getöfe ver geplünderten 
Stadt, in welder die Maſſageten Belifars, trot feines 
Berbots, brannten und morbeten und fogar die Kirchen 
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nicht verfchonten, bis der Feldherr felbft, mit dem Schwert 
unter fie fahrend, Einhalt ſchuf. — 

Es lag ein edler Schimmer auf ihrem Antlig, daß 
er nicht wagte, wie er fo gern gewollt, fie zu küſſen. 

Sp legte er denn ihr Gefiht gegen Often und brad) 
eine Rofe, die neben dem Grabe blühte, und legte fie 
ihr auf die Bruft. 

Dann wolke er fort, feinen Theil an der Plünverung 
zu nehmen. 

Aber es ließ ihn nicht fort: er wandte fi wieder um. 

Und er hielt vie Nacht über, an feinen Speer ge⸗ 
lehnt, Zodtenwacht am Grabe des fhönen Mäpchens. 

Er ſah auf zu ven Sternen und betete einen ur« 
alten heidniſchen Zodtenfegen, ven ihn die Mutter daheim 
an der Liusacha gelehrt. 

Aber e8 war ihm nicht genug: andächtig betete er 
noch dazu ein chriftlih Vaterunfer. 

Und als die Sonne empor ftieg, ſchob er forgfältig 
ven Stein über das Grab und ging. 

Sp war Miriam fpurlos verfhwunden. 

Aber das Volk in Neapolis, das im Stillen warm 
an Xotila hing, erzählte, ſchönheitſtrahlend fei fein Schutz⸗ 
engel herabgeftiegen, ihn zu retten, und wieder aufge 
fahren gen Himmel. 


Sechstes Capitel. 





Der Fall von Neapolis war erfolgt wenige Tage 
nach der Verſammlung zu Regeta. 

Und Totila ſtieß ſchon bei Formiä auf feinen Bruder 
Hildebad, welchen König Witichis mit einigen Tauſend⸗ 
ſchaften ſchleunig abgeſandt hatte, die Beſatzung der 
Stadt zu verſtärken, bis er ſelbſt mit einem größeren 
Heere zum Entſatz herbeieilen könne. 

Wie jetzt die Dinge ſtanden, konnten die Brüder 
nichts andres thun, als ſich auf die Hauptmacht, nach 
Regeta, zurückziehen, wo Totila feinen traurigen Bericht 
von den letten Stunden von Neapolis erftattete. 

Der Berluft der dritten Stadt des Reiches, des 
dritten Hauptbollwerks Italiens, mußte den ganzen Kriegs⸗ 
plan der Gothen verändern. 

Witichis hatte tie zu Regeta verfammelten Scharen 
gemuftert : e8 waren gegen zwanzigtaufend Mann. 

Diefe, mit der Heinen Schar, welde Graf Teja 
eigenmächtig zurüdgeführt, waren im Augenblid die ganze 
verfügbare Macht: biß die ſtarken Heere, welche Theodahad 
weit weg nah Süpgallien und Norium, nah Iſtrien 
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und Dalmatien entfendet, wiewohl fofort zur fchnellen 
Rückkehr aufgefordert, einzutreffen vermodten, fonnte 
ganz Italien verloren fein. 

Gleichwohl hatte der König beſchloſſen, ſich mit dieſen 
zwanzig Tauſendſchaften in die Werle von Neapolis 
zu werfen und bier dem dur den Zufluß ver Italier 
auf mehr als die dreifache Uebermacht angeſchwollnen Heere 
der Feinde bis zum Eintreffen ver Verſtärkungen Wider⸗ 
ftand zu leiften. 

Aber jett, da jene fefte Stadt in Belifars Hand ge⸗ 
fallen, gab Witihis den Plan, fih ihm entgegen zu 
werfen, auf. _ 

Sein ruhiger Muth war ebenfo weit von Tollkühn- 
heit wie von Zagheit entfernt. 

Ya, der König mußte feiner Seele noch einen andern 
ſchmerzlicheren Entſchluß abringen. 

Während in den Tagen nach dem Eintreffen Totila's 
in dem Lager vor Rom ſich der Schmerz und der Grimm 
der Gothen in Verwünſchungen über den Verräther 
Theodahad, über Beliſar, über die Italier Luft machte, 
während ſchon die kecke Jugend hie und da anhob, auf 
das Zaudern des Königs zu ſchelten, welcher ſie nicht 
gegen dieſe Griechlein führen wolle, deren je vier auf 
einen Gothen gingen, während der Ungeſtüm des Heeres 
ſchon über den Stillſtand grollte, geſtand ſich der König 
mit ſchwerem Herzen die Nothwendigkeit, noch weiter 
zurückzuweichen und ſelbſt Rom vorübergehend Preis zu 
geben. 

Tag für Tag kamen Nachrichten, wie Beliſars Heer 
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anwachſe: aus Neapolis allein führte er zehntaufend 
Mann — als Geifeln zugleih und Kampfgenofien, — 
von allen Seiten ſtrömten die Wäljchen zu feinen Bahnen: 
von Neapolis bi8 Rom war fein Waffenplag feſt genug, 
Schu gegen folde Uebermacht zu gewähren und bie 
Heineren Stätte an der Küfte öffneten dem Feind mit 
Jubel die Thore. 

Die gothiſchen Familien aus diefen Gegenven flüchte⸗ 
ten in das Lager des Königs und berichteten, wie gleich 
am Tage nach dem alle von Neapolis Cumä und Atella 
fih ergeben, darauf folgten Capua, Cajeta und ſelbſt 
das ftarfe Benevent. 

Schon ſtanden die Borpoften Belifars, bunnifche, ſa⸗ 
racenifhe und mauriſche Reiter, bei Formiä. 

Das Gothen- Heer erwartete und verlangte eine Schlacht 
vor den Thoren Roms. 

Aber längft Hatte Witichis die Unmöglichkeit erkannt, 
mit zwanzigtaufend Mann einem Belifar, der bis dahin 
bunderttaufend zählen konnte, im offnen Feld entgegen 
zu treten. \ 

Eine Zeit lang hegte er vie Hoffnung, die mäde 
tigen Vefeftigungen Roms, das flolze Werk des Gethegus, 
gegen die byzantiniſche Ueberfluthung halten zu können: 
aber bald mußte er auch viefen Gedanken aufgeben. 

Die Bevölkerung Roms zählte; dank dem Präfecten, 
mehr waffenfähige und waffengeübte Männer denn feit 
mandem Jahrhundert: und ſtündlich überzeugte ſich der 
König, von welder -Sefinnung dieſe befeelt waren. 

Schon jest hielten vie Kömer kaum noch ihren 
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Haß wider die Barbaren zurüd: es blieb nicht bei feind⸗ 
lichen und höhniſchen Bliden: ſchon konnten fi Gothen 
in den Straßen nur in guter Bewaffnung und großen 
Scharen bliden lafien: und täglich fand man vereinzelte 
gothifhe Wachen von hinten ervoldt. 

Und Witihis konnte ſich nicht verhehlen, daß tiefe 
Elemente des Volksgeiſtes organifirt und geleitet waren 
von fchlauen und mächtigen Häuptern: den Spiten des 
römifchen Adels und des römiſchen Klerus. | 

Er mußte fih Tagen, daß, fowie Belifar vor ven 
Mauern erfcheinen werde, das Bolf von Rom fi er» 
heben und mit dem Belagerer vereint vie Heine gothifche 
Befatung ervrüden würde. 

So hatte Witihis den ſchweren Entſchluß gefaßt, 
Kom, ja ganz Mittelitalien aufzugeben, fich nad dem 
feften und verläffigen Ravenna zu werfen, bier vie 
mangelhaften Nüftungen zu vollenden, alle gothifchen 
Streitkräfte an fih zu ziehen und dann mit einem 
gleich ftarten Heere den Feind aufzufuchen. 

Er war ein Opfer, diefer Entſchluß. 

Denn auch Witichis Hatte fein redlich Theil der 
germanifchen Raufluft und es war feinem Muth eine 
berbe Zumuthung, anftatt frifh drauf los zu fchlagen, 
zurüdweidhend feine Bertheidigung zu ſuchen. 

Aber noch mehr. 

Nicht rühmlih war es für den König, der um fir 
ner Tapferkeit willen auf den Thron des feigen Theoda⸗ 
had gehoben worben, wenn er fein Regiment mit ſchimpf⸗ 
licher Flucht begann: er hatte Neapolis verloren in ven 
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erften Tagen feiner Herrſchaft: follte er jetzt freiwillig 
Rom, die Stadt der Herrlichkeiten, follte er mehr als die 
‚Hälfte von Italien Preis geben? 

Und wenn er feinen Stolz bezwang um des Volkes 
willen, — wie mußte das Volk von ihm denken? 

Diefe Gothen mit ihrem Ungeftäm, ihrer Beratung 
der Feinde! 

Konnte er nur daran denken, ihren Gehorſam zu 
erzwingen? 

Denn ein germanifcher König hatte mehr zu rathen, 
vorzufhlagen, denn zu befehlen und zu gebieten. 

Schon mander germanifhe König war von felhem 
Volksheer wider feinen Willen zu Kampf und Niederlage 
gejwungen worden. 

Er fürchtete ein Gleiches: und ſchweren Herzens wan⸗ 
belte er einft des Nachts im Lager zu Regeta in feinen 
Zelte auf und ab. 

Da nahten haftige Schritte und der Vorhang des 
Zelted ward aufgeriffen: „Auf, König der Gothen,“ rief 
eine leidenſchaftliche Stimme, „jest ift nicht Zeit, zu 
ſchlafen!“ 

„Ich ſchlafe nicht, Teja,“ ſprach Witichis, „feit wann 
biſt du zurück? Was bringſt du?“ 

„Eben ſchritt ich in's Lager, der Thau der Nacht iſt 
noch auf mir. 

Wiſſe zuerſt: ſie ſind todt.“ 

„Wer?“ 

„Der Verräther und die Mörderin!“ 

„Wie? du haft fie beide erſchlagen?“ 
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„Ich ſchlage keine Weiber. Theodahad, dem Schand⸗ 
fönig, folßte ich zwei Tage und zwei Nächte. 

Er war auf dem Weg nad) Ravenna, er hatte ftarfen 
Vorſprung. 

Aber mein Haß war noch raſcher als feine Todes⸗ 
angſt. 

Schon bei Narnia holte ich ihn ein: zwölf Sklaven 
begleiteten feine Sänfte: ſie hatten nicht Luſt, für den 
Elenden zu fterben: fie warfen die Fackeln weg und flohn. 

Ich riß ihn aus der Sänfte und vrüdte ihm fein 
eigenes Schwert in die Yauft: er aber fiel nieder, bat 
um fein Leben und führte zugleich einen heimtüdifchen 
Stoß nad) mir. 

Da fchlug ih ihn, wie ein Opfertbier: mit brei 
Streichen. 

Einen für das Reich: und zwei für meine Eltern. 

Und ih hing ihn an feinem golvenen Gürtel auf, 
an der offnen Heerftraße, an einem Düren Eibenbaum: 
da mag er bangen, ein Fraß für die Vögel des Hin 
meld, eine Warnung für die Könige der Erde.“ 

„Und mas ward aus ihr?" 

„Sie fand ein fehredlic Ende!” ſprach Teja ſchaudernd. 

‚As ih von hier nah Nom fam, wußte man nur, 
daß fie verfhmäht, den Yeigling zu begleiten: er floh 
allein. - 
Sothelindis aber rief feine fappapofifche Leibwache 
zufammen und verhieß den Männern goldne Berge, wenn 
fie fih zu ihr haften und mit ihr nad Dalmatien und 
in das fefte Salona ſich werfen wollten. \ 
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Die Söloner ſchwankten und wollten erft das ver⸗ 
beißne Gold ſehen. . 

Da verhieß Gothelindis, es zu bringen und ging. 
Seitdem war fie verſchwunden. 

Wie ih wieder durch Rom kam, war fie freilich 
gefunden.“ 

‚Nun ?“ 

„Sie hatte fih in die Katakomben gewagt, allein, 
ohne Führer, einen dort vergrabnen Schatz zu holen. 

Sie muß fid in dieſem Labyrinth verirrt haben, fie 
fand den Ausgang nicht mehr. 

Suchende Sölpner fanden fie lebend: ihre Fackel 
war nicht berabgebrannt, fondern faft völlig erhalten: 
fie mußte alsbald erlofhen fein, nachdem fie die Höhlung 
beſchritten. | 

Wahnfinn ſprach ans ihrem Blid: lange Tovesangft, 
BDerzweiflung haben diefes böfe Weib zermürbt: fie ftarb, 
fowie fie an Tageslicht gebracht war.“ 

„Schrecklich!“ rief Witichis. 

„Serecht!" ſagte Teja. „Aber höre weiter.“ 

Eh' er beginnen konnte, eilten Totila, Hildebad, 
Hildebrand und andre gothiſche Führer in's Zelt: „Weiß 
er’8?" fragte Totila. 

„Koh nicht,“ fagte Tea. 

„Rebellion!“ vief Hildebad! „Rebellion! Auf, König 
Witichis, wehre dich deiner Krone! Lege vem Knaben das 
Haupt vor die Füße.“ 

‚Was ift geihehn?" fragte Witichis ruhig. 

„Graf Arahad von Afta, der eitle Laffe, hat fich empört. 
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Er ift gleich nad) deiner Wahl davon geritten gegen 
Florentia, wo fein älterer Bruder, ver ftolge Herzog 
von Tuſfcien, Guntharis, hauſt und herrſcht. 

Da haben die Wölfungen viel Anhang gefunden, 
haben vie Gothen überall aufgerufen gegen dich zum 
Shut der „Königslilie”, wie fie fie nennen: Mata- 
ſwintha fei die Erbin der Krone. 

Sie haben fie als Königin ausgerufen. 

Sie weilte in Florentia, fiel alfo gleih in ihre 
Gewalt. 

Man weiß nicht, iſt ſie Guntharis Gefangene oder 
Arahads Weib. 

Nur das weiß man, daß fie avariſche und gepi« 
diſche Söldner geworben, den ganzen Anhang der Amaler 
und ihre ganze Sippe und Gefolgfchaft, zu al’ dem 
großen Anhang der Wölfungen, bewaffnet haben. 

Dich fchelten fie den Bauernkönig: fie wollen Ra- 
venna gewinnen!" 

„DO hide mich nach Florentia mit nur drei Taufend- 
ſchaften!“ rief Hildebad zornig. 

„Sch will dir diefe Königin der Gothen fammt ihrem 
adeligen Buhlen in einem Vogelkäfig gefangen bringen.“ 

Uber die Andern machten beforgte Gefichter. 

„Es fieht finfter ber!” ſprach Hildebrand. 

„Delifar mit feinen Hunderttaufenvden vor und: — 
im Rüden das fehlangenhafte Rom, — all’ unfre Macht 
noch fünfzig Meilen fen — und jett noch Bruderkrieg 
und Aufruhr im Herzen des Reiches! der Donner ſchlag' 
in dieſes Land.“ 
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Aber Witichis blieb ruhig und gefaßt wie immer. 

Er ftrid mit der Hand über die Stim. 

„Es ift vielleicht gut fo," fagte er dann. 

„Jetzt bleibt uns feine Wahl. 

Jetzt müffen wir zurüd.” 

„Zurück?“ fragte Hilvebad zürnend. 

„sa! Wir dürfen feinen Feind im Nüden lafien. 
Morgen brechen wir das Lager ab und gehn” — 

„Gegen Neapolis vor?" fagte Hildebad. 

„Kein! Zurüd nah Ron! 

Und weiter, nad Florentia, nah Ravenna! 

Der Brand der Empörung muß zertreten fein, eb’ 
er noch recht entglommen." 

„Wie? du weichſt vor Belifar zurück?“ 

„Sa um, deſto ſtärker vorzugehen, Hildebad! 

Auch die DBogenfehne fpannt die Kraft zurüd, den 
töotlihen Pfeil zu ſchnellen.“ 

„Nimmermehr!“ ſprach Hildebad, „das kannſt — vas 
darfſt du nicht.“ 

Aber ruhig trat Witichis auf ihn zu und legte ihm 
die Hand auf die Schulter: „Ich bin dein König. 

Du haft mid, felbft gewählt. 

Hel Hang vor Andern dein Auf: „Heil König 
Witichis!“ 

Du weißt es, Gott weiß es: nicht ich habe die Hand 
ausgeſtreckt nach dieſer Krone! 

Ihr habt ſie mir auf das Haupt gedrückt: nehmt 
ſie herunter, wenn ihr ſie mir nicht mehr anvertraut. 
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Über fo lang ich fie trage, traut mir und gehorcht: 
fonft feid ihr mit mir verloren.” 

„Du haft recht,” fagte ver lange Hilvebad und 
fenkte das Haupt. „Vergieb mir! Ich mad’ e8 gut im 
nächften Gefecht.“ 

„Auf, meine Feldherrn,“ ſchloß Witichis ten Helm auf: 
fegend, „du, Totila, eilft mir in wicht'ger Sendung zu 
ven Franken⸗Königen nah Gallien: ihr Anvern eilt zu 
euren Scharen, breit das Lager ab: mit Sonnenaufgang 
geht's nad Rom.“ 


Dahn, Ein Kamyi um Rem. 1. 17 


Ziebentes Capitel. 





Wenige Zage darauf, am Abend des Einzugs der 
Gothen in Rom, finden wir die jungen „Ritter: Lucius 
und Marcus Licinius, Pifo, ven Dichter, Balbus, ven 
Veiften, Julianus, den jungen Yuriften, bei Cethegus dem 
Präfecten in vertrautem Gefpräd). 

„Das alſo ift vie Liſte der blinden Anhänger des 
fünftigen Papſtes Silverius, meiner ſchlimmſten Arg- 
wöhner? 

Iſt fie vollſtändig?“ 

„Sie iſt es. 

Es iſt ein hartes Opfer,” rief Lucius Licinius, „das 
ih dir bringe, Feldherr. 

Hätt’ ich gleidh, wie das Herz mi antrieb, Beliſar 
aufgefucht, ich hätte jetst ſchon Nenpolis mit belagert und 
beftärmt, ftatt vaß idy hier die Kabentritte der Priefter 
belauſche und vie Plebejer marſchiren und in Manipeln 
ſchwenlen lehre.“ 

„Sie lernen's doch nie wieder,“ meinte Marcus. 

„Geduldet euch,“ fagte Gethegus ruhig, chne von 
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einer Papyrosrolle aufzubliden, die er in ver Band 
hielt. 
„Ihr werbet euch bald genug und lang genug mit 
diefen gothifchen Bären balgen dürfen. 

Vergeßt nit, daß das Kaufen doch nur Mittel ift, 
nicht Zweck.“ 

„Weiß nicht,“ zweifelte Lucius, 

„Die Freiheit ift der Zwed und Freiheit forbert 
Macht," ſprach Cethegus, „wir müffen viefe Römer wieder 
an Schild und Schwert gewöhnen, fonft —“ der Oftiar 
rius meldete einen gothifhen Krieger. 

Unwillige Blide taufchten die jungen Römer. 

‚Laß ihn ein!" ſprach Cethegus, feine Schreibereien 
in einer Gapfel bergend. 

Da eilte ein junger Mann im braunen Mantel ver 
gothiſchen Krieger, einen gothifchen Helm auf dem Haupt, 
herein und warf fih an des Präfecten Bruft. 

„Julius!“ ſprach tiefer kalt zurücktretend. 

„Wie ſehn wir uns wieder! 

Biſt du denn ganz ein Barbar geworden. Wie kamſt 
du nah Rom?" 

„Mein Bater, ich geleite Valeria unter gothiſchem 
Schuß: ih komme aus dem rauchenden Neapolis." 

„Ei,“ fagte Cethegus, „haft du mit deinem blonven 
Treund gegen Italien geftritten? Das fteht einem Römer 
gut! Nicht wahr, Lucius?“ 

„Ich habe nicht gefochten und werde nicht fechten im 
biefem Srieg, dem unfeligen. Weh denen, vie ihn 
entzündet.“ 
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Cethegus maß ihn mit Falten Biden. 

„Es ift unter meiner Würde und über meiner Ge⸗ 
duld, einem Römer vie Schande folder Gefinnung vor» 
zubalten. 

Wehe, daß ein folder Abtrünniger mein Yulius. 
Schäme dich vor dieſen veinen Alterägenofien. Seht, 
römische Ritter, bier ift ein Römer ohne Yreiheitspurft, 
ohne Zorn auf die Barbaren!” 

Aber ruhig ſchüttelte Julius das Haupt. 

„Du baft fie noch nicht gefehen, tie Hunnen und 
Maſſageten Belifars, die euch die Freiheit bringen follen. 

Wo find denn die Römer, von denen du fpridft? 
Hat fih Italien erhoben, feine Feſſeln abzumerfen? 
Kann es ſich noch erheben? 

Juſtinian kämpft mit den Gothen, nicht wir. 

Wehe dem Volk, das ein Tyrann befreit.” 

Cethegus gab ihm im Geheimen vet, aber er wollte 
folhe Worte nicht billigen vor Fremden: „Ich muß allein 
mit diefem Philoſophen vifputiven. 

Berichtet mir, wenn bei den Frommen etwas gefchieht.” 

Und die Kriegstribunen gingen, mit verädtlichen 
Blicken auf Julius. 

„Sch müchte nicht hören, was die von dir reden!“ 
fagte Cethegus ihnen nachjehend. \ 

„Das gilt mir gleih. Ich folge meinen eignen und 
nicht fremden Gedanken.“ 

„Er ift Mann geworben,“ fagte Cethegus zu 
ſich ſelbſt. 


261 





„Und meine tiefften nnd beften Gedanken, die diefen 
Krieg verfluhen, führen mich hierher. 

Ich komme, dich zu retten und zu entführen aus viefer 

ſchwülen Luft, aus dieſer Welt von Falſchheit und Lüge. 
Ich bitte di, mein Freund, mein Bater: folge mir 
nah Gallien.” 

„Richt übel," lächelte Cethegus. „IH fol Italien 
aufgeben im Augenblid, da die Befreier nahen! Wiſſe: 
ih war es, der fie herbeigerufen, ich habe dieſen Kampf 
entfacht, ven du verfluchft.“ 

„Ih dacht’ es wohl,“ fprach Inlius ſchmerzlich. „Aber 
wer befreit und von den Befreiern? wer endet viefen 
Kampf?" 

„Ich,“ ſprach Cethegus ruhig und groß. „Und vu, 
mein Sohn, ſollſt mir dabei helfen. 

Ja, Yulius, dein väterliher Freund, den du fo kalt 
und nüchtern ſchiltſt, hat auch eine begeifterte Schwärmerei, 
wenn aud nicht für Mädchenaugen und gothifche Freund» 
ſchaften. 

Laß dieſe Knabenſpiele jetzt, du biſt ein Mann. 

Gieb mir die letzte Freude meines öden Lebens und 
ſei der Genoſſe meiner Kämpfe und der Erbe meiner Siege! 

Es gilt Rom, Freiheit, Macht! 

Jüngling, können dich dieſe Worte nicht rühren? 
Den? dir,” fuhr er, wärmer werdend fort, ‚dieſe Gothen, 
tiefe Byzantiner — ich hafle fie wie du — die Einen 
durch die Andern erfchöpft, anfgerieben, und über ven 
Trümmern ihrer Macht erhebt fih Italien, Rom in 
alter Herrlichkeit ! 
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Auf dem capitolmifhen Hügel thront wieder ber 
Herrfher über Morgen und Abenbland: eine neue 
römische Weltherrſchaft, ſtolzer als fie dein cäfarifcher 
Nantensvetter geträumt, verbreitet Zucht, Segen und 
Furcht Über die Erde" — 

„Und der Herrfcher tiefes Weltreichs heißt — Cethegus 
Käfarius! " 

„sa — und nah ihm: Julius Montanus! Auf, 
Yulins, du bift fein Mann, wenn vich dies Ziel nicht lockt!“ 

Julius fprad) bewundernd : „Mir ſchwindelt! Das 
Ziel ift ſternenhoch: aber deine Wege — fie find nid 
gerade. 

Ja, wären ſie gerabe, bei Gott, ich theilte deinen Gang. 

Ja, rufe die römische Jugend zu ven Waffen, herrſche 
beiven Barbarenheeren zu: „Räumt das heilige Latium!” 
führe einen offnen Krieg gegen die Barbaren und gegen die 
Tyrannen: und an beiner Seite will ich ſtehen und 
fallen ! “ 

„Du weißt recht gut, daß diefer Weg unmöglich ift.* 

„Und deßhalb — iſt's dein Ziel!" 

„Thor, erfennft du nicht, daß es gewöhnlich ift, aus 
gutem Etoff ein Gebilte fertigen, daß es aber göttlich 
ift, aus dem Nichts nur mit eigner fchöpferifcher Kraft eine 
neue Welt ſchaffen.“ 

„Böttlih? durch Lift und Lüge? Nein.“ 

„Julius!“ 

„ag mich offen ſprechen, deßhalb bin ich gekommen. 

O könnt ich dich zurüdrufen von dem dämoniſchen 
Pfade, der dich fiher in Nacht und Verderben führt. 
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Du weißt, — wie ich dein Bild verehre und liebe. 

Es will mir nice ſtimmen zu diefer Verehrung, was 
Griechen, Gothen, Römer von dir flüftern.“ 

„Was .flüftern fie?" fragte Cethegus ſtolz. 

„IH mag's nicht denlen: aber Alles, was in biefen 
Zeiten Furchtbares geihehen: Athalarichs, Camilla's, 
Amalaſwinthens Untergang. der Byzantiner Landung, — 
du wirft dabei genannt, wie der Dämon, der alles Böſe 
ſchafft. Sage mir, ſchlicht und treu, daß du frei bift 
von Dunkeln” — 

„Knabe!“ fuhr Gethegus auf, „willſt vu mir zur 
Beichte figen und zu Gericht? 

Lerne erft das Ziel begreifen, eh du die Mittel ſchiltſt. 

Meinft du, man baut die Weltgefhichte aus Roſen 
und Lilien? 

Wer tas Große will, muß das Große thun, nennen’s 
die Kleinen gut oder ſchlecht.“ 

„Nein und dreimal nein! ruft dir mein ganzes Herz 
entgegen. 

Fluch dem Ziel, zu dem nur Frevel führen. 

Hier ſcheiden fih unfre Pfade.“ 

„Julius, geh niht! Du verfhmähft, was noch nie 
einem Sterbliden geboten warb. 

Laß mich einen Cohn haben, für den ich ringe, dem 
ih die Erbſchaft meines Lebens hinterlaffen kann.“ 

„Fluch und Lüge und Blut Heben daran. Und follt 
ih fie jchon jest antreten — ich will fie nie! 

Ich gehe, daß fih dein Bild nicht noch mehr vor 
mir verdunkle. 
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Aber ich flehe dich um Eins: wenn der Tag kommt 
(und er wird kommen), da dich efelt all des Blutes und 
tes frevlen Trachtens und des Zieles felbft, das folche 
Thaten fordert — — dann rufe mir: ich will herbei- 
eilen, wo immer ich fei, und will dich losringen und los⸗ 
faufen von den dämonifhen Mächten und ſei's um ben 
Preis meines Lebens.“ 

Leichter Spott zudte zuerft um des Präfecten Lippe: 
aber er dadıte: 

„Er liebt mid nod immer. — Gut, ich werde ihn 
tufen, wenn das Werk vollendet: laß fehen, ob er ihm 
dann widerftehen kann, ob er den Thron des Erbfreifes 
ausſchlägt.“ 

„Wohl,“ ſagte er, „ich werde dich rufen, wenn ich 
dein bevarf. Leb wohl.“ 

Und mit Falter Handbewegung entließ er den Heiß⸗ 
bemegten. 

Aber als die Thüre hinter ihm zugefallen, nahm der 
eifige Präfeet ein Kleines Relief von getriebener Bronce 
aus einer Kapfel und betrachtete es Yang. 

Dann wollte er es küflen. 

Aber plöglih flog ver höhnifhe Zug wieder um 
feine Lippen. 

„Schäme dich vor Cäſar, Cethegus,“ fagte er, und 
legte dad Medaillon wieder in vie Capſel. 

Es war ein Frauenkopf und Julius fehr ähnlich. 


Adıtes Capitel. 





Inzwiſchen war es dunkler Abend geworden. 

Der Sklave brachte die zierliche Broncelampe, korin⸗ 
thiſche Arbeit: ein Adler, der im Schnabel den Sonnen⸗ 
ball trägt, mit perſiſchem Duftöl. 

„Ein gothiſcher Krieger ſteht draußen, Herr, er will 
dih allein ſprechen. Er fieht fehr unſcheinbar aus. 
Soll er vie Waffen ablegen?“ 

„Rein,“ fagte Cethegus, „wir fürchten vie Barbaren 
nit. Laß ihn kommen.“ 

Der Slave ging und Gethegus legte die Rechte an 
ven Dolh im Buſen feiner Tunica. 

Ein ftattliher Gothe trat ein, die Mantelcapute 
über ven Kopf gefchlagen: er warf fie jetzt zurück. 

Cethegus trat erftaunt einen Schritt näher. 

„Was führt den König ver Gothen zu mir?“ 

‚Leiſe!“ ſprach Witichis. „ES braucht Niemand zu 
wiſſen, was wir beide verhandeln. 

Du weißt: ſeit geſtern und heute iſt mein Heer von 
Regeta in Rom eingezogen. 
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Sethegus map ihm mit falten Biden. 

„Es ift unter meiner Würte und über meiner Ge⸗ 
duld, einem Römer vie Schande folder Gefinnung vor⸗ 
zubalten. 

Wehe, daß ein folder Abtrünniger mein Yulins. 
Schäme dich vor tiefen deinen Alterägenofien. Seht, 
römische Ritter, bier ift ein Römer ohne Freiheitsdurſt, 
ohne Zorn auf die Barbaren!" 

Aber ruhig ſchüttelte Fulius das Haupt. 

„Du haft fie noch nicht gefehen, tie Hunnen und 
Maſſageten Belifars, die euch die Freiheit bringen follen. 

Wo find denn die Römer, von denen du fpridft? 
Hat fih Italien erhoben, feine Feſſeln abzuwerfen? 
Kann es ſich noch erheben? 

Yuftinian kämpft mit den Gothen, nicht wir. 

Wehe dem Bolt, das ein Tyrann befreit.“ 

Cethegus gab ihm im Geheimen recht, aber er wollte 
ſolche Worte nicht billigen vor Fremden: „Ich muß allein 
mit diefem Philofophen diſputiren. 

Berichtet mir, wenn bei ven Frommen etwas gefchieht.” 

Und die Kriegstribunen gingen, mit verächtlichen 
Blicken auf Julius. 

„sch möchte nicht hören, was die von bir reden!” 
fagte Cethegus ihnen nachfehend. \ 

„Das gilt mir gleih. Ich folge meinen eignen und 
nicht fremden Gedanken.“ 

„Er iſt Mann geworben,“ fagte Cethegus zu 
ſich ſelbſt. 
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„Und meine tiefften nnd beften Gedanken, die diefen 
Krieg verfludhen, führen mich hierher. 

Ich komme, dich zu retten und zu entführen aus dieſer 

ſchwülen Luft, aus dieſer Welt von Falſchheit und Lüge. 
Ih bitte dich, mein Freund, mein Bater: folge mir 
nach Gallien.” 

‚Nicht übel,” lächelte Cethegus. „IH ſoll Ytalien 
aufgeben im Augenblid, da vie Befreier nahen! Wiſſe: 
ih war e8, der fie herbeigerufen, ich habe viefen Kampf 
entfadht, den du verfluchlt." 

„Sch dacht’ es wohl,“ ſprach Julius ſchmerzlich. „Aber 
wer befreit uns von den ÜBefreiern? wer endet dieſen 
Kampf?" 

„Ich,“ ſprach Cethegus ruhig und groß. „Und bu, 
mein Sohn, follft mir dabei helfen. 

Ya, Julius, dein väterlider Freund, den bu fo kalt 
und nüchtern ſchiltſt, hat auch eine begeifterte Schwärmerei, 
wenn auch nicht fir Mädchenaugen und gothifche Freunds 
ſchaften. 

Laß dieſe Knabenſpiele jetzt, du biſt ein Mann. 

Gieb mir die letzte Freude meines öden Lebens und 
ſei der Genoſſe meiner Kämpfe und der Erbe meiner Siege! 

Es gilt Rom, Freiheit, Macht! 

Jüngling, können did dieſe Worte nicht rühren? 
Den!’ dir,” fuhr er, wärmer werdend fort, „diefe Gothen, 
tiefe Byzantiner — ih haſſe fie wie du — die Einen 
durch die Anvern erfchöpft, aufgerieben, und über ven 
Trümmern ihrer Macht erhebt ſich Stalien, Rom in 
alter Herrlichkeit ! 
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Auf dem capitolmifhen Hügel thront wieder der 
Herrfcher über Morgen⸗ und Abendland: eine neue 
römifhe Weltherrſchaft, ftolzer als fie dein cäfarifcher 
Namtenevetter geträumt, verbreitet Zucht, Segen und 
Furcht über die Erde" — 

„Und der Herrfcher tiefes Weltreih8 heißt — Cethegus 
Käfariug!” 

„Ja — und nah ihm: Julius DMiontanus! Auf, 
Julius, du biſt fein Mann, wenn dich dies Ziel nicht lockt!“ 

Julius ſprach bewundernd : „Mir ſchwindelt! Das 
Ziel ift ſternenhoch: aber deine Wege — fie find nid 
gerade. 

Ja, wären ſie gerade, bei Gott, ich theilte deinen Gang. 

3a, rufe die römische Jugend zu ven Waffen, herrſche 
beiden Barbarenheeren zu: „Räumt das heilige Latium!” 
führe einen offnen Krieg gegen die Barbaren und gegen die 
Tyrannen: und an deiner Seite will ih ftehen und 
fallen ! “ 

„Du weißt vecht gut, daß diefer Weg unmöglich ift.“ 

„Und deßhalb — iſt's dein Biel!“ 

„Thor, ertennft du nicht, daß es gewöhnlich ift, aus 
gutem Stoff ein Gebilte fertigen, daß es aber göttlich 
ift, aus dem Nichts nur mit eigner fehöpferifcher Kraft eine 
neue Welt ſchaffen.“ 

„Böttlih? durch Lift und Lüge? Nein.” 

Julius!“ 

„Laß mich offen ſprechen, deßhalb bin ich gekommen. 

O könnt ich dich zurückrufen von dem dämoniſchen 
Pfade, der dich ſicher in Nacht und Verderben führt. 
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Du weißt, — wie ih dein Bild verehre und Liebe. 

Es will mir nicht ftimmen zu diefer Verehrung, was 
Griechen, Gothen, Römer von dir flüftern.” 

„Was flüſtern fie?" fragte Cethegus ſtolz. 

„Ih mag's nicht tenten: aber Alles, was in biefen 
Zeiten Furchtbares geſchehen: Athalarichs, Camilla's, 
Amalaſwinthens Untergang, der Byzantiner Landung, — 
du wirſt dabei genannt, wie der Dämon, der alles Böſe 
ſchafft. Sage mir, ſchlicht und treu, daß du frei biſt 
von dunkeln“ — 

„Knabe!“ fuhr Cethegus auf, „willſt vu mir zur 
Beichte fiten und zu Gericht? 

Lerne erſt das Ziel begreifen, eh bu die Mittel fchileft. 

Meinft du, man baut die Weltgefchichte aus Roſen 
und Lilien? 

Wer das Große will, muß das Große thun, nennen’s 
die Kleinen gut over fchledht." 

„Nein und dreimal nein! ruft dir mein ganzes Herz 
entgegen. 

Fluch dem Ziel, zu dem nur Frevel führen. 

Hier ſcheiden ſich unfre Pfade.“ 

„Julius, geh niht! Du verfhmähft, was noch nie 
einem Sterblichen geboten ward. 

Laß mich einen Cohn haben, für den ich ringe, dem 
ih die Erbſchaft meines Lebens Hinterlaffen Tann.“ . 

„Fluch und Lüge und Blut Heben taran. Und jollt 
ic fie fchon jegt antreten — ich will fie nie! 

Ich gebe, daß ſich vein Bild nicht noch mehr vor 
mir verdunkle. 
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Aber ich flehe dich um Eins: wenn der Tag kommt 
(und er wird kommen), da dich efelt all des Blutes und 
tes frevlen Trachtens und des Zieles felbft, das foldhe 
Thaten fordert — — dann rufe mir: ich will berbei- 
eilen, wo immer ich fei, und will dich losringen und los⸗ 
faufen won den dämoniſchen Mächten und ſei's um ben 
Preis meines Lebens.“ 

Leichter Spott zudte zuerft um des Präfecten Lippe: 
aber er dachte: 

„Ex liebt mich nody immer. — Out, ih werde ihn 
tufen, wenn das Wert vollendet: laß fehen, ob er ihm 
dann widerftehen kann, ob er den Thron des Erdkreiſes 
ausſchlägt.“ 

„Wohl,“ ſagte er, „ich werde dich rufen, wenn id) 
dein bedarf. Leb wohl.“ 

Und mit kalter Hanpbewegung entließ er ven Heiß- 
bemegten. 

Aber als die Thüre hinter ihm zugefallen, nahm der 
eifige Präfect ein Meines Relief von getriebener Bronce 
aus einer Kapfel und betrachtete es lang. 

Dann wollte er es küffen. : 

Aber plöglih flog der höhnifhe Zug wieder um 
feine Lippen. 

„Schäme dich vor Cäſar, Cethegus,“ fagte er, und 
legte dad Medaillon wieder in die apfel. 

Es war ein Frauenkopf und Julius fehr ähnlich. 


Adıtes Capitel. 





Anzwifchen war es dunkler Abend geworben. 

Der Sklave brachte die zierliche Broncelampe, korin⸗ 
thiſche Arbeit: ein Adler, der im Schnabel den Sonnen⸗ 
ball trägt, mit perſiſchem Duftöl. 

„Ein gothifher Krieger fteht draußen, Herr, er will 
dich allein ſprechen. Er fieht fehr unfhembar aus. 
Sol er die Waffen ablegen?" 

„Kein,“ fagte Cethegus, „wir fürchten die Barbaren 
nit. Laß ihn kommen.“ 

Der Sklave ging und Gethegus legte vie Rechte an 
ven Dolh im Bufen feiner Tunica. 

Ein ftattliher Gothe trat ein, vie Mantelcaputze 
über den Kopf gefchlagen: er warf fie jett zurüd. 

Cethegus trat erftaunt einen Schritt näher. 

„Was führt den König der Gothen zu mir?“ 

‚Leiſe!“ ſprach Witihie. „ES braucht Niemand zu 
wiſſen, was wir beide verhandeln. 

Du weißt: feit geftern nnd heute ift mein Heer von 
Negeta in Rom eingezogen. 
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Du weißt nod nit, Taß wir Rom morgen wieder 
räumen werben.“ 

Cethegus horchte hoch auf. 

„Das befrembdet dich?“ 

„Die Stadt ift feſt,“ fagte Cethegus ruhig. 

„3a, aber nicht tie Treue ver Römer. Benevent ift 
ſchon abgefallen zu Belifar. 

IH Habe nicht Luft, mich zwifchen Belifar und eud 
erdrüden zu laflen. 

Borfihtig ſchwieg Cethegus, er wußte nicht, wo das 
hinaus follte. 

„Weßhalb bift du gefommen, König der Gothen?“ 

„Nicht um did zu fragen, wie weit man den Römern 
trauen kann. 

Auh nicht, um zu Hagen, daß wir ihnen fo wenig 
tromen können, tie doch Xheoderih und feine Tochter 
mit Wohlthaten überhäuft,; — fondern um grad und ehr- 
fh ein Par Dinge mit dir zu fhlichten, zu eurem 
wie zu unfren Frommen.“ 

Cethegus Ätaunte. 

In der ftolzen Offenheit diefes Mannes lag Etwas, 
das er beneibete. 

Er hätte e8 gern verachtet. 

‚Wir werden Rom verlaflen: und alebald werben die 
Römer Belifar aufnehmen. 

Das wird fo kommen. 

Ich kann's nicht hindern. 

. Man hat mir gerathen, die Häupter des Adels als 
Geiſein mit hinwegzuführen.“ 
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Cethegus erſchrakl und hatte Mühe, das zu verbergen. 

„Di vor Allen, den Princeps Senatus.“ 

„Mich!“ lächelte Cethegus. 

„Ich werde dich hier laſſen. 

Ich weiß es wohl: Du bift die Eeele von Rom.” 

Cethegus ſchlug die Augen nieter. 

„Ich nehme das Orakel an,” dachte er. . 

„Aber eben deßhalb laß’ ich Tich hier. 

„Hunderte, die fi” Römer nennen, wollen vie 
Byzantiner zu ihren Herm, — du, Tu willft das nicht.” 

Cethegus fah ihn fragend an. 

Täuſche mich nicht! 

Mole mi nicht täufchen. 

Ih bin ver Mann verfchlagner Künfte nicht. 

Aber mein Auge flieht der Menfhen At. 

Du bift zu ſtolz, um Yuftinian zu dienen. 

Ih weiß, du haffeft uns. 

Aber dur liebſt auch dieſe Griechen nicht und wirft fie 
nit länger bier dulden als du mußt. 

Deßhalb laß ich dich hier: vertritt du Rom gegen 
die Tyrannen: ich weiß, du liebſt die Stadt.“ 

Es war etwas an dieſem Dann, das Cethegus zum 
Staunen zwang. 

„König der Gothen,“ fagte er, „vu ſprichſt klar und 
groß wie ein König: ich danke dir. 

Man fol nicht jagen von Cethegus, daß er vie 
Sprache der Größe nicht verfteht. 


Es ift, wie du fagft: ich werde mein Kom nad. 


Kräften römiſch erhalten.“ 
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„Snt,” fagte Witichis, „ieh, man hat mich gewarnt 
vor deiner Tüde: ich weiß viel von deinen fchlauen 
Plänen: ih ahne noh mehr: und ih weiß, daß ich 
gegen Taljchheit Keine Waffe habe. 

Aber du bift Fein Lügner.- 

Ih wußte, ein männlich Wort iſt unwiderſtehlich 
bei dir: und Vertrauen entwaffnet einen Yeind, der ein 
Mann." 

„Du ehrft mid, König der Gothen. 

Um es zu verbienen, laß Dich warnen: weißt du, wer 
die wärmften Freunde Beliſars?“ 

„Ih weiß ed: Eilverins und die Priefter.” 

‚Richtig. Und weißt du, daß Silverius, fowie der 
alte Pabſt Agapetus geftorben, den Biſchofsſtuhl von 
Rom befteigen wird?" 

„So hör’ id. 

Man rieth mir, and ihn als Geifel fortzuführen. 

Ich werd’ es nicht thun. 

Die Italier haflen uns genug. 

Ih will nicht noch in das Wespenneft ter Pfaffen 
ftoßen. 

Ih fürdte die Märtyrer.” 

Aber Gethegus wäre den Priefter gern los ges 
worten. 

‚Kr wird gefährlich auf vem Stuhl Petri,“ warnte er. 

„Laß ihn nur! Der Befig dieſes Landes wird nicht 
durch Prieſterkunſt entjchieden.“ 

Wohlen,“ ſprach Cethegus, tie Papyrosrolle vor⸗ 
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zeigend, ich habe hier die Namen feiner wärmften Freunde 
zufällig beifammen. Es find wichtige Männer." 

Er wollte ihm die Lifte aufpringen und hoffte, vie 
Gothen follten fo feine gefährlichften Feinde als Geifeln 
mitführen. 

Aber Witichis wies ihn ab. 

„Laß das! Ich werde gar keine Geifeln nehmen. 

Was nützt es, ihmen die Köpfe abzuſchlagen? Du, 
dein Wort foll mir für Nom bürgen.” 

„Wie meinft du das? ich kann Belifar nicht abhalten.” 

„Du follft es nicht: Belifar wird kommen: aber ver- 
laß’ dich drauf: er wird auch wieder gehn. 

Wir Gothen werben dieſen Feind bezwingen: viel 
leicht erjt nad) hartem Kampf: aber gewiß. 

Dann aber gilt e8 ven zweiten Kampf um Rom.“ 

„Einen zweiten? fragte Cethegus ruhig, „mit wen?" 

Aber Witiches legte ihm die Hand auf die Schulter 
und fah ihm in's Antlig mit einem Auge wie die Sonne: 
„Mit dir, Präfect von Rom!" 

„Mit mir!" 

Und er wollte lächeln, aber er fonnte nit. 

„Berleugne nicht dein Xiebftes, Mann: es ift deiner 
nicht. würdig. 

Ich weiß es, für wen du die Thore und Schanzen 
um diefe Stadt erbaut: nicht für und und nicht für die 
Griechen! für dich! Ruhig! Ich weiß, was du finneft, 
oder ich ahn' es: Fein Wort! 

Es ſei! Sollen Griehen und Gothen um Rom 
fämpfen und kein Römer? ber höre: 
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Laß nicht einen zweiten jahrelangen Krieg unſre 
Völker hinraffen. 

Wenn wir die Byzantiner niedergekämpft, hinausge⸗ 
worfen aus unſerm Italien — dann, Cethegus, will ich 
dich erwarten vor den Mauern Roms; nicht zur 
Schlacht unfrer Völker, zum Zweikampf: Mann 
gegen Mann, du und ih, wir wollen’s um Rom 
entſcheiden.“ 

Und in des Königs Blick und Ton lag eine Größe, 
eine Würde und Hohheit, die den Präfecten verwirrte. 

Er wollte heimlich ſpotten der einfältigen Schlichtheit 
des Barbaren. 

Aber es war ihm, als könne er ſich ſelbſt nie mehr 
achten, wenn er dieſe Größe nicht zu achten, nicht zu 
ehren, nicht zu erwidern fähig ſei. 

So ſprach er ohne Spott: 

„Du träumſt, Witichis, wie ein gothiſcher Knabe.“ 

„Nein, ich denke und handle wie ein gothiſcher 
Mann. 

Cethegus, du biſt der einzige Römer, ven id 
würdige, fo mit ihm zu reden. 

Ih Habe dich Fechten fehen im Gepivenkrieg: vu bift 
meines Schwertes würdig. 

Du bift Älter als ich, wohlan: ich gebe dir ven 
Schild voraus!" 

„Seltfam feid ihr Germanen,“ fagte Cethegus un⸗ 
willkürlich: „was für Phantafien !“ 

Aber jegt furchte Witichis tie offne Stirn: 
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Phantaſien? Wehe dir, wenn bu nicht fähig Gift, zu 
fühlen, was aus mir fpridt. 

Wehe dir, wenn Teja Recht behält! 

Er lachte zu meinem Blan und fprady: „Das faßt der 
‚Römer nicht!“ 

Und Er rieth mir, dich gefangen mitzuführen. 

Ich dachte größer von Dir und Rom. 

Aber wife: Tea bat vein Haus umftellt: und bit 
du jo Mein over fo feig, mich nicht zu faſſen, — in 
Ketten führen wir dich aus deinem Nom. 

Schmach dir, Daß man di zwingen muß zur Ehre 
und zur Größe." 

Da ergrimmte Gethegus. 

Er fühlte fi beſchämt. 

Jenes Ritterlihe war ihm fremd und es Ärgerte 
ihn, daß er es nicht verhöhnen konnte. 

Es ärgere ihn, daß man ihn mit Gewalt 
nöthigte, daß man feiner freien Wahl mißtrant babe. 
Wüthender Haß gegen Teja's Mißachtung wie gegen bes 
Königs brutale Offenheit Ioderte in ihm auf. 

AU dieſe Eindrücke rangen in ihm, er hätte gern ven 
Dold in des Germanen breite Bruft geftoßen. 

Faſt hätte er fo eben aus ſoldatiſchem Ehrgefühl im 
vellen Ernft fein Wort gegeben. 

Jetzt durchzuckte ihn ein davon fehr verfchievenes, un- 
ſchönes Gefühl der Schavenfreude. 

Sie Hatten ihm nicht gewaut, die Barbaren: fie 
hatten ihn gering erachtet: num follten fie gewiß betrogen 
fein! 
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Und mit ſcharfem Blid vortretend faßte er des Königs 
Hand. 

„Es gilt,“ rief er. 

„Es gilt,” ſprach Witichis, feit feine Hand drückend. 

„Mich freut es, daß id; Necht behielt nnd nicht 
Zeja. 

Leb wohl! Hüte mir unfer Kom. 

Bon dir forbre ich es wieder in ehrlichem Kampf.“ 

Und er ging. 

„Run,“ ſprach Teja draußen mit den andern Gothen 
raſch vortretend, „jol ich das Haus flürmen?" 

„Nein,“ fagte Witichis, „er gab mir fein Wort.” - 

„Wenn er’s nur hält!" 

Da trat Witihis heftig zurüd. 

„zeja! dich macht dein finftrer Sinn zu ungeredt ! 

Du haft Fein Recht, am eines Helden Ehre zu 
zweifeln. 

Cethegus ift ein Helv.“ 

„Er ift ein Römer. Gnte Nacht!“ fagte Teja, das 
Schwert einftedend. 

Und er ging mit feinen Gothen andren Weges. 

Cethegus aber warf ſich dieſe Nacht unwillig auf's 
Lager. 

Er war uneins in fid. 

Er grollte mit Julius. 

Er grollte bitter mit Witichis, bittrer noch mit Teja. 

Am bitterften mit fich ſelbſt. 


— — a — — 
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Am folgenden Tage verſaumelte Witichis noch einmal 
Boll, Senat und Klerus der Stadt bei den Thermen des 
Titus. 

Bon der höchſten Stufe der Marmortreppe des ftolzen 
Gebäudes herab, welches von den Großen des Heeres er- 
füllt war, hielt der König eine ſchlichte Anſprache an vie 
Römer. 

Er erklärte, daß er auf kurze Zeit die Stadt räumen 
und zurückweichen werde. 

Bald aber werde er wiederkehren. 

Er erinnerte ſie der Milde der gothiſchen Herrſchaft, 
der Wohlthaten Theoderichs und Amalaſwinthens, und 
forderte ſie auf, Beliſar, falls er heranrücke, muthig zu 
widerſtehen, bis die Gothen zum Entſatz wieder heranrückten: 
der Römer wieder an die Waffen gewöhnte Legionare und 
ihre ſtarken Mauern machten langen Wiverftand möglich. 

Zuletzt forverte er ven Eid ver Treue und ließ fie 
nochmals feierlich ſchwören, daß fie ihre Stadt auf. 
Leben und Tod gegen Belifar vertheidigen wollten. 

Die Römer zögerten: venn ihre Gedanken waren 
jest fchon im Lager Belifar® und fie fcheuten ven 
Meineid. 

Da ſcholl vumpfer feierliher Geſang von der 
facra Bia her: und an dem flavifchen Amphitheater vors 
bei zog eine große Proceffion von Prieftern mit Pfalmen- 
gefang und Weihrauch⸗Schwang heran. 

In ver Naht war Pabſt Agapet geftorben und in 
aller Eile Hatte man Silverius, den Archidiakon, zu feinem 
Nachfolger gewählt. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 18 
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Langfam und feierlich wogte das Heer von Prieftern 
heran: die Inſignien ver Bifhofswürde von Rom 
wurden vorausgetragen : filberftimmige Knaben fangen in 
füßen und doch weihevollen Weifen. 

Endlich nahte die Sänfte des Pabſtes: offen, breit, 
veichvergolvet, einem Schiffe nachgebilvet. 

Die Träger gingen langfam, Schritt für Schritt, 
nad tem Tact der Mufil, von ringsum drängendem Bolt 
ummogt, das nah dem Segen feines neuen Bifchofs 
verlangte. 

Silverius fpenvete unabläffig venfelben, mit feinem 
Mugen Haupte rechts und links hin nidend. 

Eine große Zahl von Prieftern und ein Bug von 
fpeertragenden Sölpnern ſchloß die Proceffion. 

Sie hielt inne, als fie in die Mitte des Platzes ge⸗ 
langt war. 

Schweigend, mit troßigen Augen, fahen die arianifchen, 
gothifchen Krieger, welche alle Mündungen des Plages 
beſetzt hielten, ven ftolzen, prachtentfaltenden Aufzug ver 
ihnen feinplihen Kirche, inveß die Römer die Ankunft 
ihres Seelenhirten um fo freutiger begrüßten, als feine 
Stimme ihre Gewiffenszweifel wegen des zu leitenden 
Eives löſen follte. 

Eben wollte Silverius feine Anſprache an das 
. verfammelte Volk beginnen, als ver Arm eines thurm« 
fangen Gothen, über die Brüftung ver Sänfte herein 
Iangend, ihn an dem golvbrofatnen Mantel zog. 

Unwillig ob der wenig ehrerbietigen Störung wandte 
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Silverius das ſtrenge Gefiht, aber uneingefchlichtert ſprach 
der Gothe, den Ruck widerholend: 

„Komm, Prieſter, du ſollſt hinauf zum König.“ 

Silverius hätte es angemefjener gefunden, wenn ver 
König zu ihm beruntergelommen wäre, und Hildebad 
ſchien etwas vergleichen in feinen Mienen zu lejen. 

Denn er rief: s ift nicht anders! duck dich, Pfäff- 
lein!" 

Und damit drüdte er einen der die Sänfte tragen» 
den Priefter an der Schulter nieder: vie Träger ließen 
ſich nun auf die Kniee herab und ſenfzend flieg Silverius 
heraus, Hildebad auf die Treppe folgend. 

Als er vor Witichis angelangt war, ergriff Diefer 
feine Hand, trat mit ihm vor, an den Raud der Treppe, 
und fprad): 

„Ihr Männer von Rom, viefen bier haben eure 
“ Briefter zu eurem Bifchof bezeichnet. 

Ih genehmige vie Wahl: er fei Pabſt, fo wie er 
mir Gehorſam gefhworen und euch den Eid der Treue 
für mich abgenommen bat. Schwöre, Priefter !" 

Nur einen Augenblid war Silverius betroffen. 

Aber fogleih wieder gefaßt, wandte er fi mit 
ſalbungsvollem Lächeln zu dem Boll: 

„Du befiehlft?" ſprach er. 

„Schwöre," rief Witihis, daß du in unfrer Abs» 
weſenheit Alles aufbieten wirft, diefe Stadt Rom in Treue 
zu den Gothen zu erhalten, denen fie ſoviel verdankt; in 
allen Stüden uns zu fördern, unſre Feinde aber zu 
ſchädigen. Schwöre Treue den Gothen.“ 

18* 
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„Sch ſchwöre, fagte Eilverius fi zu dem Volke 
wendend. | 

Und fo forbre ih, der ich vie Macht habe, vie Seelen 
zu binden, eu, ihr Römer, umftarret rings von 
gothiſchen Waffen, auf, im gleihen Sinne zu ſchwören, 
wie ich geſchworen habe.“ 

Die Priefter und Einige der Vornehmen dienen ver: 
ftanden zu Haben und erhoben unbedenklich die Finger 
zum Schwur. 

Da befann ſich aud die Menge nit länger und der“ 
Platz eriholl von dem lauten Ruf: „Wir fhwören Treue 
den Gothen.“ 

„Es ift gut, Bifhof von Rom,“ ſprach der König. 
Wir bauen auf euren Ehwur. Lebt wohl, ihr Römer! 
Bald werden wir und wieter fehen.“ 

Und er ſchritt die breiten Stufen nieder. 

Zeja und Hilvebad folgten ihm. 

„Jetzt bin ih nur begierig," — fagte Graf Teja. 

„ob fie e8 halten?” meinte Hilvebad. 

„Nein. Gar nit. Aber wie ſie's drehen. Run, 
der Priefter wird's ſchon finden.” 

Und mit fliegenden Fahnen zogen vie Gothen ab zur 
Porta Flaminia hinaus, die Stadt ihrem Pabſt und 
dem Präfecten überlaffend, während Belifar in Eilmärfchen 
auf der Via Latina nahte. 


Henntes Capitel. 





An der Stadt Florentia waltete eifriges Friegerifches 
Teben. 
Die Thore waren gejhloffen: auf den Zinnen und 
Mauerkronen ſchritten zahlreiche Wachen, in den Straßen 
klirrte e8 von Zügen reifiger Gothen und bewaffneter 
Söldner: denn die Wölfungen Guntharis und Arahad 
hatten fich in dieſe Stadt geworfen und fie einftweilen 
zum Sauptwaffenplag des Aufftandes gegen Witichis 
gemacht. 

In der ſchönen Villa, welche ſich Theoderich in einer 
Vorſtadt am Ufer des Arnus, aber noch in ven Ring⸗ 
mauern der Stadt, gebaut, hauften die beiden Brüder. 

Herzog Guntharis von Zufcien, der Acltere, war ein 
gefürdhteter Kriegsmann und feit Yahren Graf der Stadt 
Slorentia : rings in ihrem Weichbild lagen tie Güter des 
mächtigen Adelsgeſchlechts, von taufenden von Colonen 
und SHinterfafen bebaut: ihre Macht in diefer Stadt 
und Landfhaft war ohne Schranken und Herzog Oun⸗ 
tharis war entſchloſſen, fie völlig zu gebrauden. 

In voller Rüftung. ven Helm auf dem Haupt, 
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fhritt der ftattlihe Dann unwillig durd das marmor⸗ 
getäfelte Zimmer, indeß der jüngere Bruter in fchmuder 
Veiertracht, ohne Waffen, ſchweigend und finnend an den 
Citrustiſch lehnte, ver von Briefen und Pergamenten 
bededt war. 

„Entſchließe dich, mad’ vorwärts, mein Junge!“ ſprach 
Ountharis: „es ift mein letztes Wort. 

Noh heute bringft du mir das Ja des flörrigen 
Kindes oder ih — hörſt du? — ich felbft gehe, es zu 
Bolen. 

Aber dann, wehe ihr. 

Ih weiß beſſer als du umzufpringen mit einem 
launiſchen Mädchenkopf.“ | 

„Bruder, Das wirft du nicht.“ 

„Beim Donner, dad werd’ ich. 

Meinft du, ich wage meinen Kopf, ich verfäume das 
Glück unfres Haufes um deine ſchmachtende Zartheit? 

Yet oder nie ift ver Augenblid, den Wölfungen 
endlich vie erfte Stelle im Volk zu fchaffen, die ihnen 
gebührt und ven ver Amaler und Balthen fie feit Jahr⸗ 
hunderten ausgeſchloſſen. 

Wird die legte Amelungentodhter dein Weib, kann 
Niemand dir die Krone beftreiten: und mein Schwert fol 
fie ſchon [hüten auf deinem Haupt gegen diefen Bauern- 
könig Witichis. 

Aber nicht zu lange mehr darf's währen. 

Ih Habe noch feine Nachricht von Ravenna: aber 
ih fürchte, die Start wird nur Matafwintka, nicht uns, 
zufallen, das heißt, nicht uns allein; wer fie hat, hat 
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aber Italien, nachdem Neapolis und Rom verloren: 
die mächtige Feſtung müſſen wir haben. 

Deßhalb muß fie dein Weib fein, eh’ wir vor bie 
Raben⸗Mauern ziehen: fenft wird ruchtbar, daß fie mehr 
unfre Gefangene als unfre Königin.“ 

„Wer wünſcht das mehr, heißer als ich? aber id) 
kann fie doch nicht zwingen!“ 

„Richt? warum nicht? 

Sude fie auf und gewinne fie im ©uten ober 
Böſen. 

Ich gehe, die Wachen auf den Wällen zu verſtärken. 

Bis ich zurück bin, will ich Antwort!“ 

Herzog Guntharis ging: und ſeufzend machte ſich ſein 
Bruder nach dem Garten auf, Mataſwintha zu ſuchen. 

Der Garten war von einem kunſtverſtändigen Freige⸗ 
laſſnen aus Kleinaſien angelegt. 

Er hatte im abſchließenden Hintergrund eine wald⸗ 
ähnliche Partie, welche, frei von Beten und Terraſſen, 
das wunderbar reihe Wiefengrün erhalten hatte. 

Diefe biumigen Wiefenufer und Dichte Oleander⸗ 
büfche durchriefelte ein Harer Bach, mit anmuthigem 
Gewoge. 

Dicht an dem Rande des Baches, im weichen Graſe 
hingegoſſen, lag eine jugendliche Frauengeſtalt. 

Sie hatte von dem rechten Arm Das Gewand zurück⸗ 
geihlagen und ſchien bald mit den murmelnden Wellen, 
bald mit den nidenden Blumen am Rande zu fpielen. 

Sinnend fab fie vor fih hin und warf wie träumend 
bie und da ein Veilchen over einen Krokus in die Wellen, 
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mit leife geöffneten Tippen der Blüthe nachfehenn, welche 
raſch die Haren Wellen entführten. 

Dicht hinter ihren Schultern kniete ein junges Mäpchen 
in mauriſcher Sklaventracht, eifrig befchäftigt, einen Kranz 
fertig zu flechten, an weldem nur die lebten Ver⸗ 
bindungen fehlten: forgfam fpähte die graziöfe Kleine 
manchmal, ob die Zräumenve ihre heimliche Arbeit nicht 
gewahre. 

Aber dieſe ſchien ganz in ihre Phantaſien verloren. 

Endlich war der zierliche Kranz vollendet: mit lachen⸗ 
den Augen drückte ſie ihn auf das prachtvolle feuerfarbne 
Haar der Herrin und bog ſich um ihre Schulter, deren 
Blick zu ſuchen. 

Aber dieſe hatte gar nicht bemerkt, wie die Blumen 
ihr Haupt berührten. 

Da ward die Kleine unwillig und rief mit ſchmollend 
aufgeworfnen Lippen. 

„Aber Herrin, bei den Palmenwipfeln des Auras, 
was denkeſt du wieder? Bei wem biſt du?“ 

Mataſwintha ſchlug die leuchtenden Augen auf; „Bei 
ihm !” flüfterte fie. 

„Weiße Göttin, das trag’ ich nicht mehr!“ rief die 
Kleine auffpringend, „es ift zu arg, die Eiferfucht bringt 
mich um! 

Nicht mih, Deine Gazelle nur, aud Die eigne 
Chöuheit vergißt du — über dem unfihtberen Mann: 
ſchau' doch nur einmal in die Wellen und fieh, wie 
veend dein Haar von ven dunkeln Beilden und 
weißen Anemonen fich hebt. 
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„Dein Kranz ift ſchön!“ fagte Matafwintha, ihn 
herunterlangend und dann leicht in die Wellen werfend, 
„welch' ſüße Blumen! Grüßt ihn ven mir.” 

„Ad, meine armen Blumen!“ vief die Sklavin, ihnen 
nachblickend: aber fie wagte nicht, weiter zu fchelten. 

„Sag mir nur,” rief fie, fi) wieder nieder laſſend, 
„wie al’ dies enven fol? 

Da find wir jegt ſchon viele Tage, wir willen nicht 
recht, Königin oder Gefangne? 

Jedesfalls in fremder Gewalt: haben ven Fuß nidt 
aus deinem Gemad oder viefem hochummauerten Garten 
gefegt und willen nicht® von der ganzen Welt. 

Du aber bift immer ftill und felig, als müßte das 
Alles fo fein.” 

„Es muß auch Alles fo fein.” 

„Sp? und wie wird e8 enden?" 

„Sr wird kommen und wird mich befreien.“ 

„Run, Weißlilie! du haft einen ftarken Glauben. 

Wären wir daheim im Mauretanierland und fähe id 
dic Nachts zu den Sternen bliden, fo fagte ich wohl: du 
habeft das Alles „in ven Sternen gelefen. Aber fo! Ich 
begreife das nicht — und fie fehüttelte die ſchwarzen Loden 
— „id werte dich nie begreifen.“ 

„Doh, Afpa! du wirft umd ſollſt,“ ſprach Mata- 
ſwintha ſich aufraffend, und zärtlih den weißen Arm 
um den braunen Naden ſchlingend, „veine treue Xiebe 
verdient längft viefen Lohn, ven beften, ven ih zu 
ſpenden habe.“ 

In der Sklavin dunkles Auge trat eine Thräne. 
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Lohn?" ſprach fie. 

„Alpa warb geraubt von wilden Männern mit rothen, 
fliegenden Locken. | 

Alpe ift eine Sklavin. 

Ale Haben fie gefcholten und gefchlagen. 

Du haft mich gekauft wie man eine Blume kauft. 

Und du ftreielft mic Wange und Haar. 

Und bift fo ſchön wie die Göttin der Somme und 
fprihft von Lohn?" 

Und fie ſchmiegte das Köpfchen an der Herrin Bufen. 

„Du bift meine Gazelle!“ fagte dieſe und haft ein 
Herz wie Gold. 

Du ſollſt alles willen, was Niemand weiß, außer mir. 

Höre alfo. 

Ih hatte eine Kindheit ohne Freude, ohne Liebe: 
und doch verlangte meine junge Seele nad Weichheit, 
nad) Liebe. 

Meine arme Mutter hatte einen Snaben, einen 
Thronerben heiß gewänfcht und ſicher erwartet: — und 
mit Widerwillen, mit Kälte und Härte behandelte fie 
das Mädchen. 

As Arhalaric geboren war, nahm die Härte ab, 
aber vie Kälte nahm zu: dem Erben der Krone allein 
ward alle Liebe und Sorge. 

Ih hätte es nicht empfunden, hätte ich nicht im 
meinem weichen Vater den Gegenſatz gefehen: ich fühlte, 
wie auch er litt unter ver kalten Härte feiner ©attin: 
und oft drüdte mich der kranke Mann mit Seufzen, mit 
Thränen an die Bruft. 
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Und als er geftorben und begraben war, da war 
mir alle Liebe in der Welt erftorben. 

Wenig fah ich Athalarih, ver von andern Lehrern 
und im andern Theil des Palaftes erzogen warb: 
weniger noch die Mutter: faft nur, wenn fie mid) zu 
ſtrafen Batte. 

Und dod liebte ich fie fo fehr: und doch fah ich, 
wie meine Wärterinnen und Lehrerinnen ihre eignen 
Kinder Tiebten, herzten und fühten: und: nad) gleicher 
Wärme verlangte mit aller Macht mein Herz. 

Sp wuchs id heran, wie eine bleihe Blume ohne 
Sonnenlicht! Ä 

Da war denn mein liebiter Ort in der Welt das 
Grab meines Vaters Eutharih im ftilen Königsgarten 
zu Ravenna. 

Da fuchte ich bei dem Todten die Liebe, vie ich 
bet den Lebenden nicht fand: und fo wie ich meinen 
Wärtern entrinnen konnte, eilte ich dorthin, zu fehnen 
und zu weinen. 

Und dies Sehnen wuchs, je älter ih ward: in 
Gegenwart ter Mutter mußte ich all meine Gefühle 
zufammenprefien: fie veradhtete e8, wenn ich fie zeigte. 

Und wie ih vom Kind zum Mädchen heranwuchs, 
merkte ich wohl, daß die Augen ver Menfchen oft wie 
bewunvernd auf mir ruhten: aber ich dachte, fie bes 
dauerten mid : und das that mir weh. 

Und öfter und öfter flüchtete ich zum Grabe des 
Baters, bis e8 der Mutter gemelvet ward: und ich war 
verklagt, daß ich dort weinte und ganz verftört zurüdfäne. 
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Zornig verbat mir die Mutter, ohne fie das Grab 
wieder zu beſuchen: und ſprach von verädhtlicher Schwäche. 

Aber dawider empörte fi) mein Herz und ich bes 
fuchte das Grab trog dem Verbot. 

Da überrafchte fie mich einft daſelbſt: und ſchlug mid: 
und ih war doch Fein Kind mehr: und führte mich in 
ven Palaſt zurüd: und ſchalt mich ſchwer: und drohte, 
mid zu verftoßen für immer: und fragte im Scheiden 
zürnend den Hinmel, warum er fie mir einem foldhen 
Kinde geftraft. 

Das war zu viel. 

Namenlos elend beſchloß ich, dieſer Mutter zu ent- 
rinnen, der ich zur Strafe leben follte, und davon zu 
gehen, wo mic niemand fennte: ich wußte nicht wehin: 
am liebſten in das Grab zu meinem Pater. 

Als es Abend geworben, ftahl ih mid aus dem 
Palaft, ich eilte nochmals an das geliebte Grab zu langem 
thränenreichem Abfchied. 

Schon gingen die Sterne auf: da hufchte ih aus dem 
Garten, aus dem Palaft und eilte durch die dunkeln 
Straßen der Stadt an das faventinifche Thor. 

Glücklich ſchlüpfte ih an der Wache vorbei in's Freie 
und lief nun eine Strecke auf der Straße fort, gradaus 
in die Nacht, in's Elend. 

Aber auf der Straße kam mir entgegen ein Mann 
im Kriegsgewand. 

Als ich an ihm vorüber wollte, ſchritt er plötzlich 
heran, ſah mir in's Antlitz und legte die Hand leicht 
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auf meine Schulter: „Wohin, Jungfrau Mataſwintha, 

allein, in fo fpäter Nacht?" 

Ich erbebte unter feiner Hand, Thränen braden aus 
meinen Augen und fchludhzend rief ich: 

„In die Berzweiflung !" 

Da faßte ver Mann meine beiven Hände und fah 
mid an, fo freundlih, fo mild, fo beforgt. 

Dann trodnete er meine Thränen mit feinem Mantel 
und fprad in weihem Zon der tiefften Güte: 

„Und warum, was quält dich fo?" 

„Mir ward fo weh und wohl um's Herz beim Klange 
diefer Stimme. 

Und wie id} in fein mildes Auge fah, war ich meiner 
ſelbſt nicht mehr mächtig. 

„Weil mic die eigne Mutter haft, weil's feine Liebe 
für mich giebt auf Erden.” 

„Kind! Kind! Du bift frank," fagte er, „und rebeft 
ur. Komm, komm mit mir zurüd! Du? warte nur! 
du wirft noch eine Königin der Liebe werben.“ 

„Ih verftand ihn nicht. Aber ich liebte ihn un» 
envlich für dieſe Worte, dieſe Milde. 

Fragend, ftaunend, hülflos fah ich ihm in’8 Auge. 

Ich bebte und zitterte. 

Es mußte ihn rühren; oder er dachte, es fei die 
Kälte. 

Er nahın feinen warmen Mantel ab, ſchlug ihn um 
meine Schultern und führte mich langſam zurüd durch's 
Thor, auf unbelebten Straßen, dur die Stadt nach dem 


Palaſt. 
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Willenlos, hülflos, wankend wie ein krankes Kind 
folgte ih ihm, das Haupt, das er mir ſorglich verhüllte, 
an feine Bruft gelehnt. 

Er ſchwieg und trodnete mir nur mandmal die 
Augen. 

Unbemertt, wie ih glaubte, gelangten wir an 
die Thüre der Palafttreppe: er öffnete fie, fchob mich 
fanft hinein: dann vrüdte er mir tie Hand. „Out fein,“ 
fagte er, „und ruhig. | 

Dein Glüd wird dir ſchon tommen. Und Liebe genug." 
Und er legte leife die Hand auf mein Haupt, ſchloß 
die Thüre hinter mir und flieg die Treppe hinab. 

Ih aber lehnte an ver halbgefhhlofinen Thür und 
fonnte nit fort. Mein Fuß verfagte, mein Herz 
pochte. 

Da hört' ich, wie eine rauhe Stimme ihn anſprach: 

„Wen ſchmuggelſt du da zur Nachtzeit in das Schloß, 
mein Freund?" 

Er aber antwortete: „Du biſt's, Hildebrand? _ 

Du verräthft fie nicht! 

Es war das Kind Matafwintha: fie hat fich verirrt 
in der Naht, in ver Statt, und fürdtete den Zorn 
ihrer Mutter.” 

„Mataſwintha!“ ſprach der Andre, „vie wird täglich 
fhöner.” 

Und mein Beſchützer ſprach‘“ — und fie ftodte und 
flammend Roth ſchoß über ihre Wangen — 

Nun," fragte Alpe, fie groß anfehend, „mas fagte 
er?" 
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Aber Mataſwintha drüdte Aſpa's Köpfchen nieder an 
ihre Bruſt. 

„Er ſagte,“ flüfterte fie — „er fagte: — die wird 
das ſchönſte Weib auf Erven!“ 

„Da er hat recht geſagt,“ ſprach vie Kleine, „was 
brauchft du da roth zu werden? Iſt's doch jo! Nun 
aber weiter! Was thateft du?" 

„Sch ſchlich auf mein Lager und meinte, weinte 
Thränen der Trauer, der Wonne, der Liebe, alles durch⸗ 
einander. 

In jener Nacht flieg eine Welt, ein Himmel in mir 
auf: er war mir gut, das fühlte ih, und er nannte 


mich ſchön. 


Ja, jetzt wußt' ich es: ich war ſchön, und ih war 


felig darüber: ich wollte ſchön fein: für ihn! 

D wie glüdfih war id! feine Begegnung brachte 
Glanz in mein Dunkel, Segen in mein Leben. 

Ih wußte jet, man konnte mir gut fein, man 
fonnte mich lieben! 

Sorglich pflegte ich des Leibes, den er gelobt. 

Die füß: Macht in meinem Herzen breitete eine 
milde Wärme über mein ganzes Wefen: ich) warb weicher 
und inniger: und feldft der Mutter firenger Sinn warb 
jetzt Tiebevoller gegen mich, feit ich nur fanfte Liebe 
ihrer Härte entgegen gab: und täglich wurden alle Her⸗ 
zen gütiger gegen mich, wie ich weicher gegen Alle. 

Und al’ das dankte ich ihm: er hatte mir die Flucht 
in Schmady und Elend erfpart und mir eine ganze Welt 
von Liebe gewonnen. 
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Seitdem lebte und lebe ih nur für ihn.“ 

Und fie hielt inne und legte die Linke auf vie wogente 
Bruſt. 

„Aber, Herrin, wann haft du ihn wieder geſehen? 
geiprehen? Lebt deine Liebe von fo farger Koft?" 

„Geſprochen nie mehr: gefehen nur einmal ned: 
am Zodestage Theoderichs befehligte er vie Palaftwache, 
da fagte mir Athalarih feinen Namen: denn nie hätte 
ich gewagt, nad) ihm zu forfchen, aus Furcht, meine Flucht, 
ach, mein Geheimniß zu verratfen. Er war nicht am 
Hof: und wenn er dort erjcheinen mochte, war ich auf 
den Villen.“ | 

„Sp weißt‘ du weiter gar nichts von ihm, von 
feinem Leben, von feiner Vergangenheit.“ 

„Wie hätt ich forfchen können! glühende Scham hätte 
mich verrathen! 

Lieb’ ift des Schweigens Tochter und der Sehnſucht. 

Aber von feiner, von unfrer Zukunft weiß ich.“ 

„Von feiner Zukunft?" lächelte Aſpa. 

„an den Hof kanı alle Sonnenwende die alte Radrun 
und erhielt von König Theoderich fremde Kräuter und 
Wurzeln, die er ihr aus Afien bringen ließ und vom Nil. 

Das hatte fie ſich ausbedungen zum einzigen Lohn 
dafür, daß fie ihm als Knaben fein ganzes Scidfal 
prophezeit hatte: und war alles eingetroffen auf's Haar: 
fie braute Salben und mifchte Tränfe: „das Waldweib“ 
nannte man fie laut: aber leife: „vie Wala, das Zauber: 
weib.“ 

Und wir Alle am Hof wußten — außer den Prieſtern, 
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die hätten e8 gewehrt — daß jede Sommer-Sonnenwende, 
wenn fie fam, ver König fi) das Jahr vorherjagen ließ. 

Und kam fie von ihm heraus, fo riefen fie, das wußte 
ich, meine Mutter und Theodahad und Gothelindis und 
fragten fie aus: und nie blieb noch aus, was fie vers 
fündet. 
Da, in der nächſten Sonnenwende, faßte aud id) 
mir ein Herz, lauerte der Alten auf und lodte fie, wie 
ich fie allein fand, im mein Gemach und bot ihr Gold 
und lichte Steine, wenn fie mir weiffagen wollte. 

Aber fie lachte und zog ein Fläſchchen von Bern» 
ftein hervor und fprad: 

‚Nicht um Gold! Aber un Blut! 

Um mädtig Blut von einem reinen Königskind.“ 

Und fie riste mir eine Aber im linfen Arm und fing 
den Strahl in ihrem Bernftein. 

Dann fah fie forjhenp in meine beiven Hände und 
fang endlich tonlo®: 

„Den du bältft im Herzen hoch, 

Der giebt dir größten Glanz und größtes Glüd, 

Schafft dir allerfhärfiten Schmerz, 

Wird dein Gemahl, dein Gatte nicht." 

Und damit war fie hinaus.” 

„Das tft wenig tröſtlich — fo viel ich's falle.“ 

„Du kennſt der Alten Sprüde nidt: fie find alle 
fo dämmerdunkel: fie fügt jever Verheißung eine Drohung 
bei, für alle Fälle: ich aber halte mich an das Helle, 
nit an das Dunfle. 

Weiſſagung erfüllt fih, wie man fie faßt: ich weiß: 

Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 19 
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er wird mein und bringt mir Glanz und Glüd: ven 
Schmerz daneben will ih tragen: Schmerz um ihn iſt 
Wonne.“ 

„Ich bewundre dich, Herrin und deinen Glauben. 
Und auf den Spruch der Hexe hin haſt du ausgeſchlagen 
all die Könige und Fürſten, vom Vandalen⸗ und Weſt⸗ 
Gothen⸗, Franken⸗ und Burgunder-Land, vie um dich 
freiten? ſelbſt Germanus, den edeln, den kaiſerlichen 
Prinzen von Byzanz? und harrſt auf ihn?“ 

„Und harr' auf ihn! Aber nicht des Spruches allein 
wegen. 

In meinem Herzen lebt ein Vögelein, das ſingt mir 
alle Tage: „er wird dein, er muß dein werden.“ 

Ich weiß es ſternengewiß,“ fchloß fie, da8 Auge zum 
Himmel auffhlagend und in die frühere Träumerei ver: 
ſinkend. 

Aber Schritte tönten von der Villa her. 

„Ah,“ rief Aſpa, „dein ſchmucker Freier! 

Armer Arahad, du verlierſt deine Mühe!“ 

„Ih will dem Spiel ein Ende machen heut'!“ ſprach 
Matafwintha, ſich erhebend: und auf ihrer Stim, in 
ihren Augen lag jett eine zornige Strenge, welche das 
Blut der Amaler in ihren Adern belundete: es lebte eine 
jeltfame Mifhung von lodernder Leidenſchaft und hin- 
ſchmelzender Weichheit in dem Mädchen. 

Aſpa ftaunte oft über das verhaltne Feuer in ihrer 
Herrin. 

„Du bift wie die Oötter-Berge in meiner Heimath, 
fagte fie: „Schnee auf vem Gipfel: Rofen um den Gürtel: 
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aber im Innern verfengenves Yeuer: das oft über Schnee 
und Rojen ſtrömt.“ 

Indeß bog Graf Arahad aus dem bufchigen Wege und 
neigte fih vor dem ſchönen Weibe mit einem Erröthen, 
tas ihm wohl anftand. 

„Ich komme,“ fagte er, „Königin" — 

Aber herb unterbrach fie ihn. 

„Heffentlih, Graf von Afta, kommſt du, endlich diefem 
ſchnöden Spiel von Gewalt und Rüge ein Ende zu machen. 

Nicht länger will ich s tragen. 

Dein kecker Bruder überfällt mich plötzlich, die wehr⸗ 
Iofe, in die Trauer um ihre Mutter verfunfne Waife, 
in meinen Öemädern, nennt mid in einem Athem feine 
Königin und feine Gefangne und hält mich wochenlang 
in unwürdiger Haft. 

Er bringt mir den Purpur und nimmt mir die Freiheit. 

Darauf kommſt du und verfolgt mich mit deiner 
eiteln Werbung, die dich nie zum Ziele führt. 

Ich habe Dich verfchmäht in der Freiheit: glaubſt 
dr, gefangen, im deiner Zwanggewalt, wird dich, du 
Thor, das Kind der Amaler erhören? 

Du fhwörft, dur Tiebeft mi? 

Wohlen, fo adhte mid. 

Ehre meinen Willen, laß mich frei. 

Oder zittre, wenn mein Befreier naht.” 

Und drohend trat fie auf den Beſtürzten zu, ver feine 
Worte finden konnte. 

Da eilte raſchen Schrittes Herzog Guntharis herbei, 
mit funfelnden Augen. 

19* 
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„Auf, Arahad,“ rief er, „komm zu Ente. 

Wir müſſen fort, fogleih. Er naht, er tringt mut 
Macht heran.” 

„Wer?” fragte Arahad haftig. 

„Er fagt, er kommt fie zu befreien. 

Er hat gefiegt, der Bauernlönig, und unfre Vorpoſten 
gefchlagen bei Gaftrum Sivium.“ 

„Wer?“ fragte jet Malaſwintha eifrig. 

„Nun,“ antwortete Guntharis zornig, „jet magft du's 
erfahren: es ift doch nicht mehr zu bergen: Graf 
Witihis von Fäſulä.“ 

„Witihis!" hauchte Matafwintha mit leuchtenden Augen 
und hochaufathmend. 

„Ja! ihn haben die Rebellen von Regeta, Tas Recht 
des Adels vergeffend, zum König der Gothen erhoben.” 

„Er! er mein König!” ſprach Matafwintha wie ihm 
Traume. 

„Ich hätte dir's geſagt, ſchon da ich dich als Königin 
begrüßte; aber in deinem Gemach ſtand feine Marmor» 
büfte, befränzt. ‘Das war mir verdächtig. 

Später ſah ich's: es war ein Zufall: es ift ein 
Areskopf.“ 

Mataſwintha ſchwieg und ſuchte die glühende Röthe 
zu verbergen, welche ihr Antlitz überflog. 

„Nun,“ rief Arahad, „was iſt zu thun?“ 

„Wir müſſen fort. 

Wir müffen ihn zuvorfommen in Ravenna. 

Florentia, vie Fefte, hält ihn eine Meile auf: in- 
deflen gewinnen wir Ravenna und wenn du Beilager 
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gehalten in der Burg Theoderichs mit deflen Enkelin, ift 
alles Volt der Gothen unfer. 

Auf, Königin! Ich laffe deinen Wagen fchirren: in 
einer Stunde gehft du nad Ravenna in der Mitte 
unjrer Scharen.“ 

Und die Brüder eilten hinweg. 

Bligenvden Auges fah ihnen Matafwintha nad: 

„sa, führt mich fort, gefangen und gebunden ; 
wie der Adler aus der Höhe wird mein König- auf euch 
nieder ftoßen und mich retten aus eurer Gewalt. 

Konm. Aſpa, der Befreier naht.“ 


Behntes Capitel. 





- Kaum hatten die Gothen den Mauern Roms den 
Nüden gewendet, fo berief Pabſt Silverius — es war 
am Tage nad feinem Eine — die Spigen der Priefter« 
haft, des Adels, ver Beamten und der Bürgerfchaft der 
Stadt in die Thermen des Caracalla zu einer Berathung 
über Heil und Gedeihen der Stadt des heiligen Petrus. 

Auch Cethegus war geladen und erfchienen. 

Mit Unbefangenheit ftellte er darauf den Antrag, 
da envlih die Stunde gelommen fei, das Joch der 
Keter abzuwerfen, eine Geſandtſchaft an Belifarius, 
den Feldherrn des rechtgläubigen Kaifers Yuftinian, des 
einzig rechtmäßigen Herrn Italiens, abzuoronen, ihm bie 
Schlüſſel der ewigen Statt zu überreichen und ihm und 
feinem Heere den Schu der Kirche und ver Gläubigen 
gegen die Race der Barbaren zu empfehlen. 

Den Gewifjenszweifel eines noch fehr jungen Priefters 
und eines ehrlihen Echmiedemeiftere wegen des geftern 
geleifteten Eides befeitigte er lächelnden Mundes mit der 
Berufung auf feine apoftolifche Macht, wie zu binden, fo 
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zu löſen: und auf die offenbare Gewalt gothifcher Waffen, 
unter deren Eindruck fie ven Schwur geleiftet. 

Darauf ging der Antrag einfiimmig durch: und ter 
Pabſt felbft, Ecävola, Albinus und Cethegus wurden als 
die Gefandten gewählt. 

Aber Cethegus widerſprach: ſchweigend hatte er die 
Derhandlung mit angehört und fi der Abftimmung ent⸗ 
halten: jegt ftand er auf und ſprach: 

„Sch bin gegen ten Beſchluß. 

Nicht wegen des Eides. 

Ich brauche deßhalb apoftolifche Löfungegewalt nicht 
im Anſpruch zu nehmen. 

Denn ich habe nicht gefchworen. 

Aber um der Stadt willen. 

Das heißt: uns ohne Noth den gerechten Zorn der 
Gothen ausfegen, die wohl einmal wieder kommen fünnen 
und dann ſolch ofinen Abfall nic mit apoftolifcher Löfung 
entſchuldigen werten. 

Laßt und gebeten oder gezwungen werden von Beliſar: 
wer ſich wegwirft, wird mit Füßen getreten.“ 

Silverinus und Ecävola taufchten bedeutfame Blide. 

„Solche Geſinnung,“ fprah der Juriſt, „wird dem 
Feldherrn des Kaiferd gewiß fehr gefallen, fann aber an 
dem Beſchluß nichts ändern. Du gehit alfo nicht mit 
uns zu Belifar?“ 

Cethegus ftand auf: „Ich gehe zu Belifar. 

Aber nicht mit euch,“ fagte er und ging hinaus. 

Als die Uebrigen die Thermen verlafien, ſprach ver 
Pabſt zu Scävola: 
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„Das giebt ihm ven Reſt. Er hat fih vor Zeugen 
gegen vie Uebergabe erklärt!" 

„Und er geht felbft in die Höhle des Löwen.“ 

‚Er fol fie nicht mehr verlaffen. Du haft doch die 
Anklageacte aufgeſetzt?“ 

„Schon längft. Ich fürdhtete, er würde die Gewalt 
in der Stadt an fi reifen: und er geht felbft zu Be- 
liſar! Er ift verloren, der Stolze.“ 

„Amen!“ fagte Silverius. „Und fo mag jeder unter: 
gehen, ver in weltlihem Trachten dem heiligen Petrus 
widerftreitet. Webermorgen um die vierte Stunde machen 
wir ung auf.“ 

Aber er irrte, der heilige Vater: diesmal follte ver 
Stolze noch nicht untergehen. 

Gethegus war fofort nach feinem Haufe geeilt, wo 
der gallifche Reiſewagen angefchirrt feiner wartete. 

„Sleih brechen wir auf,“ rief er dem Sklaven zu, 
der auf dem vorderſten Roſſe faß, „ich hole nım mein 
Schwert.” 

Im Veſtibulum traf er die Licinier, die ihn unge- 
duldig erwarteten. 

„Heut' kam ver Tag," rief ihm Lucius entgegen, „auf 
den du uns fo lang vertröftet! “ 

„Wo ift die Probe deines Vertrauens in unferen 
Muth, unfer Geſchick, unfre Treue?“ fragte Mareus. 

„Geduld!“ ſprach Cethegus mit erhobenem, Zeiger 
finger und fohritt in fein Gemach. 

Alsbald Fam er wieder, fein Schwert und mehrere 
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Pergamente unter'm linken Arm, eine verfigelte Rolle 
in der Rechten: fein Auge leuchtete: 

„Iſt das Außerfte Eifenthor der Moles Hadriani 
fertig?" fragte er. 

„Fertig,“ ſprach Lucius Licinius. 

„Iſt Das Getreide aus Sicilien in tem Capitol 
geborgen?“ 

„Geborgen.“ 

„Sind die Waffen vertheilt und vie Schanzen am 
Capitol vollendet, wie ich befahl?" 

„BVollendet,“ antwortete Marcus. 

„Sut. Nehmt dieſe Rolle. 

Entfigelt fie morgen, ſowie Silverius vie Stabt 
verlaffen, und erfüllt jedes ihrer Worte genau. 

Es gilt nit nur mein Leben und das Eure —: 
e8 gilt Rom! . 

Die Stadt Cäſars wird eure Thaten fehen, 

Seht: auf Wiederfehen!" 

Und aus feinen Augen fprühte euer in Die Herzen 
der jungen Römer. 

„Du folft zufrieden fein!" 

„Du und Cäſar!“ riefen fie und eilten hinweg. 

Mit einem Lächeln, das felten auf feinem Antlig mit 
folher Freudigkeit fpielte, fprang Cethegus in feinen 
Wagen. 

„Beiliger Vater,“ fagte er zu fich ſelbſt, „ich bin 
noch in deiner Schuld für die legte Verſammlung in den 
Katakomben: ih will fie zahlen!“ | 
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„Die Via latina hinab!“ rief er raſch dem Sklaven 
zu, „und laß die Roſſe jagen, was fie fünnen.“ 

Der Präfeet Hatte einen Borfprung von mehr als 
einem Tag vor der langfamer reifenden Gefanptfchaft. 
Und er nutte ihn wohl. 

Er hatte in feinem unermüplichen Geiſt einen Plan. 
erfonnen, troß Belifard Landung in Italien, doch im 
Rom Herr und Meifter zu bleiben. 

Und er ging jegt mit all feiner Umfiht an vie Aus⸗ 
führung. 

Kaum konnte er erwarten, bis er auf die Vorpoſten 
ter Byzantiner bei Capua traf, deren Führer, Johannes, 
ihn durch einige Reiter und feinen eignen jüngeren Bru« 
der, Perfeus, nah dem Hauptquartier geleiten lieh. 

Im Lager angelommen fragte Cethegus nit nad 
dem Feldherrn, fonvern ließ fih fofort nah dem Zelt 
des Rechtsraths Profopius von Cäſarea führen. 

Prokopius war fein Studiengenoffe in Berytus auf 
der Yuriftenfchule gewefen: und vie beiden bedeutenden 
Geiſter hatten ſich mächtig angezogen. 

Aber nit die Wärme der Freundſchaft führte den 
Präfeeten vor allem zu diefem Mann: viefer Mann 
war der befte Kenner von Belifard ganzer politifcher Ber: 
gangenheit, wohl aud Der Bertraute feiner Pläne für 
die Zufunft. Ä 

Mit Freuden empfing den Jugendfreund Profopius. 

Er war ein Mann von frifhen, gefundem Men- 
fchenverftand, einer von den wenigen Gelehrten jener 
Zeit, weldhen die gefünftelte Bildung in den Rhetoren⸗ 
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ſchulen nicht die Fähigkeit, einfach aufzufaflen und geſund 
zu fühlen, unter den Schnörfeln byzantiniſcher Gelehrtheit 
erſtickt Hatte. 

Heller Berftand lag auf der offnen Stim und in 
dem noch jugendlich leuchtenden Auge glänzte die rende 
an allem Guten. 

Nachdem Cethegus Staub und Mühfal ver Reife in 
einem forgfältigen Bad abgefpült, machte fein Wirth, 
ehe er ihn zur Abenptafel in fein Zelt führte, mit ihm vie 
Runde durch das Lager, ihm die Quartiere der wichtig⸗ 
ſten Truppentheile, der beveutenpften Heerführer weifend 
und mit ein Par Worten deren Eigenart, Verdienſte 
und oft bunt zufanımengefegte Vergangenheit erläuternd. 

Da waren die Söhne ves rauhen Thrafiens, Con⸗ 
ftantinus und Beſſas, vie ſich aus rohem Söldnerhand⸗ 
werk empor gerungen, tapfre Soldaten, aber ohne Bil⸗ 
dung, mit dem ganzen Eigendünkel felbftgemachter Männer: 
— fie betrachteten fich als Beliſars unentbehrlihe Stützen 
und ihn vollerfegende Nachfolger. 

Daneben der vornehme Iberier Peranius, aus dem 
Königegefchleht der Iberier, der feindlihen Nachbarn ver 
Perfer, der aus Haß gegen die perfifchen Ueberwinder 
Baterland und Hoffnung des Throned aufgegeben und 
Dienfte in des Kaiferd Heer genommen. 

Dann Balentinus, Magnus und Innocentius, ver» 
wegene Führer Der Keiterei, Paulus, Demetrius, Urfi- 
einus, die Führer des Fußvolks, Ennes, ver iſauriſche 
Häuptling und Heerführer der Iſaurier Belifars, Aigen 
und Affen, vie Führer der Maſſageten, Alamundarus 
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und König Abocharabus, die Saracenen, Ambazuch und 
Bleda, vie Hunnen, Arſakes, Amazafpes und Artabanes, 
tie Armenier — der Arſakide Phaza war mit dem Reſt 
ver Armenier in Neapolis zurüdgelafien worden — 
Azarethas und Barasnıanes, die Perfer, Antallas und 
Cabaon, die Mauren. 


Sie Alle fannte und nannte Profopius, karg fein 
Lob, reihlih und mit Behagen fpiten, aber geiftwollen 
Tadel ſpendend. 

Eben wandten fie fih zu dem Quartier des Mar⸗ 
tinus, des friedlihen Städteverbrenners, zur Rechten, da 
fragte Cethegus, ftehen bleibend: 

„Und weſſen ift das Seidenzelt dort auf dem Hügel, 
mit den goldnen Stemen und dem Purpurwimpel? und 
feine Wachen tragen goldne Schilve?“ 

„Dort," ſprach Prokop, „wohnt feine unüberwindliche 
Köftlichkeit, des römischen Reiches Oberpurpurfchneden» 
intendant, Prinz Areobindos, ven Gott erleuchte.“ 

„Des Kaifers Neffe, nicht?“ 

„Ja wohl, er hat des Kaifers Nichte, Projecta, ges 
beirathet: fein höchſtes und einziges Verdienſt. 

Er ift hierher gefendet mit der Kaifergarde, uns zu 
ärgern und dafür zu forgen, daß wir nicht fo leicht 
fiegen. 

Er ift Belifarius gleichgeftellt, verfteht vom Krieg 
fo wenig, wie Belifar von den Purpurfchneden, und fol 
Statthalter ven Italien werben.“ 

„So,“ ſprach Cethegus. 
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„Er wollte beim Lagerſchlagen fein Zelt durchaus 
zur Rechten Belifars haben. 

Wir gaben nicht nad). 

Zum Glück hat Gott in feiner Allweisheit jenen Hügel 
zur Löſung unfres Rangftreits ſchon vor Jahrtauſenden 
hier aufgeworfen: nun lagert ver Prinz zwar links, aber 
höher als Belifarius.“ 

„Und weſſen find vie bunen Zelte dort, Hinter Bes 
liſars Quartier? Wer wohnt darin?“ 

„Dort," feufzte Profop, „ein fehr unglüdliches Weib: 
Antonina. Belifars Oemalin.“ 

„Sie unglücklich? vie Gefeierte, die zweite Kaiſerin? 
warum?“ 

„Davon ift nicht gut reden in offner Lagergaſſe. 
Komm mit in's Zelt, der Wein wird genug gefühlt fein.” 


Elftes Capitel. 





Im Zelte fanden ſie die zierlichen Polſter des Feld⸗ 
betts um einen niedern Broncetiſch von durchbrochner 
Arbeit gelegt, den Cethegus lobte. 

„Das iſt ein afrikaniſches Beuteſtück aus dem Van⸗ 
dalenkrieg: ich nahm es aus Karthago mit. 

Und dieſe weichen Kiſſen lagen einſt auf dem Bett 
des Perſerkönigs: ich erbeutete ſie in der Schlacht von 
Dara.“ 

„Du biſt mir ein praktiſcher Gelehrter!“ lächelte 
Cethegus. „Wie biſt du fo anders geworden ſeit den 
Zagen von Athen.“ 

„Das will ih hoffen!“ ſprach Prokop und zerſchnitt 
ſelbſt — er hatte die aufwartenden Sklaven entfernt — 
die dampfende Hirfchleule vor ihm. 

„Du mußt wiflen: ich wollte Bhilofophie zu meinem 
Beruf machen, Weltweifer werben. 

Drei Yahre hörte ich die Platonifer, die Stoiker, 
die Akademiker zu Athen, — und ftudirte mid krank 
und dumm. Auch blieb es nicht bei der Philofophie. 
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Nah löblicher Sitte unſres frommen Jahrhunderts 
mußte auch die Theologie beigezogen werben: und ein 
weiteres Jahr hatte ich Darüber nachzudenken, ob Chriftus, 
als Gott Vater, zugleich feiner eignen jungfräulichen 
Mutter Vater, alfo fein eigner Großvater fei. 

Nun, über al’ viefen Studien drohte mir mein von 
Natur gar nicht zu verachtender Verſtand abhanden zu 
fommen. 

Zum Glück ward ich ſterbenskrank und die Aerzte 
verboten mir Athen und alle Büher. Sie fhidten mid 
nah Kleinaflen. 

Ich rettete nur einen Tukydides in meinen Reife 
tanzen. Und dieſer Tukydides rettete mid). 

Ich las und las in ver Langeweile der Reife feine 
herrliche Gefchichte von der Hellenen Thaten in Krieg 
und Frieden: und nun bemerkte ich mit Staunen, daß ver 
Menfhen Thun und Treiben, ihre Leidenfchaften, ihre 
Tugenden und Frevel eigentlich doch viel anziehender und 
denkwürdiger feien als alle Formeln und Figuren heid- 
niſcher Logik — von der driftlihen Logik vollends zu 
ſchweigen. 

Und wie ich nach Epheſos gelangte und durch die 
Straßen ſchlenderte, kam plötzlich über mich eine wunder⸗ 
bare Erleuchtung. 

Denn ich wandelte über einen großen Platz: da ſtand 
vor mir die Kirche des heiligen Geiſtes: und war erbaut 
auf den Trümmern des alten Dianatempels. 

Und zur Linken ftand ein zerfallner Altar ver Iſis 
und zur rechten ragte das Bethaus der Juden. 
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Da kanı plöglic über mich der Gedanke: „Die alle 
glaubten und glauben nun fteif und feft, fie allem 
wüßten das Rechte von dem höchſten Wefen. 

Und das ift Doch unmöglich: das höchſte Weſen bat, 
wie es ſcheint, gar fein Bedürfniß, von uns erfannt zu 
werden — id hätte e8 auch nicht, an feiner Statt — 
und es hat die Menfchen gefchaffen, daß fe leben, tüchtig 
handeln und fi) wader umtreiben auf Erben. 

Und dies Leben, Hanteln, Genießen und Sichum⸗ 
treiben iſt eigentlich Alles, worauf es anlünımt. 

Und wenn Einer forfhen und denken will, fo fol 
er der Menſchen Leben und Treiben erforfchen.“ 

Und wie ih fo ftand und fann, da fohmetterten 
Trompeten: ein glänzender Neiterzug trabte heran: an 
feiner Spige ein herrliher Dann auf einem Rothſcheck, 
ſchön und ſtark wie der Kriegsgptt. 

Und ihre Waffen bligten und die Fahnen flogen und 
die Röflein fprangen. 

Und id dachte mir: „Die willen, warum fie leben: 
und brauchen feinen Philofophen darum zu fragen.” 

Und wie ich mit verwunderten Augen den Reitern 
zufah, ſchlug mich ein Bürger von Ephefos auf die 
Schulter und ſprach: 

„Ihr Scheint nicht zu willen, wer das war, und wohin 
ſie ziehen? 

Das iſt der Held Beliſarius, der zieht in den 
Perſerkrieg.“ 

„Gut,“ ſagte ich, „Freund! Und ich ziehe mit!“ 
Und ſo geſchah's zur ſelben Stunde. 
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Und Belifarius beftellte mich bald zu feinem Rechts⸗ 
rath und Geheimſchreiber. 

Und feither habe ih einen doppelten Beruf: bei 
Tage mad)’ ich Weltgefchichte oder helfe fie maden: und 
bei Nacht fchreibe ich Weltgeſchichte.“ 

„Und welches ift deine beſſre Arbeit?“ 

„Freund, leider Das Schreiben ! 

Und das Schreiben wäre noch befjer, wenn die Ges 
ſchichte beſſer wäre. 

Denn ich bin meiſtens gar nicht einverſtanden mit dem 
was wir thun: und thu's nur mit, weil's doch beſſer iſt, 
als gar nichts thun oder philoſophiren. 

Bringe den Tacitus, Sklave!“ rief er zur Zeltthür 
hinaus. 

„Den Tacitus?“ 

„Ja Freund, vom Livius haben wir jetzt genug 
getrunken. 

Du mußt wiſſen: ich nenne meine Weine je nach 
ihrem hiſtoriſchen Charalter. 

Zum Beifpiel viefes lärmende Stüd Weltgefchichte, 
das wir hier aufführen, viefer Gothenkrieg ift ganz gegen 
meinen Geſchmack: Narſes hat ganz recht, erft follten 
wir die Perfer abwehren, eb wir die Gothen angreifen.“ 

„Narjes! was treibt mein Huger Freund!“ 

„Er beneidet Belifar und läßt ſich's ſelbſt nicht merken. 

Angervem maht er Kriegs⸗ und Sclachtenpläne. 
Ich wette, er hatte Italien ſchon erobert ehe wir landeten.” 

„Du bift nicht fein Freund. Er ift doch ein hoher 
Geiſt. Warum ziehft du Belifar vor?“ 

Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 20 
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„Das will ich dir jagen,” ſprach Prokop, den Tacitus 
einſchenkend. 

„Mein Unglück iſt, daß ich nicht Geſchichtſchreiber 
Alexanders oder Scipio's geworden. 

„Mein ganzes Herz ſehnt ſich, ſeit ich der Philoſophie 
und Theologie genefen, nah Menſchen, nach dem vollen 
ganzen Menſchen, mit Fleifh und Blut. Da widern 
mich diefe fpinvelvärren Kaifer und Biſchöfe und Feld⸗ 
herrn an, die alles mit dem Verſtand erflügeln; wir 
find ein verfrüppeltes Gefchlecht geworden: die Heroen⸗ 
zeit liegt Hinter ung! 

Nur Belifarius, der Biedre, ift noch ein Heros, wie 
aus der alten Zeit. 

Er könnte mit Agamemnon vor Troja liegen. 

Er ift nit dumm; er hat Verſtand; aber nur den 
Naturverftand des edeln, wilden Thieres zu feinem 
Deutefang, zu feinem Handwerk. 

Belifard Handwerk nun ift die Heldenſchaft! 

Und ich habe meine Freude an feiner breiten Bruft 
und feinen bligenden Augen und ven mächtigen Schenfeln, 
mit denen er die ftärkiten Hengſte zwingt. 

Und mich freut’s, wenn ibm mandmal tie blinde 
Luft, dreinzufchlagen, durch alle feine Feldherrnpläne 
brauft. 

Mich freut's, wenn ich ihn in der Schlacht mitten 
unter die Feinde jagen fehe und kämpfen, wie ein ſchäu⸗ 
mender Eber. 

Freilich, fagen darf ich's ihm nicht, daß mir das 
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gefällt; denn fonft wärs nicht auszuhalten: in drei 
Tagen wär’ er in Stüde gehauen. 

Im Gegentheil; ich halte ihn zurück: ih bin fein 
Berftand, wie er mich nennt. 

Und er läßt fi) meine Verſtändigkeit gefallen, weil 
ex weiß, daß fie nicht Feigheit ift. 

Hab’ ich ihn Doch mehr als einmal mit meiner Laien⸗ 
Hugbeit aus einer VBerlegenheit ziehen mäflen, in vie ihn 
ver Trotz feines Heldenthums gebracht! 

Die luſtigſte dieſer Geſchichten iſt die von Horn und 
Tuba.“ 

Welche von beiden bläſeſt du, o mein Prokopius?“ 

„Keine, nur die Poſaune des Ruhms und vie Pfeife 
des Spottes!“ 

„Aber was war's mit Horn und Trompete?“ 

‚Ei, wir lagen vor einem Yelfenneft in Perfien, das 
wir haben mußten, weil e8 die Straße beherriät. 

Mir hatten uns aber ſchon mehrmals unfere heroifchen 
Köpfe übel daran zerftoßen: und mein zorniger Herr 
ſchwor „bei dem Schlummer Juſtinians“ — , das ift nämlich 
fein böchftes Heiligthum — er werve nie vor dieſer Burg 
Anglon zum Rüdzug blaſen laſſen. 

Nun wurden aber unfre Borpoften fehr oft aus der 
Feftung überfallen: wir, im hochgelegnen Lager, konnten 
die Angreifer aus der Burg brechen fehen, nicht aber unfre 
Borpoften am Fuße des Berges. 

Ih rieth nun, daß wir vom Lager aus unfern Leuten 
das Zeichen zum Rückzug geben laſſen follten, ſo oft 
wir die Gefahr ihnen drohen ſahen. 

20* 
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Aber da kam ich übel an! 

Der Schlummer Yuftinians fei ein foldhes Heiligthum, 
daß man an einem darauf geleifteten Schwur nicht maleln 
dürfe! 

Und fo mußten fi denn unfre armen Burfchen von 
den Perfern unverſehens überrumpeln laffen ! 

Bis ih auf den fcharffinnigen Ausweg kam, meinem 
Helden vorzufchlagen, er folle, um die Unfern zum Rück⸗ 
zug zu mahnen, das Angriffözeihen mit dem Horn, ftatt 
mit der Tuba, blafen lafien. 

Das leuchtete ihm ein, den bievern Belifarius. 

Und wenn wir nun luflig die Hörner zum Angriff 
fhmettern ließen, liefen unfre Leute ſchleunigſt wie ge 
fhredte Hafen davon! 

Es war zum Todlachen, jene muthigen Klänge fo 
ſchnöde wirken zu jehen ! 

Aber es half: Juſtinians Schlummer und Belifars 
Eid blieben ungeſchwächt, unfre Borpoften wurden nicht 
mehr abgefhlachtet und das Felsneſt fiel endlich. 

Alſo ſchelt' ich ihn immer fpottend aus für feine 
Herventhaten. 

Aber im Stillen erwärme und erfreue ich mein 
tiefftes Herz dran: er ift der legte Heros!“ 

„Nun,“ meinte Cethegus, „bei ven Gothen finveft vu 
gar manchen foldhen Schlagetodt.“ 

Prokop nidte bedächtig: „Kann auch nicht leugnen, 
daß ich großes Wohlgefallen habe an viefen Gothen. 
Sind aber doch zu dumm.“ 

‚Wie? Warum?" 
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„Dumm find fie, daß fie, anftatt hübſch langſam, 
Schritt für Schritt, im Zufammenhang mit ihren gelb- 
haarigen Brüdern, fi) gegen und vorzuſchieben — fie 
wären unaufhaltſam! — in diefes Italien ſich ohne allen 
Berftand vereinzelt bereingevrängt haben, wie ein Stüd 
Holz. mitten in einen glimmenven Herr. 

Daran werden fie untergehen: fie werten verbrennen, 
du wirft es fehen.“ 

„Sch hoffe, es zu fehen. Und was dann?" fragte 
Gethegus ruhig. 

„Ja,“ antwortete Prokop verbrießlidh, „was “dann! 
Das ift das Aergerliche! 

Dann wird Belifar Statthalter von Italien — denn 
mit dem Schnedenprinzen Dauert e8 kein Jahr — und er 
verliegt bier feine [hönfte Kraft, während es Arbeit voll- 
auf gäbe bei den Perjern. 

Und ich werde dann als fein Hofhiftoriograph nur zu 
fhreiben haben, wie viele Schläuche Wein wir jährlich 
vertilgen." 

„Du willft alfo, wenn die Gothen befeitigt find, 
Belifar wieder fort haben aus Italien?“ 

„Hreilih! Im Perſerland blühn feine Lorbern und 
die meinen! | 

Ich finne fhon lange auf ein Mittel, ihn von bier 
dann wieder fort zu bringen." ' 

Cethegus ſchwieg. 

Er freute ſich, einen ſo wichtigen Bundesgenoſſen für 
ſeinen Plan gefunden zu haben. 
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„Und fo beherrſcht alfo fein Verſtand Profopius ven 
Löwen Belifar" fagte er laut. 

„Nein!“ feufzte Prokop, „vielmehr fein Unverftand, 
fein Weib.“ 

„Antonina! Sage, weßhalb nannteft on fle unglücklich.“ 

„Weil fie halb ift und ein Widerſpruch. 

Die Natur bat fie zu einem braven, treuen Weib 
angelegt: und Belifar liebt fie mit der vollen Kraft feiner 
Heroenfeele. 

Da kam fie an den Hof der Kaiſerin. 

Theodora, viefe ſchöne Teufelin, ift von Natur ebenfo 
zur Buhlſchaft angelegt wie Antonina zur Tugend. 

Die Cirecusdirne hat gewiß noch nie einen Stachel des 
Gewiſſens empfunden. 

Aber ich glaube, fie erträgt e8 nicht, ein ehrfam 
Weib in ihrer nächſten Nähe zu haben, das fie 
verachten müßte. 

Sie ruhte nit, bis es ihr gelungen, durch ihr 
hölliſches Beispiel Antonina's Gefalljucht zu weden. 

Gewiſſensqual empfindet dieſe über ihr Spiel mit 
ihren Verehrern: denn fie liebt ihren Mann, fie betet 
ihn an.“ 

„Und doch? 

Wie mag ihr ein Held, wie Belifar, nicht genügen?" — 

„Eben, weil er ein Helv ift! 

Er ſchmeichelt ihr nicht, bei all feiner Liebe. 

Sie konnt’ e8 nit tragen, die Buhler der Kaiferin 
in Berfen, Blumen, Gefchenten fi erfchöpfen zu fehen 
und ſelbſt folher Huldigung zu entbehren. 
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Eitefleit ward ihr Fallſtrick. Ä 

Aber es ift ihr gar nicht wohl bei all dem Ges 
tändel.” 

„Und ahnt Belifar!" — 

en Schatten! 

Er iſt der Einzige im ganzen römiſchen Kaiſerreich, 
der es nicht weiß, was ihn doch zumeiſt angeht. Ich 
glaube, es wäre fein Tod. 

Und auch deßhalb fchon darf Belifar nicht bier im 
Frieden Statthalter von Italien werben. 

Im Lager, im Getümmel des Krieges, da fehlen vem 
gefallfüchtigen Weib vie Schmeichler und auch die Muße, fie 
zu hören. Denn, gleihfam zur freiwilligen Buße für jene 
jüßen Verbrechen der heimlichen Gedichte und Blumen — 
gröberer Schuld ift fie gewiß nicht fähig — Antonina 
überbietet alle Frauen an Pflichtſtrenge; fie iſt Beliſars 
Freund, fein Mitfeldherr; fie theilt die Beſchwerden und 
Gefahren des Meeres, der Wüfte, des Krieges mit ihm: 
fie arbeitet mit ihm Tag und Nacht, wenn fie nicht 
grade Berfe Andrer auf ihre ſchönen Augen Tief! — 
Schon oft hat fie ihn gerettet aus den Schlingen feiner 
Veinde am Hofe zu Byzanz. 

Kurz, nur im Krieg, im Lager thut fie gut, da wo 
auch feine Größe allein gedeiht.“ 

„Nun,“ ſprach Cethegus, „weiß ich genug, wie die 
Dinge hier ftehen. 

Laß mich offen mit dir reden: du wilft Belifar nad 
feinem. Sieg aus Italien wieder fort haben; ih aud: 
du um Belifars, ich um Italiens willen, 


312 


Du weißt, ih war von jeher Republicaner." — — — 

Da fchob Prokop ven Becher zur Seite und fah feinen 
Saft beveutfam an: 

„Das find alle jungen Leute zwifchen vierzehn und 
einundzwanzig Jahren. 

Über daß du's noch bit — find’ ich — fehr — 
ſehr — unhiſtoriſch. 

Aus dieſem italiſchen Geſindel, unſern höchſt lieb⸗ 
werthen Bundesgenoſſen gegen die Gothen, willſt du 
Bürger einer Republik mache?? 

Sie ſind zu nichts mehr gut als zur Tyrannis!“ 

„Ich will darüber nicht ſtreiten!“ lächelte Cethegus. 
„Aber vor eurer Tyrannis möcht ich mein Vaterland 
bewahren.“ 

‚Kann dir's nicht verdenken!“ lächelte Prokop, „vie 
Segnungen unfrer Herrfhaft find — erdrückend!“ 

„Ein eingeborner Statthalter unter dem Schuß von 
Byzanz genügt zunächſt.“ 

„Sa wohl, und diefer würde Cethegus heißen!“ 

„Wenn's fein muß, — auch tag!" 

„Höre,“ ſprach Prokop ernithaft, „ich warne did das 
bei nur vor Einem. 

Die Luft von Rom hedt ſtolze Pläne aus. 

Man ift dort, als Herr von Nom, nicht gern der 
zweite auf Erden. 

Und glaube vem Hiſtorikus: es ift doch nichts mehr 
mit der Weltherrfchaft Noms.“ 

Cethegus ward unwillig. Er gedachte der Warnung 
König Theoderichs. 
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„Hiftorifus von Byzanz, meine rönifhen Dinge kenne 
ich befler als du. 

Laß dich jett einmweihen in unſre römischen Geheim⸗ 
niffe ; dann verfchaffe mir morgen früh, eh’ die Oefandt« 
haft von Rom anlangt, ein Gefpräh mit Belifar 
und — fei eines großen Erfolges gewiß.“ 

Und nun begann er dem ftaunenden Profop mit 
raſchen Strihen ein Bild der Geheimgeſchichte ter jüngften 
Bergangenheit und feine Pläne der Zukunft zu entwerfen, 
fein letztes Biel wohlweislich verhüllend. 

„Bei den Manen des Romulus!" rief Prokop, als 
er geenvet hatte, 

„Ihr macht noch immer Weltgefhichte an vem Tiber. 

Nun, bier meine Hand. 

Meine Hülfe haft du! 

Belifar foll fiegen, doch nicht herrſchen in Italien; 
darauf laß uns nod einen Krug herben Salluſtius 
leeren !" 

Früh am andern Tage vermittelte Profop feinem 
* Freunde eine Unterredung mit Belifar, von welcher jener 
fehr befriedigt zurüd kam. 

‚Nun, haft du ihm Alles gejagt?" fragte der Hiftos 
riker. 

„Nicht eben Alles!“ ſprach Cethegus mit feinem 
Lächeln: „man muß immer noch etwas zu ſagen übrig 
bebalten.” 


— 


Bwölftes Capitel. 





Bald darauf ward das Lager von ſeltſamer Aufs 
regung erfüllt. 

Das Gerücht von der Ankunft des heiligen Vaters, 
das feiner reich vergolveten Sänfte voranflog, riß die 
Zaufende von Solvaten mit Kräften der Andacht, ver 
Ehrfurcht, des Aberglaubens, der Neugier aus ihren 
Zelten, von Schlaf und Schmaus und Spiel hinweg, ihm 
entgegen. 

Kaum, daß die Anführer vie Mannfchaft im Dienft 
und auf ven Wachen zurüdhalten konnten; meilenweit 
waren ihm die Gläubigen entgegengeeilt und geleiteten 
jest, mit Haufen des Landvolks ver Umgegend gemifcht, 
feinen Zug in’8 Yager. 

Tängft Hatten fih Bauern und Soldaten an ver 
Ejelinnen Etatt, vie feine Eänfte trugen, eingefpannt : 
— vergebens hatte fich vie Beſcheidenheit des Pabites da⸗ 
gegen gefträubt — und unter unaufhörlihem Yubelruf: 
„Heil dem Biſchof von Rom, Heil dem heiligen Petrus!” 
wälzte fich der Strom der Tauſende heran, über welde 
©ilverius unermüdlich Segen ſprach. 
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Seiner beiden Mitgefandten, Ecävola und Albinus, 
dachte fein Menſch. ' 

Belifar fah von feinem Zelthügel aus mit ernften 
Augen das mächtige Schaufpiel. 

„Der Präfeet hat Hecht!" ſprach er dann: „diefer 
Priefter ift gefährlicher als die Gothen. 

Es iſt ein Triumphzug! 

Prokop, laß die buzantinifche Leibwache an meinem 
Zelt ablöfen, fowie vie Unterredung beginnt: fie find 
allzugute Ehriften. 

Laß die Hunnen aufziehn und die heidniſchen Gepiven.” 

Damit fehritt er in fein Zelt zurüd, wo er alsbald, 
von feinen Heerführern umgeben, die römiſche Geſandt⸗ 
ſchaft empfing. 

Den Prinzen Areobindos hatte Prokop von der Noth⸗ 
wendigfeit einer Necognoscirung überzeugt, die nur 
bente und nur von ihm vorgenommen werben fonnte. 

Umwogt von einem glänzenden geiftlihen Gefolge 
nahte der Pabft dem Feldherrnzelt. 

Große Maffen Volkes drängten nad), aber fowie der 
Pabft mit Scäoola und Albinus die Mündung der engen 
Lagergaſſe Hinter fi Hatten, fperrten vie Wachen mit 
gefällten Lanzen den Weg und ließen weder Priefter noch 
Soldaten folgen. 

Lächelnd wandte fih Silverius zu dem Wührer der 
Schar und hielt ihm eine fchöne Rede über den Text: 
„laffet Die Kleinen zu mir fommen und wehret ihnen 
nicht.” 

Aber ver Germane ſchüttelt den zottigen Kopf und 
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wandte ihm ven Rüden: der Gepide verftand fein Latein, 
außer dem Commando. 

Da lächelte Silverius wieder, fegnete nochmals feine 
Getreuen und fohritt dann ruhig weiter in das Zelt. 

Belifar faß auf einem Feldſeſſel: darüber war eine 
Vöwenhaut gebreitet: ihm zur Linken thronte die fchöne 
Antonina auf einem Pardelfell. | 

Ihre wunde Seele hatte in dem Nachfolger des 
Heiligen Petrus einen Arzt und Helfer zu finven gehofft. 

Aber bei dem Anblid der weltfiugen Züge des GSil- 
verius zog fi) ihr Herz zufammen. 

Beliſar erhob ſich beim Eintritt des Papftes. 

Diefer ſchritt, ohne ſich zu neigen, gerade auf ihn 
zu und legte ihm — er mußte fih mühſam dazu auf 
rihten — wie fegnend beide Hände auf die Schultern. 

Er wollte ihn leife nieverprüden auf die Kuiee: — 
aber eichenfeft blieb ver Feldherr aufrecht ftehen: und Sil⸗ 
verius mußte dem Stehenden den Segen ertbeilen. 

„Ihr kommt als Gefandte ver Römer?" begann Belifar 

„sch komme,“ unterbrach Silverins, „im Namen des 
beiligen Petrus, als Bifchof von Rom dir und dem Raifer 
Yuftinian meine Stadt zu übergeben. 

Diefe guten Leute,” fuhr er fort, auf Scävola und 
Albinus weifend, „haben fi mir angefchloffen wie vie 
Glieder ven Haupt.“ 

Unwillig wollte Scävola einfallen, — fo hatte er 
feinen Bund mit der Kirche nicht verftannen — aber 
Belifar winkte ihm, zu ſchweigen. 
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„Und fo heiße ich dich willlommen in Italien und 
Kom im Namen des Herrn. 

Ziehe ein in die Mauern der ewigen Stadt zum 
Schirme der Kirche und der Öläubigen wider die Kleber! 

Erhöhe dort den Namen des Herrn und das Kreuz 
Jeſu Chriſti und vergiß nie, daß es die heilige Kirche 
war, die dir die Wege gebahnt und die Pfade gebaut. 

Ich bin e8 geweſen, ven Gott zum Werkzeug gewählt, 
die Gothen in thörihte Sicherheit zu wiegen und 
blinden Auges aus der Stadt zu führen: ih bin es 
gewefen, der die ſchwankende Stadt, die Bürger für dich 
gewonnen und die Anfchläge deiner Feinde vernichtet. 

Der heilige Petrus ift e8, der dir mit meiner Hand 
die Schlüffel feiner Stadt überreicht, auf daß du fie 
ihm beſchirmeſt und beſchützeſt. Vergiß niemals viefer 
Worte." 

Und er reichte ihm die Schlüffel des afinarifchen 
Thores. 

„sch werde fie nie vergeſſen!“ ſprach Beliſar und 
winkte Prokop, der den Schlüffel aus der Hand des 
Pabites nahm. 

„Du ſprachſt von Anfchlägen meiner Feinde. 

Hat der Kaifer Feinde in Rom?" 

Da ſprach Silverius mit Seufzen: 

„Laß ab, Feldherr, zu fragen. 

Ihre Nete find zerriffen: fie find unſchädlich und ver 
Kirche fteht nicht an, zu verklagen, fondern zu ent« 
ſchuldigen und Alles zum Beften zu fehren." 

„Es ift deine Pflicht, Heiliger Vater, dem rechtgläubigen 
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Kaiſer die Verräther zu entveden, die unter feinen 
römischen Unterthanen ſich bergen und ich forpre dich auf, 
feinen Feind zw entlarven.” 

Silverius feufzte: „vie Kirche dürſtet nicht nad 
Blut.“ 

„Aber fie darf den Arm ver weltlichen Gerechtig⸗ 
feit nicht hemmen,“ ſprach Scävola. 

Und ver Jurift trat vor und überreichte Beliſar eine 
Papyrosrolle. 

„Sch hebe Klage gegen Cornelius Cethegus Cäfarius, 
den Präfecten von Rom, wegen Majeftätsbeleivigung und 
Rebellion gegen Kaifer Yuftinian. 

Diefe Schrift enthält die Klagepuncte und die Beweiſe. 

Er hat des Kaiſers Regierung eine Tyrannei ger 
fcholten. " 

Er bat fih der Landung kaiſerlicher Heere nad 
Kräften widerſetzt. 

Er hat endlich noch vor wenig Tagen, er allein, 
dafür geftimmt, vie Thore Roms dir nicht zu äffnen.“ 

„Und welde Strafe beantragt ihr?" fragte Belifar, 
in die Schrift blidend. 

„Nah dem Geſetz ven Tod,” ſprach Scävola. 

„Und feine Güter verfallen nad dem Geſetz,“ ſprach 
Albinus, „halb dem Fiscus, balb ven Klägern.“ 

„Und feine Seele ver Barnıherzigkeit Gottes," ſchloß 
der Bifhof von Rom. 

„Wo ift der Angellagte?” fragte Belifar. 

„Er verhieß, dich aufzuſuchen; aber ich fürdte, fein 
böfes Gewiſſen wird ihn nicht haben kommen laſſen.“ 
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„Du irrſt, Bischof von Rom,“ ſprach Beliſar, „er 
ft ſchon hier.“ 

Bei diefem Wort fiel der Vorhang im Hintergrund 
des Zeltes und vor den erflaunten Anklägern fand 
Cethegus der Präfeet. 

Ueberrafcht fuhren die Ankläger auf; ſchweigend, mit 
vernichtendem Blick, trat Cethegus einige Schritte vor, bie 
er zur Rechten Beliſars fland. 

„Sethegus hat mich früher aufgefucht als du,” fuhr 
der Feldherr nad) einer Pauſe fort: „und er ifl dir zuvor⸗ 
gelommen — audy im Anlagen. 

Du ſtehſt als ſchwer Beſchuldigter vor mir, 
Silverius. 

Vertheidige dich, ehe du verklagſt.“ 

„Ich als Beſchuldigter?“ lächelte der Pabſt. 

Wo wäre ein Kläger oder ein Richter für ven 
Nachfolger des heiligen Petrus?“ 

„Der Richter bin ich: an deines Herrn, des Kaiſers 
Statt.“ 

„Und ver Kläger?" fragte Silverius. 

Cethegus wandte ſich halb gegen Belifar und fpradh 

„Der Kläger bin id! 

Ih habe Silverius, ven Bifhof von Rom, des Vers 
brehens der verlegten Majeftät des Kaiſers und des 
Hochverraths am römischen Reich geziehen. 

Ich beweiſe fofort meine Klage. 

Silverins hat die Abficht, die Herrfchaft ver Stadt 
Rom und einen großen Theil Italiens dem Kaifer 
Juſtinian zu entreißen und — lächerlich zu ſagen — 
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ein Priefterreih zu gründen in dem Baterlande der 
Gäfaren. 

Und fhon bat er den nächſten Berfuh getban zur 
Ausführung dieſes — fol id fagen: feines Wahnfinns 
oder feines Verbrechens? 

Hier überreiche ich einen Vertrag, bier fteht die Unter: 
fhrift feiner Hand — den er mit Theodahad, dem letzten 
Fürſten ver Barbaren, geſchloſſen. 

Der König verkauft darin für ewige Zeiten für die 
Summe von taufend Pfund Gold an den heiligen Petrus 
und feine Nachfolger, für ven Yall, daß Silverius 
Biſchof von Rom werde, vie Herricaft der Stadt und 
das Weihbild von Rom und dreißig Meilen in ver 
Runde. 

Es find aufgezählt alle Hohheitsrechte: Gerichtsbarkeit, 
Sefeßgebung, Verwaltung, Steuern, Zölle und feldft 
Kriegsgewalt. 

Dieſer Vertrag iſt nach ſeinem Datum drei Monate alt. 

Alſo im ſelben Augenblick, wo der fromme Archidiakon, 
hinter Theodahads Rücken, die Waffen des Kaiſers her⸗ 
beirief, ſchloß er, hinter des Kaiſers Rüden, einen Ver⸗ 
trag, der dieſem die Früchte feiner Anftrengung rauben 
und ven Pahft für alle Fälle fihern follte. 

Ich überlaffe e8 dem Stellvertreter des Kaifers, wie 
jolhe Klugheit zu würdigen fet. 

Für die Ermwählten des Herrn gilt als beſondre 
Klugheit ver Schlangen Moral — unter uns Laien ift 
foldes Thun” — 

„Der Schändlichfte Berrath!" fiel Beliſar donnernd 
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ein, fprang auf und nahm die Urkunde aus des Prä⸗ 
fecten Hand. 

„Hier fich, Priefter, deinen Namen: kannft vu noch 
leugnen?" 

Der Eindrud diefer Anklage, dieſes Beweiſes auf 
alle Anmefenden war ein gewaltiger. 

Staunen und Unwillen, gemifcht mit Spannung auf 
des Pabftes Bertheidigung, lag auf den Zügen aller 
Geſichter; am meiften aber war Scävola, der furzfichtige 
Republicaner, überrafcht von diefen Herricherplänen feines 
gefährlichen Verbündeten. 

Er Hoffte, Silverius werde die Verläumdung fieg- 
reich niederſchlagen. 

Die Lage des Pabſtes war in der That höchſt ge⸗ 
fährlich, die Anklage ſchien unwiderleglich und das zorn⸗ 
lohende Antlitz Beliſars hätte manch' tapfres Herz er⸗ 
ſchreckt. 

Aber Silverius zeigte in dieſem Augenblick, daß er 
kein unebenbürtiger Gegner des Präfecten und des 
Helden von Byzanz war. 

Nicht eine Secunde hatte er die Faſſung verloren: 
nur als Cethegus die Urkunde aus dem Gewand hervor⸗ 
zog, hatte er einen Moment die Augen niedergeſchlagen, 
wie aus Schmerz. 

Aber dem donnernden Ruf wie den blitzenden Augen 
Beliſars hielt er ein unerſchütterlich ruhiges Angeficht ent⸗ 

egen. 
ges Er fühlte, daß er in dieſer Stunde den Gedanken 
Dahn, Ein Kamyf um Rom. DI. 21 
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feines Lebens verfechten mußte: dies gab ihm kühne 
Kraft, Keine Wimper zudte ihm. 

„Wie lange. wirft du noch ſchweigen?“ fuhr ihn 
Belifar an. 

„Dis du fähig und würdig bift, mich zu hören. 
Du bift beſeſſen von Urditophel, dem Dämon des 
Zornes.“ 

„Sprich! Vertheidige dich!“ ſagte Beliſar, ſich 
ſetzend. 

„Die Klage dieſes gottloſen Mannes,“ hob Silverius 
an, „bringt nur ein Recht ver heiligen Kirche noch früher 
an’g Licht, als fie es in dieſer unruhigen Zeit. geltend 
maden wollte. 

Es ift wahr, ich habe diefen Vertrag mit dem Bar⸗ 
barentönig gefchloffen.“ 

Eine Bewegung der Entrüftung ging durch die 
Neihen der Byzantiner. 

„Richt aus weltliher Herrfchfucht, nicht, um neues 
Recht zu erwerben, babe ih mit dem König ver Gothen, 
als dem damaligen Beſitzer der Stadt, verhandelt. 

Nein! die Heiligen find mir Zeugen! 

Nur weil es meine Pflicht, ein uraltes Hecht des 
heifigen Petrus nicht fallen zu laſſen.“ 

„Ein uraltes Recht?" fragte Belifar unwillig. 

„Ein uraltes Recht!" wiederholte Silverius, „welches 
geltend zu machen bie Kirche nur bisher unterlaffen hat. 

Ihre Feinde nöthigen fie, im dieſem Augenblick damit 
bervorzutreten. 

Wiſſet denn, du Vertreter des Kaifers, höret eg, ihr 
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Kriegsoberften und Schwertgewaltigen, was ſich bie 
Kirche von Theodahad hat einräumen laſſen, ift ſchon 
feit zwei Jahrhunderten ihr Eigenthum: ver Gothe hat 
e3 nur beftätigt. 

An vemfelben Drt, wo des Präfecten tempel- 
Ihänderifche Hand diefe Beſtätigung entwendet, hätte ex 
auch die Urkunde finden können, welche urſprünglich 
unſer Recht begründet. 

Der fromme Kaiſer Conſtantinus, ber ſich zuerſt von 
den Vorgängern Juſtinians der Lehre des Heils zuge⸗ 
wandt, hat auf Bitten ſeiner gottſeligen Mutter Helena, 
nachdem er alle ſeine Feinde mit ſichtbarer Hülfe der 
Heiligen, beſonders des heiligen Petrus, unter ſeine Füße 
getreten, zur dankbaren Anerkenntniß ſolchen Beiſtandes 
und um vor aller Welt zu bezeugen, daß Krone und 
Schwert ſich vor dem Krenz der Kirche zu beugen haben, 
die Stadt Rom mit ihrem Weichbild und die benach⸗ 
barten Städte und Marken durch eine feierliche 
Schenkungsurkunde für ewige Zeiten dem heiligen Petrus 
zu Eigen übertragen, mit Gericht und Polizei, Steuer 
und Zoll und allen Kronrechten irdiſcher Herrſchaft, auf 
taß die Kirche auch einen weltlichen Boden habe zur 
leichteren Bolführung ihrer weltlihen Aufgaben. 

Diefe Schenkung ift durch eine rechtsgültige Urkunde 
in aller Form verbrieft: der Fluch von Gehenna ift 
jedem gedroht, der fle anftreitet. 

Und ih frage, im Namen des breieinigen Gotteß, 
den Kaiſer Yuftinian, ob er diefe Rechtshandlung feines 
Borgängers, des in Gott feligen Kaiſers Eonftantinus, an» 

21” 
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erkennen over ob. er fie, aus weltliher Habgier, umftoßen 
amd damit den Fluch der Gehenna und die ewige Ver: 
damımniß auf fein Haupt laden will?“ 

Diefe Rede des Biſchofs von Nom, mit aller Kraft 
geiftliher Würde und aller Kunſt weltlicher Rhetorik 
vorgetragen, war von unwiverftehliher Wirkung. 

Belifar, Prokop und die Feldherrn, welche eben noch 
über den verrätherifchen Priefter ein zorniges Gericht 
Batten halten wollen, fühlten fich jett durch den plötzlich 
ihnen entgegengehaltnen Rechtstitel felbft wie verurtheilt. 

Der Kern Italiens ſchien unwiederbringlid dem 
Kaifer verloren und der Herrichaft der Kirche anheim- 
gegeben. 

Ein banges Schweigen lagerte über den jängft noch 
fo herriſchen Byzantinern und triumphirend ftand ter 
Priefter als Sieger in ihrer Mitte. 

Endlich ſprach Beliſar, der die Aufgabe ver Ber 
fümpfung oder die Schmach ver Niederlage von fi 
abwälzen wollte: 

„Präfeet von Kom, was Haft dur zu ermwidern ?" 

Mit einen kaum bemerfbaren Juden des Spottes 
um die feinen Lippen verneigte fi Cethegus und 
begann: , 

„Der Angeklagte beruft fih auf eine Urkunde. 

Ich könnte, glaub’ ih, ihn in große Berlegenheit 
verfegen, wenn ich die Eriftenz verfelben beftritte, 
und die fofortige Vorlage des Originals von ihm ver- 
langte. 

Indeſſen will ich dem Wanne, der ſich das Haupt der 
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begegnen. 

Ih räume ein, die Urkunde exiflirt.“ 

Belifar machte eine Bewegung Hülflofen Verdruſſes. 

„Mehr noch! 

Ich habe dem Heiligen Vater die Mühe der Vorlage 
verfelben, die ihm fonft fehr ſchwer fallen dürfte, erfpart 
und die Urkunde felbft mitgebracht in meiner tempel- 
ſchänderiſchen Hand.“ 

Er zog ein vergilbtes Pergament aus den Sinus 
und fah lächeln bald in tefien Zeilen, bald auf des 
Babftes, bald auf Belifars Gefiht, an deren Spannung 
ſich weidend. 

„sa, noch mehr. 

Ich babe die Urkunde viele Tage lang mit feinvfelig 
forſchenden Augen, mit Zuziehung noch ſchärfrer Juriſten 
als ich e8 leider nur bin, fo meines jungen Freundes 
Salvius Iulianus, bis auf jeven Buchſtaben nad ihrer 
formellen Gültigkeit geprüft. 

Bergebens. — 

GSelbft der Scharffinn meines verehrten und gelehrten 
Freundes Scävola könnte feinen Mangel heraus intere 
pretiren. 

Alle Formen des Rechts, alle Clauſeln höchfter un. 
anfehtbarer Sicherheit find in der Schenkungsacte haar» 
fharf gewahrt; und in der That: ich hätte den Protonos 
tarins des Kaifers Conftantin kennen mögen, er muß 
ein Juriſt erften Ranges gewefen fein.“ 

Er hielte inne. — höhniſch ruhte fein Auge auf dem 
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Antlig des Silverius, der fih den Schweiß von den 
Schläfen wiſchte. 

„Alſo,“ fragte Beliſar in höchſter Aufregung: „die Ur⸗ 
kunde iſt formell ganz richtig — daher beweiskräftig?“ 

„Ja wohl!" ſeufzte Cethegus, „vie Schenkung iſt in 
ganz makelloſer Ordnung. 

Schade nur, daß —“ 

Nun?“ unterbrach Beliſar. 

„Schade nur, daß ſie falſch iſt.“ 

Da flog ein Schrei von allen Lippen. 

Beliſar, Antonina ſprangen auf, alle Anweſenden 
traten einen Schritt näher zu dem Präfecten. 

Nur Silverius wankte einen Schritt zuräd. 

„Falſch?“ fragte Belifar mit einem Ruf, der wie ein 
Jubel Hang. 

„Bräfeet, — Freund, — kannſt du Tas beweifen?* 

„Sonft hätte ich mich gehütet, es zu behaupten. 

Das Pergament, auf welches die Echenkung gefchrieben 
ift, zeigt alle Spuren eines hohen Alters: Brühe, Wurm⸗ 
ftihe, Fleden jeder Art, — Alles, was man von Ehr⸗ 
würdigkeit verlangen fan, — fo daß es manchmal fogar 
ſchwierig ift, die Buchſtaben zu erfennen. 

Gleichwohl ftelt fih die Urkunte nur fo alt; mit 
fo großem Aufwand von Kunft, als mande rauen fid) 
den Schein der Jugend geben, lügt fie die Heiligkeit 
des Alters. 

Es ift echtes Pergament aus der alten, von Eon- 
ftantin begründeten. noch heute beftehenven Eaiferlichen 
Pergamentfabrik zu Byzanz.“ 
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„Zur Sache,“ rief Belifar. 

„Aber es ift wohl nicht jedem befannt — und 68 
ſcheint auch leider vem heiligen Biſchof entgangen . zu 
fein, — taß bei dieſen Pergamenten ganz unten links 
am Rande durch Stempelfchlag das Jahr der Yertigung 
durch Angabe. der Jahresconſuln in allerdings kaum 
wahrnehmbaren Buchſtaben bezeichnet wird. 

Nun gieb wohl acht, o Feldherr! 

Die Urkunde will, wie fie im Texte fagt, gefertigt 
fem im ſechzehnten Jahre von Eonftantins Regierung, 
im gleichen Jahre, da er die Heitentempel fliegen ließ, 
wie das fromme Pergament befagt, ein. Jahr nad) ber 
Erhebung von Conſtantinopolis zur Haupiſtadt, und 
nennt richtig bie richtigen Conſuln dieſes Jahres, Dals 
mn und Xenophilos. 

Da ift es nun wirklich nur durch ein Wunder zu 
erflären, — aber hier bat Gott der Herr ein Wunder 
gegen feine Kirche gethan, — Daß man in jenem Jahre, 
alfo im Jahre drei Hundert und fünf und dreißig nad) 
der Geburt des Herrn, fon ganz genau wußte, wer 
im Jahr nad vem Tore des Kaifers Juſtinus und des 
Königs Theoderih Conſul fein würde; denn feht, hier 
unten am Rande ter Stempel befagt: der Schreiber 
hatte ihn nicht beachtet — er iſt auch wirklich fehr ſchwer 
wahrzunehmen, wenn man das Pergament nicht gegen 
das Licht Hält — fo etwa, fiehft du, Belifar! — und 
er hatte blindlings drei Kreuze darauf gemalt; ich aber 
habe tiefe Kreuze mit meiner — wie hieß e8 doch? — 
„tempelfehänderifchen", aber geſchickten Hand weggewifcht 
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und fiehe, ta fteht eingeftempelt: „VI. Indiction: Juſti⸗ 
nianus Auguſtus, allein Conful im erften Jahre feiner 
Herrſchaft.“ 

Silverius wankte und hielt ſich an dem Stuhl, ven 
man für ihn bereit geftellt. 

„Das Pergament ver Urkunde, auf welches ver Pro- 
tonotar des Kaifers Conftantin vor zweihundert Jahren 
vie Schenkung nieverfchrieb, ift alfo erft vor einem Jahre 
zu Byzanz einem Eſel von ven Rippen gezogen worben. 

Geſteh, o Feldherr, daß hier Tas Gebiet des Be⸗ 
greiflihen endet, und des Uebernatürlichen beginnt; vaß 
bier ein Wunder der Heiligen geſchah und verehre das 
alten des Himmels.“ 

Er reichte Belifar die Urkunde. 

„Das ift auch ein tüchtig Stück Weltgefchichte, Heilige 
und profane, was wir da erleben!* fagte Prokop zu 
ſich ſelbſt. 

„Es iſt fo, beim Schlummer Juſtinians!“ frohlockte 
Beliſar. 

‚Biſchof von Rom, was haſt du zu erwidern?“ 

Mühſam hatte ſich Silverius gefaßt; er ſah den 
Bau feines Lebens vor feinen Augen in die Erde ver 
finten. 

Mit halb verfagenver Stimme antwortete er: 

„sh fand die Urkunde im Ardiv der Kirche vor 
wenigen Monven. 

Iſt dem fo, wie ihr fagt, fo bin ich getäufcht, 
wie ihr.“ 

Wir find aber nicht getäufcht, lächelte Cethegus. 
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„sch wußte nichts von jenem Stempel, ich ſchwöre 
es bei den Wunden Chrifti.” 

„Das glaub’ ih dir ohne Schwur, heiliger Vater,“ 
fiel Cethegus ein. 

„Du wirft einfehn, Priefter,” ſprach Belifar, ſich er⸗ 
hebend, „vaß über dieſe Sache die ftrengfte Unterfuhung” — 

„Sch verlange fie,” ſprach Silverius, „als mein Recht.“ 

„Es foll dir werden, zweifle nicht! 

Aber nicht ich Darf e8 wagen, hier zu richten: nur 
vie Weisheit des Kaiſers felbft kann hier das Recht 
finden. 

Bullaris, mein getreuer Heruler, dir übergeb’ id) 
tie Perfen des Bifchofs. 

Du wirft ihn fogleih auf ein Schiff bringen und nach 
Byzanz Führen.” 

„Sch lege Verwahrung ein,“ ſprach Silverius. 

Ueber mich kann niemand richten auf Erden als ein 
Concil der ganzen redhtgläubigen Kirche. 

Ih verlange nah Rom zurüdzufehren.“ 

„Rom ſiehſt du niemals wieder ! 

Und über deine NRechteverwahrung wird der Saifer 
Juſtinian, der Kaiſer des Rechts, mit Tribonian ent- 
ſcheiden. 

Aber auch deine Genoſſen, Scävola und Albinus, 
vie falſchen Mitankläger des Präfecten, ver fi als des 
Kaifers treuften, Mügften Freund erwiefen, find hoch ver- 
dächtig. 

Juſtinian entſcheide, wie weit ſie unſchuldig. 

Auch ſie führt in Ketten nach Byzanz. 
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Zu Ediff. 

Dort hinaus zur Hinterthür des Zelts, nicht durchs 
Lager. 

Bulfaris, diefer Priefter aber ift des keiſere gefähr- 
lichſter Feind. 

Du ‚bürgft für ihn mit deinem Kopf.“ 

„Sch bürge,“ ſprach der riefige Heruler, vortretend und 
die gepanzerte Sand auf des Biſchofs Schulter legend. 

„Fort mit dir, Prieſter! zu Schiff. 

Er ſtirbt, eh' er mir entriſſen wird.“ 

Silverius ſah ein, daß weiteres Widerſtreben nur 
ſeine Würde gefährdende Gewalt hervor rufen werde. 

Er fügte ſich und ſchritt neben dem Germanen, der 
die Hand nicht von ſeiner Schulter löſte, nach der Thür 
im Hintergrund des Zeltes, welche eine der Wachen 
aufthat. 

Er mußte hart an Cethegus vorbei. 

Er beugte das Haupt und ſah ihn nicht an: aber 
er hörte, wie dieſer ihm zuflüſterte: 

„Silverius, dieſe Stunde vergilt deinen Sieg in den 
Katakomben. 

Nun ſind wir wett!“ 


Dreisehntes Capitel. 





Sowie der Biſchof das Zelt verlaſſen, erhob ſich 
Belifar Iebhaft von feinem Sige, eilte auf den Präfecten 
zu, umarmte und küßte ihn: „Nimm meinen Dant, 
Cethegus Cäfarius! 

Ich werde dem Kaiſer berichten, daß du ihn heute 
Rom gerettet haſt. Dein Lohn wird nicht ausbleiben.“ 

Aber Cethegus lächelte „Meine Thaten belohnen 
ſich ſelbſt.“ 

Den Helden Beliſarius hatte der geiſtige Kampf 
dieſer Stunde, der raſche Wechſel von Zorn, Furcht, 
Spannung und Triumph mehr als ein halber Tag 
des Kampfes unter Helm und Sail angeftrengt und 
erſchöpft. | 

Er verlangte nad) Erholung und Labung und entließ 
feine -Heerführer, von denen feiner ohne ein Wort ter 
Anerkennung an den Präfecten das Zelt verlieh. 

Diefer fah feine Ueberlegenheit von allen, auch von 
Belifar, anerkannt; es that ihm wohl, in Einer Stunte 
den fchlauen Biſchof vernichtet und die ſtolzen Den 
tiner gevemäthigt zu haben. 
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Aber er wiegte fih nicht müffig in dieſer Sieges⸗ 
freude. 

Diefer Geift kannte die Gefährlichleit des Schlafes 
auf Lorber: Lorber betäubt. 

Er beichloß, fojort den Sieg zu verfolgen, die 
geiftige Uebergewalt, welche er in viefem Augenblick über 
den Helven von Byzanz unverkennbar befaß, jett, unter 
ihrem erften frifchen Einprud, mit aller Kraft zu benügen 
und den lang vorbereiteten Hauptftreih zu führen. 

Während er mit folhen Gedanken den Zug ver 
Heerführer nachſah, welche fi ans dem Zelt entfernten, 
bemerkte er nicht, Daß zwei Augen mit eigenthümlichem Aus⸗ 
drud auf ihm ruhten. 

Es waren Antonina’8 Augen. 

Die Vorgänge, deren Zeugin fie gewejen, hatten 
einen ſeltſam gemiſchten Einprud auf fie gemadt. 

Zum erften Mal hatte fie den Abgott ihrer Be- 
wunderung, ihren Gatten, ohne alle eigne Kraft ſich zu 
helfen und zu wehren, in den Schlingen des Eugen 
Priefters liegen und nur durch die Überlegne Kraft dieſes 
dämoniſchen Römers gerettet gefehen. 

Anfangs Hatte ihr in dem Gatten verlegter Stolz . 
dieſe Demüthigung mit ſchmerzlichem Haß gegen ven 
Uebermädtigen empfunden. 

Aber diefer Haß hielt nicht vor und unwillfärlich trat, 
wie immer gewaltiger ſich die Macht feiner Meberlegenheit 
entfaltete, Bewunderung an des Verdruſſes Stelle und 
erſchreckte Unterordnung; fie empfand nur noch das Eine: 
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ihren Belifar hatte die Kirche und Cethegus hatte ihren 
Belifar und die Kirche verdunkelt. 

Und daran knüpfte ſich unzertrennlich der ängſtliche 
Wunfh, viefen Mann nie zum Weind, immer zum Ver⸗ 
kündeten ihres Gatten zu haben. 

Kurz, Cethegus Hatte an dem Weibe Belifars eine 
aehige Eroberung von größter Wichtigkeit gembcht: und 

er ſollte es, noch dazu, ſofort merken. 

Mit geſenkten Augen trat das ſchöne, ſonſt ſo ſichre 
Weib auf ihn zu; er ſah auf: da erröthete ſie über und 
über und reichte ihm eine zitternde Hand. 

„Präfect von Rom,“ ſagte ſie, „Antonina dankt dir. 

Du haft. dir ein großes Verdienſt erworben um 
Beliſarius und den Kaifer. 

Wir wollen gute Freundſchaft halten.” 

Mit Staunen fah Prokop, der im Zelt zurlidgeblieben, 
diefen Vorgang: „Mein Opyfjeus überzaubert die Zauberin 
Circe,“ dachte er. 

Cethegus aber erkannte im Augenblick, wie ſich dieſe 
Seele vor ihm beugte und welche Gewalt er dadurch 
über Beliſar gewonnen. 

„Schöne Magiftra Militum,“ fagte er, fih hoch aufs 
richtend, „deine Freundſchaft ift ver reichſte Lorber 
meines Sieges. 

. 36 ftelle fie fogleich auf die Probe. 

Ich Bitte dich und Prokop, meine Zeugen, meine 
Berbündeten zu fein in der Unterredung, die ich jebt 
mit Beltfar zu führen babe.” 

„Jetzt?“ fügte Beliſar ungeduldig. 
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„Kommt, laßt und erft zu Tiſche und im Cäkuber 
den Sturz des BPriefters feiern." 

Und er fehritt zur Thüre. 

Aber Cethegus blieb ruhig ftehen in ver Mitte des 
Zeltes, und Antonina und Prokop lagen fo ganz unter 
dem Bann feines Einfluffes, daß fie nicht ihrem Herrn 
zu folgen wagten. 

Ia, Belifar felbft wandte fih und fragte: „Muß es 
denn jegt gerade fein?" 

„Es muß,” fagte Cethegus und er führte Antonina 
an der Hand nah ihrem Sig zurüd. 

Da ſchritt auch Belifar wieder zurüd. 

„Run ſo ſprich,“ fagte er, „aber kurz.“ 

„So kurz ale möglich. 

„Ih babe immer gefunden, daß gegenüber großen 
Freunden over großen Feinden Aufrichtigteit das ftärffte 
Band oder die befte Waffe. 

Danach werd’ ich in dieſer Stunde handeln. 

Wenn ih fagte: mein Thun lohnt fidh felbft, fo wollt 
ih damit ausprüden, daß ich dem falfchen Priefter vie 
Herrſchaft über Rom nicht eben um des Kaifers Willen 
entriffen.” 

Belifar horchte hoch auf. 

Prokop, erjhroden über diefe allzu kühne Offenheit 
feines Freundes, machte ihm ein abmahnenves Zeichen. 

Antonina's raſches Auge hatte das bemerkt und ſtutzte, 
mißtrauifch über das Einverſtändniß der Beiden. 

Cethegus entging dies nicht. 

‚Nein, Prokop,“ fagte er zu Beliſars Erflaunen: 
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„unfre Freunde hier würden doch allzubald erfennen, daß 
Cethegus nit der Mann ift, feinen Ehrgeiz in einem 
Lächeln Juſtinians befriedigt zu finden. 

Ich habe Rom nicht für den Kaiſer gerettet." 

„Bär wen fonft?* fragte Belifar ernſt. 

„Zunädhft für Ron. 

Ih bin ein Römer. Ich liebe mein ewiges Rom. 

Es follte nicht dem Priefter vienftbar werben. 

Aber auch nit die Sklavin des Kaiſers. 

Ich bin Republicaner, »ſpdach er, das Haupt troßig 
aufwerfend.“ 

Ueber Beliſars Antlitz flog ein Lächeln: der Prãfect 
ſchien ihm nicht mehr ſo bedeutend. 

Prokop ſagte achſelzuckend: „Unbegreiflich.“ 

Aber Antoninen gefiel dieſer Freimuth. 

„Zwar ſah ich ein, daß wir nur nit dem Schwerte 
Beliſars die Barbaren nieverfhlagen können. 

Zeiver auch, daß unfere Zeit nicht ganz reif ift, 
mein Traumbild vepublicanifcher Freiheit zu verwirklichen. 

Die Römer müſſen erſt wieder zu Catonen werben, 
dies Geſchlecht muß ausfterben und ich erfenne, daß Rom 
einftweilen nur unter dem Schilde Yuftinians Schutz 
findet gegen die Barbaren. 

Drum wollen wir ums viefem Saite beugen — 
einftweilen.“ 

„Richt Übel!“ dachte Prokop, ‚der Raifer ſoll fie 
folang ſchützen, bis fie ſtark genug find, ihn zum Dank 
davon zu jagen.“ 
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„Das find Träume, mein Präfect,“ fagte Belifar 
mitleidig, „was haben fie für praftifche Folgen?" 

„Die, daß Rom nicht mit gebundenen Händen, ohne 
Bedingung, der Willfür des Kaifers überliefert werben fol. 

Juſtinian hat nicht nur Belifar zum Diener. 

Denke, wenn ver herzlofe Narfes dein Nachfolger 
würde!" — die Stirn des Helden faltete fi — „deßhalb 
will id) dir die Bedingungen nennen, unter denen die 
Stadt Cäſars dich und dein Heer in ihre Mauern auf. 
nehmen wird.“ 

Aber das war Belifar zu viel. 

Zürnend fprang er auf, fein Antlig glühte, fein 
Auge blitte. 

„Ppräfeet von Rom,” rief er mit feiner vollenden 
Töwenftimme, „Du vergift did und deine Stellung. 

Morgen brech' ih auf mit meinem Heer von fiebzis 
tauſend Mann nach Rom. 

Wer wird mich hindern, einzuziehen in die Eud, 
ohne Bedingung?“ 

„Ich,“ ſagte Cethegus ruhig. Nein, Beliſar, ich 
raſe nicht. 

Sieh bier, dieſen Plan der Stadt und ihrer Werte. 

Dein Feldherrnauge wird raſcher, beiler als das 
meine, ihre Stärke erkennen.“ 

Er zog ein Pergament hervor und breitete es auf 
dem Zelttiſche aus. 

Belifar warf einen gleihgültigen Blick darauf, aber 
fofort rief er: 

„Der Plan ift irrig! 
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Prokop, reihe mir unfern Plan aus jener Capſula. — 

Sieh her, diefe Gräben find ja jest ausgefällt, viefe 
Thürme eingefallen, hier die Mauer nievergerifien, dieſe 
Thore wehrlos — 

Dein Plan ftellt fie alle noch in furdtbarer Stärke 
dar. 

Er ift veraltet, Präfeet von Rom.“ 

„Nein, Belifar, der deine ift veraltet: dieſe Mauern, 
Gräben, Thore find hergeftellt.“ 

„Seit wann?" 

„Seit Jahresfriſt.“ 

„Don wen?" 

„Von mir.“ 

Betroffen ſah Belifar auf den Plan. 

Antonina’s Blick hing ängftlih an den Zügen ihres 
Gatten. 
präfect,“ fagte diefer endlich, „wenn dem fo ift, fo 
verftehft du den Srieg, den Feſtungskrieg. 

Aber zum Krieg gehört ein Heer und deine leeren 
Bälle werden mich nicht aufhalten.“ 

„Du wirft fie nicht leer finden. 

Du wirft einräumen, daß mehr als zwanzig Taufend 
Mann Rom, nämlich dies mein Rom bier auf dem 
Plan, Über Jahr und Tag felbft gegen Belifar zu 
halten vermögen. 

Out: fo wifle denn, vaß jene Werke in diefem 
Augenblid von fünfunddreißig Tauſend Bewaffneten ge- 
deckt ſind.“ 

„Sind die Gothen zurück?“ rief Beliſar. 

Dabn, Ein Kampf um Rom. IL 22 
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Prokop trat erftaunt näher. 

„Nein, jene fünfundbreißig Taufend ftehen unter 
meinem Befehl. 

Ih habe feit Yahren die lang verweichlichten Römer 
zu den Waffen zurüdgerufen und unabläffig in ven Waffen 
geübt. 

So habe ich zur Zeit dreißig Cohorten, jeve faft zu 
taufend Mann, fchlagfertig.“ 

Belifar befämpfte feinen Unmuth und zudte ver 
ächtlich die Achſeln. 

„sch geb’ es zu," — fuhr Cethegus fort — „dieſe 
Scharen würden in offner Feldſchlacht einem Heere 
Belifars nicht ftehen. 

Aber ich verfihre dich: von dieſen Mauern herab 
werben fte ganz tüchtig fechten. - 

Außerdem bab’ ih aus meinen Privatmitteln fieben 
Zanfend auserleſne ifaurifhe und abasgifhe Söldner 
geworben und allmählig in feinen Abtheilungen ohne 
Auffehen nah Oſtia, nah Rom und in die Umgegend 
gebradit. 

Du zweifelit? bier find die Liften der dreißig Cohorten, 
bier der Vertrag mit den Ifauriern. 

Du fiehft deutlih, wie die Sachen fteben. 

Entwever du nimmft meine Bedingung an: — dann 
find jene fünfunddreißig Taufend dein, dein ıft Rom, mein 
Rom, diefes Rom auf dem Plan, von dem du fagteft, 
es fei von furdtbarer Stärke, und dein ift @ethegus. 

Oder du verwirfft meine Bedingung: dann ift dein 
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ganzer Siegeslauf, deſſen Gelingen auf der Raſchheit 
deiner Bewegung ruht, gehemmt. 

Du mußt Rom belagern, viele Monde lang. 

Die Gothen haben alle Zeit, fih zu fammeln. 

Wir felber rufen fie zuräd: fie ziehen in vreifacher 
Uebermacht zum Entjag der Stadt heran, und nichts 
errettet dih vom Derderben als ein Wunder." 

„Oder dein Tod in diefem Augenblid, du Teufel,“ 
donnerte Belifar, und riß, feiner nicht mehr mächtig, 
das Schwert aus der Scheibe. 

„Auf, Profop, in des Kaifers Namen! Ergreife den 
Berräther! Er ftirbt in diefer Stunde!" | 

Entſetzt, unſchlüſſig trat Prokop zwiſchen die Beiden, 
indeß Antonina ihrem Oatten in den Arm fiel und feine 
rechte Hand zu fallen fuchte. 

„Seid ihr mit im Bunde?" ſchrie ver Ergrimmte. 

„Wachen, Wachen herbei” 

Aus jeder der beiden Thüren traten zwei Lanzens 
träger in das Zelt: aber nod zuvor hatte ſich Beliſar 
von Antonina losgeriffen und mit dem linken Arm ven 
ſtarken Prokop, als wär' er ein Kind, zur Seite ge⸗ 
ſchleudert. 

Mit dem Schwert zu furchtbarem Stoß ausholend, 
ſtürzte er auf. ven Präfecten los. 

Aber plötzlich hielt er inne und ſenkte die Waffe, 
die ſchon des Bedrohten Bruft ftreifte. 

Denn unbeweglih, wie eine Statue, ohne eine Miene 


zu verziehen, ven Falten Blick durchbohrend auf ven 
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Wüthenden gerichtet, war Cethegus ſtehen geblieben, em 
Lächeln unfägliher Verachtung um bie Lippen. 

„Was foll der Blid und diefes Lachen * fragte Beli⸗ 
far innehaltend. 

Prokop winkte leife ven Wachen, abzutreten. 

„Mitleid mit deinem Feldherrnruhm, den ein Augen⸗ 
biid des Yahzorns für immer verderben follte. 

Wenn dein Stoß traf, warft du verloren.” 

„Ich!“ lachte Belifar? „Ich follte meinen du.“ 

„Und du mit mir. 

Staubft du, ich ftede tollvreift ven Kopf in ven Rachen 
des Löwen? 

Daß einem Helven deiner Art zu allererft der feine 
Einfall kommen werbe, did mit einem guten Schwert« 
Streich herauszuhanen, das voraus zu fehen war nicht 
ſchwer. 

Dagegen hab' ich mich geſchützt. 

Wiſſe: ſeit dieſem Morgen iſt in Folge eines ver⸗ 
ſigelten Auftrages, ven ich zurückließ, Rom in ven Händen, 
in der Gewalt meiner blindergebnen Freunde. 

Das Grabmal Hadriand, das Capitol und alle 
Thore und Thürme der Ummallung find befegt von 
meinen Ifauriern und Legionaren. 

Meinen Kriegstribunen, todesmmthigen Yünglingen, 
hab' ich dieſen Befehl Hinterlafien für den Fall, dag vu 
obne mich vor Rom eintrifflt.” 

Er reichte Prokop eine Papyrosrolle. 

Diefer las: 


341 


„An Lucius und Marcus vie Licinier Cethegus ber 
. Bräfeet. 

IH bin gefallen, ein Opfer ver Tyrannet der Byzan⸗ 
tiner. - 

Rächet mich! Ruft ſofort die Gothen zurück. 

Ih fordre es bei eurem Eid. 

Beſſer die Barbaren als die Schergen Suftinians. 

Haltet euch bis auf ven letzten Mann. 

Uebergebt die Stadt eher ven Flammen ala dem 
Heer des Tyrannen.“ 

„on fehlt alfo,” fuhr Cethegus fort, „Daß dir mein 
Top die Thore Roms nicht öffnet, fondern für immer 
ſperrt. 

Du mußt die Stadt belagern: oder mit mir ab⸗ 
ſchließen.“ 

Beliſar warf einen Blick des Zornes, aber auch der 
Bewunderung auf den kühnen Mann, ver ihm mitten 
unter feinen Tauſenden Bedingungen vorfchrieb. 

Dann ftedte er das Schwert ein, warf ſich unwillig 
auf feinen Stuhl umd fragte: 

„Welches find veine Bedingungen für vie Uebergabe? 

„Kur zwei. 

Erſtens giebft du mir Befehl über einen Kleinen 
Theil deines Heeres. 

Ich darf deinen Byzantinern fein Fremder ſein.“ 

Zugeſtanden. Du erhältſt als Archon zwei taufend. 
Mann illyriſchen Fußvolks und ein tauſend ſaraceniſche 
und mauriſche Reiter. Genügt das?“ 

„Vollkommen. 
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Zweitens. 

Meine Unabhängigkeit vom Kaifer und von dir rubt 
einzig auf der Beherrihung Roms. 

Diefe darf durch deine Anweſenheit nicht aufhören. 

Deßhalb bleibt das ganze rechte Tiberufer mit dem 
Grabmal Hadrians, auf dem Iinfen aber das Capitol, 
die Ummallung im Süden bis zum Thore Sanet Pauls 
einſchließlich, bis zum Ende des Krieges in der Hand 
meiner Dfaurier und Römer; von dir aber wird der 
ganze Reſt der Stadt auf dem linken Tiberufer beſetzt. 
von dem flaminifhen Thor im Norven bis zum appifchen 
Thor im Süden.“ 

Belifar warf einen Blick auf den Plan. 

„Nicht Übel gedacht! Von jenen Puncten aus kannt 
du mid jeden Augenblid aus der Stadt drängen ober 
den Fluß abiperren. Das geht nicht an.” 

„Dann rüfte di zum Kampf mit den Gothen und 
mit Cethegus zufammen vor den Mauern Roms.“ 

Beliſar fprang auf. 

„Geht! laßt mich allein mit Prokop! 

Cethegus, erwarte meine Entſcheidung.“ 

„Bis morgen, fagte diefer. 

Bei Sonnenaufgang Fehr’ ih nah Rom zuräd, mit 
deinem Heer oder — allein.” 

Wenige Tage darauf zog Bellfar mit feinem Heer 
in der ewigen Stabt ein durch das afinarifche Thor. 

Endloſer Jubel begrüßte ven Befreier, Blumenregen 
überfchüttete ihn und feine Gattin, die auf einem zier- 
lichen Zelter an feiner Linken ritt. 
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Alle Häufer Hatten ihren Feſtſchmuck von Teppichen 
und Kränzen angethan. 

Aber der Gefeierte ſchien nicht froh: verbroffen fenfte 
er das Haupt und warf finftre Blide nah ven Wällen 
und dem Capitol, von weldyen, ven alten römifchen Adlern 
nachgebildet, die Banner der ſtädtiſchen Legionare, nicht 
die Drachen⸗Fahnen von Byzanz, hernieder fchauten. 

Am afinarifhen Thor hatte der junge Lucius Lici⸗ 
nius den Bortrapp des Faiferlichen Heeres zurüd gewieſen: 
und nicht eher hob fi das wuchtige Fallgitter, bis neben 
Beliſars Rothſcheck, getragen von feinem prachtvollen 
Rappen, Cethegus ver Präfeet erjchienen war. 

Lucius ftaunte über die Berwantlung, die mit feinem 
bewunderten Freunde vorgegangen. 

Die Kalte, ftrenge Verſchloſſenheit war gewidhen: er 
erichien größer, jugendlicher: ein leuchtender Glanz des 
Sieges lag auf feinem Antlig, feiner Haltung und feiner 
Erſcheinung. 

Er trug einen hohen, reichvergoldeten Helm, von dem 
der purpurne Roßſchweif niederwallte bis auf ven Panzer: 
dieſer aber war ein koſtbares Kunſtwerk aus Athen und 
zeigte auf jeder ſeiner Rundplatten ein fein gearbeitetes 
Relief von getriebnem Silber, jedes einen Sieg der 
Römer darſtellend. 

Der Siegesausdruck ſeines leuchtenden Geſichts, ſeine 
ſtolze Haltung und ſein ſchimmernder Waffenſchmuck über⸗ 
ſtrahlte, wie Belifar, den kaiſerlichen Magiſter Militum 
ſelbſt, ſo das glänzende Gefolge von Heerführern, welches 
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— 
ſich, geführt von Johannes und Prokop, hinter den beiden 
anſchloß. 

Und dies Ueberſtrahlen war ſo augenfällig, daß ſich, 
ſowie der Zug einige Straßen durchmeſſen hatte, der Ein⸗ 
druck auch der Menge mittheilte und der Ruf „Sethegus!“ 
bald fo laut und lauter als ver Name „Belifar" er- 
tönte. 

Das feine Ohr Antonina’8 fing an, Died zu be= 
merken: mit Unruhe Iaufchte fie bei jeder Stodung des 
Zugs auf das Rufen und Reden des Volle. _ 

As fie die Thermen des Titus, hinter fich gelaffen 
und bei dem flavifchen Amphitheater die ſacra Via er: 
reiht Hatten, wurben fie dur das Wogen ver Menge 
zum Berweilen gezwungen: ein fehmaler Triumphbogen 
war errichtet, den man nur langfam durchſchreiten konnte. 

„Sieg dem Kaifer Juſtinian und Belifarius, feinem 
Feldherrn,“ ftand darauf gefchrieben. 

Während Antonina die Auffchrift las, hörte fie einen 
Alten, der wenig in den Lauf der Dinge eingeweiht 
ſchien, an feinen Sohn, einen ver jungen Legionare des 
Gethegus, Fragen um Auskunft ftellen. 

„Alfo, mein Gajus, der Finftre mit dem verbrießlichen 
Geſicht auf vem Roth⸗Scheck — 

„Ja, das iſt Beliſarius, wie ich dir ſage,“ antwortete 
der Sohn. 

„So? nun — aber der ſtattliche Held, ihm zur 
Linken, mit dem triumphirenden Blick, der auf dem 
Rappen, das iſt gewiß Juſtinianus ſelbſt, ſein Herr, 
ber Imperator?” 
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„Veileibe, Bater! der ſitzt ruhig in feiner goldnen 
Hofburg zu Byzanz und ſchreibt Gefege. . 

Nein, das ift ja Cethegus, unfer Cethegus, mein 
Cethegus, ver Präfeet, der mir das Schwert gefchentt. 

Ja, das ift ein Mann. 

Licinius, mein Tribun, fagte neulih: wenn der 
nit wollte, Belifar fähe nie ein römifh Thor von 
Innen.” 

Antonina gab ihrem Apfelihimmel einen heftigen 
Schlag mit dem Silberftäbchen und fprengte raſch durch 
den Triumphbogen. 

Cethegus geleitete den Feldherrn und deſſen ©attin 
bis an ven Palaft ver Pincier, der prachtvoll zu ihrer 
Aufnahme in Stand gefett war. 

Hier verabfchiedete er fih, ven byzantiniſchen Heer⸗ 
führern feinen Beiftand zu leihen, die Truppen tbeils in 
ven Häufern der Bürger und den öffentlichen Gebäuden, 
theils vor den Thoren in Zelten unterzubringen. 

„Wenn bu did von ven Mühen und Ehren dieſes 
Tages erholt, Belifarius, erwarte ich dich und Antonina 
und deine erften Heerführer zum Mahl in meinem 
Haufe.“ 

Nah einigen Stunden erfchienen Marcus Licinius, 
Bifo und Balbus, die Geladenen abzuholen. | 

Ste begleiteten die Sänfte, in venen Antonina und 
Beliſar getragen wurven, die Heerführer gingen zu Fuß. 

‚Wo wohnt ver Präfect?" fragte Belifar beim Ein- 
ſteigen in die Sänfte. 
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Prokop trat erftaunt näher. 

‚Nein, jene fünfundbreißig Tauſend ftehen unter 
meinem Befehl. 

Ich habe feit Jahren vie lang vermweicdlichten Römer 
zu den Waffen zurüdgerufen und unabläffig in ven Waffen 
geübt. 

So habe ich zur Zeit dreißig Cohorten, jede faft zu 
taufenn Mann, ſchlagfertig.“ 

Beliſar bekämpfte feinen Unmuth und zuckte ver⸗ 
ächtlich die Achſeln. 

„sch geb’ es zu," — fuhr Cethegus fort — „dieſe 
Scharen würden in offner Feldſchlacht einem Heere 
Beliſars nicht ſtehen. 

Aber ich verſichre dich: von dieſen Mauern herab 
werden ſie ganz tüchtig fechten. 

Außerdem hab' ich aus meinen Privatmitteln ſieben 
Tauſend auserleſne iſauriſche und abasgiſche Söldner 
geworben und allmählig in kleinen Abtheilungen ohne 
Aufſehen nach Oſtia, nach Rom und in die Umgegend 
gebracht. 

Du zweifelſt? hier ſind die Liſten der dreißig Cohorten, 
hier der Vertrag mit den Iſauriern. 

Du ſiehſt deutlich, wie die Sachen ſtehen. 

Entweder du nimmſt meine Bedingung an: — dann 
ſind jene fünfunddreißig Tauſend dein, dein iſt Rom, mein 
Rom, dieſes Rom auf dem Plan, von dem du ſagteſt, 
es ſei von furchtbarer Stärke, und dein iſt Cethegus. 

Oder du verwirfſt meine Bedingung: dann iſt dein 
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ganzer Siegeslauf, deſſen Gelingen auf ber Raſchheit 
deiner Bewegung ruht, gehemmt. 

Du mußt Rom belagern, viele Monde lang. 

Die Gothen haben alle Zeit, fih zu fammeln. 

Wir felber rufen fie zurüd: ſie ziehen in breifacher 
Uebermacht zum Entſatz der Stabt heran, und nichts 
errettet did vom Berverben als ein Wunder.“ 

„Oder dein Tod in dieſem Augenblid, du Teufel,” 
donnerte Belifar, und riß, feiner nicht mehr mächtig, 
das Schwert aus der Scheibe. 

„Auf, Prokop, in des Kaifers Namen! Ergreife den 
Verräther! Er ftirbt in diefer Stunde!” | 

Entſetzt, unſchlüſſig trat Prokop zwifchen die Beiden, 
indeß Antonina ihrem Oatten in den Arm fiel und feine 
rechte Hand zu faflen fuchte. 

„Seid ihr mit im Bunde?” fehrie der Ergrinmte. 

‚Wachen, Wachen herbei |“ 

Aus jeder der beiden Thüren traten zwei Ranzen» 
träger in das Zelt: aber noch zuvor hatte fih Belifar 
von Antonina losgerifien und mit dem linken Arm ven 
ftarken Prokop, als wär’ er ein Find, zur Seite ge- 
ſchleudert. | 

Mit dem Schwert zu furchtbarem Stoß ausholend, 
ſtürzte er auf. ven Präfecten los. 

Aber plöglih hielt er inne und ſenkte vie Waffe, 
die ſchon des Bedrohten Bruft ftreifte. 

Denn unbeweglid, wie eine Statue, ohne eine Miene 
zu verziehen, ven falten Blick durchbohrend auf ven 
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Wüthenden gerichtet, war Cethegus ftehen geblieben, em 
Lächeln unfägliher Beratung um vie Lippen. 

„Bas fol ver Bid und viefes Lachen * fragte Beli- 
far innehaltenv. 

Prolop winkte leiſe ven Wachen, abzutreten. 

„Mitleid mit deinem Feldherrnruhm, den ein Augen⸗ 
blid des Jähzorns für immer verderben follte. 

Wenn dein Stoß traf, warft du verloren.“ 

Ich!“ lachte Belifar? „Ich follte meinen vn.“ 

„Und du mit mir. 

Glaubſt vu, ich ftede tollvreift ven Kopf in den Rachen 
des Löwen ? 

Daß einem Helden deiner Art zu allererft der feine 
Einfall kommen werde, dich mit einem guten Schwert- 
Streich herauszuhauen, das voraus zu fehen war nicht 
ſchwer. 

Dagegen hab' ich mich geſchützt. 

Wiſſe: ſeit dieſem Morgen iſt in Folge eines ver⸗ 
ſigelten Auftrages, den ich zurückließ, Rom in den Händen, 
in der Gewalt meiner blindergebnen Freunde. 

Das Grabmal Hadrians, das Capitol und alle 
Thore und Thürme ver Umwallung find beſetzt von 
meinen Iſauriern und Legionaren. 

Meinen Kriegstribunen, todesmuthigen Jünglingen, 
hab' ich dieſen Befehl hinterlaſſen für ven Fall, daß du 
ohne mich vor Rom eintriffſt.“ 

Er reichte Prokop eine Papyrosrolle. 

Diefer las: 
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„An Lucins und Marcus vie Licinier Gethegus ver 
Bräfect. 

Ih bin gefallen, ein Opfer der Tyrannei der Byzan⸗ 
tiner. - 0 

Rächet ih! Ruft fofort die Gothen zurüd. 

Ih fordre es bei eurem Eid. 

Beier die Barbaren als vie Schergen Suftinians. 

Haltet euch bis auf ven lekten Mann. 

Uebergebt die Stadt eher ven Flammen ala vem 
Heer des Tyrannen.“ 

„on ſiehſt alfo,” fuhr Gethegus fort, „daß bir mein 
Tod die Thore Roms nicht öffnet, fondern für immer 
ſperrt. 

Du mußt die Stadt belagern: oder mit mir ab⸗ 
ſchließen.“ 

Beliſar warf einen Blick des Zornes, aber auch der 
Bewunderung anf den kühnen Mann, ver ibm mitten 
unter feinen Tauſenden Bedingungen vorjchrieb. 

Dann ftedte er das Schwert ein, warf fi unwillig 
auf feinen Stuhl und fragte: 

„Welches find deine Beringungen für die Uebergabe?" 

„Kur zwei. 

Erſtens giebft du mir Befehl über einen Kleinen 
Theil deines Heeres. 

Ich darf deinen Byzantinern kein Fremder fein.* 

„Zugeftanden. Du erbältt als Archon zwei taufend 
Mann ilgrifhen Fußvolls und ein taufend faracenifche 
und maurifche Heiter. Genügt das?“ 

„Bolllommen. 
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Zweitens. 

Meine Unabhängigkeit vom Kaifer und von dir ruht 
einzig auf der Beherrihung Roms. 

Diefe darf durch deine Anmefenheit nicht aufhören. 

Deßhalb bleibt das ganze rechte Tiberufer mit dem 
Grabmal Hadrians, auf dem Iinfen aber das Capitol, 
die Ummwallung im Süven bis zum Thore Sanct Pauls 
einſchließlich, bis zum Ende des Krieges in der Hand 
meiner Iſaurier und Römer; von dir aber wird ver 
ganze Reſt der Stadt auf dem linken Tiberufer befekt, 
von dem flaminifhen Thor im Norven bis zum appifchen 
Thor im Süden.“ 

Belifar warf einen Blick auf den Plan. 

„Nicht Übel gedacht! Bon jenen Puncten aus fannft 
du mid jeden Augenblid aus der Stadt drängen ober 
den Fluß abiperren. Das geht nicht an.“ 

„Dann rüfte di zum Kampf mit ven Gothen und 
mit Cethegus zufammen vor den Mauern Roms.“ 

Beliſar ſprang auf. 

„Seht! laßt mich allein mit Prokop! 

Cethegus, erwarte meine Entſcheidung.“ 

„Dis morgen, fagte dieſer. 

Bei Sonnenaufgang kehr' ih nach Rom zuräd, mit 
deinem Heer oder — allein.” 

Wenige Tage darauf z0g Bellfar mit feinem Heer 
in der ewigen Stabt ein dur das afinarifche Thor. 

Endloſer Jubel begrüßte ven Befreier, Blumenregen 
überfchüttete ibn und feine Gattin, vie auf einem zier- 
lihen Zelter an feiner Linken ritt. 
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Alle Häufer Hatten ihren Feſtſchmuck von Teppichen 
und Kränzen angethan. 

Aber der Gefeierte ſchien nicht froh: verdroſſen fenfte 
er das Haupt und warf finftre Blide nad ven Wällen 
und dem Capitol, von welchen, den alten römifchen Adlern 
nadhgebilvet, vie Banner der ſtädtiſchen Legionare, nicht 
die Draden- ahnen von Byzanz, hernieder fchauten. 

Am afinarifhen Thor hatte der junge Lucius Licis 
nius den Vortrapp des faiferlichen Heeres zurück gewiefen : 
und nicht eher hob fi das wuchtige Fallgitter, bis neben 
Beliſars Rothſcheck, getragen von feinem prachtvollen 
Kappen, Cethegus ver Präfect erfchienen war. 

Lucius ftaunte über die Verwandlung, die mit feinem 
bewunderten Freunde vorgegangen. 

Die falte, ſtrenge Verfchloffenheit war gewichen: er 
erſchien größer, jugendlicher: ein leuchtenver Glanz des 
Sieges lag auf feinem Antlitz, feiner Haltung und feiner 
Erſcheinung. 

Er trug einen hohen, reichvergoldeten Helm, von dem 
der purpurne Roßfchweif niederwallte bis auf den Panzer: 
dieſer aber war ein koſtbares Kunſtwerk aus Athen und 
zeigte auf jeder ſeiner Rundplatten ein fein gearbeitetes 
Relief von getriebnem Silber, jedes einen Sieg der 
Römer dvarſtellend. 

Der Siegesausdruck ſeines leuchtenden Geſichts, ſeine 
ſtolze Haltung und ſein ſchimmernder Waffenſchmuck über⸗ 
ſtrahlte, wie Beliſar, den kaiſerlichen Magiſter Militum 
ſelbſt, ſo das glänzende Gefolge von Heerführern, welches 
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— 
fih, geführt von Johannes und Prokop, Hinter den beiden 
anſchloß. 

Und dies Ueberſtrahlen war ſo augenfällig, daß ſich, 
ſowie der Zug einige Straßen durchmeſſen hatte, der Ein⸗ 
druck auch der Menge mittheilte und ver Ruf ‚Cethegus!“ 
bald fo laut und lauter als ver Name „Belifar" er- 
tönte. | 

Das feine Ohr Antonina's fing an, Died zu be 
merken: mit Unruhe laufchte fie bei jeder Stodung des 
Zuge auf das Rufen und Neben des Volle. 

As fie die Thermen des Titus hinter fich gelaffen 
und bei dem flavifchen Amphitheater die ſacra Via er- 
veicht hatten, wurden fie durch das Wogen der Menge 
zum DBerweilen gezwungen: ein ſchmaler Triumphbogen 
war errichtet, den man nur langfam durchſchreiten konnte. 

„Steg dem Kaifer Yuftinian und Belifarins, feinem 
Feldherrn,“ ſtand darauf gefchrieben. 

Während Antonina die Auffhrift las, hörte fie einen 
Alten, der wenig in den Lauf Der Dinge eingeweiht 
fhien, an feinen Sohn, einen ver jungen Legionare des 
Gethegus, Fragen um Auskunft ftellen. 

„Alfo, mein Gaius, der Finftre mit dem verbrieglichen 
Geſicht auf vem Roth⸗Scheck — 

„sa, das iſt Beliſarius, wie ich dir ſage,“ antwortete 
der Sohn. 

„So? nun — aber der ſtattliche Held, ihm zur 
Linken, mit dem triumphirenden Blick, der auf dem 
Rappen, das iſt gewiß Juſtinianus ſelbſt, ſein Herr, 
der Imperator?“ 
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„DBeileibe, Bater! der figt ruhig in feiner goldnen 
Hofburg zu Byzanz und fhreibt Gefeke. . 

Nein, das ift ja Cethegus, unfer Cethegus, mein 
Cethegus, der Präfeet, ver mir das Schwert gefchentt. 

Ja, das ift ein Dann. 

Licinius, mein Tribun, fagte neulih: wenn der 
nit wollte, Belifar fähe nie ein römiſch Thor von 
Innen.“ 

Antonina gab ihrem Apfelfhimmel eimen heftigen 
Schlag mit dem Silberftäbchen und fprengte raſch durch 
den Triumphbogen. 

Gethegus geleitete den Feldherrn und deſſen ©attin 
bis an ven Balaft ver Pincier, der prachtvoll zu ihrer 
Aufnahme in Stand gefett war. 

Hier verabſchiedete er fih, ven byzantiniſchen Heer⸗ 
führern feinen Beiftand zu leihen, die Truppen theils in 
ven Häufern der Bürger und den öffentlichen Gebäuden, 
theils vor den Thoren in Zelten unterzubringen. 

‚Wenn du dich von den Mühen und Ehren biefes 
Tages erholt, Beliſarius, erwarte ich dich und Antonina 
und deine erften Heerführer zum Mahl in meinem 
Haufe.“ 

Nach einigen Stunden erfchienen Marcus Licinius, 
Piſo und Balbus, die Geladenen abzuholen. 

Ste begleiteten die Sänfte, in venen Antonina und 
Beliſar getragen wurden, die Heerführer gingen zu Buß. 

„Wo wohnt der Präfect?“ fragte Belifar beim Ein- 
fteigen in die Sänfte. 
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„So lang vu hier bift: Tags im Grabmal Hadrians, 
und Nachts — auf dem Capitol.“ 

Belifar ftußte. 

Der Heine Zug näherte fi dem Capitol. 

Mit Staunen fah ver Feldherr alle die Werke und 
Wälle, die feit mehr denn zweihundert Jahren in Schutt 
gelegen waren, zu gewaltiger Stärfe wieder hergeftellt. 

Nachdem fie durch einen langen, ſchmalen und dunkeln 
Bidzadgang, den engen Zugang zu ver DBefte, fi 
gewunden, gelangten fie an ein gewaltiges Cifenthor, 
das feſt geſchloſſen war, wie in Kriegszeit. 

Mareus Licinius rief die Wachen an. 

„Gieb die Loſung!“ ſprach eine Stimme von Innen. 

„Cäſar und Cethegus!“ antwortete der Kriegs⸗ 
tribun. 

Da ſprangen die Thorflügel auf: ein langes Spalier 
der römiſchen Legionare und der iſauriſchen Söldner ward 
ſichtbar, letztere in Eiſen gehüllt bis an die Augen und 
mit Doppelärten bewaffnet. 

Lucius Licinius ſtand an der Spitze der Römer, mit 
gezüdtem Schwert in ver Hand: Sanbil, der ifaurifche 
Häuptling, an der Spite feiner Landsleute. 

Einen Augenblid blieben vie Byzantiner unent« 
Thloffen ftehen, von dem Einprud dieſer Machtentfaltung 
von Granit und Eifen überwältigt. 

Da wurde e8 hell in dem matt erleuchteten Raum: 
man vernahm Mufit aus dem Hintergrund des Ganges ; 
und, von Yadelträgern und Flötenfpielern begleitet, nahte 
Gethegus, ohne Rüflung, einen Kranz auf dem Haupt, 
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wie ihn der Wirth eines Feſtgelages zu tragen pflegte, 
im veihen Hausgewand von Pupurfeive. 

So trat er lächelnd vor und fprad: 

„Willlommen! und Flötenjpiel und Tubaſchall ver- 
künde laut: daß die ſchönſte Stunde meines eben? 
tom: Belifar, mein Gaft im Capitol.” 

Und unter ſchmetterndem Mang der Trompeten führte 
er den Schweigenden in die Burg. 


Vierzehntes Capitel. 





Während viefer Vorgänge bei ven Römern und 
Byzantinern bereiteten ſich auch auf Seite der Gothen 
entſcheidende Ereigniſſe vor. 

In Eilmärſchen waren Herzog Guntharis und Graf 
Arahad von Ylorentia, wo fie eine Heine Befatung zu- 
vüdließen, mit ihrer gefangenen Königin nah Ravenna 
aufgebrochen. 

Wenn fie diefe für uneinnehmbar geltende Veſte vor 
Witichis, der heftig nachdrängte, erreichten und gewannen, 
fo mochten fie dem König jeve Bedingung vor 
fchreiben. 

Zwar hatten fie noch einen ſtarken Vorfprung und 
bofften, die Verfolger durd die Belagerung von Florentia 
nod eine gute Weile aufzuhalten. 

Aber fie büßten jenen Vorſprung beinahe völlig da⸗ 
durch ein, Daß die auf der nächſten Straße nach Ravenna 
gelegnen Städte und Caſtelle fih für Witichis erklärten 
und- fo vie Rebellen nötbigten, auf großem Umweg im 
rechten Winkel zuerft nördlich nach Bononia (Bologna), 
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das zu ihnen abgefallen war, und dann erft äftlich nach 
"Ravenna zu marſchiren. 

Gleichwohl war, als fie in der Sumpflandſchaft ver 
Geefeftung anlangten und nur noch einen halben Tage⸗ 
marſch von ihren Thoren entfernt waren, von dem Heer 
des Königs nichts zu fehen. 

Guntharis gönnte feinen ſtark ermüdeten Truppen 
ven Reſt des ohnehin ſchon gegen Abend neigenven Tages 
und ſchickte nur eine Heine Schar Reiter uriter feines 
Bruders Befehl voraus, den Gothen in ver Feſtung 
ihre Ankunft zu verkünden. 

Aber ſchon in den erften Morgenſtunden des nächſten 
Tages kam Graf Arahad mit feiner ſtark gelichteten Reiter⸗ 
ſchar flüchtend in's Lager zurüd. 

„Ber Gottes Schwert,” rief Guntharis, „wo kommſt 
du ber?" 

‚Bon Ravenna kommen wir. 

Wir hatten die äußerften Werke der Stadt erreicht 
und Einlaß begehrt, wurden aber entjchieven akgerwiefen, 
obwohl ich felbft mich zeigte und ven alten Grippa, 
den Grafen von Ravenna, rufen ließ. 

Der erklärte troßig, morgen würden wir feine und 
der Gothen in Ravenna Entſcheidung erfahren: wir ſo⸗ 
wohl wie das Heer des Königs, deſſen Spitzen ſich 
bereits von Südoſten ber der Stadt näherten.“ 

„Unmöglich!“ rief Guntharis ärgerlich. 

„Div blieb nichts übrig, als abzuziehen, fo wenig 
ich dies Benehmen unfers Freundes begriff. 

Die Nachricht von ver Nähe des Königs hielt auch 
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th für eme leere Drobung des Alten, bis meine im 
Süden der Stadt ſchwärmenden Keiter, die nach einer 
trocknen Beiwachtftelle fuchten, plötzlich von feindlichen 
Reitern unter dem ſchwarzen Grafen Teja von Tarentum 
mit dem Ruf: „Heil König Witichis!“ angegriffen und 
nach ſcharfem Gefecht zurüdgemworfen wurben. 

„Du raſeſt,“ rief Guntharis. „Haben fie Flügel? ift 
Ylorentia aus ihrem Wege fortgeblafen ?" 

„Rein! aber ih erfuhr von picentinifhen Bauern, 
daß Witihis auf dem Küftenweg über Aurimum und 
Ariminum nah Ravenna eilt." 

„Und Florentia ließ er im Rüden, ımbezwungen? Das 
foU ihm ſchlecht bekommen.“ 

„Florentia iſt gefallen! 

Er ſchickte Hildebad gegen die Stadt, der ſie im 
Sturme nahm. 

Er rannte mit eigner Hand das Marsthor ein — der 
wüthige Stier!“ 

Mit finftrer Miene vernahm Herzog Guntharis dieſe 
Unglũcksbotſchaften; aber raſch faßte er feinen Entſchluß. 

Er brach ſofort mit all ſeinen Truppen gegen die 
Stadt auf, ſie durch einen raſchen Streich zu nehmen. 

Der Ueberfall mißlang.⸗ 

Aber die Rebellen hatten die Befriedigung, zu ſehen, 
daß die Feſtung, deren Beſitz ven Bürgerkrieg entſchied, 
wenigſtens auch dem Feind ſich nicht geöffnet hatte. 
In Sübhoſten vor der Hafenſtadt Claſſis hatte ſich 
der König gelagert. 

Des Herzogs Guntharis geübter Blick erkannte ald- 
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bald, daß auch die Sümpfe im Norpweften eine fichre 
Stellung gewährten, und raſch ſchlug er hier ein wohl- 
verfchanztes Lager auf. 

So hatten ſich vie beiden Parteien, wie zwei unges 
ftüme Freier um eine fpröde Braut, hart an beide Seiten 
der gothifchen Königsſtadt gedrängt, welde Seinem ein 
günftiges Gehör ſchenken zu wollen fchien. 

Tags darauf gingen zwei Geſandtſchaften, aus Ra⸗ 
vennaten und Gothen beftehend, aus dem nordweftlichen 
und aus dem ſüdöſtlichen Thor der Feſtung, dem Thor 
des Honorius und dem des Theoderich, und brachten, jene 
in das Lager der Rebellen, dieſe zu ven Königlichen, ven 
verhängnißvollen Entjcheid von Ravenna. 

Diefer mußte jehr feltfam Tauten. 

Denn’ die beiden Heerführer, Guntharis und Witichis, 
hielten ihn in merkwürbiger Uebereinftimmung ftreng ges 
heim und forgten eifrig dafür, daß fein Wort davon 
unter ihre Truppen gelangte. 

Die Gefandten wurben fofort aus den Yeldherrnzelten 
beider Lager unter Bedeckung von Heerführern, welche 
jede Unterredung mit ven Heermännern verwehrten, nad) 
den Thoren der Stadt zurüdgebradit. 

Aber auch fonft war die Wirkung ver Botſchaft in den 
Heerlagern auffallend genug. 

Bei ven Rebellen kam es zu einem heftigen Streit 
zwifchen ven beiden Führern: dann zu einer fehr leb⸗ 
haften Unterredung von Herzog Guntharis mit feiner 
fhönen Gefangenen, welche, wie es hieß, nur durch Graf 
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Arahad vor dem Zorne feines Brubers geſchützt wor⸗ 
den war. 

Darauf verfant "a8 Lager der Rebellen in die Ruhe 
der Rathloſigkeit. 

Folgenreicher war das Erſcheinen der ravennatiſchen 
Geſandten in dem Lager gegenüber. 

Die erſte Antwort, welche König Witichis auf die 
Botſchaft erließ, war der Befehl zu einem allgemeinen 
Sturm auf die Stadt. 

Ueberraſcht vernahmen Hildebad und Teja, ver⸗ 
nahm das ganze Heer dieſen Auftrag. 

Man hatte gehofft, in Bälde die Thore der ſtarken 
Feſtung ſich freiwillig aufthun zu ſehn. 

Gegen das gothiſche Herkommen und ganz gegen ſeine 
ſonſt ſo leutſelige Art gab der König Niemand, auch 
ſeinen Freunden nicht, Rechenſchaft von der Mittheilung 
der Geſandten und von den Gründen dieſes zornigen 
Angriffe. 

Schweigend, aber kopffchüttelnd und mit wenig Hoff- 
nung auf Erfolg, rüftete ſich das Heer zu dem unvor- 
bereiteten Sturm: er ward blutig zurüdgefchlagen. 

Vergebens trieb der König feine Gothen immer 
wieder auf's Neue die fteilen Felswälle binan. 

Bergebens beftieg er, dreimal der Erſte, die Sturm 
leiten: vom frühen Morgen bis zum Abendroth hatten 
die Angreifer geftärmt ohne Yortfchritte zu machen: bie 
Feſtung bewährte ihren alten Ruhm ver Unbezwing- 
barfeit. 

Und als endlich ver König, von einem Schleuberftein 
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ſchwer betäubt, aus tem Getümmel getragen wurde, 
führten Teja und Hilvebad die ermübeten Scharen in’s 
Lager zurüd. 

Die Stimmung des Heeres in der darauf folgenden 
Nacht war fehr trübe und gevrädt. 

Man Hatte empfinvlihe Verluſte zu beklagen und 
nicht® gewonnen, «als die Weberzeugung, daß die Stadt 
mit Gewalt nicht zu nehmen fei. 

Die gothiſche Befagung von Ravenna hatte neben ven 
Bürgern auf ven Wällen gefodhten ; ver König der Gothen 
lag belagernd vor femer Reſidenz, vor der beften Feſtung 
feines Reiches, in welcher man Schu und die Zeit zur 
Rüſtung gegen Belifar zu finden gehofft! 

Das Ehlimmfte aber war, daß das Heer die Schulv 
des ganzen Unglüds-Sampfes, die Nothwenvigleit des 
Bruderftreits auf den König ſchob. 

Warum hatte man die Verhandlung mit der Stadt 
plößlich abgebrochen? 

Warum nicht wenigſtens die Urſache dieſes Ab⸗ 
brechens, war ſie eine gerechte, dem Heere mitgetheilt? 

Warum ſcheute der König das Licht? 

Mißmuthig ſaßen die Leute bei ihren Wachtfeuern 
oder lagen in den Zelten, ihre Wunden pflegend, ihre 
Waffen flickend: nicht, wie ſonſt, ſcholl Geſang der alten 
Heldenlieder von den Lagertiſchen, und wenn die Führer 
durch die Zeltgaſſen ſchritten, hörten ſie manches Wort 
des Aergers und des Zornes wider den König. 

Gegen Morgen traf Hildebad mit feinen Taufend- 
haften von Florentia her im Lager ein. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. II, 23 
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Er vernahm mit zomigem Schmerz die Kunde von 
der bintigen Schlappe und wollte fofort zum König; 
aber da diefer noch bewußtlos unter Hildebrands Pflege 
lag, nahm ihn Graf Teja in fein Zelt, und beantwor- 
tete feine unwilligen Fragen. 

Nach einiger Zeit trat der alte Waffenmeifter ein, 
mit einem Ausdruck in ven Zügen, daß Hildebad er- 
hroden von feinem Bärenfell, das ihm zum Lager biente, 
auffprang und auch Teja Haftig fragte: 

„Was ift mit dem König! Seine Wunde? Stirbt er?“ 

Der Alte ſchüttelte fchmerzlich fem Haupt: „Nein: 
aber wenn ich richtig vathe, wie ich ibn fenne umd fein 
wadres Herz, wär’ ihm befler, er ſtürbe.“ 

„Was meinft vu? was ahneft du?“ 

„Stil, ſtill,“ ſprach Hildebrand traurig, ſich ſetzend, 
„armer Witichis! es kommt noch, fürcht' ich, früh genug 
zur Sprade.” j 

Und er fchwieg. 

„Run,“ fagte Teja, „wie ließeſt du ihn?“ 

„Das Wundfieber hat ihn verlaſſen, dank meinen 
Kräutern. 

Er wird morgen wieder zu Roß können. 

Aber er ſprach wunderbare Dinge in ſeinen wirren 
Träumen — ih wünſche ihm, daß es nur Träume find, 
fonft: weh dem treuen Manne.” 

Mehr war aus vem verſchloßnen Alten nicht zu 
erforichen. 

Rach einigen Stunden ließ Witihis die drei Heer⸗ 
führer zu fich rufen. 
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Sie fanden ihn zu ihrem Staunen in voller Rüftung, 
obwohl er fih im Stehen auf fein Schwert ftüten 
mußte; feitwärtd auf einem Tiſch Tag fein Fäniglicher 
Kronhelm und der heilige Königsftab von weißem Eſchen⸗ 
holz mit goloner Kugel. 

Die Freunde erfchraten über den Verfall diefer fonft 
fo ruhigen, männlich ſchönen Züge. 

Er mußte innerlich ſchwer gefümpft haben. 

Diefe kernige, fchlichte Natur aus Einem Guß Tonnte 
ein Ringen zweifelooller Pflichten, widerftreitenver Em⸗ 
pfindungen nicht ertragen. 

„sh Hab’ euch rufen laffen,” fprah er mit An- 
firengung, „meinen Entſchluß in diefer fchlimmen Lage 
zu vernehmen und zu unterjtügen. 

Wie groß ift unfer Verluſt in dieſem Sturm?" 

„Dreitaufend Todte,“ fagte Graf Teja fehr ernft. 

„Und über fechstaufend Verwundete,“ fügte Hilde 
brand hinzu. 

Witichis drückte fohmerzlich die Augen zu. 

Dann fprah er: „E83 geht wicht anders. 

Teja, gieb fogleich Befehl zu einen zweiten Sturm.“ 

„Wie? Was?" riefen die drei Führer wie aus Einem 
Munde. 

„Es geht nicht anders," widarholte der Wuig. 

„Wie viele Tauſendſchaften führft du uns zu, Hil⸗ 
debad?“ 

„Drei, aber ſie ſind todtmüde vom Marſch. Heut' 
können ſie nicht fechten.“ 

23* 


356 


„Sp ftürmen wir wierer allein,” fagte Witichis nach 
feinem Speer langend. 

„König,“ ſagte Teja, „wir haben geftern nicht einen 
Stein der Feftung gewonnen und heute haft vu neun- 
taufend weniger" — 

„Und die Unverwundeten find matt, ihre Waffen 
und ihr Muth zerbrochen.“ 

„Wir mäflen Ravenna haben!“ 

„Wir werden es nit mit Sturm nehmen!" fagte 
Graf Teja. 

„Das wollen wir fehen!" meinte Witichis. 

„Ih lag vor der Stadt mit dem großen König,“ 
warnte Hildebrand: „er hat fie fiebzigmal umfonft be- 
ftürmt: wir nahmen fie nur durch Hunger — nad 
drei Jahren.” — 

„Wir müſſen ſtürmen,“ fagte Witichis, „gebt ven 
Befehl." 

Teja wollte das Zelt verlaflen. 

Hildebrand hielt ihn. 

Bleib,” fagte er, „wir dürfen ihm nichts verſchweigen. 
König! die Gothen murren: fie würden dir heut’ 
nicht folgen: der Sturm ift unmöglich." 

„Steht e8 fo?" fagte Witichis bitter. „Der Sturm 
ift unmöglich ? 

Dann ift nur eins noch möglih: ver Weg, den ich 
geftern ſchon hätte einfchlagen follen — dann lebten jene 
dreitaufend Gothen noch. 

Geh, Hildebad, nimm dort Krone und Stab! 

Geh in's Lager der Rebellen, lege ſie dem jungen 
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Arahad zu Füßen: er fol fih mit Matafwintha vers 
mälen; id und mein Heer, wir grüßen ihn als König.“ 

Und er warf fih erſchöpft auf's Lager. 

„Du ſprichſt wieder im Wundfieber,“ fagte der Alte. 

„Das ift unmöglich!" ſchloß Teja. 

„Unmöglih! Alles unmöglich? ver Kampf unmöglich? 
und die Entjagung? 

Ih fage dir, Alter: es giebt nichts Andres nad der 
Botſchaft aus Ravenna.” 

Er ſchwieg. 

Die drei warfen ſich bedeutende Blide zu. 

Endlich fagte ver Alte: 

„Wie lautet fie? vielleicht findet fi) doch ein Ausweg? 

Acht Augen jehen mehr als zwei.“ 

„Nein,“ fagte Witichis, „hier nicht, hier ift nichts 
zu ſehen: fonft hätt ich's euch längſt gefagt: aber es 
tonnte zu nichts führen. 

Ich hab's allein erwogen. 

Dort liegt das Pergament aus Ravenna, aber ſchweigt 
vor dem Heer.“ 

Der Alte nahm vie Rolle und las: „Die gothifchen 
Krieger und das Volk von Ravenna an den Grafen 
Witichis von Fäſulär — 

„Die Frechen,“ rief Hildebad dazwiſchen. 

„Den Herzog Guntharis von Tuſcien und den 
Grafen Arahad von Aſta: 

Die Gothen und die Bürger dieſer Stadt erklären 
den beiden Heerlagern vor ihren Thoren, daß ſie, getreu 
dem erlauchten Hauſe der Amelungen und eingedenk der 
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unvergeßlichen Wohlthaten des großen Königs Theoderich, 
bei diefem Herriherftanm ausharren werben, folang noch 
ein Reis veflelben grünt. Wir erfennen veöwegen nur 
Mataſwintha als Herrin der Gothen und Italier an: 
nur der Königin Matafwintha werden wir dieſe felten 
Thore öffnen und gegen jeden andern unfre Stabt bis 
zum Aeußerſten vertheidigen.“ 

„Diefe Raſenden,“ fagte Graf Teja. 

„Unbegreiflich,“ verſetzte Hilpebad. - 

Aber Hildebrand faltete das Pergament zufammen 
und fagte: „Sch begreife e8 wohl. 

Was die Gothen anlangt, fo wißt ihr, daß Theo» 
derichs ganze Gefolgfchaft vie Beſatzung der Stadt bilbet; 
diefe Gefolgen aber haben vem König gefchworen, feinem 
Stamm nie einen fremden König vorzuziehen: auch ich 
hab’ dieſen Ein gethan: aber ich habe dabei immer an 
die Speerfeite, nicht an die Spinveln, nidit an vie 
Weiber, gedacht: darum mußt’ ich damals für Theodahad 
ſtimmen: darum konnt ich nad deſſen Verrath Witichis 
huldigen. 

Der alte Graf Grippa von Ravenna nun und ſeine 
Geſellen glauben ſich auch an die Weiber des Geſchlechts 
durch jenen Eid gebunden: und verlaßt euch drauf, dieſe 
grauen Reden, die älteften im Gothenreich und Theoderichs 
Waffengenoſſen, laſſen fih in Stüde hauen, Mann für 
Mann, eh’ fie von ihrem Eive laſſen, wie fie ihn ein- 
mal deuten. 

Und, bei Theoderich: fie haben recht. 

Die Ravennaten aber find nicht nur dankbar, jondern 
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auch fchlau: fie hoffen, Gothen und Byzantiner follen 
unfern Strauß vor ihren Wällen ausfechten. 

Siegt Belifar, der, wie er fagt, Amalafwintha zu 
rächen kommt, fo kann er die Stadt nicht firafen, vie 
zu ihrer Tochter gehalten: und flegen wir, fo hat fie die 
Beſatzung in der Burg gezwungen, die Thore zu ſperren.“ 

„Wie immer dem fei, fiel ver König ein, ihr werbet 
jest mein Verfahren verftehn. 

Erfuhr das Heer von jenem Beſcheid, fo mochten Viele 
muthlos werben und zu den Rebellen übergehn, in deren 
Gewalt die Fürſtin if. | 

Mir blieben nur zwei Wege: die Stadt mit Gewalt 
nehmen — over nachgeben: jenes haben wir geftern ver- 
gebens verfucht und ihr fagt, man könne es nicht wi- 
derbolen. 

So erübrigt nur das Andre: nachgeben. 

Arahad mag die Jungfrau freien und die Krone 
tragen; ich will der Erſte fein, ihm zu huldigen und mit 
feinem tapfren Bruder fein Reich zu ſchirmen.“ 

„Nimmermehr!“ rief Hildebad, „vu bift unfer König 
und follft es bleiben. 

Nie beug’ ih mein Haupt vor jenem jungen Fant. 

Laß uns morgen hinüber rüden gegen die Nebellen, 
ih allein will fie aus ihrem Lager treiben und das Königs⸗ 
find, vor deflen Hand wie durch Sauber jene feften 
Thore aufipringen follen, in unfre Zelte tragen.” 

„Und wenn wir fie haben?” fagte Graf Teja, „was 
dann? Sie nützt uns nichts, wenn wir fie nicht ale 
Königin begrüßen. 
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Willſt du dag? 

Haft vu nicht genug an Amalafwintha und Gothes 
lindis? 

Nochmals Weiberherrſchaft?“ 

„Gott ſoll uns davor ſchützen!“ lachte Hildebad. 

„Sp denke ich auch,“ ſprach der König, „ſonſt hätt 
ich längft dieſen Weg ergriffen.“ 

„Ei, fo laß uns bier liegen und warten bis die 
Stadt mürbe wird.“ 

„Seht nicht," fagte Witichis, „wir können nicht warten. 
In wenigen Tagen Tann Belifar von jenen Hügeln 
fteigen und nadjeinander mich, Herzog Guntharis und die 
Stadt bezwingen: dann iſt's dahin, das Reich und Volk 
der Gothen. 

Es giebt nur zwei Wege: Sturm —“ 

„Unmöglich,“ fpradh Hildebrand. 

„Over nachgeben. 

Seh, Teja, nimm die Krone. Ich jehe feinen Ausweg." 

Die beiven jungen Männer zauverten. 

Da ſprach mit einen ernften, traueroollen Blid ver 
Liebe auf ven König der alte Hilvebrand: 

„Sch fehe den Ausweg, den ſchmerzvollen, den einzigen. 
Du mußt ihn gehen, mein Witichis, und bricht dir fieben- 
mal das Herz.“ 

Witihis fah ihn fragend an: auch Teja und Hilde 
bad flaunten ob der Weichheit des felsharten Alten. 

„Seht ihr hinaus,” fuhr dieſer fort, „ih muß allein 
ſprechen mit dem König." 


Fünfjehntes Capitel. 





Schweigend verließen die beiden Gothen das Zelt und 
fhritten draußen, den Ausgang abwartend, vie Ragergafle 
auf und nieder. 

Aus dem Zelt drang hin und wieder Hildebrands 
Stimme, der in langer Reve ven König zu ermahnen 
und zu drängen ſchien: und hin und wieder ein Ausruf des 
Königs. 

„Was kann nur der Alte finnen?* fragte Hildebad, 
fill haltend, „weißt du's nicht?“ 

„sh ahn' es,“ feufzte Teja, „armer Witichis!“ 

„Zum Teufel, was meinft du?“ 

Laß,“ ſagte Teja, „es wird bald genug auskommen.“ 

So verging geraume Zeit. 

Heftiger und ſchmetzlicher Hang die Stimme des 
Königs, der fih der Reden Hilvebrands mächtig zu er- 
wehren fchien. 

„Was quält der Eisbart ven wadern dehnt“ rief 
Hildebad ungeduldig. 

„Es iſt, als wollt' er ihn ermorden. 

Ich will hinein und helf' ihm.“ 
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Aber Teja hielt ihn an der Schulter. 

„Dleib,” fagte er. „EI muß wohl fein.“ 

Während fi Hilvebad losmachen wollte, nahte Lärm 
von Stimmen aus tem obern Ende ver Lagergafle. 

Zwei Wachen bemühten ſich vergebens, einen ftarlen 
Gothen zurüd zu halten, der mit allen Zeichen langen 
und eiligen Rittes bevedt, fi gegen das Zelt des Kö⸗ 
nigs drängte. 

„Laß mil) los,“ Tief er, „guter Freund, oder ich 
ſchlage dich nieder.“ 

Und drohend hob er eine wuchtige Keule. 

„Es geht nicht. 

Du mußt warten. 

Die großen Heerführer find bei ihm im Zelt.” 

„Und wären alle großen Götter Walhalls fanımt 
dem Herrn Chriſtus bei ihm im Zelt, ih muß zu ihm. 

Erſt ift der Menſch Vater und Gatte md dann 
König. Laß’ los, rath' ich dir.“ 

„Die Stimme kenn’ ich," fagte Graf Teja, nähertretend 
— ‚und den Mann. 

Wachis, was ſuchſt du bier im Lager?” 

„DO Herr," rief ver treue Knecht, „wohl mir, daß 
ich euch treffe. 

Sagt viefen guten Leuten, daß fie mich loslaſſen. 

Dann brauch' ich fie nicht nieverzufchlagen. 

Ih muß gleich zu meinem armen Herrn.“ 

„zaßt ihn los: fonft hält er Wort: ich kenne ihn. 

Nun, was willft vu bei vem König?“ 

„Sührt mi nur gleich zu ihm. 
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Ich bring ihm fihwarze, ſchwere Kunde von Weib und 
Kind.” 

‚Bon Weib und Kind?" fragte Hildebad erftaunt. 
„Ei, hat Witihis ein Weib?" 

„Die Wenigften willen es,“ fagte Teja. 

„Sie verließ faft nie ihr Gut, kam nie zu Hof. 

Faſt Niemand kennt fie: aber wer fie kennt, ver ehrt 
fie hoch. 

Ich weiß nicht ihresgleichen.“ u 

„Da habt ihr Recht, Herr, wenn ihr je Recht ges 
habt,“ ſprach Wachis mit erftidter Stimme. 

„Die arme, arme Frau und ad, der arme Bater. 

Aber laßt mich hinein. 

Frau Rauthgund folgt mir auf dem Fuß. IH muß 
ihn vorbereiten.“ 

Graf Teja, ohne weiter zu fragen, ſchob den Knecht 
in das Zelt, und folgte ihm mit Hilvebav. 

Sie trafen den alten Hilvebrand ruhig, wie die Noth« 
wenbigfeit, auf ven Lager des Königs figen, das Kinn 
mit dem mächtigen Bart in die Hand und diefe auf das 
Steinbeil geſtützt. 

So faß er unbeweglich und richtete feft vie Augen 
auf ven König, ver, in höchſter Aufregung, mit haftigen 
Schritten, auf und nieder ging und im Sturm femer 
Gefühle die Eintretenvden gar nicht bemerkte: 

Nein! nem! niemals! rief er, das iſt grauſam! 
frevelhaft! unmöglich!“ 

„Es muß fein," fagte Hildebrand, ohne fi zu 
rühren. 
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„Sp ftürmen wir wieder allein,” fagte Witichis nach 
feinem Speer langend. 

„König,” fagte Teja, „wir haben geftern nicht einen 
Stein der Feſtung gewonnen und heute haft du neun- 
taufend weniger" — 

„Und die Unverwundeten find matt, ihre Waffen 
und ihr Muth zerbrochen.“ 

„Wir mäflen Ravenna haben!“ 

„Wir werden es nit mit Sturm nehmen!" fagte 
Graf Teja. 

„Das wollen wir fehen!" meinte Witichis. 

„Ih lag vor der Stadt mit dem großen König,“ 
warnte Hildebrand: „er bat fie ſiebzigmal umfonft be- 
ftürmt: wir nahmen fie nur dur Hunger — nad 
drei Jahren." — 

„Wir müſſen ſtürmen,“ fagte Witihis, „gebt ven 
Befehl.“ 

Teja wollte pas Belt verlafien. 

Hildebrand hielt ihn. 

„Bleib," fagte er, „wir dürfen ihm nichts verſchweigen. 
König! die Gothen murren: fie würden dir heut’ 
nicht folgen: der Sturm tft unmöglich.“ 

„Steht e8 fo?” fagte Witichis bitter. „Der Sturm 
ift unmöglich? 

Dann ift nur eins noch möglich: der Weg, den ich 
geftern ſchon hätte einfchlagen follen — vann lebten jene 
dreitaufend Gothen noch. 

Geh, Hildebad, nimm dort Krone und Stab! 

Geh in's Lager der Rebellen, lege ſie dem jungen 
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Arahad zu Füßen: er fol fih mit Matafwintha ver 
mälen; id und mein Heer, wir grüßen ihn als König.“ 

Und er warf ſich erfchöpft auf's Lager. 

„Du ſprichſt wieder im Wundfieber,“ fagte der Alte. 

„Das ift unmöglich!" ſchloß Teja. 

„Unmöglich! Alles unmöglih? der Kampf unmöglich? 
und die Entfagung? 

IH fage dir, Alter: es giebt nichts Andres nad ver 
Botſchaft aus Ravenna.“ 

Er ſchwieg. ' 

Die drei warfen fich bedeutende Blide zu. 

Endlich fagte ver Alte: 

„Wie lautet fie? vielleicht findet fi) doch ein Ausweg? 

Acht Augen fehen mehr als zwei.“ 

„Nein,“ fagte Witichis, „hier nicht, Hier ift nichte 
zu ſehen: fonft hätt” ich's euch längſt gejagt: aber es 
tonnte zu nichts führen. 

Ich hab's allein erwogen. 

Dort liegt das Pergament aus Ravenna, aber fchweigt 
por dem Heer.“ 

Der Alte nahm vie Rolle und las: „Die gothifchen 
Krieger und das Voll von Ravenna an den Grafen 
Witihis von Yalıla“ — 

„Die Frechen,“ rief Hildebad dazwiſchen. 

„Den Herzog Guntharis von Tuſcien und den 
Grafen Arahad von Alte: 

Die Gothen und die Bürger diefer Stadt erklären 
den beiden Heerlagern vor ihren Thoren, daß fie, getreu 
dem erlauchten Haufe ver Amelungen und eingedenk ver 
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unvergeflichen Wohlthaten des großen Königs Theoderich, 
bei diefem Herrſcherſtamm ausharren werden, folang noch 
ein Reis vefjelben grünt. Wir erkennen deswegen nur 
Mataſwintha als Herrin der Gothen und Btalier an: 
nur der Königin Matafwintha werden wir dieſe feften 
Thore öffnen und gegen jeven andern unfre Stabt bis 
zum Yeußerften vertheidigen.” 

„Diefe Raſenden,“ fagte Graf Teja. 

„Unbegreiflich," verſetzte Hildebad. - 

Aber Hildebrand faltete Das Pergament zufammen 
und fagte: „Sch begreife e8 wohl. 

Was die Gothen anlangt, fo wißt ihr, daß Theo⸗ 
derichs ganze Gefolgihaft die Befagung ver Stadt bilvet; 
diefe Gefolgen aber haben vem König gefchworen, feinem 
Stamm nie einen fremden König vorzuziehen: auch ich 
bab’ diefen Eid getban: aber ich habe dabei immer an 
die Speerfeite, nicht an die Spindeln, nit an die 
Weiber, gedacht: darım mußt ich damals für Theodahad 
ſtimmen: darum konnt’ ich nad) deſſen Verrath Witichis 
buldigen. 

Der alte Graf Grippa von Navenna nun und feine 
Geſellen glauben fi) aud) an die Weiber des Geſchlechts 
durch jenen Eid gebunden: und verlaßt euch drauf, dieſe 
grauen Reden, vie älteften im Gothenreich und Theoderichs 
Waffengenoſſen, laſſen fih in Stüde hauen, Mann für 
Mann, eh’ file von ihrem Eide laſſen, wie fie ihn ein- 
mal deuten. 

Und, bei Theoderich: fie haben vedht. 

Die Ravennaten aber find nicht nur dankbar, ſondern 
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au ſchlau: fie hoffen, Gothen und Byzantiner follen 
unfen Strauß vor ihren Wällen ausfechten. 

Siegt Belifar, der, wie er fagt, Amalafwintha zu 
rächen kommt, fo kann er die Stadt nicht ftrafen, die 
zu ihrer Tochter gehalten: und fiegen wir, fo hat fie die 
Beſatzung in der Burg gezwungen, die Thore zu ſperren.“ 

„Wie immer dem fei, fiel der König ein, ihr werbet 
jest mein Verfahren verftehn. 

Erfuhr das Heer von jenem Beſcheid, fo mochten Viele 
muthlos werben und zu den Rebellen übergehn, in deren 
Gewalt die Fürſtin ift. 

Mir blieben nur zwei Wege: die Stadt mit Gewalt 
nehmen — oder nachgeben: jenes haben wir geftern ver- 
gebens verſucht und ihr fagt, man könne es nicht wi⸗ 
derbolen. 

Sp erübrigt nur das Andre: nachgeben. 

Arahad mag die Jungfrau freien und die Krone 
tragen; ich will der Erfte fein, ihm zu huldigen und mit 
feinem tapfren Bruder fein Reich zu ſchirmen.“ 

„Nimmermehr!“ rief Hildebad, „ou bift unfer König 
und folft es bleiben. 

Nie beug’ ih mein Haupt vor jenem jungen Fant. 

Laß uns morgen hinüber rüden gegen vie Rebellen, 
ich allein will fie aus ihrem Lager treiben und das Könige» 
find, vor deſſen Hand wie durch Zauber jene feften 
Thore aufipringen follen, in unfre Zelte tragen.” 
„Und wenn wir fie haben?” fagte Graf Teja, „was 
dann? Sie nützt und nichts, wenn wir fie nicht als 
Königin begrüßen. 
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Willſt du das? 

Haft tu nicht genug an Amalafwintba und Gothe⸗ 
lindis? 

Nochmals Weiberherrſchaft?“ 

„Sott fol uns davor ſchützen!“ Tachte Hilvebad. 

„So denke ich auch,“ fprady ver König, „fonft hätt’ 
ih längft dieſen Weg ergriffen.“ 

„Ei, fo laß uns bier liegen und warten bis die 
Stadt mürbe wird.“ 

„Seht nicht,“ fagte Witichis, „wir können nicht warten. 
In wenigen Tagen kann Belifar von jenen Hügeln 
fteigen und nacheinander mich, Herzog Guntharis und die 
Stadt bezwingen: dann iſt's dahin, das Reich und Voll 
der Gothen. 

Es giebt nur zwei Wege: Sturm —“ 

„Unmöglich,“ fprach Hilvebrand. 

„Oder nachgeben. 

Geh, Teja, nimm die Krone. Ich ſehe keinen Ausweg.“ 

Die beiden jungen Männer zauderten. 

Da ſprach mit einem ernſten, trauervollen Blick der 
Liebe auf den König ver alte Hildebrand; 

„Ich ſehe den Ausweg, den ſchmerzvollen, ven einzigen. 
Du mußt ihn gehen, mein Witihis, und bricht dir fieben- 
mal das Herz.“ 

Witichis fah ihn fragend an: auch Teja und Hilde⸗ 
bad ftaunten ob der Weichheit des felsharten Alten. 

„Seht ihr hinaus,“ fuhr dieſer fort, „ih muß allein 
- fpredden mit dem König." 


Fünfjehntes Capitel. 


Schweigend verließen die beiden Gothen das Zelt und 
Thritten draußen, ven Ausgang abwartend, die Lagergaſſe 
auf und nieder. 

Aus dem Zelt drang bin und wieder Hilvebrands 
Stimme, ver in langer Rede ven König zu ermahnen 
und zu drängen ſchien: und hin und wieder ein Ausruf des 
Königs. 

„Was Tann nur der Alte finnen?* fragte Hildebad, 
fi Haltend, „weißt du's nicht?“ 

„Sch ahn' es,“ feufzte Teja, „arıner Witihis!" 

„Zum Teufel, was meinft du?“ 

„Laß,“ fagte Teja, „es wird bald genug ausfommen.“ 

So verging geraume Zeit. 

Heftiger und fchmelzliher Hang die Stimme des 
Königs, der ſich ver Reden Hildebrands mächtig zu er- 
wehren jchien. 

„Was quält der Eisbart den wadern deinen?“ rief 
Hildebad ungeduldig. 

„Es ift, als wollt! er ihn ermorben. 

IH will hinein und helf' ihm.“ 
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Aber Teja hielt ihn an der Schulter. 

„Dleib,” fagte er. „Es muß wohl fein.“ 

Während fi) Hilvebad losmachen wollte, nahte Lärm 
von Stimmen aus Tem obern Ende der Lagergafle. 

Zwei Wachen bemühten fich vergebens, einen ftarfen 
Gothen zurüd zu halten, ver mit allen Zeichen langen 
und eiligen Rittes bevedt, fi) gegen das Zelt des Kö⸗ 
nigs drängte. 

„Laß mich 108,” vief er, „guter Freund, ober ic) 
ſchlage dich nieder.” 

Und drohend hob er eine wuchtige Keule. 

„Es geht nicht. 

Du mußt warten. 

Die großen Heerführer find bet ihm im Zelt.“ 

„Und wären alle großen Götter Walhalls fammt 
dem Herrn EChriftus bei ihm im Belt, ich muß zu ihm. 

Erft ift der Menſch Bater und Gatte und dann 
König. Laß' 108, rath' ich dir.“ 

„Die Stimme kem' ich," fagte Graf Teja, nähertretend 
— ‚und den Mann. 

Wachis, was ſuchſt du hier im Lager?” 

„DO Herr,” rief ver treue Knecht, „wohl mir, daß 
ich euch treffe. 

Sagt diefen guten Leuten, daß fie mich loslaſſen. 

Dann brauch’ ich fie nicht nieverzufchlagen. 

IH muß gleich zu meinem armen Herrn.“ 

„Laßt ihn 108: fonft hält er Wort: ich kenne ihn. 

Nun, was willft du bei dem König?“ 

„Führt mich nur gleich zu ihm. 
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Ich bring ihm ſchwarze, ſchwere Kunde von Weib und 
Kind.“ 

„Bon Weib und Kind?“ fragte Hildebad erſtaunt. 
„Et, hat Witichis ein Weib?" 

„Die Wenigften willen es,“ fagte Teja. 

„Sie verließ falt nie ihr Gut, fam nie zu Hof. 

Faſt Niemand kennt fie: aber wer fie kennt, ver ehrt 
fie hoch. 

Ich weiß nicht ihresgleichen.“ u 

„Da. habt ihr Recht, Herr, wenn ihr je Recht ges 
habt,“ ſprach Wachis nit erftidter Stimme. 

„Die arme, arme Frau und ad, der arme Bater. 

Aber laßt mid) hinein. 

Frau Rauthgund folgt mir auf dem Fuß. Ich muß 
ihn vorbereiten.“ 

Graf Teja, ohne weiter zu fragen, ſchob ven Knecht 
in das Zelt, und folgte ihm mit Hilvebav. 

Sie trafen den alten Hilvebrand ruhig, wie die Noth« 
wendigkeit, auf ven Lager des Königs figen, das Kinn 
mit dem mächtigen Bart in die Hand und dieſe auf das 
Steinbeil geſtützt. 

So faß er unbeweglih und richtete feſt die Augen 
auf ven König, ver, in höchſter Aufregung, mit baftigen 
Schritten, auf und nieder ging und im Sturm feiner 
Gefühle die Eintretenden gar nicht bemerkte: 

„Nein! nem! niemals! rief er, das iſt grauſam! 
frevelhaft! unmöglich!“ 

„Es muß fein,“ fagte Hildebrand, ohne fi zu 
rühren. 
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„Nein, ſag' ich,” rief der König und wandte fich. 

Da Stand Wachis Dicht vor ihm. 

Er ftarrte ihn wirr an: da warf ſich der Knecht 
laut weinend vor ihm nieder. 

„Wachis,“ rief erfchredend der König, was bringft du? 

Du kömmſt von ihr! 

Steh’ auf — mas ift gefchehen?“ 

„Ach Herr," jammerte diefer immer noch knieend, „euch 
ſehen, zerreißt mein Herz! 
Ih kann nichts dafür! Ich hab's vergolten und 
gerät nah Kräften.” 

Da riß ihn Witichis bei ven Schultern auf: „Rebe, 
Menſch, was ift zu rächen? Mein Weib —“ 

„Sie lebt, fie kommt hieher, aber euer Kind" — 

„Mein Kind,“ ſprach er erbleihend, Athalwin, was ift 
mit ihm — 

„Zodt, Herr, — ermordet!" 

Da brach ein Schrei wie eines Schwerverwunbeten 
aus des gequälten Baterd Bruft. 

Er bevedte das Antlig mit beiden Händen, theil⸗ 
nehmend traten Teja und Hildebad näher. 

Nur Hildebrand blieb unbeweglih und ſah ſtarr 
auf die Gruppe. 

Wachis ertrug die lange Baufe des Schmerzes nicht. 

Er ſuchte die Hände feines Herm zu fallen. 

Da ſenkte fie diefer von felbft. 

Zwei große Thränen ftanden auf ven braunen 
Wangen des Helden: er jhämte ſich ihrer nicht. 
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„Ermordet!“ fagte er, „mein ſchuldlos Kind! von den 
Römern !" 

„Die feigen Zeufel," rief Hildebad. 

Teja ballte die Fauſt und feine Lippen bewegten ſich 
lautlos. 

„Calpurnius!“ ſprach Witichis mit einem Blick auf 
Wachis. 

„Ja, Calpurnius! 

Die Nachricht von deiner Wahl war auf's Gut ger 
langt und dein Weib und Sohn in dein Lager entboten. 

Wie jauchzte jung Athalwin, daß er nun ein Königs» 
fohn fein werde, wie Sigfrid, der den Drachen flug! 

Nun wolle er bald ausziehen auf Abenteuer und 
auch Drachen ſchlagen und wilde Kiefen. 

Da kam der Nahbar von Rom zurüd. 

Ih merkt’ es wohl, daß er noch finftrer fah und 
neibifcher al® je und hütete dir Haus und Stall. 

Aber das Kind hüten — wer hätte daran gedacht, 
daß Kinder nicht mehr ſicher!“ 

Witichis fehüttelte ſchmerzlich das Haupt. 

„Der Knabe konnte nicht erwarten, daß er ſeinen 
Vater ſehen ſolle im Kriegslager und all' die tauſende 
von gothiſchen Heermännern und daß er Schlachten ſolle 
in der Nähe ſehen. 

Er warf ſein Holzſchwert weg von Stund an, und 
ſagte: ein Königsſohn müſſe ein eiſernes tragen, zumal 
in Kriegszeiten. 

Und ich mußte ihm ein Jagdmeſſer ſuchen und 
ſchleifen dazu. 
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Mit viefem feinem Schwert nun rannte er Frau 
Rauthgunden jeden Morgen früh davon. 

Und fragte fie, „wohin?“ fo lachte er: „auf Abenteuer, 
lieb’ Mutter!" und fprang in ven Wald. 

Dann fam er Mittags müd und zerrifinen Gewandes 
heim: und ausgelaſſen ſtolz. Aber er fagte fein Wort 
und meinte nur, er habe Sigfrid geſpielt. 

Ich hatte aber meine eignen Gedanken. 

Und als id gar einft an feinen Schwert Blutflecken 
bemerkte, ſchlich ich ihm nad) zu Walde. 

Richtig, es war, wie ich gedacht. 

Ih hatte ihm einft warnend eine Höhle im fchroffen 
Felsgeklüft gezeigt, das fteil über den Gießbach hangt, 
weil dort die giftigen Vipern zu Dutzenden niften. 

Er fragte mih damals nah Allem aus: und als 
ih fagte, jeder Biß ſei tödtlich, und gleich geftorben 
fet eine arme Beerenfammlerin, welde ver Beißwurm 
in den nadten Fuß geftchen, da zog er flugs fein 
Holzſchwert und wollte mitten darunter [pringen. 

Mit Mühe und fchwer erſchrocken hielt ih ihr da⸗ 
mals ab. 

Und jett fielen mir die Vipern ein und id Dierk, 
daß ic ihm eine Eifenwaffe gegeben. 

Und bald fand ich ihn im Wale, mitten im Sein. 
geftüft, unter Dornen und Gefträpp: da holte ex einen 
mächtigen Holzſchild hervor, ven er ſich felbft gezimmert 
und dort verftedt hatte. 

Und eine Krone war frifh drauf gemalt. 
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Und er zog fein Schwert und fprang laut jauchzend 
in die Höhle. 

Ih fah mih um: da lag das riefige Gewürm zu 
halben Dutzenden von frühen Schlachten ber mit zer- 
hauenen Häuptern umbergeftreut: ih folgte, und fo 
bejorgt id) war, ich konnt' ihm nicht flören, wie er fo 
belvenmüthig focht! 

Er trieb eine vidgefhwollne Natter mit Steinmürfen 
aus ihrem Loch, daß fie fih züngelnd aufringelte: gerade 
wie fie zifehend gegen ihn fprang, warf er biitfchnell 
den Schild vor und hieb fie mit einem Streich mitten 
entzwei. 

Da rief ich ihn an und ſchalt ihn herzhaft aus. 

Er aber ſah gar trotzig drein und rief: 

„Sag's nur der Mutter nicht! denn ich thu's doch! 
bis der letzte der Drachen todt iſt!“ 

Ih ſagte, ich würde ihm fein Schwert nehmen. 

„Dann fecht’ ich mit dem hölgernen, wenn bir Das 
lieber iſt!“ rief er. 

„Und welhe Schmad für einen Königsfohn!" 

Da nahm ich ihm die nächſten Tage mit mir zum 
Einfangen ver Roſſe auf die Wildweide. 

Das vergnügte ihn fehr: und nächſtens, dacht' ich, 
brechen wir auf. 

Aber eines Morgens war er mix wieder entjchlüpft 
und ih ging allein an vie Arbeit. 

Den Rückweg nahm id ven Fluß entlang, gewiß, 
ihn an der Felshöhle zu finven. 

Aber ihn fand ich nicht. 
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Nur das Gebäng feines Schwertes zerriffen au den 
Domen bangen und feinen Holz. Schild zertreten auf 
der Erbe. 

Erſchrocken ſah ih umher und ſuchte, aber —“ 

„Rafcher, weiter,“ rief der König. 

„Aber?“ fragte Hildebad. 

„Aber in den Felſen war nichts zu fehen. 

Da gewahrte ih große Fußſpuren eined Mannes im 
weichen Sande. 

Ih folgte ihnen. 

Eie führten bi8 an den fteilen Rand des Felſens. 

Ih ſah hinab. 

Und unten” — 

Witichis wankte. 

‚Ach, mein armer Herr! 

Da lag amı Ufer des Fluffes hingeſtreckt vie eine Geſtalt. 

Wie ich die fteilen Telsfhroffen hinab fam, ich weiß 
e8 nicht, im Flug war ih unten — 

Da lag er, das Heine Schwert noch feft in der 
Hand, von den Yelsfpigen zerriffen, das lichte Haar 
von Blut überftrömt —“ 

„Halt ein,” ſprach Teja, die Hand auf feine Schultern 
legend, indeß Hildebad des armen Vaters Hand faßte, 
der ftöhnend auf fein Lager fant. 

„Mein Kind, mein füßes Kind, mein Weib!" rief er. 

Ich fühlte das Heine Herz noch fchlagen. 

Waſſer aus vem Fluß brachte ihn nochmal zu fid. 

Er ſchlug die Augen auf und erkannte mid.“ 

„Du bift berabgefallen, mein Kind,“ Hagte id. 
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„Nein,“ fagte er, „nicht gefallen, geworfen." 

„sh war ftarr vor Entſetzen.“ 

„Calpurnius,“ hauchte er, „trat plöglich um die Fels⸗ 
ecke, wie ich auf die Vipern einhieb. 

„Komm mit mir,“ ſagte er und griff nad mir. 

Er ſah 658 aus und falfc. 

Ich ſprang zurüd. 

„Komm, ſagte er, „oder ich binde dich.“ 

„Dich binden! rief ih. Mein Vater iſt der Gothen 
König und der deine. 

Wag' es und rühr' mid an!” 

Da ward er ganz wäthig und fchlug nah mir mit 
dem Stod und kam näher; ich aber wußte, daß in ver 
Nähe unfere Knete Holz fällten und fchrie um Hülfe 
und wich zurüd bis an den Rand der Felſen. 

Erſchrocken fah er fih um. 

Denn die Leute mußten mich gehört haben: ihre 
Artſchläge ruhten plötzlich. 

Doch plötzlich vorſpringend, ſagte ev: „Stirb, kleine 
Natter!“ und ſtieß mich über den Fels. 

Teja biß die Lippen. 

„D der Neiding,“ rief Hildebad. 

Und Witichis riß ſich mit einem Schrei des Schmerzes 
los. 

„Mach's kurz,“ ſagte Teja. 

„Er verlor wieder die Sinne. 

IH trug ihn auf meinen Armen nah Haufe zur 
Mutter. 

Noch einmal ſchlug er die Augen auf, in ihrem Scho8. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. IL 24 
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Ein Gruß an did war fein letzter Hauch.“ 

„Und mein Weib — ift fie nicht verzweifelt?“ 

„Nein, Herr, das ift fie nit: die ift von Gold, 
aber au von Stahl. 

Wie ver Knabe die Augen gefhlofien, zeigte fie 
Ihweigend zum Fenſter hinaus, nach Rechts. 

Ih verftand fie: dort fand des Mörders Haus. 

Und ich waffnete alle deine Kuechte und führte fie 
hinüber zur Rache: und wir legten ven ermordeten 
Knaben auf deinen Schild, und trugen ihn in unirer 
Mitte zur Mordklage. 

Und Rauthgundis ging mit, ein Schwert im der 
Sand, Hinter der Leiche. 

Bor dem Thor der Billa legten wir den Knaben 
nieder. 

Er felbft war entflohn auf dem ſchnellſten Roß zu 
Belifar. 

Aber fein Bruder und fein Sohn und zwanzig Skla⸗ 
ven flanven im Hof: fie wollten eben zu Pferd fteigen 
und ibm folgen. 

Wir erhoben dreimal den Mordruf. 

Dann brachen wir ein. 

Wir haben fie alle erſchlagen, alle: und das Haus 
niedergebrannt über den Bewohnern. 

Frau Rauthgundis aber fah dem Allen zu, an ver 
Leibe Wacht haltend, auf ihr Schwert geftüßt, und 
ſprach kein Wort. 

Und mid ſchickte ſie Tages darauf voraus, nad bir 


zu fuchen. 
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Sie folgte mir bald darauf, fowie fie die Heime 
Teiche verbrannt. 

Und da ich einen Tag verloren, durch die Rebellen 
vom nächſten Wege abgeſperrt, fo kann ſie ſtündlich 
da fein.“ 

„Mein Kind, mein Kind, mein armes Weib. 

Das ift ver erfte Ertrag, den mir diefe Krone bringt. 

Und nun,” rief er mit aller Heftigleit des Schmerzes 
ven Alten an, „willft pn noch das Grauſame fordern, das 
Untragbare?" 

Hildebrand fland langfam auf: „Nichte ift untragbar, 
was nothwendig ift. 

Auch der Winter ift tragbar. 

Und das Xlter. 

Und der Top. 

Sie kommen ohne zu fragen, wollt ihr's tragen? 

Sie kommen. 

Und wir tragen’s. 

Weil wir müflen. 

Aber ich höre Frauenftimmen und raufchende Gewande. 

Gehen wir.” 

Witichis wandte fi von ihm zur Thür. 

Da ftand, unter dem Zeltvorhang, in grauem Gewand 
und ſchwarzem Schleier Rauthgundis fein Weib, eine 
‚Heine [hwarze Marmor⸗Urne an die Bruft drückend. 

Ein Ruf liebereihen Schmerzes und ſchmerzreicher 
Liebe: — — und die Gatten bielten fi umfangen. 

Schweigend verließen die Männer das Zelt. 
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Sechszehntes Tapitel, 


Draußen hielt Zeja ven Alten leiſe am Mantel zurüd: 

„Du quälft den König umſonſt,“ fagte er. 

„Er wird nie darein willigen. 

Er kann's auch nicht. 

Jetzt am Wenigften.“ 

„Woher weißt du? —“ unterbrad der Greis. 

„Still: ih ahn' es: wie ich alles Unglüd ahne.” 

„Dann wirft du aud einfehen, daß er muß." 

„Er, — er wird's nie thun.“ 

„Aber — du meinft fie felbft?“ 

„Vielleicht 1“ 

„Ste wird,” fagte Hildebrand. 

„sa, fie ift ein Wunder von einem Weib," ſchloß Teja. 

Während in den nächſten Tagen das jegt Finderlofe 
Par feinem flillen Schmerze Tebte und Witichis kaum fein 
Zelt verließ, geſchah es, daß die Vorpoften ver königlichen 
Belogerer und die Außenwachen ver gothifchen Beſatzung 
von Ravenna, den eingetretnen thatſächlichen Waffen- 
ſtillſtand benugend, in manchfachen Verkehr traten. 
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Sie warfen fih, ſcheltend und zankend, gegenfeitig 
vie Schuld an diefem Bürgerkriege vor. 

Die Belagerer klagten, daß die Befagung in der 
höchſten Noth des Reiches dem gewählten König der 
Sothen feine Koͤnigsburg verſchloſſen. 

Die Ravennaten fhmähten auf Witichis, ver der 
- Tochter der Amaler nicht gönne, was ihr gebühre. 

Einer folden Unterredung hörte unbemerkt der alte 
Graf Srippa von Ravenna felber zu, ver die Runde 
auf ven Wällen machte. 

Plöslih trat er vor und rief zu ven Leuten bes 
Witichis hinunter, die ihren König. lobten und rühmten: 

„Sp? Iſt das aud) evel und königlich gehandelt, daß er 
ftatt aller Antwort auf unfern billigen Sprud Sturm lief 
wie ein Raſender? 

Und Hatte doch ein fo leichtes Mittel, das Gothenbiut 
zu |paren! 

Wir wollen ja nur, daß Matafwintha Königin fei! 

Nun, kann er deßhalb nicht König bleiben? 

Iſt's ein zu hartes Opfer, mit dem fchönften Weib 
Der Erbe, mit der Fürftin Schönhaar, von deren Reiz 
die Sänger fingen auf ven Straßen, Thron und Lager 
zu theilen? 

Mußten lieber fo viel taufend tapfrer Gothen fterben? 

Nun, er fol nur fo fort ftärmen ! 

Laß fehn, was eher bricht: fein Eigenfinn oder dieſe 
Felſen.“ 

Dieſe Worte des Alten machten den größten Eindruck 
auf die Gothen vor den Wällen 
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Sie mußten nichts zu erwidern zu ihres Königs 
Vertheidigung. 

Von ſeiner Ehe wußten ſie ſowenig wie das ganze 
Heer: daran hatte auch Rauthgundens Anweſenheit im 
Lager wenig geändert: denn, wahrlich, nicht gleich einer 
Königin war fie eingezogen. 

In großer Erregung eilten fie zurück in’s Lager und 
erzählten, was fie vernommen, wie ver Eigenfinn bes 
Königs ihre Brüder bingeopfert. 

„Darum alfo hat er die Botfchaft aus der Stadt ver 
heimlicht,“ riefen fie! 

Bald bildeten fi in jeder Gaſſe des Lagers Gruppen, 
lebhaft bewegte, die anfangs leifer, bald immer lauter die 
Sache beſprachen und auf ven König fchalten. 

Die Germanen jener Zeit behandelten ihre Könige 
mit einem Freimuth der eve, welcher die Byzantiner 
entſetzte. 

Hier wirkten der Verdruß über den Rückzug von 
Rom, die Schmach der Niederlage vor Ravenna, der 
Schmerz um die geopferten Brüder, der Zorn über fein 
Geheimthun zufammen, einen Sturm des Unwillens gegen 
ven König zu erregen, der deßhalb nicht minder mächtig, 
weil er noch nicht offen ausgebrochen. 

Nicht entging diefe Stimmung den Heerführern, wenn 
fie durch die Gaflen des Lagers fchritten und bei ihrem 
Naben vie Drohworte kaum mehr verfiummten. 

Aber fie fonnten die Gefahr nur entfefleln, wenn fie 
ſtrafend fie beim Namen nannten. 

Und oft, wenn Graf Teja oder Hildebad beſchwich⸗ 
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tigend einfchreiten wollten, hielt fie der alte Waffenmeifter 
zurück. 
„Laßt es nur noch anſchwellen,“ ſagte er: „wenn’s 
genug iſt, werd' ichs dämmen.“ 
„Die einzige Gefahr wäre,“ murmelte er halblaut vor 
fich Hin — 
„Daß uns die drüben im Rebellenlager zuvor kämen,“ 
fagte Teja. 
„Richtig, du Alles Errathender 
Aber das hat gute Wege. 
Veberläufer erzählen, daß ſich die Fürſtin ftanphaft 
weigert. 
Sie droht, fich eher zu tödten als Arahad die Hand 
zu reichen.” 
„Pab, "meinte Hildebad, „Darauf hin würd' ich's wagen.” 
„Beil du das leidenſchaftliche Geſchöpf nicht kennſt, 
das Amelungenklind. 
Sie hat das Blut und die Feuerſeele Theoderichs 
und wird auch uns am Ende böſes Spiel machen.“ 
„Witihis iſt ein andrer Freier als jener Knabe von 
Aſta,“ flüſterte Teja. 
„Darauf vertrau ih auch,“ meinte Hildebad. 
„Gönnt ihm noch einige Tage Ruhe, rieth der Alte. 
Er muß ſeinem Schmerz ſein Recht anthun: eh' iſt 
er zu nichts zu bringen. 
Stört ihn nicht darin: laßt ihn ruhig in ſeinem Zelt 
und bei ſeinem Weibe. 
Ich werde fie bald genug ſtören müſſen.“ 
Aber der Greis ſollte bald genöthigt ſein, den König 
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früher und anders al8 er gemeint aus. feinem Schmerz 
aufzurufen. 

Die Bollsverfammlung zu Regeta hatte gegen die⸗ 
jenigen Gothen welche zu ven Byzantinern übergingen, 
ein Geſetz erlafien, welches fchimpflihen Tod drohte. 

Solche Fälle kamen zwar im Ganzen felten, aber . 
doch in den Gegenden, wo wenige Germanen unter 
dichter Bevölkerung lebten und häufige Mijchheirathen 
ftatt gefunden hatten, häufiger vor. 

Der alte Waffenmeifter trug dieſen Neidingen, welche 
fih und ihr Volk entehrten, ganz befonveren Zorn. 

Er hatte jenes Geje beantragt gegen Heeres⸗Litz 
und Fahnen⸗Wechſel. 

Noh war eine Anwendung deſſelben nicht nöthig 
gewefen und man hatte ver Beſtimmung faft vergefien. 

Plötzlich follte man ernft genug daran gemahnt werden. 

Belifar felbft hatte zwar Rom mit feinem Hauptheer 
noch nicht verlafien. 

Aus mehr als Einem Grunde wollte er vorläufig 
noch dieſe Stadt zum Stübpunct all’ feiner Bewegungen 
in Staltien madıen. 

Aber er hatte ven weichenden Gothen zahlreiche 
Streifſcharen nachgeſandt, fie zu verfolgen, zu beun- 
ruhigen: und insbeſondre die zahlreichen Caftelle, Burgen 
und Städte zu Übernehmen, in welden die Italier die 
barbarifhen Befagungen vertrieben und erichlagen hatten, 
oder, von keiner Befagung im Zaum gehalten, einfach zum 
„Kaifer ver Romäer,“ wie er fih auf griechiſch nannte, 
abgefallen waren. 
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Sole Vorfälle ereigneten ſich, befonvers feit ver 
gothifhe König in vollem Rückzug und nad Ausbruch 
ver Rebellion die gothiſche Sache halb verloren ſchien, 
faft alle Tage. 

Theile mit, theils ohne den Druck oder die Ers 
jheinung byzantiniſcher Truppen vor den Thoren ergaben 
fi viele Schläffer und Städte an Belifar. 

Da nun die Meiften doch lieber ven Schein einer 
Nöthigung abwarteten, um, falls die Gothen gleihwohl 
unverhofft wieder ftegen follten, eine Entſchuldigung zu 
finden, war dies für den Feldherrn ein weiterer Grund, 
folche Meine Abtheilungen, meift aus Italien und Byzan⸗ 
tinern gemifcht, unter Führung der Ueberläufer, welche 
ver Gegend und der Verhältniſſe fundig waren, auszu⸗ 
fenven. 

Und diefe Scharen, ermuthigt durd den fortgefetten 
Rüdzug der Gothen, wagten ſich weit in's Land: jedes 
gewonnene Caſtell wurde ein Ausgangspunct für weitere 
Unternehmungen. 

Eine folde Streifichar hatte jüngft auch Caſtellum 
Marcianum gewonnen, welches bei Cüfena, ganz in ber 
Nähe des Töniglichen Lagers, eine Felshöhe oberhalb des 
großen Pinienwaldes Trönte. j 

Der alte Hildebrand, an welchen Witichis feit feiner 
Berwundung ven Oberbefehl abgegeben, fah dieſe gefähr⸗ 
lichen Fortfchritte der Feinde und den Verrath der Italier 
mit Ingrimm: und da er ohnehin die Truppen nicht 
gegen Herzog Öuntharig oder gegen Ravenna befchäftigen 
wollte, — er hoffte auf eine friedliche Wſung des Kno⸗ 
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tens — beſchloß er, gegen viefe kecken Streiffharen einen 
züchtigenden Streich zu thun. 

Späher hatten gemelbet, daß, am Tage nad) Rauthgun⸗ 
dens Ankunft im Lager, vie neue, byzantiniſche Beſatzung 
von Caſtellum Marcianum fogar Cäfena, viefe wichtige 
Stadt, im Rüden des gothifhen Lagers, zu bedrohen wagte. 

Grimmig ſchwur ver alte Waffenmeifter dieſen Frechen 
das Verderben. 

Er ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze einer Tauſendſchaft 
von Reitern, welche in der Stille der Nacht, Stroh um die 
Hufe der Roſſe gewickelt, in der Richtung gegen Cäſena 
aufbrachen. 

Der Ueberfall gelang vollkommen. 

Unbemerkt gelangten ſie bis in den Wald, an den 
Fuß des hoch auf dem Fels gelegnen Caſtells. 

Hier vertheilte Hildebrand die Hälfte ſeiner Reiter 
auf alle Seiten des Waldes, die andre Hälfte ließ er 
abjiten und führte fie Leife vie Felswege des Caſtells 
hinan. 

Die Wade am Thor ward Überrafcht und die Byzan⸗ 
tiner, von einer überleguen Macht überfallen, flohen nad 
allen Seiten den feld hinab in ven Wald, wo ver 
große Theil von den Berittnen gefangen wurde. 

Die Flammen des brennenden Schlofjes erleuchteten 
die Nadıt. 

Eine Heine Gruppe aber zog fich fechtend über das 
Flüßchen am Fuß des Felfens zurüd, über welches nur 
eine ſchmale Brüde führte. 

Hier wurben die verfolgennen Reiter Hildebrande 
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von einem Kinzelnen aufgehalten, einem Anführer, nad) 
dem Glanz der Rüftung zu fchließen. 

Diefer hochgewachſne und ſchlanke, mie es ſchien noch 
junge Mann — ſein Viſir war dicht geſchloſſen — 
focht wie ein Verzweifelter, deckte die Flucht der Seinen 
und hatte ſchon vier Gothen niedergeſtreckt. 

Da kam der alte Waffenmeiſter zur Stelle und ſah 
eine Weile den ungleichen Kampf mit an. 

„Gieb dich gefangen, tapfrer Mann!“ rief er dem 
einſamen Krieger zu, „vein Leben ſichr' ich dir.“ 

Bei dieſem Ruf zuckte der Byzantiner zuſammen: 
einen Augenblick ſenkte er das Schwert und ſah auf den 
Alten. 

Aber ſchon im nächſten Moment ſprang er wüthend 
vor und wieder zuräd: er hatte dent vorderſten An⸗ 
greifer mit gewaltgem Streih den Arm vom Leibe ge⸗ 
geiglagen. 

Entſetzt wichen die Gothen etwas yurdd, 

Hildebrand ergrimmte. 

„Drauf!“ fchrie er, vorfpringend, „jett keine Gnade 
mehr! Zielt mit den Speeren.“ 

„Er ift gefeit gegen Eifen!" rief einer der Gothen, 
ein Better Teja’s, „vreimal hab’ ich ihn getroffen — er 
ift nicht zu verwunden.“ 

„Meint du, Aligern?“ lachte der Alte geimmig, „laß 
fehen, ob er auch gegen Stein gefeit ift.“ 

Und er fchleuverte feinen fleinernen Wurfhammer — 
er war faft der Einzige, der nit von dieſer heidniſch 
alten Waffe gelaffen — faufend gegen den Byzantiner 
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Die wuchtige Steinart ſchlug krachend grad auf den 
ftolz gefchmweiften Helm und wie bfißgetroffen fiel ver 
Tapfre nieder. 

Zwei Männer fprangen raſch Hinzu und löften ihm 
ven Helm. 

„Deifter Hildebrand,“ rief Aligern erflaunt, „Das 
war fein Byyantiner.“ 

„Und fein Italier,“ fagte Gunthamund. 

„Sieb die Goldlocken — das war ein Gothe!” 
meinte Hunibad. 

Hildebrand trat Hinzu — — und fchraf zufammen. 

„Fackeln ber,“ rief ee — ‚Licht! — — 9a," ſprach 
er finfter, feinen Steinhammer wieder aufhebend, „Das 
war ein Gothe. 

Und ih! — ih hab’ ihn erfchlagen,“ fügte er mit 
eifiger Ruhe Hinzu. 

Aber feine Yauft zitterte am Hammerfchaft. 

„Kein, Herr," rief Aligern, „er lebt. 

Er war nur betäubt! 

Er ſchlägt die Augen auf." 

„Er lebt?“ fragte der Alte mit Grauen, „das woll'n 
die Götter nicht!” 

„3a, er lebt!" widerholten vie Gothen, ihren Ges 
fangnen aufrichtend. 

„Dann weh über ihn! und mih!. Aber nein! ibn 
fenden die Götter der Gothen in meine Gewalt! Bind' 
ihn auf dein Roß, Gunthamund, aber feft! Und wenn 
er entwifcht, gilt e8 deinen Kopf flatt des Seinen. Auf, 
zu Pierd und nah Haufe!“ 
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Im Lager angelangt fragte vie Bedeckung ven Waffen⸗ 
meifter, was fie für viefen Gefangnen rüften follten. 

„Sinen Bund Stroh für heute Nacht,“ fagte ver, 
„und für morgen früb — einen Galgen.“ 

Mit dieſen Worten ging er in das Zelt des Königs 
und berichtete den Erfolg feines Zuges. 

„Wir haben unter den Gefangnen" ſchloß er finfter, 
„einen gothiſchen Ueberläufer. Er muß hängen, ehe vie 
Sonne morgen niedergeht.” 

„Das ift fehr traurig,” fagte Witichis feufzend. 

„sa, aber nothwendig. Ich berufe das Kriegsgericht 
der Heerführer auf morgen. Willſt du ven Vorſitz 
führen ?" 

„Nein,“ fagte Witihis, „erlag mir’s: ich beftelle 
Hilvebad an meiner Statt.” — | 

Nein,” fagte ver Alte, „das geht nicht an. Ich 
bin Oberfeldherr, fo lang vu im Zelte liegſt: ich forbre 
den Borfig als mein Recht.“ 

Witichis fah ihn an: „ou fiehft grimmig und fo falt! 
Iſt's ein alter Feind deiner Sippe?" 

„Rein,“ ſprach Hildebrand. 

„Wie heißt der Gefangne?“ 

„Wie ih, Hildebrand.“ ” 

„Höre, du feheinft ihn zu haflen, dieſen Hildebrand! 
Du magft ihn richten, aber hüte di vor übertriebner 
Strenge. Vergiß nicht, daß ich gern begnadige.“ 

„Das Wohl ver Gothen forbert feinen Tod,“ fagte 
Hildebrand ruhig „und er wird fterben.” — 
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Fruh am andern Morgen wurde der Gefangne ver⸗ 
hüllten Hauptes hinausgeführt auf eine Wieſe, im Norden, 
„an der kalten Edle” des Lagers, wo ſich die Heerführer und 
ein großer Theil der Heermänner verfammelt hatten. 

„Höre,“ fagte der Gefangne zu einem feiner Ber 
gleiter, „ift der alte Hilvebrand auf dem Tingplatz?“ 

„Er ift das Haupt des Tings.“ 

„Barbaren find und bleiben fie! 

Thu’ mir den Öefallen, Freund — ich fchenke dir dafür 
Diefe purpurne Binde — und geb zu dem ten. 

Sag ihm: ih wüßte, daß ich flerben muß. 

Aber er möge doch mir — und mehr noch meinem 
Geſchlecht — hörſt du? — meinem Gefhleht — die 
Schande des Galgens eriparen. 

Er möge mir heimlich eine Waffe fenden.“ 

Der Gothe, Gunthamund, ging, Hildebrand zu 
ſuchen, der das Gericht bereits eröffnet hatte. 

Das Berfahren war fehr einfach. 

Der Alte ließ zuerft das Geſetz von Regeta ver- 
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leſen, dann von Zeugen feftftellen, wie man ſich des 
Gefangnen bemächtigt, darauf dieſen felbft vorführen. 

Noch immer bevedte ein Wollfad fein Haupt und 
feine Schultern. 

Eben follte diefer abgenommen werben, als Guntha⸗ 
mund ſich zu Hildebrand drängte und in fein Ohr flüfterte. 

„Nein,“ fagte biefer, die Stirn runzelnd. „Ich aß’ 
ihm fagen: vie Schmach für fein Geſchlecht fei feine 
That, nicht feine Strafe." Und laut fuhr er fort: 

„Zeigt das Antlig des Verräthers! Er ift Hilde 
brand, der Sohn des Hilvegis !* 

Ein Ruf des Stammens nnd Schredens Tief durch 
Die Menge. 

„Sein eigner Entel!“ 

„Alter, du ſollſt nicht weiter richten! Du bift graus 
fam gegen bein Fleifh und Blut!“ rief Hildebad auf- 
fpringenv. 

„Nur gerecht, aber gegen Alle,“ fagte Hildebrand, 
den Stab auf die Erbe ftoßend. 

„Armer Witihis!" flüfterte Graf Teja. 

Aber Hildebad fprang auf und eilte hinweg nach dem 
Lager. 

„Was kannſt du für dich vorbringen, Sohn des Hilde⸗ 
gis?“ fragte Hildebrand. 

Der junge Mann trat haſtig vor: fein Antlig war 
von Zorn geröthet, nicht von Scham: feine Spur von 
Furcht lag auf feinen Zügen: fein langes, gelbes Haar 
flog im Wind. 

Die Menge war von Mitgefühl ergriffen. 
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Schon der Bericht feines tovesmuthigen Wiverftanves, 
dann die Entvedung feine Namens, envlich jest feine 
Jugend und Schönheit ſprachen mächtig für ihn. 

Er ließ fein Auge flammend die Reihen durchfliegen, 
und mit Stolz auf den Alten haften. 

„Sch verwerfe dies Gericht! 

Euer Geſetz trifft mich nicht! 

Ih bin Römer, kein Gothe! 

Mein Bater flarb vor meiner Geburt, meine Mutter 
war eine Römerin, die edle Cloelia. 

Diefen barbarifchen Alten Hab’ ich nie als mir ver- 
wandt empfunden. 

Seine Strenge hab’ ich verachtet wie feine Liebe. 

Seinen Namen hat er mir, dem Kinde, aufge: 
zwungen, mich meiner Mutter entrifien. 

Ich aber entlief ihm, ſobald ich konnte: nicht Hilde⸗ 
brand, Flavus Cloelius Habe ich mich von je genannt. 

Römiſch waren meine Freunde, vömifh von jeher 
meine Gedanken, römiſch mein Leben. 

AU meine Freunde gingen zu Belifar und Cethegus: 
ſollt' ich zurückbleiben? 

Tödtet mich, ihr könnt' es und ihr werdet's. 

Aber geſteht, daß es Mord iſt, nicht Rechtsvollzug. 

Ihr richtet keinen Gothen, ihr ermordet einen ge⸗ 
fangenen Römer. 

Denn römiſch iſt meine Seele.“ 

E chweigend, mit gemifchten Empfindungen börte die 
Menge diefe Bertheivigung. 
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Da erhob fi ingrimmig der Alte, fein Auge fprühte - 
DBlige, feine Hand zitterte, vor Zorn, an dem Stabe. 

„Elender!“ fchrie er, „dur bift eines gothifhen Mannes 
Sohn, das räumft du ein. 

So bift du denn ein Gothe: und wenn du dich als 
Römer fühlft, verbienft du ſchon vafür, zu fterben. 

Sajonen, fort mit ihm, an den Galgen.“ 

Da trat der Gefangne noch mal an die Schranken 
der Stufe. 

„So fei verflucdht," fehrie er, „ou tbierifch rohes 
Bolt! 

Verflucht, ihr Barbaren allefammt, und zumeift du, 
Greis, mit dem Wolfsherzen! Glaubt nicht, daR all 
eure Wildheit euch frommt und eure Grauſamlkeit! 

Hinweggetilgt follt ihre werden aus dieſem ſchönen 
Land und keine Spur fol von euch künden.“ 

Auf einen Wink des Alten warfen ihm die Bann» 
Boten wieder eine Hülle um’s Haupt und führten ihn 
ab nad einem Hügel, wo ein ftarfer Eibenbaum aller 
feiner Zweige und Blätter beraubt war. 

Da wurden die Augen der Menge von ihm nad) dem 
Lager abgelentt, aus welchem Lärm und Hufſchlag 
eilender Roſſe nahte. 

Es war ein Zug Reiter mit dem königlichen Banner, 
Witichis und Hildebad an der Spitze. 

„Haltet ein,“ rief ver König von Weitem, „ſchont den 
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Aber der Alte wies nad) dem Hügel. 

„Zu fpät, Herr König," rief er laut, „es ift aus mit 
dem Berräther. 

So geh es jedem, der feines Volle vergißt. 

Erſt kommt das Reich, König Witichis, und dann 
kommt Weib und Kind und Kindeskind.“ 

Groß war der Einprud diefer That Hildebrands auf 
das Heer, größer noch auf den König. 

Witihis fühlte das Gewicht, welches durch dieſes 
Opfer jeve Forderung des Alten gewonnen hatte. 

Und mit dem Gefühl, vaß jett jeder Widerftand 
viel jchwerer geworben, kehrte er in fein Zelt zurüd. 

Und ‚Hildebrand benügte feinen Bortheil, die 
Stimmung. 

Er trat am Abend mit Teja in das Belt des 
Könige. 

Schweigen, Hand in Hand faßen die Gatten auf 
dem Feldbett; auf dem Tiih vor ihnen ftand die ſchwarze 
Urne, daneben lag eine Golveapfel nach Art ver Amulette 
an blauem Bande: die Heine römiſche Broncelampe ver 
breitete nur trübes Licht. 

As Hildebrand dem König. vie Hand reichte, fah ihm 
dieſer ins Antlig: ein Blick fagte ihm, daß Hilveßrand 
mit dem feften Entſchluß eingetreten fei, jet feinen Ge- 
danken vurchzufegen um jeden Preis. 

Alle Anmefenden fihienen ſtillfchweigend von dem 
Eindrud des bevorftehenden Seelenringens durchſchauert. 
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„Frau Rauthgundis,“ hob der Alte an, „ic habe 
Hartes mit dem König zu veven. 

Es wird euch kränken, e8 zu hören.” 

Die Frau erhob fi, aber nicht um zu gehen. 

Der Ausdruck tiefen Schmerzes und tiefer: Liebe zur 
ihrem Gatten gab ven vegelmäßigen felten Zügen eine 
edle Weihe. 

Sie legte, ohne die Rechte aus der Hand des Gatten 
zu ziehen, leife vie Linke auf feine Schulter. 

„Sprich nur fort, Hilvebrand, ich bin fein Weib und 
fordre die Hälfte dieſer Härte.“ 

„Frau,“ — fagte der Alte nochmal. 

‚Laß fte bleiben," ſprach ver König, „Fürchteft du, ihr 
in's Angefiht deine Gedanken zu fagen?“ 

„Hürchten? nein! und follt ich einem Gott in's Ants 
lie jagen, das Volk der Gothen ift mir mehr als vu — 
ih thät's ohne Furt: Wiffe denn" — 

„Wie? du wilft? Schone, ſchone fie," ſprach Witichis, 
ven Arm um feine Frau fchlingend. 

Aber Rauthgundis fah ihn groß und feft an: 

„sh meiß Alles, mein Witichis. 

Wie ich geftern Abend durch s Lager wandelte, nner« 
kannt, im Schuß der Dämmerung, hörte ich die Heer⸗ 
männer an den Feuern auf Di ſchelten und viefen 
Alten hoch erheben. 

Ich Tanfchte und Hörte Alles, was Diefer fordert und 
was. dur weigerft.“ 
25 * 
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„Und vu Haft mir nichts gefagt?” 

„Hat e8 doch keine Gefahr. 

Weiß ih doch, daß du dein Weib nicht verſtoßen 
wirft. 

Nicht um eine Krone und nicht um jenes zauberſchöne 
Mädchen. 

Wer will uns fcheiden? 

Laß diefen Alten drohn: ich weiß ja doch, es hangt 
fein Stern am Himmel fefter als ich an deinem Herzen.“ 

Diefe Sicherheit wirkte auf den Alten. 

Er furdte die Stim: „Nicht mit vie hab’ ih zu 
rechten. 

Witichis, ich frage dich vor Teja: — du weit, wie e8 
ſteht. 

Ohne Ravenna ſind wir verloren — 

Ravenna öffnet dir nur Mataſwinthens Hand — 

Willſt du dieſe Hand faſſen oder nicht?“ 

Da ſprang Witichis auf. 

„sa, unſre Feinde haben Recht! 

Wir find Barbaren! 

Da fteht vor dieſem fühllofen Alten ein herrlich Weib, 
an Schmerzen wie an Treue umerreiht, vor ihm fteht 
die Aſche unferes gemordeten Kindes und er will von 
dieſem Weib, von biefer Afche weg den Gatten zu neuer 
Ehe rufen. Nie, niemals!" 

„Bor einer Stunde waren Bertreter aller Tauſend⸗ 
{haften des Heeres auf dem Weg in dein Zelt," ſprach 
der Greis. 
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„Sie wollten erzwingen, was ich forvere. 

Ih hielt fie mit Mühe ab.“ 

‚Laß fie kommen!” rief Witichis, „fie können mir nur 
die Krone nehmen, nicht mein Weib." 

Wer die Krone trägt, ift feines Volles, nicht mehr fein 
eigen.” 

„Hier, — da ergriff Witihis den Kronhelm und 
legte ihn auf den Tiſch vor Hildebrand, — nod ein» 
mal geb’ ich euch umd zum lebten Mal die Krone zurüd. — 

Ih habe fie nicht verlangt, weiß Gott. — — 

Sie hat mir nichts gebracht als dieſe Aichenurne. — 

Nehmt fie zurüd — laßt König fein wer will und 
Matafwintha frein.“ 

Aber Hildebrand fchüttelte Das Haupt. 

„Du weißt, das führt zum ſicherſten Ververben. 

Schon jett find wir in drei Parteien gefpalten. 

Diele Taufende würden Arahad nie anerkennen. 

Du biſt's allein, der noch Alles zufammen bält. 

Fallſt du weg. fo löfen wir uns auf, ein Bündel 

foagebundener Ruthen, die Belifar im Spiele bricht. 
Willſt du das?“ 

„Frau Rauthgundis, kannſt vu kein Opfer bringen 
für dein Volk!“ ſprach Teja näher tretend. 

‚Auch du, hochſinniger Teja, gegen mid? iſt das 
deine Freundſchaft ? 

„Rauthgundis,“ ſprach dieſer ruhig, ich ehre dich vor 
allen Frauen, hoch und Hohes fordre ich darum von 
dir." — 
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Hildebrand aber begann, „du bift vie Königin dieſes 
Volkes. 

Ich weiß von einer Gothenkönigin aus unfrer Ahnen 
Heidenzeit. 

Hunger und Seuchen lafteten auf ihrem Bolt. 

Ihre Echwerter waren fieglos. 

Die Götter zürnten den Gothen. 

Da fragte Swanhild die Eichen Des Waldes und bie 
Wellen des Meere und fie raufchten zur Antwort: 

„Wenn Swanhild ftirbt, leben die Gothen. 

Lebt Swanhild, fo ftirbt ihr Volk.“ 

Und Swanbild wandte den Fuß nicht mehr nad 
Haufe. 

Sie dankte den Göttern und ſprang in die Fluth. 

Aber freilich, das war die Heidenzeit.” 

Rauthgundis blieb nicht unbewegt. 

„Sch liebe mein Bolt,“ ſprach fie, „und feit von 
Ahalwin nur dieſe Rode übrig," fie wies auf vie Eapfel, 
“glaub’ ich, gäb’ id mein Leben für mein Volk. 

Sterben will ih — ja,” rief fie, „aber leben und tiefen 
Mann meines Herzens in andrer Liebe willen — nein.“ 

„sn andrer Liebe!“ rief Wirihis, „wie redeſt vu 
mir fo? 

Weißt du's denn nicht, wie ewig dies gequälte Herz 
nur nad dent Wohlflang deines Namens fchlägt? 

Haft du's denn nit empfunden, neh nit, an 
biefer Urne nicht, wie ewig unfre Herzen eins? - 

Was bin ich, ohne deine Liebe? 
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Reißt mir das Herz aus der Bruft, fegt mir ein 
andres ein: dann etwa laß ich von dieſer Eeele. 

ga, wahrlich," rief er den Heinen Männern zu, „ihr 
wißt nicht was ihr thut und fennt euren Vortheil ſchlecht. 

Ihr wißt nicht, daß meine Liebe zu diefem Weib 
und dieſes Weibes Liebe das Beſte ift am armen Witichis. 

Sie ift mein guter Stern. 

Ihr wißt nicht, daß ihr zu danken, ihr allen, wenn 
etwas euch an mir gefüllt. 

An fie den?’ ih im Getümmel ver Schlacht und ihr 
Bild ſtärkt meinen Arm. 

An fie dent ich, ‘an ihre Seele, Klar und ruhig, an 
ihre mafellofe Treu, wenn's gilt, im Rath das Evelfte zu 
finden. — 

D, diefes Weib ift meines Lebens Seele, nehmt fie 
hinweg und ein Schatte ohne Glück und Kraft ift euer 
König.“ 

Und in leivenfchaftliher Erregung ſchloß er Rauth⸗ 
gundis in die Arme. 

Sie war erftaunt, felig erfchroden. 

Noch nie Hatte ver ftäte, ruhige Mann, der fein 
Gefühl gern ſcheu in ſich verfchloß, fo von ihr, von 
feiner Liebe geſprochen. 

Nicht, Da er um fie warb, wie jest, da er fie lafien 
follte. 

Aufs Mächtigfte erfgättert ſank fie an feine Bruft: 

„Dane, Dank, Gott, für dieſe Schmerzenftunde,” 
flüfterte fie, ‚ja, jeßt weiß ich, bein Herz, deine Seele 
find ewig mein." 
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„Und bleiben dein,“ ſagte Teja leife, „wenn ande eine 
Andre feine Königin heißt! Ä 

Sie theilt nur feine Krone, nicht fein Herz.“ 

Das ſchlug tief in Rauthgundis Seele. 

Sie ſah, ergriffen von dieſem Wort, mit großen 
Augen auf Teja. 

Hildebrandt erfannte e8 wohl und fann darauf, jett 
feinen Hauptſchlag zu führen. 

„er will, wer fann an eure Herzen rühren?" ſprach er. 

„Ein Schatte ohne Glück und Kraft — das wirft 
du nur, wenn du mein Wort verwirfft und brichft deinen 
heiligen, heiligen Eid. 

Denn der Meineidge ift hohler als ein Schatte.“ 

„Seinen Eid?" fragte Rauthgundis erbebend. „Was 
haft dur geſchworen?“ 

Witihis aber ſank auf ven Sit und fein Haupt auf 
feine Hände. 

„Was hat er geſchworen?“ wiberholte fie. 

Da ſprach Hilvebrand, langſam jedes Wort in die 
Eeele der Gatten zielend. 

„Wenige Jahre ſind's. 

Da ſchloß ein Mann, in mitternächtiger Stunde, 
mit vier Freunden einen mächtigen Bund. 

Unter Heiliger Eiche ward der Raſen gerist und er 
that einen Eid bei der alten Erde, dem wallenden Wafler, 
dem fladernvden Feuer und der leichten Luft. 

Und fie mifchten ihr rothes Blut zu einem Bund 
von Brüdern auf immer und ewig und alle Zage. 


393 





Sie ſchworen ven fchweren Schwur, zu opfern 
alles Eigen: 

Sohn und Sippe, Leib und Leben: 

Waffen und Weib dem Glück und Glanz des Ges 
ſchlechtes der Gothen. 

Und wer von den Brüdern ſich wollte weigern, 

Den Eid zu ehren mit allen Opfern, 

Deß rothes Blut ſolle rinnen ungerächt wie dies 
Waſſer unter den Wald⸗Waſen. 

Auf ſein Haupt ſolle die Himmels⸗Halle niederdonnern 
und ihn erdrücken. 

Und wer vergißt dieſes Eides und wer ſich weigert, 

Alles zu opfern dem Volk der Gothen, 

Wenn die Noth es gebeut und ein Bruder ihn 
mahnt, 

Der ſoll verfallen fein auf immer den dunkeln Ge⸗ 
walten, 

Die da hauſen unter der Erde. 

Gute Menſchen ſollen mit Füßen ſchreiten über des 
Neidings Haupt und ſein Andenken verſchlungen ſein 
ſpurlos in die Tiefe: — oder wer ſeiner gedenkt, gedenke 
ſein mit Fluchen: und verdammt ſoll ſein ſeine Seele zu 
ewiger Qual. Und ehrlos ſoll ſein ſein Name, ſo weit 
Chriſtenleute Glocken läuten und Heidenleute Opfer 
ſchlachten, ſo weit der Wind weht über die weite Welt. 

So ward geſchworen in jener Nacht von fünf 
Männern: von Hildebrand und Hildebad, von Totila 
und Teja. 

Wer aber war der fünfte? Witichis, Waltaris Sohn.“ 
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Und — raſch ftreifte er tem König das Gewand 
über ven linken Knöchel zurüd. 

‚Sieh ber, Rauthgundis, noch ift die Narbe des 
Blutſchnitts nit verwiſcht. 

Aber der Schwur iſt verwiſcht in ſeiner Sec 

So ſchwor er damals, als er noch nicht König war. 

Und als ihn die Zaufende von gothiſchen Männern 
auf dem Yeld von Regeta auf den Schild erhoben, da that 
er einen zweiten Schwur: 

„Mein Leben, mein Glück, mein Alles, euch will ich's 
weihn, dem Volt ver Gothen, das ſchwör id euch beim 
höchſten Himmels⸗Gott und bei meiner Treue.“ 

Nun, Witihis, Waltaris Sohn, König der Gothen, 
ih mahne dich an jenen Toppelten Eid zu diefer Stunde. 

Ich frage dich, willft du opfern, wie du geſchworen, 
dein Alles, dein Glück und ven Weib, dem Volk ver 
Gothen? 

Siehe, auch ich habe drei Söhne verloren für dies Volt. 

Und babe meinen Enkel, ven legten Sproß meines 
Geſchlechts, geopfert, gerichtet für die Gothen, ohne Juden 
mit ven Wimpern. 

Sprich, willſt du das Gleiche than? wilft du halten 
deinen Eid? oder ihm bredden und ehrlos unter ven Leben» 
digen, verflucht fein unter ven Todten, wilift vu?” 

Witihis wand fih im Echmerz unter den Worten 
des furchtbaren Alten. 

Da erhob fih Rauthgundis. 

Die Tinte auf ihre Mannes Herz gelegt, die Rechte 
wie abwehrend gegen Hildebrand ausſtreckend, ſprach fie: 
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„Halt ein. Laß ab von ihm 

Es ift genug, ſchon längft. 

Er thut, was du begehrft.- 

Er wird nicht ehrlos und eidbrüchig an feinem Volke, 
am fein Weib.“ 

Aber Witihis fprang auf und umfaßte fie, als wollte 
man ihm fein Weib fogleid entreißen. 

„Seht jetzt,“ fprad fie zu den Männern, „laßt mic 
allein mit ihm.“ 

Zeja wandte fich zum Ausgang, Hildebrand zögerte. 

„Seh nur, ich gelobe es dir:“ fprady fie die Hand auf 
die Marmor-lirme legend, „bei ver Afche meines Kindes: 
mit Sonnenaufgang ift er frei.” 

„Kein,” ſprach Witihis, „ich ſtoße mein Weib nidt 
von mir, nie.“ 

„Das folft du nicht. 

Nicht du vertreibft mid: ich wende mich von dir. 

Rauthgundis geht, ihr Volk zu retten und ihres 
Gatten Ehre. 

Du fannft dein Herz nie von mir löfen: ich weiß 
es, es bleibt mein, feit heute mehr denn je. 

Geht, was jego zwifhen uns Beiden zu leben ift, 
trägt feinen Zeugen.“ 

Scweigend verließen die Männer das Zelt, ſchwei⸗ 
gend gingen fie mit einander die Lagergaſſe hinab, an 
ver Ede hielt der Alte. 

„But Naht, Teja,“ fagte er, „jettt iſt's gethan.“ 

„3a, Doch wer weiß, ob mwohlgethan. 

Ein edles, edles Cpfer — noch viele Andre werden 


396 





folgen und mir ift: dort im den Sternen fteht gefchries 
ben: umjonft. 

Doch gilt's vie Ehre no, wenn nicht den Sieg. 
Lebwohl.” 

Und er ſchlug ven dunkeln Mantel um die Schulter 
und verfhwand wie ein Schatten in ver Nadt. 


Achtzehntes Capitel. 





Am andern Morgen noch vor Hahnenkraht ritt ein 
verhülltes Weib aus dem Gothenlager. 

Ein Mann im braunen Kriegermantel ſchritt neben 
ihr, das Roß am Zügel führend und immer wieder in 
ihr verſchleiert Antlitz ſchauend. 

Einen Pfeilſchuß hinter ihnen ritt ein Knecht, ein 
Bündel hinter ſich auf dem Sattel, an dem die ſchwere 
Keule hing. 

Lange verfolgten ſie ſchweigend ihren Weg. 

Endlich hatten ſie eine Waldhöhe erreicht: hinter ihnen 
die breite Niederung, in welcher das Gothenlager und die 
Stadt Ravenna ruhten, vor ihnen die Straße, welche 
nach der Via Aemilia im Nordweſten führte. 

Da hielt das Weib den Zügel an. 

„Die Sonne ſteigt ſoeben auf: ich hab's gelobt, daß 
fie dich frei und ledig findet. Leb wohl, mein Witichis.“ 

„Eile nicht fo hinweg von mir," fagte er, ihre Hand 
drückend. 

„Wort muß man halten, Freund, und bricht das 
Herz darob. 
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Es muß ſein.“ 

„Du gehſt leichter, als ich bleibe.“ 

Sie lächelte ſchmerzlich. 

„Ich laſſe mein Leben hinter dieſer Waldhöhe: Du 
haſt noch ein Leben vor dir.“ 

„Was für ein Leben!“ 

„Das Leben eines Königs für. fein Voll, wie dein 
Eid es gebeut." 

„Unfeliger Eid.“ 

„Es war recht, ihn zu ſchwöͤren: es iſt Pflicht, ihn 
zu halten. 

Und du wirſt mein gedenken in den Goldſälen von 
Kom, wie ich dein in meiner Hütte tief im Steingeflüft. 

Du wirft fie nicht vergefjen, die zehn Jahre der Lieb 
und Treu, und unfern füßen Knaben.“ 

„D mein Weib, mein Weib,” vief der Gequälte und 
umſchlang fie mit beiden Armen, das Haupt auf den 
Sattelknopf gedrückt. 

Sie beugte das Haupt über ihn und legte die Rechte 
auf fein braunes Haar. _ 

Inzwifhen war Wachis berangelonmen: er fah der 
Gruppe eine Weile zu, dann hielt er's nicht mehr aus. 

Er zog leife feinen Herrn am Mantel: „Herr, paßt 
auf, id) weiß euch guten Rath, Hört ihr nie?" 

„Was kannſt du rathen?" 

‚Kommt mit, auf und davon! werft euch auf mein 
Pferd und reitet frifh davon mit Frau Rauthgundis. 
Ich komme nad. 

Laßt ihnen do, die euch fo quälen, daß euch vie 
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hellen Tropfen im Auge ftehen, laßt ihnen dod den 
ganzen Plunder von Kron’ und Reid). 

Euch hat's kein Glü gebracht: fie meinen's nicht gut 
mit euch: wer will Mann und Weib fcheiden um eine 
todte Krone? 

Auf und Davon, fag id! 

Und ich weiß eud ein Felſenneſt, wo euch nur ver 
Adler findet oder der Steinbod." 

„Soll dein Herr von feinem Reich entlaufen, wie 


ein ſchlechter Save aus rer Mühle?" 


„Leb wohl Witihis, bier nimm die apfel mit dem 
blauen Band: des Kindes Stirnloden find darin und 
eine,“ flüfterte fie, ihn auf vie Stirn küſſend und das 
Mevaillon umhängend, „und eine von Rauthgundis. 

- Leb wohl, du mein Leben!“ 

Er richtete fih auf, ihr in's Auge zu fehen. 

Da trieb fie das Pferd an: „Vorwärts, Wallada,“ 
und fprengte hinweg: Wachis folgte im Galopp, Witichis 


ſtand regungslos und fah ihr nad. 


Da hielt fie, ehe vie Straße ſich in's Gehölz krümmte 
— nochmal winkte file mit der Hand und war gleich 
darauf verſchwunden. 

Witichis Inufchte wie im Traum auf die Huffchläge 
ver eilenven Roſſe. 

Erſt als dieſe verhallt, wandte er ſich. 

Aber es ließ ihn nicht von ver Stelle. 

Er trat feitab der Straße: dort lag jenfeit des Gra⸗ 
bens ein großer mofiger Felsblock: darauf fette fich ver 


